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Am 30. Dezember letten Jahres verſchied ganz plöß- 
(ih und unerwartet infolge eines Herzichlags der Gründer 
und Herausgeber diefer Zeitichrift Herr Buchhändler 


Hermann Weißbach 


im noch nicht vollendeten 45. Lebensjahre. 

Mitten in feiner vollen Mannesfraft hat ihn der 
Tod getroffen, dem Kreis feiner trauernden Familie mit 
jäher Hand entriffen, die in ihm den liebenden Vater, 
den treuen Sorger und Ernährer beweint. Die Gediegen- 
heit feines Charakters, fein gründliches und umfangreiches 
Wiffen, feine vielfeitigen Erfahrungen haben ihm die Liebe 
und Achtung eines jeden, mit dem er in näheren Verfehr 
trat, zu erwerben gewußt. Stets von den Idealen feines 
Berufes erfüllt, war fein ganze Streben nur darauf 
gerichtet, der Mitwelt durch feine Geiftesarbeit zu helfen 
und zu nüßen. Seinem eifrigen und raftlofen Vorwärts— 
ftreben ift e8 gelungen, auf dem Gebiete feines Berufes 
Erfolge zu erzielen und fich die Anerkennung feiner 
Kollegen, wenn auch erjt nach ichweren Kämpfen, zu er- 
ringen. Nur allzufrüh, neue Pläne und Gedanken im 
Herzen tragend, ift er dahingefchieden. Möge ihm der 
Buchhandel ein ehrendes Andenten bewahren. 
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2 Deutihe Buchhändler. 


Geſamtheit jtolz jein kann, eingebent der Verdienfte dieſes Mannes um 
die Volks- und Jugendlitteratur in zweifacher Hinficht. 

Ein erjchöpfendes Lebensbild Otto Spamer8 müßte diefen Mann 
in dreifacher Beziehung behandeln: er wäre als Menſch zu betrachten, 
als Buchhändler zu würdigen und als Schriftfteller zu prüfen. Es 
leuchtet ein, daß dieje Skizze ausſchließlich in Spamer den Buchhändler 
in Betracht ziehen fann. 

Die engere Heimat Spamers ift das Großherzogtum Heſſen. In 
dejjen Hauptitadt wurde er am 29. Auguft 1820 als der Sohn eines 
großherzoglichen Forftbeamten geboren, erhielt in der Taufe die Namen 
Johann Ehriftian Gottlieb Franz Otto und genoß in der dortigen Real- 
ſchule den erften Unterricht. Bon feinem Vater, dem Sohn eines Forftratg, 
wurde er jehr ftreng erzogen und für defien eigene Laufbahn beitimmt. 
Schon im Oktober 1833 jandte derfelbe ihn zur Erreichung diejes Zieles 
auf die Forftafademie in Gießen, wofelbft er aber nur ein halbes Jahr 
als Eleve verblieb. Der Heine Dtto hatte feinen Beruf, in dem er einft 
jo Tüchtiges leiften jollte, beſſer erfannt als feine Erzieher, wenn man 
überhaupt einem 14 jährigen Kinde die vernünftige Wahl eines Berufes 
zutrauen fann. Schwer genug ift ihm das Gelingen feiner Pläne ge- 
worden und bei diejer Energie, mit feiner Arbeitskraft wäre er auch in 
jedem anderen Stande zu Erfolgen gelangt. Sein Wifjensdrang, den er 
vor allem befriedigen mußte, verwies ihn zunächſt auf den Buchhandel. 
Mit vierzehn Jahren, und naturgemäß mit nur notdürftigen Kenntniffen 
fürß Leben ausgerüftet, trat er am 1. Mai 1834 in das Sortiment von 
Eduard Heil in Darmftadt als Lehrling ein. Vier Jahre, bis Juni 1838, 
verblieb er al3 folcher in diefem Haufe und als er fodann aus Stellung 
und Gejchäft ausſchied, gab ihm der Vater des inzwilchen verjtorbenen 
Chefs folgendes Wald- und Wiejen- Zeugnis mit auf jeinen ferneren 
Lebensweg. 

Lehrbrief. 

Dem Herrn Otto Spamer von hier erteile ich nach dem Tode 
meines Sohnes, des verſtorbenen Buchhändlers Eduard Heil dahier, das 
Zeugnis, daß derſelbe ſeit dem 1. Mai 1834 bis heute in deſſen Hand— 
fung als Lehrling thätig gewejen ift und mir wiederholt von meinem 
verftorbenen Sohne geäußert wurde, wie ſehr derſelbe mit feinen 
Leiftungen zufrieden gewejen fei. Da er nunmehr jeine Lehrzeit beendet 
bat, jo kann ich ihm den verehrten Herren Buchhändlern nur als einen 
moralijch guten, treuen, fleißigen und gewandten jungen Mann empfehlen, 
und winfche ihm alles mögliche Glück zu feiner weiteren Laufbahn. 

Darmitadt, den 3. Juni 1838, Heil. 
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Mit diefer Empfehlung ausgerüftet, erhielt der junge Gehilfe feine 
erite Stellung bei Herm Th. Bergay (Krebs’ihe Buchhandlung) in 
Aſchaffenburg. Den dortigen erſten Gehilfenpoften beffeidete er 41/, Jahre 
und fam, nachdem er während der Monate September, Oktober und 
November des Jahres 1842 eine Aushilfeftelle bei Eduard Kaußler in 
Landau zur Gründung des Gefchäftes verjehen hatte, am 1. Dezember 
desjelben Jahres nad) Leipzig in das Geichäft von Th. Thomas. 

Trogdem der, wie bemerkt, von der Schule aus nur mit mäßigen 
Kenntniffen verjehene, ftrebfame junge Mann ftet3 mit Ernft und Eifer 
an feiner eigenen weiteren Ausbildung arbeitete, blieb das Leipziger freie 
und ungebundene Leben nicht ohne Einfluß auf ihn. Wenigſtens erzählte 
er jelbit ganz offenherzig, daß er, damals zweiundzwanzigjährig, mit 
(uftigen Kameraden manchen Abend in der Kneipe gejeflen, Nachtwächter 
gehöhnt, den Kaufleuten die Schilder vertauscht und ähnlichen Unfug 
verübt habe, demzufolge ihn jein Prinzipal als einen Windbeutel betrachtete. 

Damals trat Spamer, hauptſächlich infolge des regen Vereinslebens 
unter den Leipziger Gehilfen auch mit vielen, nachher im Buchhandel 
befannt gewordenen Perjönlichkeiten in Verbindung und zumal in Exrnft 
Keil fand er einen treuen Freund. Diefer war im Oftober 1838 nad) 
Leipzig gefommen und Tonditionierte in der Weygandichen Buchhandlung. 

Zu jener Zeit ftand der, damals jchon in weiteren Kreifen bei den 
Buchhändlern durd) das „Penny Magazine” der Leipziger Filiale von 
Bofjange Pure in Paris, welcher er vorgeftanden hatte, beim Publikum 
durch feine illuſtrierten Verlagsunternehmungen, wie Mignets Geſchichte 
der franzöfiichen Revolution, Kugler Gefchichte Friedrichd des Großen 
u. a. rühmlichft befannt gewordene Buchhändler Johann Jakob Weber 
im Begriff, das bedeutendite Werk feines Leben, die „Illuſtrirte Zeitung“ 
nah den Mujftern der „SUuftrated London News“ und der Barifer 
„SUuftration“ ins Leben zu rufen.*) Weber war als eine energijche, ftrenge 
Natur bekannt, und Hatte fich auch gewöhnt, an die Leiftungen feiner 
Untergebenen im Gejchäft ziemlich hohe Anjprüche zu ftellen. Man 
braucht nur daran zu erinnern, wie ſehr er wegen feiner hohen Anfprüche 
bei den Buchdrudern in Mißkredit gekommen war, die in ihm nur 
mehr einen Quälgeiſt jehen wollten. Es ift deshalb zu glauben, daß der 
junge Spamer, al3 er feinem Chef die neue Anftellung an der dem- 
nächftigen Erpebition des Weberjchen Unternehmens verkündete, nicht 
ganz ermunternde Prophezeiungen zu hören befam. Allein gerade biefe 
mögen ein Zeil dazu beigetragen haben, in ihm den feiten Entichluß zur 


*) Die erite Nummer erſchien im Juli 1843. 
1* 
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Überwindung aller fich ihm entgegenftellender Hinderniſſe reifen zu laſſen. 
Als ein folches ftellte fich alsbald nach jeinem Eintritt in die neue Stelle 
der Mangel an Kenntnifjen in der doppelten Buchführung heraus, welche 
Weber zur unbedingten Forderung jtellte. Bei diejer Gelegenheit ſchon zeigte 
Spamer, daß es ihm mit feinen Vorſätzen hoher Ernſt war, denn alle freien 
Stunden wurden jegt benußt, um dem Mangel an faufmännijchen Kennt- 
niffen abzubelfen. Unter großen Entbehrungen fam er bereit in drei 
Wochen jo weit, daß er den gewiß nicht leicht zu verwaltenden Poften 
eines Buchhalter übernehmen konnte. 

Beinahe fünf Jahre, bis 1847, behielt er dieje Stellung. Inzwifchen 
hatte er fih, al noch nicht Fünfundzwanzigjähriger, verheiratet. Mit 
Weib und Kind wuchjen natürlich auch die Ansprüche, welche er an fich 
ſelbſt ftellen mußte und — die Sorgen um eine fichere Zufunft. Kennt- 
nifje hatte er fich freilich bisher ſchon genug angeeignet, um eine jelbftändige 
Thätigfeit beginnen zu fünnen; es fehlte ihm aber dazu vorläufig der 
ebenjo notwendige Mammon. 

Das Aufblühen des Weberfchen Unternehmens mag in ihm den Ge— 
danken an die Gründung eines mehr volkstümlichen Familienblattes erzeugt 
haben. Das Ideal eines jolchen, wie es E. Keil ſpäter in feiner Garten- 
faube verkörperte, jchwebte Spamer bereit 1845 vor und da es ihm zur 
Ausführung ebenfalls nur an Geld mangelte, trat er in jenem Jahre 
in Verbindung mit Dr. R. Heym, dem nachmaligen Sekretär der Brünner 
Handelsfammer. Allein diejer ließ, als e& darauf anfam, zu handeln 
jeinen Jugendfreund ungetreuerweie mit den veriprochenen Kapitalien 
im Stich, und obgleich für die „Deutichen Familienblätter“ bereits eine 
Anzahl Schriftiteller und Künftler in Berlin, Leipzig, Stuttgart und 
München engagiert war und u. a. jogar Prof. Hübner, Baul Habelmann, 
Adalbert Müller, Ludwig Richter und E. Wiesniewsfi ſchon Zeichnungen 
geliefert hatten, jo mußte das vielverjprechende Unternehmen doch fallen 
gelaffen, jchon im Keime erftict werden. Bis zur legten Stunde hatte 
Spamer noch auf das Gelingen jeines Planes gehofft. Thatendurftig, 
wie er war, hatte er jeine Stelle bei Weber gekündigt und am 15, November 
des genannten Jahres ein Zirkular im Buchhandel verjandt, welches jeinen 
Eintritt in den Kreis jelbitändiger Kollegen und das Erjcheinen des 
iluftrierten Gamilienblattes anzeigt. Das Scidjal hatte es anders be- 
ſchloſſen und die blinde Göttin zeigte fih dem jungen, unbemittelten 
Manne jpröde, eine Eigenjchaft, die zwar nicht jehr göttlich ift, die fie 
aber bisher immer noch nicht abgelegt haben joll. 

Doch mit dem Scheitern des erjten Verſuchs konnte natürlich bei 
Spamer der Drang, ſich jelbftändig zu machen, unteritüßt von den wachjenden 
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Sorgen, nur gedämpft, nicht erftidt werden und als nad anderthalb 
ferneren Jahren, anfangs 1847, Weber feinem tüchtigen Gehilfen die 
Gelegenheit zur Gründung eines eigenen Gejchäftes bot, griff dieſer 
wieder herzhaft zu. Den Grund zu dem neuen Verlag jollte die bisher 
bei Weber erjcheinende „Agronomijche Zeitung“ bilden, die Spamer von 
feinem Gönner „als Leichen der Anerkennung für mehrjährige treue 
Dienfte” unentgeltlich erhielt. 

Karl E. Lord nannte Weber einen homo novus Mit ihm ift 
wirklich in mannigfacher Beziehung ein neuer Geift in den Buchhandel 
gefommen, Hauptjächlich aber wird die Gejchichte der deutjchen Illuftration, 
vornehmlich des Holzjchnitts, diefen Namen ſtets als einen Markſtein 
zu betrachten haben. Vor ihm war weder ein geglättetes Papier, noch 
eine feine Jlluftrationsfarbe befannt, und der Drud von Slluftrationen 
auf der Schnellpreffe gehörte in das Gebiet der Fabel. Hauptjächlich dem 
reformierenden Geifte Webers ift die Abhilfe jener Mipftände und die 
Einführung von Berbefjerungen in Bezug auf den Drud zu verbanfen. 
Er war die indirekte Urjache, d.h. die treibende Kraft, daß man vom 
Ende der dreißiger Jahre ab von deutichen Holzichneidern in der Mehr- 
heit ſprechen kann und daß die Drudkunft jeitdem einen mächtigen Auf- 
Ihwung genommen hat. 

Es iſt begreiffih, daß ein jolch leuchtendes Vorbild auf einen 
jungen, ftrebjamen und energifchen Charakter, wie Spamer es war, einen 
mächtigen, nachhaltigen Einfluß ausübte; der Schüler hat den Meifter 
bis an fein Ende hochgeehrt und es jelbjt ausgeiprochen, daß er dieſem 
Borbilde im Grunde alles verbanfe, was aus ihm geworden. Auch 
er lernte bald den Wert der in Deutjchland mißachteten Illuſtration 
fennen und vom erjten Augenblid jeiner Selbftändigfeit bis zu feinem 
Tode hat er nach demjelben Ziel gejtrebt wie jein Lehrer: Nach der Ver— 
vollkommnung, nad) der Bopularifierung der Jlluftration. 

Zu Anfang verjprady das junge Unternehmen, wenn auch nicht 
übermäßigen, jo doc) leiblichen Erfolg, Das erfte illuftrierte Verlagswerk 
Spamerd, „Das Buch vom Erzherzog Karl“, erichien im erften Jahre 
der Etablierung in zwei Auflagen, freilich ohne befonder3 großen Gewinn 
abzumwerfen. Unter andern Zeitverhältnifjen erichienen, wäre ihm ein 
guter Erfolg nicht ausgeblieben, aber gerade an den unglüdlichen Zeit- 
verhältnifien jcheiterte das ganze Unternehmen, auf das er fein Hoffen 
und Lebensglück jo vertrauend aufgebaut hatte, 

Auf die lang verhaltene Gärung in den revolutionär gejinnten 
Volksſchichten Deutſchlands, welche den Verkehr immer jchwieriger ge- 
ftafteten und den Handel immer umficherer machten, brach endlich im 
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März 1848 der offene Aufftand hervor und damit geriet die ganze 
Triedensarbeit jo ziemlich volljtändig ins Stoden. Es war die Zeit, 
wo die jungen Buchhändler Leipzigs eine Reſerve-Kompagnie bildeten 
und ihr friedliches Handwerk der Remittenden» und Disponendenbeftimmun- 
gen mit Kugelgießen und perzierübungen vertaufchten; die Zeit, wo 
alle geordneten Berhältnijje überhaupt aus den Fugen zu gehen drobten, 
unüberjehbare Wirren entitanden, Throne in ihren Grundfeften erbebten 
und Fürften Reißaus nahmen, bis endlich in der Nacht vom 6. zum 7. Mai 
des folgenden Jahres auch in Leipzig der Straßenfampf entbrannte und 
die Buchhändler das Poſtgebäude beſetzt hielten. 

Dieſe Zeit war gewiß für die wenigften Gewerbe fürderlih, am 
wenigjten für den produzierenden Buchhändler; am allerichwierigften aber 
waren die Verhältnijje für den Verleger, dem jeine Mittel nicht geftatteten, 
die troftlofe Zeit mit Ruhe abzuwarten und der fich nicht auf das neue 
Leben vertröften konnte, dad aus dem Ruin des alten von neuem empor- 
blühen follte. In diefer Lage aber befand ſich damals der junge Spamer. 

An demjelben Tage (dem 27. Februar 1848), an welchem in Baris 
die dritte franzöſiſche Republik proffamiert wurde, verließ das Schmerzens- 
find, das obengenannte „Bud vom Erzherzog Karl“ zum brittenmal 
die Prefie, als erfter Band von „Deutichlands Ruhmeshalle“. Allein in 
dem Moment, in welchem die deutjche Ruhmeshalle in Wirklichkeit zu— 
jammenzuftürzen drohte, kümmerte ſich fein Menſch mehr um die gedrudte, 
und das Buch ging, von den aufgeregten Wellen der Zeit umtoft, zu 
Grunde. Mit ihm ging auch das Glüd feines Urhebers zu Grabe! 
Bei der nächſten Oftermefje reichte die Einnahme noch nicht einmal dazu, 
den vierten Zeil der Paſſiva zu deden! 

Unter diefen Umjtänden fann natürlich von einem eigentlichen Weiter- 
führen des Gejchäftes nicht die Rede fein, wenngleich Spamer auch gerade 
no nicht gezwungen war, es gänzlich aufzugeben. Die Agronomifche 
Zeitung mußte er an ihren Redakteur, Dr. W. Hamm abtreten und den- 
jelben Weg des Verkauftwerdens ging noch mand) anderes Stüd. Es 
begann jeßt für den ftrebjamen Mann, deſſen hochfliegender Geift ftet# 
von den materiellen Berhältnifjen auf die gewaltiamjte Weife nieder- 
gehalten wurde, eine jehr ernjte Prüfungszeit, um jo ernfter, als er nicht 
allein mehr für jich jelbjt, jondern auch jeit 1844 für eine Gattin und 
jest noch für drei Kinder zu jorgen hatte. So war er durch die Umftände 
doppelt gezwungen, rajch auf anderweitigen Gebieten jein Glück zu verfuchen. 

Das Frühjahr des Revolutionsjahres fand ihn denn auch fchon, 
getrennt von der Frau, welche allein in Leipzig zurücbleiben mußte, in 
Wien. Zu Anfang blieb er freilich jeinem buchhändferiihen Stande 
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noch treu. Seine einzige Abficht war ja auc bloß, Mittel und Wege 
ausfindig zu machen, durch welche das zu feinem ferneren buchhändlerifchen 
Unternehmungen notwendige Kapital zufammenzubringen gewejen wäre. 
Wenige Wochen nach jeiner Ankunft in der öfterreichiichen Kaiſerſtadt hatte 
es auch den Anschein, ala ob Spamers Stern aufleuchten wollte. Mit flarem 
Blick hatte er erfaßt, daß hier der vernachläffigten Schul- und Volksbildung 
aufgeholfen werden müſſe durch eine gefunde, fräftigende Litteratur. 

AS nachahmenswertes Vorbild ſchwebte ihm vor allem ein englifches 
Unternehmen vor Augen, eine Zeitjchrift, welche in Hunderttaufenden von 
Eremplaren in England Berbreitung gefunden hatte: „Chamber's Infor- 
mations for the people“ Dieje Volkszeitſchrift für gediegene Unter- 
haltung und leichtgemachte Belehrung ftand in jenem Lande noch nicht 
einmal allein und mußte mit manch anderer illuftrierter Wochenschrift eine 
ſchwere Konkurrenz beftehen; auch in Frankreich fehlte es nicht an einer 
leiftungsfähigen Preſſe. Dieſe Verhältnifie hatte der junge Spamer 
ſchon bei 3. J. Weber gründlich kennen gelernt, infolgedeflen es jeinem 
offenen Auge nicht entgangen war, dab auf dem Gebiete der Volfs- 
und Jugendliteratur in Deutjchland und Ofterreid noch viel gejchehen 
konnte. Er jah leicht ein, daß hier wie dort ein energifcher Mann nicht 
nur dem Wolfe eine große Wohlthat erweijen fünne, jondern daß aud) 
ein jolcher mit der Ausführung des gefunden Gedanfens, der ſich in den 
genannten Vorbildern ausſprach, jein Lebensglück zu machen imjtande war. 

Seine Pläne wurden durch den damaligen Sekretär des Nieber- 
Öfterreichiichen Gewerbe-Bereins, Dr. W. Schwarz, den Spamer in Wien 
fennen gelernt hatte, dem Bräfidenten dieſes Vereins, dem Grafen Eoloredo- 
Mansfeld vermittelt und fanden auch bei diefem gutwilliges Gehör, jo daß 
Spamer bereits zu den beften Hoffnungen berechtigt war, ala ihm zum zweiten- 
mal die Politik einen Strich durch feine Berechnungen machte. Derjelbe 
Sturm, der feine Hoffnung in Leipzig zeritört und fich mittlerweile über 
dag ganze mittlere Europa ausgebreitet hatte, wühlte auch in Wien die 
Wellen des Aufruhrs zu verderbenbringender Brandung auf, im welcher 
Spamerd Glück zum zweitenmal zerichellen jolltee Der Aufftand der 
Studenten und anderer Hipfüpfe am 6. Oktober in Wien, die Beſetzung 
der Stadt durch Jellachich, ihre Beitürmung am 28. Oftober und endlich 
der mörderijche Kampf und die blutige Nahe der Sieger: dieſe ganze Um— 
wälzung der beftehenden Zuftände hatten auch die Freunde und Gönner 
Spamers verweht, zu Nullen gemacht! 

Nachdem dergeftalt auch dies große Vorhaben gejcheitert war, fonnte 
Spamer wenigftens für augenblidlid nicht mehr vom Buchhandel irgend 
welchen Erfolg erwarten und es folgt num in jeinem veichbemegten Leben 
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die Zeit, welche ihm Neid und Mißgunft jpäter zum Vorwurf hat machen 
wollen. Der Gegenitand feines Handels änderte fih: an Stelle von 
geiftigen Produkten traten nun jolche des Gebildes der Menjchenhand. 
Auch damald war der Vertrieb kaufafischen Inſektenpulvers halt einträg- 
ficher als der Verkauf von litterarijchem Luxus. Spamer ſetzte ſich mit 
Hilfe der Belanntichaft eines Wiener Drogiften mit einem Triefter Groß- 
händler in Verbindung und das Reſultat des neuen Gejchäftes war ein 
Gewinn, der ihm und feiner Familie nicht allein ein bequemes Leben 
gejtattete, jondern mit welchem er außerdem die von der Leipziger Diter- 
mefje verbliebenen, ganz anjehnlichen Saldoreite faft jämtlich begleichen 
fonnte. Nach zwei Jahren Pulverhandels war er aus der Zeit des 
Ichöneren, aber unfruchtbaren Buchhandels feinem feiner Gejchäftsfreunde 
einen Pfennig mehr jchuldig! 

Mittlerweile hatte Spamer jein Gejchäft auch nad) Leipzig auszu— 
dehnen verjucht und zu Diefem Zweck für mehr als hundert Thaler, 
einer für jene Zeit nicht unerheblichen Summe, das Kramerrecht erwerben 
müfjen. Mit diefem Hecht wurde damals die Erlaubnis erfauft, den 
Bertrieb vieler Sachen zu übernehmen, deren Verkauf den Nichtframern 
unterfagt war. Die Vorteile, welche ihm Hieraus erwuchjen, fuchte 
Spamer als echter Gefchäftsmann nun auch möglichit umfafjend auszu- 
nußen. Demzufolge erweiterte er feinen Thätigkeitsbereich und verfaufte 
außer dem Brotartifel, dem perſiſchen Pulver, auch Bleiſtifte von Hardt: 
muth, Druderichwärze, Siegellad, neu erfundene Betichierungs- Etuis, 
Kölnisches Waſſer, Kosmetifa und noch manches andere, bejonders auch 
Heilmittel, welch letzterer Handelszweig ihm aber fpäter, als allein den 
Apothefern zuftändig, wieder entzogen wurde. 

Während diejer Zeit war freilich auch fein noch immer bejtehendes 
Leipziger Gejchäft nicht ganz unthätig gewejen, ohne jedoch eine wejentliche 
Bellerung der Lage erzielen zu können. Außer einigen vergeſſenen Ge— 
(egenheitsjchriften, von denen wir eine jedoch noch etwas näher betrachten 
werden, Brojchüren populärsmediziniichen Inhalts, erjchien 1849 als 
beachtenswertejtes Erzeugnis jeines Verlags das „Leipziger Meßtajchenbuch“, 
das in Bezug auf feine typographijche Einrichtung und Austattung damals 
als Mufter dienen konnte und von welchem in den folgenden zwei Jahreen 
noch weitere zwei Bände erfchienen. Es war dies ein praftijches Meß— 
hilfe- und Adreßbuch und die Erweiterung des zu Grunde liegenden 
Gedankens auf ein allgemeines Gebiet ergab den Plan zu einem groß- 
artigen Anzeigeblatt für Handel und Verfehr, welches zu Ende 1849, 
weiter ausgearbeitet, auch unter dem Titel „Spamers deutſcher Merkur“ 
der Offentlichfeit übergeben wurde, Fortſetzung folgt.) 


Die Beziehungen des Buchhändlers zum 
Buchdrucker. 


Die Thätigkeit des Buchhändlers iſt eine ungemein mannigfaltige 
und viel umfaſſende. Zu den intereſſanteſten Gebieten derſelben gehört 
unzweifelhaft der Verkehr mit dem Buchdrucker, und doch finden wir, 
daß gerade auf dieſem Felde ſelbſt bei Gehilfen, die im Verlag gelernt, 
eine große Unkenntnis herrſcht, obſchon das Gegenteil in idealer und in 
entgegengeſetzter Beziehung ſehr zu wünſchen wäre. Zur Begründung 
des Geſagten wollen wir nur auf die Thatſache hinweiſen, daß faſt jedes 
Börſenblatt Inſerate enthält, in denen Gehilfen geſucht werden, die mit 
dem Inſeratenweſen vertraut find, oder ſolche, die Übung in der Preis— 
berechnung von Accidenz-Arbeiten oder vom Drude von Büchern und 
Beitjchriften befigen. Eine möglichſt genaue Befanntichaft mit diejen 
Gebieten jollte fich jeder Buchhändler, der es ernft mit feinem Berufe 
meint, aneignen, gleichviel, ob er nun im Sortiment, Antiquariat oder 
Berlag thätig ift. ES ift ja damit noch nicht abgethan; denn eigentlich 
muß jeder Buchhändler über die gejamte Jlluftrationstechnif informiert 
jein, wenigftens joweit, daß er jeine Beftellungen an die richtige Stelle 
richtet und die Ausführung zu fontrollieren vermag. 

Mer die Kontor-Arbeiten einer Druderei ausführt oder überhaupt 
als Buchhändler in irgend welche Beziehungen zu einer folchen gerät, 
muß ſich vor allem gewiffe Kunftausdrücde anzueignen juchen, von 
denen wir hier die hauptjädhlichiten vorausſchicken. 

Die gewöhnliche deutſche Drudichrift nennt der Buchdruder 
Fraktur, die aufrecht ftehende lateinische Drudichrift Antiqua, 
die liegende lateiniſche Druckſchrift Kurfiv. 

Berjalien find die großen (Anfangs) Buchftaben, die Fleinen heißen 
Gemeine. 

Kapitälchden find BVerjalien von der Größe der Gemeinen. 

Die zum Druden benugten Buchftaben (kleine Metallitäbchen) heißen 
Typen oder Lettern. 

Kegel ift die uniforme Stärfe einer Schrift (nach der Höhe Hin). 
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Der Kegeleinteilung liegt das Punktſyſtem zu Grunde, das 
für die Benennung der verjchiedenen Schriftarten von Wichtigkeit ift. 
Man unterjcheibet: 


Diamant . .2 2 2 2 002020. Punkte 
Berl . Be ae a a ae ir 
Nonparele . >» 2 2 2 6 
Kolonel . i J 
4 
Bourgeois (Borgis) -. - » 2» 9 
BIN. 5...5 5 wer a 5 
Cicero 12 , 
Mittel 14 , 
Tertia a er we 
Tert . 20 „ 


An diefe Schriftarten jchließen fich der Größe nad) an: Doppel- 
cicero (24), Doppelmittel (28), Heine Kanon (32), große Kanon 
(40). Für nach größere Schriftarten legt man bei der Bezeichnung bie 
Cicero zu Grunde, die fie enthalten. 

Ausihließungen find die Trennungsftüdchen der einzelnen Buch— 
jtaben (Spatien, Halbgevierte, Gevierte, Quadrate). 

Der Durchſchuß dient zum Ausfüllen weiß bleibender Räume; er 
befteht in vieredigen Metallplatten. 

Iſt die Form geichloffen, d. b. find die Kolumnen, welche beim 
Drud auf derfelben Seite des Papieres ftehen, zujammengejeßt, jo wird 
der erite Abzug, der Korreftur- Abzug, gemadt; Bürften-Abzug 
beißt er, wenn er durch Klopfen mit einer hierzu bejonders fonjtruierten 
Bürſte Hergeftellt wird. An diefem erjten Abzuge werden die erforder- 
lichen Korrekturen vorgenommen. Über das Korrefturlejen und die 
Korrekturzeichen ift an anderer Stelle in diejer Zeitjchrift das Erfor- 
derliche gejagt worden. Es ift das eine Beichäftigung, welche, wie hier 
nochmals hervorgehoben werden mag, jedem Buchhändler geläufig fein follte. 

Auf der erften und dritten Seite jedes Bogens giebt der Druder 
recht? die Bogenzahl, die jog. Signatur, durch arabiſche Ziffern an und 
zwar bei der dritten Seite durch Hinzufügung eines Sternchens. Die 
Norm giebt auf der erften Seite jede Bogens furz Titel und Bandzahl 
an und ſteht auf der linken Seite. 

In das Kapitel von den technischen Ausdrüden aus der Buchdruder 
funft, die der Buchhändler kennen muß, gehören auch die Bezeichnungen 
der Formate. 


Die Beziehungen bed Buchhändler zum Buchdruder. 11 


Folio Hat 2 Blätter oder 4 Seiten 
Duatt „4 „, Nur Be 
Oktav „8 „ „16 „ 
Duodez „12 8, „MA 
Sedez „16 „ a 

Die Formate find jedoch relative Größen ohne jeden Maßitab, da 
in Deutichland eine Einigung über einen Normalbogen noch nicht erzielt 
worden. Es kann daher leicht gejchehen, daß der eine für Duart hält, 
was der andere Oftav nennt. 

Nah Vorausſchickung diejer notwendigen Kunjtausdrüde gehen wir 
nunmehr zu dem Injeratenwejen über. 

Die Injerate find eine Haupteinnahmegquelle aller Zeitungen und 
Beitichriften, und der Buchhändler, der mit den letzteren (und in Heinen 
Städten auch mit den erfteren) joviel zu thun hat, muß fich auf jeden 
Fall mit dem Injeratenwejen vertraut machen. 

Für jede Zeitjchrift und Zeitung, die man verlegt, muß man ein 
bejonderes Inſeratenbuch anlegen, welches folgende Rubriken enthält: 

1) Nummer. 

2) Datum. 

3) Durch wen (3. B. direft oder Rud. Mofie). 
4) Name des Inſerenten. 
5) Wohnort des Injerenten. 
6) Inhalt der Annonce, 

7) Erjcheint wie oft. 

8) In welden Nummern. 
9) Wie groß. 

10) Preis, 

11) Rabatt. 

12) Bemerkungen. 

13) Betrag der Rechnung. 


14) | Rechnung 
15) ! Datum der 7 Mahnung 
16) | \ Bablung. 


Jedes Injerat, das von der Druderei erledigt ift, wird in ein be— 
ſonderes Buch getragen, welches man am beften Inſeraten-Konto— 
Bud) nennt. Es ift am einfachften, wenn man dazu ein Konto-Buch 
nimmt, in welchem Debet und Kredit dicht neben einander, d. h. auf ein 
und derſelben Seite ftehen. Das Inſeraten-Kontobuch muß paginiert und 
mit einem Regifter verjehen jein. Die erjte Hälfte desjelben räumt 
man den größeren Annoncen-Büreaus (Hanfenftein & Vogler, Rud. Mojje 
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u. ſ. mw.) und jolden Kunden ein, welche viel und anhaltend inferieren; 
nach dem Umfange der Gejchäfte mit ihnen läßt man 2—3 Geiten für 
fie offen. In der zweiten Hälfte finden diejenigen Inſerenten nad) 
einander Platz, die nur ein einmaliges Injerat aufgegeben, oder die nur 
jelten injerieren. Auf Inferaten-Konto, wie in der Annonce felbft, muß 
jtet3 die laufende Nummer des Inſerats angegeben jein, wodurd das 
Auffinden ungemein erleichtert wird. Sehr zu empfehlen iſt ferner die 
Anlage eines bejonderen Kafja-Buches für das Injeratenwejen. Aus 
diefem erjieht man, was durch die Inferate eingenommen worden ift, das 
Inſeraten-Kontobuch giebt an, wer bezahlt hat und wer noch zu zahlen 
bat, und bildet durch fein Negifter gleichzeitig einen Schlüffel, um die 
Inſerate im Imjeratenbuche aufzufinden. 

Um eine Annonce zu berechnen, ift es zunächt erforderlich, daß 
man genau vertraut ift mit den der Berechnung zu Grunde zu legenden 
Süßen. Gewöhnlich) geht man von der 4—5 jpaltigen Betit-Zeile aus 
und rechnet diejelbe zu 20—60 Pig.; bei mehrmaliger Aufnahme derjelben 
Anzeige wird gewöhnlich von Fleineren Zeitungen Rabatt gewährt, der 
fih bis zu 75% fteigert. Für !/ı oder !/, Seite treten meistens bejon- 
dere Ermäßigungen ein, oft auch jchon für !/s oder 1js Seite. 

Eine bereit? gejegte Annonce ift vermittelit des Zeilenmeſſers, 
d. h. eines Papierftreifens, der die arabijchen Ziffern in Petit-Form enthält, 
leicht zu bereinen. Man Hat einfacd, die Beilenzahl mit der Spaltenzahl 
und dem Satz für die Betitzeile zu multiplizieren und von diefem Produfte 
ben etwaigen Rabatt zu jubtrahieren, wobei wir bemerfen wollen, daß 
für Injerate im allgemeinen niemals Kredit gewährt wird. Diejelben 
find im voraus oder gleich nach Erjcheinen zu bezahlen. 

Ein Inferat, dad nur im Manujfript vorliegt, iſt jchwieriger zu 
berechnen. Man muß alsdann willen, wieviel Silben oder Buchjtaben 
auf die jo und fo viel Millimeter lange PBetit-Zeile kommen, wieviel Raum 
in Betit ein Wort in Korpus einnimmt, oder wieviel auf einen Trauer— 
rand, auf den Durchſchuß u. j. w. zu rechnen find. Bei einiger Übung 
bringt man es hierin bald zu jehr großer Gemwandtheit. 

In den Expeditionen der Zeitjchriften und der Fleineren Zeitungen 
ift es üblich, jedem Inſerenten als Beleg ein Exemplar mit dem betreffenden 
Inſerat zugehen zu laffen. 

Bei mehrmaligen Injeraten lebt man die Anzeige nach dem erjten 
Erfcheinen auf ein Blatt Papier und jchreibt unter diejelbe diejenigen 
Nummern, in welche das Inſerat wieder aufgenommen werden muß. 
Dielen Zettel befommt der Faktor der Druderei, der nad jedesmaliger 
Wiederaufnahme die betreffende Nummer durchitreicht und nach vollftän- 
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dDiger Erledigung des Auftrages den Zettel an das Kontor zurüdgiebt. 
Iſt die Rechnung ausgejchrieben, jo thut man gui, wenn man diejen 
Zettel in die erfte Nummer legt, in welcher das betreffende Inſerat er- 
ſchienen ift. Hier findet auch der Driginal-Auftrag am beſten jeinen Platz. 
Zur Kontrolle des Faktors empfiehlt es fich, daß er fich für jeden Tag in einem 
Screib-Kalender (am beiten in dem, welcher im Berliner lithographijchen 
Inftitut erjchien) vermerkt, welche Injerate aufgenommen werden müſſen. 
Zunächſt muß man natürlich für jeden Tag, an dem die betreffende Zeitung 
ericheint, die Nummer in dem Kalender angegeben haben, 

Der rührige Verleger einer neuen oder kleinen Zeitung kann ſich 
nicht darauf beichränfen, in gemächlicher Ruhe die Injerate aufzunehmen, 
die ihm der Zufall zuführt; er muß vielmehr zum Inſerieren animieren. 
Ein Mittel zur Herbeiziehung von Inferenten, das bei gejchidter Hand- 
babung vom beften Erfolge begleitet zu fein pflegt, ift die Maſſenver— 
jendung von Zirfularen. Um die Sache näher zu erläutern, laſſen 
wir zwei Formulare zu folchen folgen. 


a) für Verleger. 
Erpedition der „Allgemeinen Lehrer- Zeitung“. 


Berlin N. 24, Urtillerieftr. 3, Datum des Poſtſtempels. 


Pi 


Die Herren Verleger beehren wir und auf die in unjerem Verlage 
täglich (mit Ausnahme der Sonn» und Feiertage) erjcheinende 


Allgemeine Lehrer-Seitung 


als auf ein — zumal für den Buchhandel — höchſt erfolgreiches In— 
jertiond-Organ aufmerkſam zu machen. 

Die Allgemeine Lehrer- Zeitung ift zugleich eine politijche 
und eine pädagogijche Zeitung; fie zählt nahezu 4000 Abonnenten aus 
allen Gegenden des deutfchen WVaterlandes und aus dem Auslande. Ihr 
Leſerkreis ift aber zum mindeften auf das doppelte, wenn nicht auf das 
dreifache zu veranjchlagen. Auch muß derjelbe — Lehrer, Pfarrer, Schul- 
injpeftoren, Schulräte und Schulfreunde — als ein beſonders einflußreicher 
bezeichnet werden. 

Der Infertionspreis für die 48 mm lange Betitzeile oder deren Raum 
beträgt 20 Pfennige. 
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Den Herren Berlegern gewähren wir indefien 
für die Imalige Aufnahme einer Anzeige 25 %/, 
" " 3 ” ID 7) ” 33 17,0%, 
„  „ wöchentl. Imal. Aufnahme (min- 
deitens 1/, Jahr) 40%, 
„„ tägl. Aufnahme (mindeft. Jahr) 50 %/o 
Rabatt. 


Bei Inanipruchnahme von !/; oder !/, Seite oder bei täglicher In— 
jerierung während eines ganzen Jahres werden bejondere Vereinbarungen 
getroffen. 

Beilagen fojten pro 1000 Exemplare (inkl. Boftgebühr) 8 M. netto 
bar. Bei häufiger Benugung des Inferatenteil3 werden für dieſelben 
121/50, Rabatt gewährt. 

Zum Drud von Beilagen erlauben wir ung, die in unferem Beſitz 
fi befindende Bucdruderei zu empfehlen. Für das Beilegen jolcher 
Beilagen, welche in derjelben gedruct find, werden 25%/, Rabatt gewährt. 


Hochachtungsvoll 
Die Expedition der Allgemeinen Lehrer-Zeitung. 








Die Erpedition der Allgemeinen Lehrer-Zeitung, Berlin 
N. 24, wird beauftragt, beifolgendes Inferat ..... mal... jpaltig 
in die „Allgemeine Lehrer-Zeitung“ aufzunehmen und ben 
Betrag durch Barfaktur in Leipzig zu erheben. 

Mein Kommilfionär, Herr ...... ‚ wird hierdurd) beauftragt, 
die Faktur einzulöfen. 


Drt und Datum, Firma. 


m... 217 1. rer het 





b) für Privatleute 
würden fich die Preife für eine Zeitung wie die hier fingierte „Allge— 
meine Lehrer-Zeitung“ etwa jtellen: 
bei 3 maliger Aufnahme 10°%/, Rabatt 
" 10 " „ 20% ” 
„ wöchentl. Imaliger Aufnahme (min- 
deitens '/s Jahr) 331/30), Rabatt 
„ täglicher Aufnahme (mindeftens '/, 
Jahr) 50%), Rabatt. 
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Der Beitellzettel auf der dritten Seite fünnte etwa folgende 
Form haben: 

Die Expedition der „Allgemeinen Lehrer-Zeitung“, Berlin 
N. 24, Urtillerieftraße 3, wird hiermit erjucht, die anliegende Anzeige 
re PetitzBeilen..... mal (... . mal wöchentlich... . . täglich) 
unter den in dem betr. Aundfchreiben angegebenen Bedingungen auf- 
zunehmen. 

Der Betrag wird nad) Einhändigung von Rechnung und Belegen 
eingefandt werben. 

Oder: 

Um Erhebung des Betrages durch Poſtnachnahme (durch Poſtauftrag) 
bei gleichzeitiger Einſendung von Rechnung und Belegen wird gebeten. 

ae 

Zur Vergleichung ſeien hier noch die Inſertionepreiſe für die illuſtrierte 
Wochenſchrift „Der Bär“ genannt. 

Für kleinere Inſerate wird der Preis der einzelnen 4geſpalteten 
Petitzeile mit 30 Pfg. berechnet. 

Bei monatlicher Aufnahme (4 mal) werden 20°/,, bei vierteljährlicher 
Aufnahme (13 mal) werden 25°/,, bei halbjährliher Aufnahme (26 mal) 
werden 40°/,, bei jährlicher Aufnahme (52 mal) werden 50%/, Rabatt 
gewährt. 

Auf der zweiten Seite des Zirkulars Haben die Preiſe für größere 
Inferate Pag gefunden und zwar, da das erftere im „Bär“-Formate ge- 
halten ift, unter räumlicher Vorführung von Y/ı, Ya, Y/4, Ys und !/ıg Seite. 














Es koſtet: !/, | Ag BR 1, En ML Is Seite 
einmal TR 25.— Be 0, 5 
monailich 150.— 7— — a a 
vierteljähtt. 360.— | 200— | 120— | 80. 20. 
jählid 1000— | 500.— | 360.— | 200.— | 10. 


Dieje Skala dürfte die übliche bei der Feſtſtellung der Injertionspreife fein. 

Unendlich viel hängt nun von einer geſchickten Verſendung derartiger 
Rundſchreiben ab. Man thut am beiten, wenn man den Inſeratenteil 
größerer politifcher Zeitungen einer Mufterung unterzieht und allen dortigen 
Injerenten eine Offerte macht, jo weit der Inhalt ihrer Anzeigen irgendwie 
geeignet erfcheint. Im vielen Fällen wird eine derartige Offerte vom ge- 


16 Die Beziehungen des Buchhändlers zum Buchdruder. 


wünſchten Erfolge begleitet jein. Oft empfiehlt es ſich auch, eine Probe- 
Nummer mitzufenden oder dem gedrudten Zirkular noch eine handſchrift— 
liche Empfehlung hinzuzufügen. Die hierdurch entftehenden Mehrkoſten 
im Porto werden durch eine fichere Wirkſamkeit aufgehoben. 

Nachdem wir ung in vorftehendem über die Grundzüge des Inferaten- 
wejens ausgelafien, wollen wir die Bejprechung der Berechnung von Drud- 
arbeiten einem fpäteren Artikel vorbehalten. -e. 


Die Preßarbeiter. 
Bon 
G. Hölfder. 

Im vorigen Bande dieſer Zeitjchrift habe ich zu zeigen verfucht, wie 
fih unjere Zeitungen aus früheren Zeiten zu dem Stande entwidelt 
haben, auf welchem fie heute ftehen. Schon Hierbei bot fich Gelegenheit, 
in der gebotenen Kürze aufmerkſam darauf zu machen, daß im Beitungs- 
wejen nicht alles jo klipp und Mar ift, wie der harmloje Lejer wohl 
glauben mag, wenn er fein Blatt hinter dem Kaffee- oder Biertifch zu 
fih nimmt; daß es auch bier ein Kulifjenfpiel giebt, welches nicht einmal 
immer harmlojer Natur ift. Es blieb ung nur noch übrig, die Zeitungs- 
macher fennen zu lernen; auch dieſe find in der Regel etwas anders 
beichaffen al3 gewöhnliche Menjchen, weshalb fie ein Recht haben, zu 
fordern, bei der Betrachtung ihrer Machwerke nicht jelbft übergangen zu 
werden. 

Es ift ein großes Heer von Leuten, welches ſich aus allen Ständen, 
aus allen Berufsklaſſen der menjchlichen Gefellichaft zujammenfindet und 
einen neuen Beruf, die Journaliftif, bildet. Wie die Schaufpieler noch 
immer von dem ehrjamen Bürger als ein verborbenes, leichtfertiges Wolf 
betrachtet werden, jo hat man ſich auch gewöhnt, den Journaliften über 
die Achſel anzufehen, als einem Stande angehörig, der eine große Ver— 
wandtjchaft mit dem Hat, von welchem die Theaterprinzefiinnen einen 
Teil bilden. Nach einem ähnlichen Ausspruch, welchen Bismard 1862 
gethan hat, ift Heute ein geflügeltes Wort gebräuchlich: man charakterifiert 
die Beitungsjchreiber als Menjchen, „die ihren Beruf verfehlt Haben“, und 
es ift nicht zu beftreiten, daß e3 feinen Stand giebt, in welchen fich jo 
viel untergehende Eriftenzen und zweifelhaftes Bolt rettet, ala in den der 
Beitungsfchreiber. Das Wort jchon Hat einen verächtlichen Beigeſchmack 
befonmen. 

Ein deutjch » amerifanischer Schriftfteller harakterifiert die Vertreter 
der deutſchen Brefje aljo: „Dieje Vertreter find mit wenig Ausnahmen 


arme Schindluderchen von ausgeprägten EN und die 
Deutihe Buchhändler ⸗ Akademie. VI. 
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Ausnahmen juchen ihre Stellung als Preßmenjchen jo wenig als möglic) 
zu betonen, vielmehr eher vergejlen zu machen.“ Glagau, der Heraus- 
geber des Kulturfämpfers), jchreibt von den Journaliften (H. 125): „Das 
Gros der Zeitungsfchreiber jet fich heute aus ehemaligen Kommis und 
ähnlichen verfehlten Eriftenzen, aus Leuten von ganz untergeordneter und 
höchſt mangelhafter Bildung zufammen. Demgemäß werden fie auch be- 
zahlt; ein tüchtiger Handlungsdiener, Buchhalter oder Expedient bezieht ein 
höheres Gehalt als mancher „Rebakteur.“” Das ift in vielen Fällen nicht 
zu beftreiten — viele Journaliften kennzeichnen ihren gemeinen Charakter 
durch die niedrige Art ihrer Polemik —, aber e8 wäre doch ein großer 
Fehler, alle diejenigen, welche dem Berufe des Journaliften ſich gewidmet 
haben, in einen Topf werfen zu wollen. Solche Charafteriftifen gelten 
vielmehr in den meiſten Fällen nur von den gewöhnlichen Reportern, den 
fogenannten penny-a-liners, von welcher Menjchenjorte Raabe in feiner 
neuen Novelle „Der Lar“ einen Typus geliefert hat. 

Es wird dagegen feinem vernünftigen Menjchen einfallen, die Rebat- 
teure, Mitarbeiter und Korrefpondenten der größeren Blätter, deren es 
freilich in Deutjchland jehr wenige giebt, in die Kategorie der verfehlten 
Eriftenzen einzureihen. Zu einem jo geachteten Stand wie in Frankreich 
und bejonders wie in England vermochten bei ung die im ftillen wirkenden 
Redakteure fich nicht aufzufchwingen. Oder hat die Gefchichte des deutjchen 
Journalismus jener Erzählung Viktor Hugos etwas Ähnliches an die 
Seite zu ftellen, welche er in den Denkwürdigkeiten jeines Lebens ver- 
öffentlicht? Er erzählt dort, daß Ludwig Philipp eines Tages Bertin 
den Älteren ausforfchen ließ, ob ihm fein Vefuc angenehm wäre. Der 
Monarch wollte dem Herausgeber des Journal des Debats, der ihm jo 
treue Dienfte leiftete und nie eine Auszeichnung angenommen hatte, die 
höchfte Ehre anthun, die der Souverän dem Bürger erweilen kann, er 
wollte Bertin auf dejien Landgut bei Paris bejuchen. Diefer aber ant- 
wortete, er befinde fich in jeinem Haufe jo wohl, als der König in feinem 
Schloffe, wenn aber der König zum Bürger komme, jo werde fich der 
Bürger beengt fühlen, der König auch, und deshalb möge ein jeber 
daheim bleiben. Und Chateaubriand antwortete, ald er 1833 in einem 
politiichen Prozeß fich verantworten mußte und nach feinem Stand ge- 
fragt wurde, nit: Vicomte, Pair von Frankreich, Staatsminifter und 
Botichafter Sr. Allerchriftlichiten Majeftät, jondern: „Journaliſt“. 

In England ift es fogar nie unerhört gefunden worden, wenn man 
einen Redakteur von feinem Pult weg auf einen hohen, politisch wichtigen 
Poſten ſetzte, in richtiger Erkenntnis, daß die Leute, welche ihre durch 
mühſames Studium erworbenen Kenntnifje mit einer praftifchen Wirkfam- 
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feit verbinden, eher al3 manche Hochgejtellte Perfünlichkeit Hinter dem 
grünen Tiſch befähigt find, die Bedürfniffe des Staates — denn genau 
betrachtet ijt doch da8 Volk der Staat — in richtiger Weije zu be- 
friedigen. 

In Frankreich jpricht allerdings dabei mit, daß der Journalift durch 
Unterzeihnung jeines Namens perjönlihen Einfluß und eine gewiffe 
Berühmtheit erlangt. War e8 doch, wie wir früher gejehen haben, eine 
Beitlang dort Geſetz, daß die Artikel von ihren Urhebern unterzeichnet 
werden mußten. So wurde Barrere von der „Republique Francaife“ 
Gejandter in Stodholm, Eoutouly vom „Temps“ Gejandter in Mexiko, 
Francis Charmes vom „Journal des Débats“ Direktor im Auswärtigen 
Amte, U. Jacquot Konjul in Düffeldorf und John Lemoinne Gefandter 
in Brüffel, wenn er auch nicht hinging. Emile de Girardin war einft 
ein bedeutender Faktor in der franzöfiichen Politik; und in Rußland hat 
man vor einigen Jahren das jeltjame Schaufpiel erlebt, daß der Autofrat 
aller Reußen von der Feder des Zournaliften Katkow die Windrichtung 
feiner Entihlüfje abhängig machte. In England wurde John Morley 
vom Redaktionstintenfaß weggeholt und zum Kabinett3minifter gemacht. 
Auch in Spanien find die Verhältnifje für Journaliften golden. Die 
Hälfte aller lebenden Minijter und Exminifter und drei Viertel aller 
Erzellenzen Haben ihre Laufbahn in mehr oder weniger hervorragender 
Stellung bei politifchen Zeitungen begonnen. Der Interims-Rönig Ama- 
deus hatte während feiner kurzen Regierung jogar einen befonderen Orden 
für die Verdienfte um die Tagesprefje geftiftet, den Orden „Maria PVic- 
torias“. Noch kürzlich erhielt der Hauptredafteur des „Imparcial” den 
Poſten des Alcalden von Madrid und e3 gibt ein ſpaniſches Wort, welches 
jagt: „Jeder Journaliſt jchreibt auf einem Zufkunfts-Minifterportefeuille“. 

Solde Berhältniffe find allerdings in Deutichland nicht denkbar, 
aber fie beweijen, daß nicht alle Nationen über jenen Stand in feiner 
Geſamtheit ein jo herbes Urteil fällen, wie e8 bei uns gang und gäbe 
ift. Die Verleger größerer Blätter wiljen denn auch die Leiftungen ihrer 
Mitarbeiter zu jchägen und geben dieſer Schägung in Elingender Weiſe 
Ausdrud. Freilich iwerden Heutzutage ganz andere Anforderungen geftellt 
al3 noch vor einem Menjchenalter; es genügt z. B. für einen Redakteur 
nicht mehr ein einfaches Untereinanderftellen der einlaufenden Korre— 
ipondenzen. Anfangs der 1820er Jahre freilich bezahlte die Leipziger 
Zeitung ihrem Redakteur 400 Thaler jährlichen Lohn, während zu gleicher 
Zeit der Zeitungsbote 300 Thaler bezog und die Einnahmen ſich auf 
10000 Thaler beliefen. Aber dieje Verhältniffe haben jich ſeitdem gründ- 


lich geändert. a 
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Die ſchönſten Verhältniſſe Herrjchen heute in diefer Beziehung in 
England und Nordamerifa. Bezieht doch ber Hauptrebafteur ber 
„Times“, Mr. Budle, ein Gehalt von 5000 Pfund Sterling! Charles 
A. Dana, der Hauptredafteur des New Yorker „Sun“ wirb auf ein Ein- 
fommen von 100000 Dollars gejchägt (bei ihm ift das vielumkämpfte 
Problem der Gewinnbeteiligung der Wrbeiter praftifch gelöft). 20000, 
15000 und 12000 Dollarsmänner giebt e3 bei den amerifanifchen Blättern, 
wie man von dort berichtet, eine Mafje und wenn man ſelbſt in Anbe- 
tracht der fatalen Thatjache, daß diefe Angaben aus dem Lande 
Uncle Sam’s fommen, ein Stüd von diefen Ziffern herunterfchneidet, jo 
bleibt doch noch immer viel mehr übrig, als die Nedafteurgehälter der 
größten deutjchen Blätter betragen. Bei uns gelten Gehälter von 8= bis 
10000 Mark für Hauptredakteure jchon für „jehr anftändig“ und das 
höchſte Gehalt, das in Deutjchland bezahlt wird, beträgt — vorausgeſetzt, 
daß man mich nicht faljch unterrichtet hat, d. h, daß die Angabe nicht 
zu hoch ift — 20000 Mark. Dreimal fo viel erhält der Pariſer Spezial- 
Korrejpondent der „Times“, Herr von Blowis, nämlih 75000 Franken. 
Die beitbezahlten Spezial-Korrefpondenten der größten deutjchen Zeitungen 
in Paris und London beziehen dagegen nur 10—12000 Mark. 

Außer diefen ftändigen Berichterftattern giebt es bei großen Zeitungen 
nod die jogenannten Spezial, oder wie man jebt jagt, Sonder-florre- 
Ipondenten, welche von den Blättern mit beftimmten Aufträgen entfandt 
werden. Am ausgebildetften ift diefe Einrichtung bei der englischen und 
der amerikanischen Preſſe. Archibald Forbes vertrat die „Daily News“ im 
deutjch: franzöfifchen Krieg und erhielt dafür 5—6000 Pfund. Bon Aufjell 
war jchon früher die Rede, O'Connor Power verlor fein Leben ala Be- 
richterftatter in Ügypten. Zur Zeit macht Normann im Yuftrag der 
„Ball Mall Gazette“ eine Reife um die Welt. Stanley verdankt feine 
ganze Laufbahn den Zeitungen. Schon anfangs der fechziger Jahre be- 
reifte er ala Korrejpondent die Türfei und Kleinafien, nahın 1867 als 
Berichterftatter des New York Herald am englifch-abeffinifchen Feldzug 
teil und erhielt zwei Jahre jpäter von Gorbon Bennett, dem Eigentümer 
de3 genannten Blattes, den Auftrag, Livingftone aufzufuchen, welchen er 
auch 1871 am Tanganjifajee fand. Dieje Reife koftete dem New VYork— 
Herald nicht weniger al® 10000 Pfund. 1874 trat Stanley auf 
gemeinfame Koften des Herald und des Daily Telegraph jeine zweite 
berühmte Afrifareije an, die bis 1876 währte. Heute beftreiten andere 
Gejellichaften feine Afrifareifen und jet ift er e8, der fich von Zeitungs- 
forrefpondenten aufjuchen läßt. Um die Aufzeichnungen und Skizzen zu 
erlangen, welche der berühmte Reijende auf feiner letzten, Emin-Paſcha— 
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Erpedition, gejammelt bat, begab fih ein Mitarbeiter der Illuſtrated 
London News jofort nach der Ankunft Stanleys in Sanfibar (4. De 
zember 1889) dorthin. Die Verleger des Blattes ermächtigten ihren Ver— 
treter, für die Überlafjung der Aufnahmen 1200 Pfund bieten zu dürfen. 
„Und wenn ich die Skizzen wohlfeiler erlange ?” war deſſen erfte Frage. 
„Dann haben Sie 50 Brozent von dem Betrage, den Sie eriparen,“ lautete 
die Antwort. Selbſtverſtändlich ift der Korrefpondent einer der erften, die 
den großen Forſcher begrüßen und dieſer jagte die verlangten Skizzen zu. 
„Um welchen Preis?“ „Ich mache fie der London News zum Gejchenf,“ 
antwortete Stanley, „Das kann ich für meine Mandatgeber nicht an— 
nehmen; ein Preis muß fejtgeftellt werden, da ich einen formellen Vertrag 
betrefjs Erwerbung der Skizzen für die Jlluftrated London News anzu- 
fertigen und den Herausgebern des Blattes mitfamt dem Skizzenſchatze zu 
überbringen habe.” Darauf wurde als Kaufichilling 1 Pfd. Sterl. feft- 
gejeßt. Noch am jelben Tage erfolgte der Abſchluß des Kaufvertrages 
und die Übergabe der Skizzen von jeiten Stanleye. Der Korrefpondent, 
glüdlich über das unerwartet günftige Gelingen jeiner Miſſion, verweilte 
noch einige Tage in Sanfibar, gerade lange genug, um in Erfahrung zu 
bringen, daß drei Tage nad) jeiner Ankunft in Sanfibar der Vertrauens— 
mann eine® Konfurrenzblattes zu demſelben Zwed dort eingetroffen jei 
und dem berühmten Afrikaforfcher 1500 Pfd. Sterl. für diejelben Skizzen 
geboten habe. 

In letzer Zeit ift jogar das Umbdieweltjagen der Zeitungsforrejpon- 
denten zum unfinnigen Sport geworden. Zwei junge Damen, Miß Bly 
und Mit Bisland, haben, die erfte auf Koften der New York World, die 
andere im Auftrag der amerikanischen Monatsichriftt Cosmopolitan, am 
14. November 1889 Barforcejagden um die Welt angetreten, Die eine 
von Oſt nad) Weit, die andere umgekehrt. Mit Bly blieb in diefem ver- 
rüdten Sport Siegerin; es gelang ihr, die Reife über Havre, Paris, 
Brindifi u. ſ. w. in 721/, Tagen zurüdzulegen. Auf welchen Unjinn 
jebt die reflameluftigen amerikanischen Blätter verfallen, um genannt zu 
werden, ijt jchwer vorauszujagen. Wie man aus diejem Beiſpiel erjieht, 
jpielt bei jenen Zeitungen der jchnöde Mammon feine Rolle. Sandte 
doc anfangs Januar dieje Jahres der Pariſer Korreipondent des New 
Yorker Herald, als im Porte St. Martin- Theater eben die Borftellung 
der Jeanne D’Arc beendet war, jeinem Journal nad) New York und London 
einen Bericht von 4000 Worten mittel3 Kabel, der am folgenden Morgen, 
alſo gleichzeitig mit den Pariſer Journalen, in New York und London 
erſchien! Solchen Beifpielen hat die deutjche Preſſe fein ähnliches gegen- 
über zu ftellen. Won deutjchen bedeutenden Spezialberichterftattern find 
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Rudolf Eronau und Hugo Zöller zu nennen. Der legtere unternimmt 
für die „Kölnische Zeitung“ Häufig Reifen nach dem Süden (Afrika ꝛc.) 

Der Beruf eines Redakteurs ift in den meiften Fällen mit nichts 
weniger als bejonderen Annehmlichkeiten verbunden. Seine aufregende, 
aufreibende Arbeit macht den Redakteur rajch verbraudt. BZufriedenheit 
ift ein ihm unbefanntes Gefühl, das feine Leſer nie in ihm auf- 
fommen lafjen. Ein amerikaniſches Blatt brachte einſt das folgende, 
die Leiden eine Redakteurs in draftiicher Weile zeichnende Inferat: 
„Ein Redakteur für ein vielgelejenes Blatt wird gejudht. Der Mann 
muß redigieren können, ſich zanfen, duellieren, prügeln, den Polizisten 
jpielen; er muß es aus dem „ff“ verftehen, groben Didjäden aufs 
Dad zu fteigen und der Damenwelt gegenüber auf allen Bällen, 
Konzerten und Abendunterhaltungen den Tiebenswürdigen Schwerenöter 
zu jpielen. Er muß bei Turnern, Gefangsvereinlern, Liedertaflern, Juden 
und Heiden, Proteftanten, Katholifen und Methodijten Hahn im Korbe 
fein. Er muß eine Zeitung zu jtande bringen, die nie auf der Poſt 
verloren geht, weder von fremden Händen geborgt, noch von bo8haften 
Konkurrenten heruntergepußt werden fann, welder die Muden und 
Scrullen von zwanzigtaujend Abonnenten derart zu befriedigen im ſtande 
ift, daß jeder berjelben feine Zeitung im voraus bezahlt. Wir brauchen 
einen, der heiß und kalt zu gleicher Zeit blajen kann, der Waller auf 
beiden Schultern zu tragen verfteht, der mit Hunden bellen, mit den Hafen 
um die Wette laufen kann, der die Flöhe Huften und das Gras wachjen 
hört." Man glaube nicht, daß nur ein amerikanischer Redakteur jolchen 
Anforderungen genügen muß! 

Die tägliche Arbeit eines eigens für diefen Zwed angeftellten Redak— 
teurs ift „der Leiter“. Er it eine wichtige Sache für eine heutige Zeitung, 
der Leitartifel, worin den Abonnenten vorgejchrieben wird, wie fie ein 
Vorkommnis aufzufafien Haben, oder worin ihnen doch wenigftens Gelegen- 
heit geboten wird, ohne eignes Nachdenken ſich ein Urteil über eine 
Sache zu bilden. 

In früheren Zeiten jchienen dieje Arbeiten übrigens nicht jo geſchätzt 
zu fein wie heute. In dem bereit? früher angezogenen Büchlein Stielers 
„Zeitungs-Luſt und Nutz“ (Hamburg 1695) heißt e8 darüber: „Ob aud) 
ichon eben jo wol, in der Hiftorie als denen Zeitungen getadelt wird, ein 
Urtheil über die vorgehende Sache zu fällen: So ift doch jolches mehr in 
diejen als jenen verwerflih. Denn man liejet die Zeitungen dariimb 
nicht, daß man daraus gelehrt und in Beurtheilung der Sachen gejchidt 
werden, jondern daß man allein wijjen wolle, was bier und dar begiebet. 
Derowegen die Zeitungsfchreiber, mit ihrem unzeitlichen Richten zu er— 
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fennen geben, daß fie nicht viel Neues zu berichten haben, jondern blos 
das Blat zu erfüllen, einen Senf darüber her machen, welcher zu nichts 
anders dient, als daß man die Nafeweisheit derjelben verlachet und gleich- 
jam mit Füßen tritt, weil fie aus ihrer Sphäre fich verirren, wo fie nicht 
anders als ftraucheln und verfinfen können!“ 

Auch noch faft ein Jahrhundert ſpäter Hatte fich dieſe Anficht in 
gewiſſen Kreijen erhalten. Dafür liefert wenigften? ein Schreiben 
der ſächſiſchen Regierung vom 6. Juni 1766 an den damaligen Pächter 
May*) der „Leipziger Zeitung” einen hübſchen Beweis. Man jchrieb 
diefem über jeine Unfitte, hier und da „Leiter“ zu veröffentlichen, fol- 
gendes: „So allgemein das Mißvergnügen über besjen (des Redaklteurs) 
unnöthige und ungzeitige Reflexiones, die er jogar igt in Lateinifcher 
Sprade einzuftreuen anfängt, nicht allein nur hier (in Dresden), jondern, 
wie ich zuverläffig vernommen, in Leipzig ift, jo gewiß ift es, daß hier- 
durch nicht allein dero Zeitungen merflid an Vertrieb abnehmen müfjen, 
jondern auch, wie ich diejelben praeveniren fann, verurfachet werden wird, 
daß, wenn Herr M. Schumann nicht bald jeine Methode ändert, Ihnen 
auf ausdrüdlichen Befehl aufgegeben werden wird, ſich einer anderen 
Teder zu bedienen, immaßen nicht allein da® Ministerium fondern auch, 
wie der von bier zurüdgehende Herr Profefjor, nunmehriger Hofrath 
Böhme (dev damalige Zenjor) Ihnen jelbft bezeugen wird, jedermann ohne 
Ausnahme an des Herrn M. Schumann's Raisonnements und Ermah- 
nungen, wozu er als Zeitungs Schreiber gewiß feinen Beruf hat (!), Mis- 
belieben findet, überhaupt auch nöthig jcheinet, das Lächerliche, fo uns 
dgl. Zeitungen bei den Auswärtigen geben müſſen, abzuftellen“. 

Dies Verhältnis änderte ſich mit der Zeit gründlich und als in den 
1830er Jahren der Redakteur der „Schlefiichen Zeitung“, Profeſſor Schön, 
nachdem er die franzöſiſchen Preßzuftände auf einer Reife in Frankreich 
ftudiert Hatte, in feiner Zeitung wöchentlich einen Leitartifel veröffent- 
lichte, da machte diefer Umftand die „Schlefiiche Zeitung“ ganz berühmt. 
Später verfiel Schön in Wahnfinn und damit wurden aud) die Leit- 
artifel wieder eingeftellt — weil ſich niemand fand, der das Gefchäft 
verftand und nad) einem jo geiftvollen Kopf fortzujegen unternommen 
hätte. So groß war das Aufjehen, welches dieje neue Erfindung machte, 
daß (jo erzählt Wuttke in jeinem Buche „Die deutjchen Zeitjchriften und 
die Entftehung der öffentlichen Meinung“), als die 1820 gegründete 
„Breslauer Zeitung” mit der Schlefiihen in Streit geriet, der Heraus— 


) Die Leipziger Zeitung wurde von der Regierung, deren Eigentum fie noch ift, 
bis zum Jahre 1831 verpachtet; ſeitdem fteht fie unter unmittelbarer fisfalifcher Ber: 
waltung. 
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geber der legteren drohte: Wenn die „Breslauer Zeitung“ ihn noch länger 
mit Angriffen beläftige, jo werde die „Schlefiiche Zeitung“ wieder Leit- 
artikel bringen, und daß diefe Drohung wirklich ihren Zwed erreichte. 

Gute Leitartiteljchreiber find gejuchte Leute und ihre Erzeugniffe 
werden von großen Zeitungen — mit Ausnahme vielleicht der ſpaniſchen, 
die nicht felten ihre Artikel von im öffentlichen Leben ftehenden Perſön— 
lichkeiten gratis beziehen — gut bezahlt. So kam z. B. bei Gelegenheit 
des Barnellprozefies gegen die „Times“ zu Tage, daß die Blatt durch» 
Ichnittlich für den Leitartifel 200 bis 240 Mark zahlt! In Frankreich ift 
bei manchen Pariſer Blättern 100 bis 150 Frs. ein geläufiger Preis, 
der auch für gute Artikel unter dem Strich gezahlt wird. Albert Wolff, 
der befannte Feuilletonift des Pariſer „Figaro“, ein Kölner von Geburt, 
erzählt eine hübſche Gejchichte feines erften Honorare. Das erfte Feuilleton 
war von ihm gedrudt worden und er ftand im Begriff, feine 100 Frs. 
bei der Kaſſe des „Figaro” zu erheben. Als ihm indes der Kajfierer 
ftatt der erwarteten Summe nur 37 Frs. 80 Cent. auf den Tijch zählte, 
weigerte fich der junge Mann, diefen Betrag in Empfang zu nehmen und 
befahl dem Kafjierer in erregtem Zone, Herrn Billemefjant mitzuteilen, 
daß er ihm den Artikel ſchenke. Er war nämlich überzeugt, daß der 
Herausgeber jofort zu ihm jchiden würde, um ihn um Berzeihung zu 
bitten. Natürlich geſchah das nicht, und Wolff, der feinen Sou bejaß 
und auch feinen Kredit mehr hatte, jah mit Bangen die Speijeftunde 
berannahen. Sein Zorn und fein Selbftgefühl waren vom Hunger ganz 
beträchtlich gemindert worden, und er entichloß fich, an Villemeſſant zu 
jchreiben. Der Brief lautete: „Sehr geehrter Herr! Wie ich foeben erfahre, 
bat fich Heute Nachmittag ein Betrüger in Ihrem Kaſſen-Büreau einge: 
funden, um das für mich beftimmte Honorar (37 Franc 80 Gent. gleich) 
3 Sous die Zeile) zu beheben. Da er offenbar der Anficht war, daß 
das Honorar 100 Franes betragen würde, verjchmähte er e8, einen jo 
geringen Betrag zu nehmen. Ich brauche wohl nicht erft zu jagen, daß 
ich diefem Vorgange volltommen fern ftehe, und bitte Sie, mir durch den 
Überbringer die 37 Francs 80 Cent. gütigft jenden zu wollen. Ich lege 
auf die Höhe des Betrages fein Gewicht; die Hauptſache für mich it und 
bleibt die Ehre, in Ihrem Blatte mich eingeführt zu haben. Diejes Be- 
wußtjein ift mir teuerer als alle Schäte der Welt.” Nach einer halben 
Stunde erhielt Wolff das Antwortichreiben Billemeffants, welchem eine 
100-Francs-Note beigelegt war: 37 Franc 80 Gent. für den Artikel und 
die reftlihen 62 Franc 20 Cent. für den geiftoollen Brief, wie Ville— 
meſſant in dem Schreiben ſagte. Das nebenher! 

Heute haben jelbft die fleinften WBlätter ihre Leiter. Die Redaktion 
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— in Verbindung mit Verlag und Expedition oft aus einem Mann be- 
ftehend — braucht fie natürlich nicht jelbft zu jchreiben; dafür ift fie auf 
ihre Korrejpondenz jo und jo abonniert. Infolgedejjen findet man denn 
meift in fämtlichen Provinzial-Blättchen diejelben „leitenden Gedanken“, 
meift wörtlich, denn die Herren Redakteure geben ſich noch nicht einmal 
die Mühe, ihre Wajchzettel durchzulefen, geichweige denn zu verändern 
oder mit Zufäßen zu verjehen. 

Man Hat uns Deutjhen — in mancher Beziehung mit einem ge- 
wiffen Recht — bisher Schwerfälligfeit und Langjamfeit vorgeworfen. 
Was aber die „Firigfeit“ der heutigen Zeitungen befonders in den Leit- 
artifeln betrifft, jo find wir darin den andern Nationen entjchieden „über“. 
Das deutiche Publikum verlangt über das heutige Ereignis morgen früh 
einen Leitartifel zu leſen, worin alle Beziehungen dazu haarklein aus- 
einander gejegt fein müjjen. Das franzöfiiche Publikum ijt dagegen viel 
beicheidener; jeine Blätter bringen die Auseinanderjegungen erft nach zwei, 
drei, vier Tagen. 

Und welch undanfbares Gejchäft betreibt der Leitartifeljchreiber! Kein 
Menſch kennt ihn. Er mag die geiftreichjten Gedanken in vollendete 
Form bringen, der Leitartifel wird von dem faffeetrinfenden Lejer mit 
demjelben Gleichmut überflogen, mit dem er die Lokalnachrichten eines 
gewöhnlichen Reporters lieft. Viele halten eine Zeitung nur wegen der 
telegraphifchen Kurſe, die fie enthält, andere bringen dem Jnjeratenteil mehr 
Aufmerkjamkeit entgegen ala dem Leitartikel, für dejjen Lektüre man mehr 
Beit haben muß, als die, iiber welche der moderne Zeitungslejer verfügt, der 
überhaupt nie Zeit hat. Morgen, oder jchon heute nachmittag, verdrängt 
ein neue Blatt da3 alte, es ift Mafulatur, oft nicht einmal gut genug, 
um einen Gegenjtand damit zu ummwideln, denn das Papier, auf welches 
die Gedanken eines talentvollen Kopfes mangelhaft gedrudt find, ift — 
zu jchleht dazu. Wie viel Geift, Wi und Gelehrſamkeit auf diefe Weiſe 
der Menjchheit verloren geht, ift nicht annähernd zu berechnen. 

(Fortſetzung folgt). 


Die Sortfeßung der Rappichen Gejchichte des 
deutfchen Buchhandels. 


Bon 
Eduard Bernin. 

Bor beinahe 6 Jahren — im I. Band der „Buchhändler-Alademie“ 
von 1884 — haben wir den Leſern diejer Zeitjchrift einen Aufſatz unter 
dem Titel: „Dr. Friedrich Kapp und feine Gefhichte des deutſchen 
Buchhandels“ vorgelegt. Wir gaben darin zunächſt eine furze Lebens— 
bejchreibung des furz vorher — am 27. Dftober 1884 — zu Berlin 
verjtorbenen Verfaſſers und entwidelten jodann nad; Maßgabe der damals 
vorliegenden Materialien die Grundzüge des großen Werkes, welches 
Dr. Rapp, der hierzu im Jahre 1878 von dem Vorſtande des Börfen- 
verein für den deutichen Buchhandel berufen worden war, auszuarbeiten 
begonnen Hatte. Obwohl der Verfafjer feine große und jchöne Aufgabe 
jehr ernft aufgefaßt und alle Kraft jeines veichen Geiſtes daran gejeßt 
hatte, um dem ihm entgegengebrachten Vertrauen entjprechen und eine 
gediegene, mehrbändige Geſchichte des deutjchen Buchhandels liefern zu 
können, jollte ihm doch der angeftrebte Erfolg des völligen Gelingens 
nicht zu teil werden. Im Herbit des Jahres 1884 überfiel ihn eine 
tückiſche Krankheit (Diabetes) und entriß ihm aller irdiſchen Thätigfeit; 
ohne jegliche Trauerfeierlichkeit, wie er es jelbft angeordnet Hatte, wurde 
jeine Leiche zu Gotha durch Feuer beftattet und fein großes Werf blieb 
als Torſo auf der Erde zurüd. 

Schwierig war die Lage der mit der Förderung dieſes litterarischen 
Unternehmens betrauten hiftorischen Kommiſſion des Börſenvereins, allein 
ihre Thätigfeit erlahmte nicht. Mit höchſtem, anerfennenswertem Eifer 
ſuchte fie das teure Vermächtnis des Verftorbenen der einftigen Heraus— 
gabe entgegenzuführen und fchlug Hierzu die ihr geeignet jcheinenden 
Wege ein. Glücklicherweife war der Torjo fein folches Stückwerk, welches 
nad) Maßgabe des längft feftgeftellten Plans nicht Hätte im begonnenen 
Sinne weiter geführt werden können, Freilich fehlte noch gar manches 
(ftreng genommen, war eigentlich nur ein einziges Kapitel von Dr. Kapp 
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als drudreif bezeichnet worden), allein die Hauptjache war doch bearbeitet 
und lag bis auf einzelne Schluß- Teile und eine mit dem Ganzen vor- 
zunehmende Schlußrevifion drudbereit vor. Es handelte ſich alfo darum, 
möglichſt jchnell die geeigneten Hilfskräfte zu finden, welche die vor- 
liegenden Materialien drudfertig machen fönnten, und fie fanden ſich 
überrajchend jchnell. ö 

Zunächſt gelang es dem befannten Profefjor Dr. Friedrich Zarnde, 
Geheimen Hofrat in Leipzig, einzelne vorhandene thatjächliche Lücken des 
Manuſkripts auszufüllen, was demjelben um jo eher möglich wurde, ala 
dieje Ausführung jchon auf feinen eigenen Ideen und den von ihm bereits 
früher gelieferten Unterlagen beruhte. Sodann trat Dr. Albredt Kirch— 
hoff, der fich befanntlidy um die Herausgabe des „Archivs für die Gefchichte 
des deutſchen Buchhandels“ Hoch verdient gemacht hat und noch macht, für 
die Durchficht und letzte Revifion des ganzen Werkes ein. Hierbei wurde 
derjelbe in ebenjo bereitwilliger wie tüchtiger Weije von dem Geh. Ober- 
regierungsrat Dr. Alfred von der Leyen, dem Schwiegerfohn und 
Neffen des Dr. Kapp, unterftüßt. Endlich war es der Bibliothefar des 
Börjenvereins der deutichen Buchhändler in Leipzig, Herr F. Hermann 
Meyer, welcher ebenjo thatfräftig wie verftändnisvoll fi) der Sorge für 
den Abſchluß der noch unvollendeten Kapitel unterzog. So wurde es 
durch das Zufammenwirfen diejer eifrigen und bewährten Kräfte möglich, 
daß der erfte Band der Geſchichte des deutfhen Buchhandels im 
Auftrag des Börjenvereind der deutichen Buchhändler herausgegeben, von 
der hiſtoriſchen Kommiſſion desjelben, als I. Band: „Geſchichte des deutjchen 
Buchhandels bis in das 17. Jahrhundert“ im Frühjahr 1886 im Buch— 
handel erjcheinen fonnte.*) 

Das von Herm Dr. Alfred von der Leyen unterzeichnete Vor— 
wort ſchloß mit folgenden Sätzen: „Auf den Vorjchlag der Hiftorischen 
Kommiſſion hat der Vorftand des Börjenvereins der deutichen Buchhändler 
beichlofjen, den I. Band der Geichichte des deutjchen Buchhandels ohne 
Rückſicht darauf, ob und wann der II. Band gejchrieben wird, druden zu 
lajjen. "Die ſchönſte Anerkennung für Friedrich Kapps Arbeit wäre 
e3, wenn unter Benugung des von ihm gejammelten Materials recht bald 
eine Fortjegung und ein Schluß der Gejchichte des deutichen Buchhandels 
in feinem Sinne gejchrieben würde.“ Wir ſelbſt haben ſchon vorher in 
der „D. Buchh.Akademie“ Band 1. ausgejprochen, daß wir „von der uns 
befannten Sorgfalt der hiſtoriſchen Kommiffion des Börjenvereing zc. ficher 


*) Leipzig, Verlag bes Börſenvereins der deutjchen Buchhändler. 1886. gr. 8 
XXIII u. 880 ©. 
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erwarten, daß auch die Fortſetzung des großen Werks dermaleinjt in wür- 
digfter Art folgen wird.“ 

Seit dem Erjcheinen des I. Bandes find faft 4 Jahre verflofien. 
Eine Fortjegung der Kappichen Gejchichte ift bis heute noch nicht im 
Drud herausgegeben worden, aud) ift vorläufig wenigftens noch nicht genau 
abzujehen, wann diejer Fall eintreten wird. Allein es find inzwiſchen 
wiederum Schritte gethan worden, welche das große Unternehmen jeinem 
endlichen Schluffe entgegenzuführen bejtimmt find, und dieſe Thatjache ift 
e3, "über welche wir uns heute hier anfchiden, Näheres zu jagen. Wir 
dürfen ung mit allem Grunde der freudigen Hoffnung bingeben, daß das 
wirdig begonnene Werk, das unjerem Stande zur Ehre gereicht, in gleichem 
Sinne weiter geleitet und, wie wir denfen, in nicht zu ferner Zeit zu feinem 
Abſchluß gebracht werden wird. 

Nach dem Tode des Dr. Kapp und nad) dem Erjcheinen des I. Bandes 
feiner Geſchichte mußte natürlich die hiſtoriſche Kommiſſion des Börfen- 
vereind darauf bedacht jein, einen tüchtigen Nachfolger für ihn zu finden. 
Es gelang, den Brofefjor Dr. Adolf Koch in Heidelberg, einen Gelehrten 
von Auf, welcher dem Gegenſtande ein jehr warmes Interejje entgegen- 
brachte, zur Übernahme der Arbeit zu beftimmen. Mit großem Eifer 
wandte er ſich der Löſung der ihm gejtellten Aufgabe zu und ſprach fich 
in einem „erjten Bericht an die hiftorische Kommijfion 2c.“ vom 10. Sep- 
tember 1888 über die von ihm ins Auge gefaßten Ziele näher aus. Der 
Gegenstand ift wichtig genug, daß bier ein näheres Eingehen auf diejen 
Bericht ung geboten erjcheint. 

Profeſſor Dr. Koch fagte u. a., daß er zunächit „naturgemäß weniger 
über eigentliche Arbeiten mit greifbaren Rejultaten Aufichluß geben“, als 
über „die erften Verſuche, den Punkt aufzufinden, an dem die Arbeit ein- 
zufehen bat, und von dem aus fie planvoll weiter geleitet werden Aus 
fi) äußern wolle. 

Er fuhr dann fort wie folgt: 

„Da meine Arbeit als Fortjegung des von Kapp begonnenen Wertes 
in erfter Linie gedacht ift, war auch, nachdem einmal durch Studium ein- 
ſchlägiger Litteratur die allgemeine Kenntnis des Gegenjtandes gewonnen 
war, die erfte Frage die: Wie läßt fi) am beiten die neue Arbeit an 
die alte anfnüpfen, wo am glatteften einfügen, ohne daß eine allzubreite 
Lücke Hafft, wie fan der Zuſammenhang am beiten gewahrt bleiben?“ — 

Nachdem Profeſſor Dr. Koch dann von manchen Schwierigkeiten, die 
ihm bei der Ausführung diefes Planes entgegengetreten, gejprochen, und 
verichiedene Gedankengänge, die ihn deshalb beichäftigten, entwidelt hat, 
legt er das Ergebnis feiner Erwägungen felbft vor und jagt darüber: 
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„Ich habe mich aljo entjchloffen, meine Arbeit mit der Schilderung 
der Leipziger Biüchermefje von ihren Anfängen an zu beginnen, unter 
ftetem Hinblid jedoch auch auf die Berhältniffe des Frankfurter Platzes 
und des allgemeinen Markt: und Reiſeverkehrs, von denen ja beide Meſſen, 
jo überwiegend ihre Bedeutung immer gewejen fein mag, doch nur einen 
Keil gebildet haben können. Und zwar würde die Entwidelung der 
Leipziger Verhältniſſe meines Erachtens zunächſt bi zum Gingreifen des 
Herzogs Georg zu führen fein, das ja dem erften Aufblühen des Leipziger 
Plage ein rajches Ende bereitet hat.“ 

Der BVerfaffer berichtet dann weiter über die Schritte, die er einzu— 
ichlagen gedenkt, um die ihm erforderlichen Materialien zur Bearbeitung 
der bis etwa zum Jahr 1496 zurüdreichenden Zeit zu erlangen. Er be- 
abfichtigte das königliche Kreißarhiv zu Würzburg in Bezug auf Urkunden 
über die ältere Geſchichte des Buchhandels zu durchforfchen; das Archiv 
des württembergiſchen Minifteriums des Innern zu Ludwigsburg hatte 
er ſchon mit beftem Erfolg befucht und ebenjo in München gute Ausbeute 
gefunden; nun wollte er ferner die Archive in Karlsruhe und Speyer mit 
Ipähendem Auge prüfen. Der Brofefjor jchließt feinen Bericht mit Der 
Mitteilung, daß er, ſobald er über die neuen Materialien einen Überblic 
gewonnen hätte, beabfichtige, fofort mit der Darftellung der Leipziger 
Büchermefje, joweit fich diefe in das 15. Jahrhundert zurückverfolgen laſſe, 
zu beginnen. 

Dieje Vorarbeiten find dann auch im Laufe der nächiten Monate 
fleißig gefördert worden. 

Es ift höchft dankenswert, daß nunmehr in Bezug auf den Stand 
diejer Vorarbeiten, bez. den Fortgang der Studien des Profefjors Dr. Koch 
von der berufenen Stelle — der hiſtoriſchen Kommijfion ꝛc. — ein 
möglichit genauer Aufichluß erteilt worden ift. Derjelbe findet fih in 
dem Vorwort de „Archivs für Gedichte des deutichen Buchhandels“, 
Band XIII*) und ift von Mitte November 1889 datiert. Er befteht in 
der Darlegung des Plans für den neuen (IL) Band der Kappfchen Ge- 
ſchichte und weiſt Mar die Ziele auf, welche der neue Bearbeiter zu er 
reichen gedenkt. Die „jpeziellere Dispofition für das erfte Kapitel“ teilt 
die Kommiſſion in nachfolgender Ausführung mit, die wir wörtlich wieder- 
geben: 


) „Publikationen des Börjenvereind der deutichen Buchhändler”. Neue Folge, 
Archiv zc. XIII. Leipzig, Verlag des Börſenvereins der deutfchen Buchhändler, 1390, 
X u. 268 ©. ; 
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1. Bon den Anfängen der Leipziger Meſſe big zum dreißig- 
jährigen Krieg. 

1. Kapitel: Die Anfänge der Leipziger Büchermefje und ihre Ent- 
widelung bis zum Eingreifen des Herzogs Georg nebft einem Überblick 
über den buchhändlerifchen Betrieb im allgemeinen bis in die eriten Jahr- 
zehnte des 16. Jahrhundert2. 

Einleitung. Kurze Schilderung der allgemeinen Berhältnifje, 
namentlich der Fulturgejchichtlichen und litterariichen, am Ausgang des 
15. Jahrhunderts. Charakteriftiiche Merkmale des damaligen Handels. 
Vergefellihaftung und Wanderverfehr. 

Diejelben Erjcheinungen auch beim Buchhandel. 

Naturgemäßer Anſchluß an den allgemeinen Markt- und Reijeverfehr 
und an deſſen Zentraljtätten, die vornehmiten Mefien. 

Verbindung mit anderen Gejchäften und Gewerben. 

Hauptplag ift Frankfurt. Daneben aber gleichzeitig jchon Leipzig. 

Buchhändlerifcher Verkehr an beiden Orten, der aber nur einen Teil 
bes allgemeinen Betriebs darjtellt. 

Affociationen und Kommanditen. 

Agenten und Botenwejen. Haufierhandel. 

Steigerung der Bedeutung der Meßplätze jeit dem durch den Wandel 
der allgemeinen Berhältnifje (Renaifjance!) bedingten Aufhören der aus- 
ländifchen Kommanbditen. 

Frankfurt behauptet die erfte Stelle im internationalen Verkehr. 

Erſchließung des Oſtens und Beherrichung durch Leipzig ſchon im 
eriten Viertel des 16. Jahrhunderts, 

Schilderung der Leipziger Zuftände. 

Raſche Vermehrung der Buchhandlungen — daneben aber auch bald 
das Beitreben, fich weiteren Niederlaffungen zu widerjeßen. 

Überwiegende Bedeutung der Druder. Der eigentliche Verlag in 
ihrer Hand; bei den Buchführern der Sortimentsbetrieb. Anfänge einer 
buchhändleriihen Organijation. Erſte Spuren des Kommiffionswejens. 

Sefteigerte Bedeutung des Leipziger Marktes durch die reformatorijche 
Bewegung. Mafjenabja der Schriften der neuen Richtung; völliges Zurück— 
treten der fatholifchen Litteratur. 

Daher das Berhalten des Herzogs Georg fo verhängnisvoll. In— 
folge feiner Maßregeln Sinfen des Xeipziger Buchhandels; ftetig fort- 
jchreitende Berarmung der Druder und Buchführer. 

Das unbeftrittene Übergewicht kommt an Frankfurt a. M. 
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Übergewicht Frankfurts a. M., wo nun auch die Verlagsthätigfeit 
einen raſchen Aufihwung nimmt. Daneben langjame Wiedererhebung 
Leipzigs namentlich nach dem Auftreten Ernft Vögelins. 

Schilderung des Gejchäftsbetriebs. 

Hauptgeichäft das Changieren. 

Konkurrenz der verwandten Berufdarten, namentlich der Buchbinder, 
Briefmaler ꝛc. — Vertrieb der Kleinlitteratur zuleßt faft ganz in ihren Händen. 

Große Ausdehnung des Haufierhandels; daneben aber aud) Heraus- 
bildung ftehender großer Sortimentzlager mit Ausgabe von Lagerfatalogen, 
aus denen der Meßlkatalog entipringt. 

Widerjtand des einheimischen Buchhandels, — Streben nad) lokalem 
Privilegienfhuß zur Ausſchließung fremder Konkurrenz. Die Wirkungen 
der Fatholischen Reftauration. (Gegen-Reformation. Jeſuiten.) Folgen 
für den Gejamtbuchhandel ähnlich wie Die Maßregeln des Herzogs Georg 
für Leipzig. 

Zurüddrängen der proteftantijchen Litteratur. — Verluſt weiter, bisher 
unbeftrittener Abjabgebiete. 

Faſt gänzliches Verſiegen im dreißigjährigen Kriege. 

II. Bom Weftfälifhen Frieden bis zum furfähfifhen Mandat 
von 1773. 

Die neue „Staatsraifon” in ihrem Verhalten zum Buchhandel. 

Dieje behördlichen Reformverfuche helfen nichts; aber mit der Biel- 
regiererei, mit dem größeren Regierungs- Apparat ift das Auflommen 
einzelner großer Firmen verbunden. 

Im Buchhandel ſelbſt erwachen nun Beftrebungen für zeitgemäße 
Reformen. 

Pläne zur Gründung eines Buchhändlervereins 1696.*) 

Allmähliche Änderung des Gefchäftsbetriebs. 

Die Meffen verändern ihren Chrarafter. 

Burüctreten des Changeverkehrs. Hauptgrund ift die Störung in 
der gleichmäßigen Verteilung der Bücherproduktion; Verjchiebung zu 
gunften des Nordens, der nad) und nad) ein ftarkes Übergewicht befommt. 

VBerjendung pro novitate. 

Drängen auf Heilung der Schäden im Buchhandel, von denen der 
Nachdruck bald als der vornehmfte bezeichnet wird, immer lebhafter ꝛc. 


Was wir hier nach den von Profefjor Koch gemachten Mitteilungen 
wiedergeben, joll nur eine Skizze fein, eine flüchtige und vorläufige Skizze. 





) Bis jept ift es allerdings noch nicht gelungen, die darüber vorhanden ge- 
wejenen Alten aufzufinden. 
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Diejelbe wird ohne Zweifel bei der Ausarbeitung noch mancherlei Aus— 
geftaltungen unterworfen werden, was ung auch notwendig zu fein jcheint. 
Vorläufig Hat der Berfaffer nur in erfter Linie die gejchäftliche Ent- 
widelung ins Auge gefaßt, dagegen beabfichtigt derjelbe nicht minder auch 
die Beziehungen des deutjchen Buchhandels zur Litteratur und unter dem 
deutjchem Geiftesleben überhaupt, defjen Verhältniſſe zu Staat und Geſetz, die 
perjonellen, national-öfonomifchen, ftatiftiichen und technijchen Elemente zu 
berüdfichtigen. Der Profeſſor Hat die Abficht, an die Ausarbeitung des 
bier ausführlicher ſtizzierten 1. Kapitels ſchon im Laufe des Jahres 1890 
heranzutreten. 

Wir glauben nach den hier von uns auf Grund der Mitteilungen des 
Verfaſſers, bezw. der Hiftorischen Kommijfion gemachten näheren An— 
gaben die fichere Hoffnung ausjprechen zu dürfen, daß der II. Band der 
Kappſchen Gefchichte des deutfchen Buchhandels ein für die Angehörigen 
unſeres Standes höchſt bedeutungsvolles Werk von wifjenjchaftlichem Wert 
werden wird. Eine Gleichartigkeit der Behandlung des Stoffes beider 
Bände wird man wohl dereinjt vermiffen, allein das dürfte fein eigentlicher 
Nachteil fein. Was uns am meiften bei der Sache freut, ift der Eifer, 
mit dem Profefior Koch der Arbeit ſich unterzieht; es ift in der That aus 
verjchiedenen Gründen höchſt wünfchenswert, daß der II. Band des großen 
Werks nicht zu lange auf fich warten läßt. Der I. Band hat von Be- 
ginn der erſten Bearbeitung durch Dr. Kapp etwa ein Jahrzehnt erfordert, 
möge etwa die Hälfte diefer Zeit genügen, um dem deutſchen Buchhandel 
den II. Band als teures Ungebinde zu überreichen und möge damit ein 
Werk feinen Abjchluß finden, welches unjerem Stande und der deutjchen 
Kultur überhaupt zu hoher Ehre gereicht! 
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Bom ruffiihen Buchhandel. — Die Mosfauer Zeitung bringt über den dies- 
jährigen Buchhandel auf der Meſſe zu Nifhnij Nomgorod folgende Notiz: Der Bud- 
handel auf der Nijhegoroder Meffe wirb ausſchließlich von den befannten Moskauer 
Firmen Morojow, Scharapomw, Sſytin u. f. w. beherricht, welche alljährlich Hundert- 
taufende von Vollsſchriften verbreiten, die durchaus nicht zur Aufflärung und Bildung 
de3 Volles beitragen. Den größten Abſatz finden feit einer langen Reihe von Jahren 
immer die nämlichen, nichtönußgigen Ritter- und Ränbergefchichten, wie „Sage vom 
ruhmvollen und ftarten Helden Jerußlan Laſarewitſch“, „Ilja Muromeg und ber 
Näuber Nachtigal“, „Erzählung von der Löwin, welde einen Königsjohn aufzog“, 
„Xegende von einem Goldaten, welder Peter dem Großen das Leben rettete“, 
„Anekdoten vom Hofnarren Balakirew“, ferner Traumbücder, Orakel, Volkslieder 
a. dgl. Die Preife diefer Bücher richten fi fait ausfchliehlich nad ihrer Bogenzahl, 
der Inhalt ift nebenjählih. Bon Kalendern find ca. 300,000 Exemplare abgejegt 
worden und variiert der Preis berjelben zwiſchen 30 Kopeken bis 4 Rubel für 10 Stüd. 
Der ganze Umſatz in Büchern und Bildern kann fi auf ungefähr 100,000 Rubel 
belaufen haben. 

Wir entnehmen aus diejer Notiz, daß fi der Buchhandel auf der Meffe von 
Niſhnij-Nowgorod in ben letzten 25—30 Jahren jo gut wie gar nicht geändert hat. 
Alle Anftrengungen, welche in Petersburg und Moskau gemacht wurden, um beffere 
Bollsichriften unter den Maffen zu verbreiten, find in Niſhnij-Nowgorod erfolglos 
geblieben und die Mosfauer Fabrifation von ordinärer, vollsverbummender Ware 
beherricht nad) wie vor den Markt, wie wir dies bereit3 in dem Artikel über den 
Buchhandel in Rußland (Weißbachs Encyllopädie des gefamten buchhändl. Wiſſens, 
pag. 320), hervorgehoben haben. Bei diejer Gelegenheit ſei und die Bemerkung er- 
laubt, daß diefer Aufſatz kürzlich in ruſſiſcher Sprache (mit unwejentlichen Änderungen) 
in einer Petersburger Zeitichrift reproduziert wurbe. W. 9. 

Wie einige große Männer ihre Bücher behandelt haben. — Man jagt 
Bücher find die Werkzeuge von Schriftftellern. Won Intereſſe ift ed, wie einige be» 
deutende Männer diefelben behandelt haben. 

Nicht eben jeder benüßt gebundene Bücher oder läßt jolche einbinden, wenn ihr 
Inhalt auch eines Einbands wert wäre. So war Charles Darwin, welcher gerade kein 
geborener Schriftfteller war, jehr abhängig von feiner umfangreichen Bibliothef, die 
ihm die Hilfsmittel zur Bearbeitung und Schaffung jeiner Werke bot. Sein Sohn 
erzählt, daß jein Vater Bücher nur ald Mittel zum Zweck betrachtete; ein Buch von 
vielem Gebrauch ſchadhaft geworben, auseinander gefallen, überließ er nicht den Händen 
des Buchbinders, ſondern heftete einfach mit einer Metallklappe den Rüden des Buches 
zufammen. BDide Bücher nahm er auseinander zur größeren Bequemlichkeit bei der 
Handhabung. Einen ſolchen Widerwillen hatte er gegen voluminöfe Bände, daß er 
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feinen Freund und Verleger Lyell veranlaßte, ein von ihm verfaßtes, jchon auf den 
Markt gebradhtes Werk jofort in zweiter Ausgabe in 2 Bände geteilt auszugeben, 
Darwins Bibliothek, jo intereffante und wertvolle Bücher diefelbe auch enthielt, war 
dennoch keineswegs ornamental. 

Dr. Zohnjon, der berühmte Enchflopäbift, betrachtete jeine Bücher gerade 
jo wie Biegelfteine, verwahrte diejelben in zwei an dem obern Teile der Wand feines 
Zimmers angebrachten Käften in vollftändigem Wirrwarr und Staub. 

Ähnlich wie Darwin behandelte der amerifanische Poet Walt Whitman Bücher. 
Er nahm einfah ein Bündel Blätter aus einigen billigen Wusgaben heraus und 
trug ſolche mit fich in feiner Taſche zum gelegentlichen Gebraud und Studium. 

Burns hatte ſtets Bücher in der Tafche auf jeinen Reifen. Auf diefem Wege 
nüßte er zwei Eremplare von „The Man of feeling“ ab, jedoch nicht in der Weiie 
wie Darwin und Whitman. 

Lambs Methode war jehr charakteriftifch, gerade wie Meine Kinder ihr Spiel: 
zeug nit im Stich laffen wollen, jo hatte er ſtets einen Bad feiner Lieblingsfolianten 
unter dem Arm, nahm diejelben mit zu feinen Mahlzeiten auf das Riſiko hin, fie 
durch Speijeabfälle und Flüffigkeiten zu beſchädigen. Ein Buch, das ihm gefiel, küßte 
und berzte er, dafür ein anderes, das jein Mißfallen hervorrief, warf er in irgend 
einen nahbarlichen Garten, wo dasjelbe dann tagelang liegen blieb. 

Eolridge war großer Bücherliebhaber, verſah jedoch alle feine Bücher mit 
langen kritiſchen Bemerkungen, ein Verfahren, welches jeine Bücher jpäterhin jo wertvoll 
für feine Anhänger und Bewunderer machte. Bon De Duincey erhielt er einige 
100 Bände geliehen, dieſe verjah Eolridge alle mit den Namen des Befigerd und dem 
Titel: Esq.— eine Hinzufügung, welche den Heinen Opiumeſſer faft wahnfinnig machte, 
der einige Stunden mit Zuhilfenahme der Arbeitöfraft einer Lady dazu verwenden 
mußte, den Esq. zu entfernen. De Quincey befürchtete, e8 möchte den Anfchein er- 
regen, als ob er jelbft den Titel hinzugefügt. 

Shelley hatte feinen großen Sammeleifer, auf welchen jo viele Gelehrte großen 
Wert legen. Etwas unftet, faufte er Bücher da, wo er fich gerade aufhielt, und lief 
bei der Weiterreije diefelben einfach zurüd; dieſe verlaffenen Kinder Hätten, wenn 
gejammelt, cine ftattlihe Bibliothet ausgemacht. Die zwei Bücher, melde ihn 
auf feiner legten Wanderung begleiteten und mit ihm in dem blauen Waller des 
mittelländijchen Meeres verjchwanden, waren ein Band von Sophofles und ein Band 
von Keans Gedichten. Beide Bücher befanden fi in feinen Seitentajhen, waren 
umgebroden, als ob er gerade beim Leſen gewejen wäre, ald die Schiffskataſtrophe 
eintrat, ſolche dann haftig eingejtedt hätte, um niemals mehr darin zu Iejen. 

Leigh Hunt, ein großer Bücherfreund, bemugte Bücher auch ald Baumaterial, 
zu einem med, für den fie nie geichaffen, um eine Wand zwiichen fi und einem 
etwaigen Abhaltungspuntt zu errichten, damit er jo ungeftört feinem Studium ob» 
liegen fonnte. 

Um auf Darwin zurüdzufehren, jo benußte er auch jeine Bücher als Fußichemel, 
den ihm feine Kinder mit großem Vergnügen aufbauten. Sohn Bright, der berühmte 
und einfahe Staat3mann, verwertete Bücher während feiner Krankheit als Unterlage 
unter das Kopfliſſen, um jo höher zu liegen. Als Knabe jhon gebrauchte er jeine 
Bücerichäge, welche ihm zu feinem Wifjen verhalfen, als Yußtritt, um auf dieſe 
Weije beſſer zu den SHonigtöpfen, durch mütterlihe Sorgfalt hoch aufgeftellt, ge- 
langen zu fünnen. 

Ein afghanisher Titel-Druck. — Einige der legten indiihen Journale 
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teilen folgendes als der jetzt üblichen Vordrucke von in Kabul erſchienenen Büchern 
mit: „— Bei der Allmaht und Güte Gottes, bei den lauen und wohlriechenden 
Frühlingslüften und der Perle des Oceans in feiner Größe und Herrlichkeit — 
nämlih: Amir -ibn-el- Amir, Ibn-el-Amir, Amir Abdur Rahman Khan, 
Bahadur (wolle feine Herrihaft und Königreich beftändig fein) ift diefes Buch un- 
widerruflich niedergeſchrieben —, und beftimmt als Führer für die Mohtafibs des 
gottbegnadigten Königreichs von Aighaniftan; und ift gedrudt von Abdur Rezzak 
Beg von Delhi, in der Druderei zu Cabul, am 7. des Shamwal 1336. W. 9.” 

Um Zintenflede aus Papier zu entfernen, werden 20 Gramm Chlorkalk 
mit 30 Gramm bejtilliertem Waſſer bis zur Löjung gejchüttelt, einige Zeit jtehen 
gelaſſen, die reine, Hare Flüffigkeit in ein dunkles (blaues) Fläſchchen abgegofien 
und diefer Flüffigkeit 5 Gramm Eiffigiäure zugemiſcht. Um Schriftzüge ꝛc. zu ent- 
fernen, werden bdiejelben mit einem feinen Haarpinjel mit der Flüſſigkeit beftrichen, 
mit Fließpapier abgepreft und getrodnet. Duch dieſes Verfahren entjtehen feine 
Radierungen im Bapier, was bei Dolumenten und jonftigen wichtigen Schriftftüden 
von Wert ift. 
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Wenn man erfährt, welche Vorftubien heutzutage dazu nötig find, um einen 
Roman zu fehreiben, jo muß man wohl oder übel zu der Überzeugung fommen, daß 
diefe Dichtform mit jedem Jahre vollfommener werde. Bis auf die Straßennamen, 
Hausnummern und Thürſchilder beichreiben und unfere Jungdeutſchen genau ihre 
Situationen: alles ift wirklich, nichts erbichtet, daher der Name Realismus. Den 
Bogel hat wohl der Vater der neuen Schule, Zola, ſchon längft abgeihoflen, jonft 
wäre er angefichts des neuejten Romans „La böte humaine“ ganz gewiß herunter- 
gelommen. Herr Zola hat aber auch Zeit, fich alles gehörig anzujehen, während 
unfern Jungdeutſchen, welche alle paar Wochen einen Roman herausgeben müſſen 
und öfter drei von dieſen Dingern, zwei Trauer- und ein Quftipiel auf einmal in 
Urbeit haben, dieſe Zeit abgeht, weshalb fie ſich nicht mit den oben bezeichneten 
Ütenfilien begnügen. Zolas menschliche Beitie hat ihren Berfaffer zwei volle Jahre 
beihäftigt, nur wegen der jchwierigen Vorſtudien. Der Roman jhildert die Eijen- 
bahn-, die Verbrecher- und die Gerichtöwelt. Für den erfteren Teil diente die Ligne 
de l’Ouest zum Muſter und fie mußte, um realiftifch gefchildert werden zu können, 
bin und ber, bei Nebel und Sonnenſchein, in ber Nacht und bei Tage neben dem 
Heizer der Maſchine befahren werden. Selbſtverſtändlich wurde jede Station auf 
das genanfte ftudiert und da der Roman im Jahre 1869 fich abjpielt, jo mußten 
natürlich nicht die jegigen, jondern die damaligen Zuftände geichildert werden. Jeder, 
der eine Ahnung vom Realismus bat, wird begreifen, was das heißt. So mußte 
3: B., da in Havre, ohne Rückſicht auf den Zolajhen Roman, mittlerweile ein neuer 
Bahnhof gebaut worden ift, der alte beichafft werden. Bon einem Neuaufbau jah 
Zola indes blutenden Herzens ab und begnügte ſich mit den Plänen, deren Beihaffung 
ihon Mühe genug machte. Archivare, Beamte, Ingenieure und alle möglichen Stände 
mußten zu Diefem einen Zweck aufgeboten werden; zur Erforjhung des gare St. 
Lazare war Wohnungswechſel nötig ꝛc. zc., alles Sachen, von denen die verehrten 
Leſerinnen keine Borftellung haben. 

Über den Titel jagt Zola, daß er lange darüber unentfchloffen geweſen ſei: 
„Sch wollte meinen Roman erft „Ein atapiftijcher Roman“ nennen, habe den Titel 
aber als zu anſpruchsvoll fallen Laffen, ohne daß ich der Anficht bin, daß ber neue 
Titel: „Das Tier im Menſchen“ gerade glüdlich gewählt ſei. Ach habe durch den- 
jelben andeuten wollen, daß das, was im Menjchenleben oft enticheidend, gerade das 
it, was im Menſchen an Primitivem, an Tierifchem geblieben. Einer meiner Helden, 
der Mörder, begeht dad Berbrechen, weil er muß, aus angeborenem Hange. Er muß 
töten, wie ein anderer ein Glas Wafler trinfen muß. Ich mache Sie darauf aufmerf: 
jam, daß mein Roman nicht bloß tragiich, fondern geradezu fürchterlich ift. Die 
entjeglichften Sachen paffieren darin. In meinen früheren Arbeiten ift fein Blut 
vergoffen. Dieſes Mal wird es in breiten Strömen fließen. Die Philojophie des 
Romans? Gie ift die des Fortichrittes, die des XX. Jahrhunderts.“ 

La böte humaine ift der fiebzehnte Band der Serie Rougon-Macquart. Der 
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Held ift ein Bruder Nana, bei dem fich bie erbliche Neurofe zu inftinktiver Mord⸗ 
Iuft entwidelt Hat. Zola gefteht jet ganz offen, daß er dieſer vertraten Familie 
„unter bem zmeiten Kaiferreich“ herzlich überbrüffig ſei. Aber er hat ſich zwanzig 
Bände vorgenommen unb wird daher noch drei Romane für den Eyflus fchreiben. 
Der erſte wird unter dem Titel „l’Argent“ die Börfenleute jchildern, der zweite „la 
guerre‘“ oder „le Soldat“ den Krieg von 1870: die Kataftrophe de zweiten Kaiſer⸗ 
reichs, Sedan, mit Sean Macquart aus „la Terre‘ als Held und der dritte foll den 
Titel „le Docteur Pascal“ führen und ald conclusion scientifique de tout l'ou- 
vrage zeigen, was aus der ganzen Familie Rougon-Macquarb geworden ift. „Dieje 
drei Bände werde ich in zwei Jahren vollendet haben“, jagt Zola. „Dann werde 
ih 52 Jahre alt fein und bei meiner guten Gefundheit noch in voller Schaffenstraft. 
Ich werde mich alsdann bejonderd dem Theater zuwenden, denn ich habe eingejehen, 
daß ih mit der Dramatifierung meiner Romane auf einer falſchen Fährte geweſen 
bin. Was auf die Bühne fommen fol, muß von Anfang an dafür beftimmt fein.“ 
Wirklich Hat er biöher fehr viel Pech bei ber Bühne gehabt. Doc kann er ſich mit 
feinem Glüd beim Roman tröften und es wäre eigentlich treulos, wenn er ihn ſchnöde 
verlafien würde. 

Er könnte in der That ftolz fein auf feinen Erfolg, allein auf den, welchen er 
in Deutſchland zu verzeichnen hat. Ich habe dabei weniger den Erfolg feiner Bücher, 
ald den jeiner bee im Auge Man jehe fih um: überall neues Leben, neues 
Streben, neues — Schimpfen. Der Realismus ift bereits fo tief in unjere Dichter 
gedrungen, daß Prozefje von ablonterfeiten Berjonen durchaus nichts Neues mehr find 
und gar feine Verwunderung mehr hervorrufen. Eigene Beitichriften ftehen den 
jungen Dichtern zur Verfügung, in melden fie ſich meidlich austoben können und 
in denen fie mit unerbörtem Lärm ihre neue Lehre verlünden. Gelbft die „Freie 
Bühne für modernes Leben”, die unter Redaktion von Otto Brahm in dem be- 
kannten ©. Fiſcherſchen Verlag in Berlin erjcheint, ftellt im Vorwort die merkwürdige 
Behauptung auf, daß es vordem nur eine Kunſt gegeben habe, „bie vor dem Tage 
auswich , die nur im Dämmerjchein der Vergangenheit Poefie ſuchte und mit ſcheuer 
Wirklichleitsflucht zu jenen idealen Fernen ftrebte, wo in ewiger Jugend blüht, was 
fih nie und nirgends hat begeben. Die Kunft ber heutigen umfaßt mit Hammernden 
Organen alles was lebt, Natur und Geſellſchaft . .. Der Bannerfpruch der neuen Kunft, 
mit goldenen Leitern von ben führenden Geiftern aufgezeichnet, ift das eine Wort: 
Bahrheit; und Wahrheit, Wahrheit auf jedem Lebenspfabe ift ed, die auch wir er- 
ftreben und fordern.“ Ich glaubte, daß man auch vor ber heutigen Jugend ben 
Grundſatz der dichteriihen Wahrheit gefannt habe, nur mit bem Unterjdjiebe, daß 
man fie früher in andern Lebensiphären als in der Verkommenheit der menjchlichen 
Geſellſchaft geſucht und auch vielleicht mit andern Augen angefchaut Habe, als es 
unfere heutigen „Realiften“ thun. Wer ſich übrigens über die letztern gut unterrichten 
will, greife nach der Brofchüre von Schmid: „Die deutſche Litteratur in der Klemme“ 
(Weimar, Weißbach). 

Man kann verfchiedener Anficht fein über den Wert der in neuerer Zeit über- 
hand nehmenden Jlluftrierungsluft, man könnte faft jagen Illuſtrierungswut, wenn 
man bie Bilder betrachtet, wie fie uns häufig in unſern illuftrierten Journalen ge 
boten werben. Dort fommt es nicht felten vor, daß bie einfachiten Situationen 
bildlich dargeftellt werden. Soviel ift gewiß, daß die Flluftration nur da Berechtigung 
bat, wo fie einen Begriff erläutert, Harer zur Anſchauung bringt. Die Abbildung 
einer Erplofion, eined Brandes, einer Gegend, eines Gefichtes u. &. ift voll berechtigt, 
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weil die Beichreibung hier die Wirklichkeit gar nicht oder nur mit großer Umftändlich- 
feit wiedergeben Tann; Dagegen tft die Slluftrierung einfacher, unmwichtiger Romanizenen, 
als „ver Wagen hielt vor ber Kirche” (Schorersd Familienblatt 1890, Nr. 1) oder 
„Sort ging es im feierlichen (!) Brautwagen‘ (ebenda), in weldyem das Brautpaar 
mit möglichft dummen Gefichtern nebeneinander fit, vollendeter Unfinn. Ein illuftriertes 
Konverjationslerifon befigen wir Deutiche ſchon in dem Spamerſchen; ein ähnliches 
Unternehmen plant man in Frankreich. Dort Hat ſich unlängft eine Aftiengejellichaft 
mit 250000 Frs. Kapital gebildet, welche eine illuftrierte Volks-Encyklopädie 
in 20 Lieferungen zu 2'/g Frs. herausgiebt. Für die Medaltionsarbeit find 100 000 
rd. ausgefegt und auf der Lifte der Mitarbeiter ftchen die geachtetiten Namen, als: 
Aules Simon für Philoſophie und Moral, Berthelot für Phyſik und Chemie, Leon 
Say für Sozialwifjfenihaft und Bollswirtihaft, Grandeau für Ackerbau, Gafton 
Fiffandier für Luftihiffahrt, Bourdon für Recht, H. Houffage, Sarcey, Eoufin, 
Beraldi, Regamey für Litteratur und Kunft u. j. w. Außer den in ben Text 
gedrudten Zeichnungen jol das Werk noch etwa 80 jchwarze und 20 Farbendrud- 
bilder der berühmteften Meiſter enthalten. 

Schon früher ift einmal die Entdedung gemadt worden — menn ich nicht 
irre, war ed bei der Beiprehung des Scheffel-Dentmals in Karlsruhe — daß es 
Standbild-Dichter giebt und Büften« Dichter, d. H. ſolche, welche ſich nur eine Büfte 
verdient haben, und folche, deren Bedeutung jo groß ift, daß man die zujammen- 
zubettelnde Summe Hoc genug anjegen fann, um die Größe des Mannes auch figür- 
lich auszudrüden. In dieſer feinen und geiftreihen Unterfheidung muß doc etwas 
Begründetes verborgen jein, denn obſchon der Mann mit der Anficht, Scheffel jei nur 
ein Büftendichter, damals ausgelacht wurde, ftellte vor kurzem der ald Goetheforjcher 
über jeden Zweifel an Ernithaftigkeit erhabene Erich Schmidt denjelben Grundjag für 
Hamerling auf. 

Es bekommen Leute Denkmäler — und fogar jehr ſchöne — über die man 
fih wundern müßte, wäre das überhaupt bei einem jo wichtigen Sport, wie das in 
Deutichland die Dentmälergründung ift, geftattet und vorausgeſetzt, daß man nicht 
ſchon verlernt Hätte, fi darüber zu wundern. Warum alfo joll man einem allver- 
ehrten Dichter und Schriftjteller Fein Denkmal zufommen laffen? Wenn ich glaube, 
dag mit einer Dentmaldaufftellung eine Dummheit begangen wird, jo lache ich darüber 
und bin weit entfernt, mich darüber zu ärgern, weil Dummhbeiten gemacht werden, 
jo lange die Welt ftehen wird — große und Heine, monumentale und lapidare. Nicht 
jo einer heiteren Lebendauffaffung jcheint Herr Erih Schmidt zu huldigen, was in 
Anbetradht jeiner Eigenichaft als gründlicher Goetheforſcher und deutſcher Gelehrter 
nur in der Ordnung ift. Aber gehen wir der Sade auf den Grund, 

Am November 1889 wird es wohl gemwejen jein, ald das Komitee, das bie Er- 
richtung eined Hamerling-Dentmals in Graz in die Hand genommen, an hervorragende 
Männer Öfterreich® und des Deutfchen Reiches ſich mit der Bitte wandte, den Auf- 
ruf zu unterschreiben, der zu Beiträgen für diejes Denkmal auffordert. Da derartige 
Unternehmen, bei denen es jih mur um Namensunterjchriften und Zuftimmungs- 
erflärungen handelt, ftet3 von einem bewundernswerten Erfolg begleitet zu fein pflegen 
— machen dod auch befannte Herren noch gern Reklame — jo wird es nicht wunder 
nehmen, dab unter dem Aufruf bald eine ganze Reihe jchöner Namen glänzte, fo 
3. B. die von Anzengruber, Bauernfeld, Wilhelm Jordan, Gottfried Keller, K. 5. 
- Meyer, Emil Rittershaus, Rojegger, Spieldagen, Wildenbruh u. a. Nur Profefior 
Erih Schmidt, an den man fich gleichfalls gewandt hatte, antwortete ablehnend. 
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Die Ablehnung kam nun in die Öffentlichkeit, was Herrn Erich Schmidt ver— 
anlaßte, eine geharnijchte Erklärung loszulaffen, worin es u. a. heißt: „Das Gelüft, 
den advocatus diaboli in einem Unſterblichkeitsausſchuſſe zu machen, lag mir völlig 
fern. Ich Habe mir nicht von weitem einen Spruch alademiſcher Jurisdiktion ange- 
maßt. Es fiel mir nicht ein, den Herren ein Kolleg darüber zu leſen, daß mir 
diejer Fall gerade recht jei, um einmal gegen den Überſchwang der Denkmäler Ios- 
zugehen, wo gute freunde auf dem Heimmege vom Friedhofe e3 für die höchfte Zeit 
erachten, jofort fih als Komitee aufzuthun, Freiwillige und Unfreiwillige anwerben 
und Aldeutichland mit der Sammelbüchſe in Kontribution ſetzen. Ich unterließ 
Variationen auf die Worte: „Auch Patroklus ift geftorben und war mehr als bu“, 
Mahnungen, dab im letzten Jahrzehnt die Schwaben fein Standbild für Auerbach, 
die Schleöwig- Holjteiner keines für Storm gefordert haben. Hätte ich jchroffer fein 
wollen, jo würde id) — immer ald Vertreter einer Privatmeinung — erwibert haben, 
daß eine Weftminfter-Abtei durch die pomphafte VBeftattung der Mittehmäßigkeit ihre 
Weihe einbüßt, daß in unjerem Falle es fich Höchftens um einen Büften-KRandi- 
daten Handle, daß die geringe Refonanz des Hamerlingichen Dichternamens aufer- 
halb der Heimat, die ſich darin leicht und willig täufcht, der geringen Tonftärte feiner 
Kopf⸗, nicht Bruftftimme entipreche und mit dem oft beobachteten langſamen Durch— 
dringen großer Schöpfer nichts zu thun Habe. Ich hätte dann gejagt: mein Gieb 
— ihr mögt feinere Haarfiebe führen — hat aus Hamerlings Lyrik mur ein paar 
Goldkörner des Sinnens und Minnens ausgeſchwemmt; die vollen, brennenden Farben 
und die gepeitichte Sinnlichkeit der Epen peinigen meine Augen und Nerven: die 
„Aspaſia“ ödet mid an; „Danton und Robespierre“ bereichern nad meinem fchon 
im Studententheater befeftigten Eindrud nur das Schattenvolf der ehemals graifieren- 
den Revolutionshelden um eine Schiffsladung neuer Schemen; „Amor und Pſyche“ 
jcheinen mir ihrer Thumannjchen Bilderchen wert; die „Sieben Todſünden“ eine Tod- 
fünde gegen den heiligen Geift der Poeſie; „Teut“ und ſatyriſche Genoffen halten 
mit aller Bitterfeit jchiefgewidelter Menjchenkinder deutſchen Zuftänben einen Hohl- 
jpiegel vor, dem ich fchleunig den Rüden Tehre, weil der Verzerrung der Meiz fehlt, 
die ein großes Talent auch in dad Abjurde und Widrige legen kann. Das alles zu 
unterjchreiben mute ich meinen Nebenmenjchen jo wenig zu, ald ich mich aus diejen 
und jenen Rüdfichten drängen laſſe, in ein meinem äfthetiichen Bedenkniſſe wider- 
iprechende3 Evan Evoe Hamerling! einzuftimmen. Ich mag ihn nicht, das ift mein 
Ratehismus.“ 

Das ift num einmal ein jelbftändiges Urteil und als jolches in diefer Zeit der 
Nachtreter nur erfreulich, auch wenn dasjelbe andern, ala 3. B. dem Schreiber dieſer 
Beilen, ſchief und unrichtig erfcheinen ſollte. Freilich ift dies abjprechende und über- 
aus ftrenge Urteil ſchwer mit der Verehrung Schmidts für jeden Goethefchen Tinten: 
Hler zu vereinbaren. Mit feiner allgemeinen Philippika hat er ja jchon recht; nur 
ſcheint mir, daß fie bei Hundert anderen Denkmalskandidaten befjer angebradit ge- 
weſen wäre ald gerade bei Hamerling. 

Grillparzer, der größte Dichter Ofterreichs, Hat zwar jchon fein Dentmal im 
Wiener Vollsgarten, aber mit ihm will man höher hinaus: wie Goethe und Shate- 
jpeare will man ihn ehren und am 15. Januar 1891, bei Gelegenheit der Eentenar- 
feier feiner Geburt, foll eine „Brillparzer- Gejellihaft“ ins Leben treten. Ein 
Aufruf dazu, bezw. zum Geldereinjchiden, ift bereits, auch mit einer hübſchen Reihe von 
berühmten Namensunterfhriften, erjhienen. Danach iſt der Zweck der Gejellichaft 
„einen Mittelpunkt zu jchaffen für alle Beftrebungen, die darauf abzielen, die Werte 
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dieſes großen Genius zu verbreiten, fie wiſſenſchaftlich zu erforichen, durch die 
lebendige Rebe, wie durch das gedruckte Wort für die Vertiefung ihrer Bollstümlich- 
feit einzutreten, dad Andenlen an ben Stolz unfere® Landes wach zu halten, jeinen 
Ruhm zu mehren.“ Mittel Hierzu find gemäß den Sapungen: „Die Anlegung einer 
Grillparzer-Bücherei, die Beranftaltung von Borlefungen aus und über Grillparzer, 
Anregung zu ſolchen, fowie zu Aufführungen feiner Werke, Zuſammenkünfte der 
Mitglieder, Herausgabe eines Jahrbuches, Beteilung von Bollsbüchereien mit Grill- 
parzerd Werken, Förderung ſowohl kritiſcher als vollstümlicher Ausgaben derſelben 
u. ſ. w.“ Stifter wird, wer mindeſtens 200 Gulden, Mitglied auf Lebenszeit, wer 
mindeſtens 60 Gulden, ordentliches Mitglied, wer jährlich mindeſtens 3 Gulden er- 
legt. Der Borftand der Gejellihaft befteht aus zwanzig Mitgliedern. 

Der Gejellichaft bleibt übrigens die Aufgabe, die Herausgabe des handſchrift⸗ 
fihen Grillparzer-Naclaffes endlich zu ermöglichen. Derjelbe liegt noch jegt im 
ſtädtiſchen Archiv zu Wien und ift faft ungugänglich, weil die Gemeinde Wien nicht 
Eigentümerin all diefer Manuffripte ift, jondern fie nur in Verwahrung hat; der 
weitaus größte Teil derjelben gehört der 3. G. Eottafchen Buchhandlung, die ihn von 
den Teftamentserben Grillparzers, von den Schweitern Fröhlich, käuflich um die 
Summe von 36000 Gulden bar erftanden hat. 

Zur Erhöhung ber Eentenarfeier hat der Wiener Gemeinderat am 22. Nov. 
1889 beichloffen, eine Biographie des Dichterd von dem Grillparzer- Foricher Prof. 
Sauer, al3 „im Aufträge der Stadt Wien“ verfaßt, herauszugeben. Die Sadje ging 
übrigens nicht jo glatt ab. Man hatte dieſerhalb mit der Firma J. G. Cottas Nach⸗ 
folger verhandelt, welche zur Übernahme des Verlags ſich bereit erflärt hat bei folgen- 
den Bedingungen. Bon der Auflage von 1500 Eremplaren werben 300 Exemplare 
unentgeltlich, jeded weitere Eyemplar aber um ben im übrigen feftgefeßten Preis von 
10 Mark der Stadt Wien überlaffen, wogegen bie Firma für alle Zeiten das Berlags- 
recht erhält und Eigentümerin der Stöde für die Jlluftrationen wird, und die Stabt 
Bien an Autoren-Honorar und für die Herftellung der Illuſtrationen 5500 Gulden 
zahlt. Un die Bekanntgabe diefer Bedingungen Inüpfte ſich jedoch eine heftige De- 
batte, in welcher bie abenteuerlichften Anfichten zu Tage traten; u. a. wurbe gefragt, 
ob Brof. Sauer aud kein Jude fei und bie forderungen der firma kamen vielen 
als übertrieben vor. Schließlich wurbe der Vertrag unter den genannten Bedingungen 
aber doch angenommen, 

Grillparzer gehörte auch gu benen, melde erft nad ihrem Tode geſchätzt 
wurden. Dennoch hatte fein Verleger, ber alte 3. B. Wallishauffer in Wien, den 
Wert ded Dichters erlannt und obwohl die Werke jo ſchlecht gingen, daß er jelbft fich 
vorgenommen hatte, nichts mehr aufführen und druden zu laſſen, honorierte ihn 
Wallishauffer ſehr anftändig, wie aus folgender Tabellehervorgeht. 

Gulden Dukaten 

„Die Ahnfrau“ (1816), 1. und 2. Auflage & @. 20 . . . . 400 — 

für die 3. Auflage... i rt 

für die 4. und 5. Wuflage je 100 Dut. — 

für die 6. Auflage (1844). VEN 
„Sappho“ (1819), 1. Auflage, 3000 J— — 144 

2. Auflage, 2100 Expl.. .. Er er = 

3. „2100 „ (1822). — 

4 „100 „ (1856) . 500 


Latus: 1400 594 
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Transport: 1400 594 


„Das goldene Vließ“ (1822), 1. und einzige Auflage * . . . 250 und 500 
"Dttotar“ (1825), 1. Uuflage, 3600 Erpl. . . 2000 — 
und 1852 (27 Jahre ſpäter) für die 2. Ku, 2500 0 Et. 2000 — 
„Ein treuer Diener“ (1830), 2000 Erpl. . . . 1000 — 
„Meluſine“ (1833). . - . ...200 — 


„Des Meeres und der Liebe Wellen“, „Beh! dem, ber Tügt“, 
„Traum ein Leben‘, ſämtlich 1840, in 2000 Erpl. gedrudt 2500 ' _ 


zufammen: 9350 Gulden u. 1094 Dut. ' 

Das war für fruhere Zeiten nicht gerade wenig. Nach dem Tode Grillparzers 

(+ 21. Jan. 1872) traten dann, wie ein Biograph Cottas feiner Zeit im Börſen— 
blatt erzählte, mehrere Wiener Verleger ald Bewerber um die „Gejamt» Musgabe” 
auf. So der alte Braumüller und die Brüder Fri und Morik Gerold, melde 
mittlerweile von Klemm, dem fpätern Inhaber der Wallisgaufferfchen Firma, die 
Borräte angelauft hatten. Freiherr dv. Eotta, welcher das dringende Bebürfnis fühlte, 
den Glanz feiner Firma zu beleben, war auch ein Konkurrent. Er jendete Herrn 
Griefenbed nad; Wien mit dem Auftrage, jeded Angebot zu überbieten. Cotta hatte 
feine Ahnung, wie weit fie geführt würben. Ba hörte er, daß Gerolds breißig- 
tanfend Gulden fchriftlich geboten Hätten und bis ſechsunddreißigtauſend Gulden zu 
gehen willens ſeien. Herr Griejenbed erbat ſich Verhaltungsbefehle aus Stuttgart 
und erhielt den ftriften Auftrag, „um jeden Preis” den Verlag zu erwerben. In der 
Kommiffion, welche die Schweitern Fröhlich, Grillparzerd Erben, in diejer Affaire vertrat, 
gab man Eotta den Borzug und jo warb biefem, ald dem Meiftbietenden, ber Berlag 
der „ſämtlichen Werke‘ zugeichlagen. Der Wiener Verlagsbuchhändler Rodner führte 
dies feiner Beit in der Preſſe aus zur Verteidigung des öfterreichifchen Berlagsbuchhandels. 
In England ift mit dem 4. Januar chenfalls ein Unternehmen ind Leben ge- 
treten, welches auf die Beliebtgeit der Jlluftration begründet ift und vorläufig einzig 
in der Welt bafteht: nämlich eine tägliche illuftrierte Zeitung. Diefelbe ericheint 
unter dem Titel „Daily Graphic” und ihre erfte Nummer ift jehr hübſch ausgeftattet. 
Sie enthält 16 Seiten mit 40 in den Text gedrudten Jlluftrationen und giebt in 
. origineller Weife eine Nummer der „Times“ vor 100 Jahren, aber mit Jlluftrationen: 
Pitt und Warren Haftings, Lord George Gordon und Sheridan u. a. m. find hier 
abgebildet, und unter den größten Bildern bemerkt man einen Drawing-Room unter 
dem hochjeligen König Georg III., das Ziehen einer Staatslotterie in der Guildhalle 
und der Berlauf von Theaterbillet3 durch Frau Siddons für ihre Benefizvorftellung. 
Die neue Zeitung fol außer telegraphifchen Berichten aus aller Herren Ländern noch 
kurze politifche Leitartilel, Sfizzen aus dem gejellichaftlichen Leben und Schilderungen 
hervorragender Berfönlichleiten enthalten: Faft alles iluftriert! Sobald die tele- 
graphiiche Meldung irgend eines Borfall3 in der Nedaktion anlangt, ftehen jofort 
ein Dutzend Zeichner zur Verfügung, welche innerhalb weniger Stunden den Fall in 
Bild und Schrift fertigftellen. Dabei ift der Preis der Rummern fehr mäßig; er 
ftellt fich auf nur 1 Benny. Der Herausgeber, E. 3. Mansfield, hofft daburd ein 
gutes Geſchäft zu machen. Aus dem Inhalt der neuften Nummer mögen einige Beiſpiele 
hervorgehoben werben, welche zeigen, wie gewiffe Leute mit Geld umgehen. Lord 
Dudley, Heißt e3 dort, ber fich ſchon wiederholt al3 findiger Geſchäfsmann erwieſen 
bat, indem er vor etwa fünf Jahren der deutfchen Regierung jeinen Fra Angelico 
für 10000 Pfund und ſodann dem Herzoge von Aumale Raphael3 „drei Grazien‘ 
für 25000 Pfund verkaufte, Hat ſoeben wieder ein hübſches Sümmchen ind Trodene 
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gebracht. Turners „Canal Grande“ ging nämlich für 20000 Pfund aus ſeinem Be— 
fig in jenen des Mr. Vanderbilt über. Qurner ſelbſt hatte dieſes Bild im Jahre 
1860 für 2520 Pfund an Mr. Gambart verkauft, der e3 jeinerfeit? an Mr. S. Mendel 
weiter gab. Als die Galerie des Tehtgenannten Heren unter den Hammer kam, 
erftand der verftorbene Lord Dudley das Bild für etwa 8000 Pfund. Mer. 
Banderbilt joll übrigens an ſolche Summen gewöhnt fein. E3 wird beijpiels- 
weife verfihert, daß er der Königin Biltoria für Meiffonierd ‚Die Streiten- 
den” auf vertraulidenm Wege 100000 Pfund geboten habe! Napoleon III. Hatte 
diefes Bild, das er dem Prinz Gemahl geichenkt, feiner Zeit von Meiflonier für 1000 
Pfund gefauft. Bei diejer Gelegenheit wird es vielleicht intereffieren, die erorbitanten 
Preiſe fennen zu lernen, zu denen einige berühmte Bilder ihre Befiper wechielten. 
Die National» Galerie in London zahlte für Raphael Madonna aus dem Haufe 
Aldobrandini 70000 Pfund. Die franzöfiihe Regierung erwarb den Murillo des 
Marihalld Soult um 23440 Pfund für die Loupre-Galerie, und Mr. Wanafer von 
Philadelphia Hatte den Mut, für Munfaczys „EChriftus vor Pilatus” vor 3 Jahren 
20000 Pfund zu zahlen. Ferner erwarb die Nationalgalerie in London 1857 vom 
Herzog von Marlborough das Porträt Karls 1. von Ban Dyd für 17500 Pfund. 
Ban Dyd Hatte für diejes Bild jeinerzeit 200 Pfund gefordert, aber nur 100 erhalten! 

Der ungarilche Dichter und Abgeordnete Maurus Jokai hat in feinem, von 
ruffiihen „Idyllen“ ftrogenden Buche „Aus der Heimat des Nordens‘ auch ein 
Kapitel mit der Überjchrift: „Wie man in Rußland die Dichter ſchätzt“. Nach den 
im Dezember in Petersburg ftattgehabten Feierlichkeiten anläßlih des 50 jährigen 
Künftlerjubiläums Anton Rubinſteins zu urteilen, haben fich die ruffiichen An— 
fihten über Dichter und Künftler feit den Tagen Puſchkins (1799—1837) bedeutend 
verbejjert, denn während dieſer größte romantiſche Dichter jeines Vaterlandes vom 
Väterchen mit — Stodftreihen belohnt wurde, wurde dem jpäter geborenen Künſtler 
wirkliche Ehrenbezeugung zu teil, freilich nicht in dem Maße, als er fie in greifbarer 
Gejtalt erwartet hatte. Was nichts oder wenig koftete, war in Hülle und Fülle ver- 
treten: Über 70 Deputationen gelehrter Inſtitute, Muſilgeſellſchaften u. j. w. mit 
Adreſſen, zahlloſe Depeſchen hochſtehender Perſonen und Kunſtkoryphäen de In- und 
Auslandes, Ehrenmitglieds-⸗Diplome der Petersburger Univerſität, verſchiedener Mufit- 
geſellſchaften des Auslandes, Medaillen und ähnliches. Auch berichtet man, Väterchen 
habe ihm eine Staatspenſion von 3000 Rubel zu bewilligen geruht. Ferner wurde 
der Jubilar Ehrenbürger Petersburgs und Peterhofs, und Ehrendoktor der Peters— 
burger Univerſität. Im Namen Berliner perſönlicher Freunde überbrachten Hof— 
muſikverleger Hugo Bock, Edwin Bechſtein und Konzertdirektor Hermann Wolff dem 
Künſtler ſeine eigene Marmorbüſte. Der Muſikalienverleger Bartholf Senff in Leipzig, 
welcher die meiſten ſeiner Kompoſitionen verlegt hat, gab zur Feier des Tages ein 
Jubelheft, einen 48 Quartſeiten ſtarken „Rubinſtein⸗Katalog“ heraus, worin zumä dit 
jämtlihe Werte mit Opuszahl (113), dann die Werte ohne dieje Bezeichnung (24) 
aufgeführt find. Beſonders hervorgehoben werden jodann die geiftlichen Opern (Ora- 
torien) und die eigentlichen Opern, das Ballet (13). Beigefügt iſt ein Verzeichnis der 
während der Kinderzeit des Meifterd gedrudten Werte desielben (10). Der Katalog 
nennt zugleid die Verleger Rubinfteins in Rußland (St. Petersburg und Mostau), 
Deutihland (Leipzig, Köln, Mainz) und Öfterreih-Ungarn (Wien, Peſt). Es find 
19 der erften Firmen des Mufilalienhandel, darunter allein acht Leipziger. Um 
nun diefe Berichterftattung vollftändig zu befommen, muß noch folgende Erzählung 
mitgeteilt werden. Trotz all diefer Ehren, welche Rubinftein einheimfte, joll er fich, 
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wie in Petersburger Mufikfreifen erzählt wird, mit der Abficht tragen, im Mai 1890, 
mit Schluß des Frühlings-Semefters, die Direktion des Petersburger Konjervatoriums 
niederzulegen und fi ganz ins Privatleben zurüdzuziehen. Dieſen plöglihen und 
völlig unerwarteten Entichluß jchreibt man dem Umftande zu, daß eine Hoffnung, 
auf deren Erfüllung Rubinftein zu feinem Jubiläum glaubte rechnen zu dürfen — 
Hoffnung geblieben ift. Einige Wochen vor der Jubiläumsfeier war Rubinftein, der 
bis vor Jahr und Tag am allerhöchften Hofe verjchiedener Vorfälle und Außerungen 
wegen nicht gut angefchrieben war und als „Roter“ galt, nad Gatichina befohlen 
worden und fand dabei Gelegenheit, ſich über feine, das Konjervatorium betreffenden 
Pläne auszufprehen und der Kaiſerin auf deren frage, was für einen Gnadenbeweis 
er fih zu feinem Jubiläum wohl wünjche, mitzuteilen, daß er für fich nichts be- 
anipruche, wohl aber jehr viel für feine Schöpfung, das Konjervatorium; Kaiferliche 
Munificenz habe dem Konjervatorium das Große Theater geſchenkt; in jeiner jeßigen 
Geftalt jei dasſelbe jedoch völlig unbrauchbar, zum Umbau aber wären Mittel er- 
forderlih, welche private Thätigfeit jchwerlich je aufbringen werde, und da mage er 
denn auch noch um Bewilligung der Mittel zum Umbau zu bitten. Die Summe, 
melde Rubinftein als erforberlih angab — 11, Millionen Rubel — joll ziemlich 
erihredt haben, jo daß diejes Geiprächsthema jofort fallen gelaffen wurde. Zum 
Schluß der Audienz wiederholte Rubinftein nichtsdeftomweniger feine Bitte, worauf 
ihm der Kaiſer antwortete, daß in dieſer Sache Rüdiprahe mit der Großfürftin 
Alerandra Koffifowna (der Gemahlin des Protektors der Kaiſerlich Ruſſiſchen Mufit- 
Gejellichaft) erforderlich fei._ Rubinſtein glaubte nunmehr des Erfolges jeiner Bitte, 
die er, wie es jcheint, ala eine ganz befcheidene angeſehen hat, ziemlich gewiß fein zu 
dürfen und joll daher um jo enttäufchter gewejen fein, ald ihm die Feier ald Jubi— 
läumsgabe des Kaijers nur die erwähnte Dotation von 3000 Rubel jährlih brachte. 

Das Jahr 1889 ift für die öfterreichiiche Poefie im traurigen Sinne bedeutungs- 
voll geworden. Neben Mautner, Weilen und Hamerling (vgl. Rundſchau VI, ©. 333 
u. ff.) hat fie au Ludwig Anzengruber, in der Nacht zum 10. Dezember, ver- 
foren. Erft 14 Tage früher, am 28. November, hatte man feinen 50. Geburtötag 
feierlich begangen und fein Tod trat, ohne daß jemand daran dachte, plöglich ein, an den 
Folgen eines Milzgeichwüres, das ihn Schon von feiner Geburtstagsfeier fern gehalten Hatte. 

Anzengruber hatte troß feines nicht hohen Alters ein bewegtes Leben Hinter 
fih. Er war der Sohn eines Öfterreichiichen Subalternbeamten, eines „Lönigl. kaijerl. 
Ingroffiften“, wie der jchöne Titel lautet, und 1839 zu Wien geboren. Schon 1844 
ftarb der Bater und die Verhältniſſe verjchlechterten fich bald jo jehr, dab der Sohn 
jih genötigt jah, die Schule zu verlaffen und Buchhandlungslehrling zu werden. 
Als folder benutzte er jede Gelegenheit, um fich weiter auszubilden und verlieh 1860 
den Buchhändlerftand, um Scaufpieler zu werden. Doch auch diefer Beruf, wenn- 
gleich er nicht talentlos dafür war, jagte ihm für die Dauer nicht zu und er wandte 
fih 7 Jahre fpäter der Journaliftit zu. Nach ferneren 3 Jahren, 1870, jattelte er 
wieder um und war glüdlih, eine mit 50 Gulden monatlich dotierte Stelle als 
KRanzlift bei der Wiener Polizeidirektion zu erhalten, denn während feiner Schaujpieler- 
laufbahn hatte er es nie auf eine höhere Monatögage ala 25 bis 30 Gulden gebradt. 
Seit jeinem 19. Jahre fchrieb er jedes Jahr ein Theaterftüd, die er aber ebenjo 
regelmäßig jedes Jahr wieder verbrannte. Endlich hatte er aus Veranlaſſung des 
Konflikts zwiſchen dem AlttatHolizismus und dem Romanidmus Ende 1869 da3 anti» 
Herifale Volksſtück „Der Pfarrer von Kirchfeld“ der Direktion des Theater? an ber 
Wien eingereicht und Direktor Strampffer hatte es jofort zur Aufführung angenommen. 
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Vordem jollen übrigens 20 Anzengruberſche Stüde von Theaterdireftoren zurüd- 
gewiejen worden fein. Jenes Stüd aber ſchlug ein und machte feinen Berfafjer, der 
unter dem Pſeudonym Gruber zuerft gänzlich unbelannt war, berühmt. 1871 konnte 
er feine untergeordnete Beamtenftelle aufgeben und fich ganz der Theaterjchriftitellerei 
wibmen. Es erfchienen denn aud in rajcher Folge „Der Meineidbauer“ (Bollsftüd), 
„Die Kreuzelichreiber“ (Quftipiel, beide 1872), „Elfriede“ 1873, „Der Gewiffenswurm“ 
1874, „Der Schandfled” 1877, „Das vierte Gebot” 1878 und dazwiſchen noch viele 
andere Boltsftüde, Luſtſpiele, Bauerngejhihten und Romane. Im letztgenannten 
Jahr erhielt Anzengruber mit Niffel und Wilbrandt vom Kaijer Wilhelm den Schiller- 
prei3 und 1887 für das Drama „Heimg’funden“ den Grillparzerpreis (vgl. Rundſchau 
IV, ©. 112). Er konnte fi aljo über Nichtanertennung nicht beffagen; auch nicht 
vom geldlichen Standpunkte aus. Wie aus jeinen Aufzeichnungen hervorgeht, hat 
er im Jahre 1889, vom 1. Januar bis zu feinem Todestage, nicht weniger als 13 000 
Gulden eingenommen und davon 12400 verausgabt. Allein vom Deutichen Volkstheater 
in Wien hat er vom 15. September bis zum 30. November 1889 3686 Gulden bezogen; 
diefe Tantiemen ftammten bloß von dem Erträgniffe der Stüde „Der Fled auf der Ehr““ 
und „Der Pfarrer von Kicchfeld‘‘, jeines legten und erften Stüdes. Außerdem bezog 
Unzengruber ald Dramaturg des Deutjchen Bollstheaters einen Jahreögehalt von 1000 
Gulden. Auch bejorgte er biß zu feinem Tode die Redaktion des Wiener Wigblattes „Figaro“. 
GSelbftverftändlich beabfichtigt man, ihm ein Denkmal zu jegen. Dagegen ift jeine ganze 
Habe öffentlich verfteigert worden. Mobiliar und Bibliothek brachte 538 Gulden ein! 

Einer der beliebteften und fruchtbarften Bolls- und YJugendichriftfteller, Wil- 
heim Herhenbad, ift am 14. Dezember geftorben. Er ftammte von armen Land⸗ 
Ienten, war 1818 zu Neunkirchen im Sieg freife geboren und follte au Landmann 
werben. Aber der Junge ſetzte es durch, zuerft beim Bürgermeifter jeined Orts und 
dann bei einem Gerichtsvollftreder Schreiberftellen zu befommen, die indes nicht jo 
viel einbrachten, daß er feinen Hunger ftilen fonnte. Strebiam wie er war, arbeitete 
er am Tage an geiftlojen Kopieen und bereitete fich nachts zum Lehrer vor. Mit 15 
Jahren konnte er jchon eine Heine Schulllaffe in Hennef übernehmen und mit 17 
Jahren berief ihn jein Oheim nach Düffeldorf an jeine unterfte Schulllafie. Er kam 
fo weit, daß er 1850 eine Erziehungsanftalt gründen konnte. Seine unter großen 
Entbehrungen errungenen Kenntniffe und Erfahrungen hat er in äußerft zahlreichen 
Schriften niedergelegt, von denen nur die Erzählungen für Bolt und Jugend (200 
Bändchen), die Naturgejchichte, die Soldatenbibliothet (12 Bändchen) erwähnt jeien. 

Ein ehemals weltberühmter Baſſiſt, Karl Formes (er hieß eigentlih Jo— 
hann; Karl war fein nom de guerre), ftarb am 15. Dezember 1889 zu San Fran- 
zisco. Er hatte ein reich bewegtes Leben Hinter ſich und gehörte zu ben „entbedten“ 
Sängern, die ſich aus allen möglichen Ständen refrutieren. Formes war Küfter ar 
der katholifchen Kirche zu Mülheim am Rhein in der Nähe von Köln, bevor er, 
im Wlter von 31 Jahren, die Bühne betrat. Hierüber war der hochwohllöbliche 
Kirchenvorftand entjeßt und e3 wurden Unterhandlungen darüber gepflogen, daß der 
Küfter Johann Formes „fich herausgenommen habe, am 6.d. M. (Yan. 1842) fih ohne 
alle Erlaubnis aus dem Dienft zu entfernen und auf dem Theater zu Köln zu fingen“. 
Er wurde ob dieſes Vergehen? 3 Wochen fuspendiert und follte nur das halbe Ge— 
halt beziehen. Da ihm aber Muſiklenner gute Hoffnung gemacht hatten, jo zog 
Formes vor, dem Kirchendienft zu entjagen und ftatt beffen der Ynftitution fich zu 
wibmen, welche man als das Gegenftüd zur Kirche betrachtet. So verbradte er 
denn feine Lehrjahre im Hoftheater zu Mannheim und dann wurde er an die Hof- 
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oper in Wien berufen. Hier that er ſich hauptſächlich hervor, jo daß Flotow eigens 
für ihn feinen Plumkett in der „Martha“ fchrieb, Nicolai feinen Falftaff in den 
„Luftigen Weibern“. Im Jahre 1848 ließ ſich Formes von der Vollsbegeifterung 
bhinreißen, an der revolutionären Bewegung teilzunehmen, was ihn feine Stellung bei 
ber Oper foftete. Er floh aus Wien und begann nun feine weiten Gaftjpielfahrten, 
die ihn durch alle großen Städte Deutichlands, die ihn nach Ztalien und England 
führten. Im Jahre 1857 verlich er Europa und begab fi nad) den Vereinigten 
Staaten, wo er während ber nächften Yahre, wie fein Freund Rud. Elcho erzählt, 
ähnliche Erfolge Hatte, wie die Sonntag, Jenny Lind und Adelina Patti. Leider 
währte die Gold- und Lorbeer- Ernte nicht allzulange. Die phufiiche Kraft, wie die 
Anziehungskraft des berühmten Namens verbrauchen fich drüben rajcher als bei uns. 
Zu Unfang der jehziger Jahre war die Blütezeit feiner Kunft ſchon vorüber, und 
feine Laufbahn ſenkte fih rajch abwärts. Im Jahre 1864 unternahm er eine Künftler- 
fahrt nad) der Havanna, wo er abermals ein politifches WMbentener erlebte. Er ver- 
fehrte dort mit Creolen, welche eine Verbindung Eubas mit den Vereinigten Staaten 
wünſchten, ließ fich öffentlich zu unbedachten Äußerungen und Handlungen hinreißen 
und wurde infolgedefien verhaftet. Acht Tage lang ſaß er im Gefängnis, bis der 
amerifaniihe Konful fich feiner annahm und unter dem Borwande, daß der Ge— 
fangene mit der tiefen Stimme Bürger der Vereinigten Staaten fei, deſſen Freilaffung 
erwirkte. Formes kehrte nach New Mork zurüd, wo er fich einen weiten Freundes— 
kreis erworben hatte. Er trat von Zeit zu Zeit in Konzerten und als Solift bei 
großen Sängerfeften auf, allein einen dauernden Wirkungskreis vermodte er als 
Sänger nicht mehr zu erringen. Im Jahre 1874 raffte er fi) noch einmal zu einer 
größeren fünftlerifchen Unternehmung auf. Er lehrte nach Deutſchland zurüd, mit 
der Abficht, Schaufpieler zu werden. Da jeine Singftimme verblüht war, wollte er 
mit dem Schaufpiel fein Glüd verfuhen. Als Shylod trat er an einer jüddeutichen 
Bühne auf, allein der Erfolg war fein fo gewaltiger, daß er Gaftipicl- Einladungen 
oder ein Engagement bei größeren Bühnen hätte erwarten dürfen. Als er fich ziemlich 
ratlod umjah, was nun zu beginnen jei, erhielt er eine Gaftipiel-Einladung von der 
Direltion der Krolliden Oper. Formes leiftete derjelben Folge und Berlin, das ihn 
im Jahre 1850 in der Blüte jeiner fünftleriihen Entwidelung gejehen hatte, Ternte 
ihn nun im Stadium des Berfalld fennen. ber das Gaftipiel des Mannes, ber 
zwanzig Jahre vorher das weite Opernhaus bis auf den legten Stehplatz gefüllt 
hatte, erregte jegt nur mehr geringes Interefje, und noch im jelben Jahre wandte 
fih der Sänger den Bereinigten Staaten zu und nahm in San Franzisco Wohnfis, 
um jeine angegriffene Geſundheit wieber herzuftellen. Noch einmal, im Jahre 1883, 
begab er fich auf eine Kunftreife durch die Vereinigten Staaten und Kanada. Sonſt 
beichäftigte er ſich nur mit der Heranbildung von Schülern und Schülerinnen zum 
bramatiichen Geſang. Am Abend feines Lebens ging er noch eine Verbindung mit 
einer Deutjhamerifanerin in San Franzisco ein, und dieſer thatkräftigen, rejoluten 
Frau Hatte es Karl Formes zu danken, daß cr dad letzte Jahrzehnt friedlich und 
ſorglos am Ufer des Stillen Ozeans verleben fonnte. Kaum ein anderer Sänger 
hat während feines langen Lebens jo ungeheure Summen eingenommen, wie Karl 
Formes, aber der Goldregen riejelte durch feine Finger wie Ströme Waſſers. 
Einige Tage jpäter folgte diefem berühmten Manne der bedeutendfte Schüler 
Rantes, der Gejhichtsforicher Prof. Wild. von Siejebrecht in München. Während 
ber Ruhm des Mimen untergeht, wie feine Stimme verhallt, bleiben vom Schrift- 
fteller und Maler die Spuren ihrer Erdentage mehr oder weniger lange Nonen, wie 
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man das recht gejchmadvoll auf das Goethe - Denkmal der Lniverfität Straßburg 
eingemeißelt hat. Giejebredht hat namentlich in der Schilderung der mittelalterlichen 
RKulturzuftände Hervorragendes geleiftet. Er war 1814 zu Berlin geboren, widmete 
jih anfangs der Philologie, wurde aber durd Kante für das Studium der Gejchichte 
gewonnen und war zunäcdft ald Mitarbeiter an den unter Rankes Leitung heraus— 
gegebenen „Jahrbüchern der Geichichte Deutichlands unter den jächjiichen Kaiſern“ 
thätig. Hierzu lieferte er die „Geſchichte Ottos 11.” 1857 wurde er zum Profeſſor 
der Geichichte in Königsberg ernannt und 1862, nad Sybels Abgang, nah München 
berufen, wo er ald Direktor des hiftorijhen Seminars an der Univerfität, als Sekretär 
der Akademie der Wiflenichaften und der Kommiifion zur Herausgabe der Monumenta 
Germaniae wirkte, und 1872 zum Geheimrat ernannt und in den Adelsitand erhoben 
wurde. Sein Hauptwerk, zu welchem er mehr ald 20 Jahre Vorſtudien gemacht hat, ift 
jeine „Geſchichte der deutichen Raiferzeit”, die mit dem 1882 erjchienenen 5. Bande bis 
zum Sabre 1164 gelangt ijt, während die zwei erften Bände bereits die 5. Auflage 
erlebt haben. 1874 übernahm er die Leitung der von Heeren und Ulert begonnenen 
„Europäiichen Staatengeichichte‘ (FF. U. Berthes). 

Huch der Buchhandel hat in letzter Zeit beveutende Verluſte durch ben Tod erlitten. 
An 30. Tezember 1889 ftarb im Alter von noch nicht 45 Jahren der Begründer 
diejed Unternehmens, Hermann Weißbad in Weimar. Diejem folgte am 1. Januar 
der Gothaer Verleger Andreas Perthes. Er ftarb plöglih in Eiſenach, während 
des Bejuches feiner Töchter. Vom Gejchäft hatte er jich bereits feit 1874 zurüd- 
gezogen und widmete ſeitdem jeine Arbeitskraft dem Werke der jog. innern Milfion. 

Zwei Tage jpäter verlor der Öfterreichiiche Buchhandel den Inhaber der Wiener 
Firma. v. Waldheim. Das Geichäft ift von ihm 1855 gegründet worden und durch 
jeine Thatkraft auf den jegigen angejehenen Stand gebracht worden. Auch er ftarb fern 
von Wien, in Abbazia, wo er Wiederherftellung jeiner Gejundheit vergebens gejucht hatte. 

Um 10. Januar verichied in Altenburg der Berleger Kommiſſionsrat Eugen 
Pierer, 76 Jahre alt. Die befannte Firma hat ihren Namen vom Vater des Ber- 
ftorbenen, Heinr. Aug. Vierer, welcher das jeit 1801 unter der Firma „Litteratur- 
Comptoir“ beftehende Geichäft anfangs der 30er Jahre übernahm. Der Name Pierer 
iſt hauptſächlich durch das „encyklopädiiche Univerjalleriton der Wiſſenſchaften, Künfte 
nnd Gewerbe” populär geworden, welches augenblidlih im Verlag von W. Spemann 
und Joſeph Kürichner in 7. Auflage herausgegeben wird. Diefes Lerilon erjchien 
zum erftenmal 1522 und die folgenden Jahre in 26 Bänden und koftete 25° 2 Thaler. 
Es fteht jomit unter den ähnlichen Unternehmungen an zweiter Stelle, nur das 
Brockhausſche ift älter (vgl. Rundſchau Bd. VI, ©. 287). 

Im neuen Jahr ift der Senjenmann noch unbarmherziger aufgetreten und in 
vielen Fällen hat er fich einer Gevatterin bedient, der Seuche Influenza, wie fie 
unjere Mediziner, in ihrer Unbelanntichaft mit diefer Dame, nennen. 

Am 10. Januar ftarb zu München einer der hervorragenditen Gelehrten 
unferer Zeit, der Theolog Brof. Ignaz dv. Döllinger. Er war am 28, Febr. 1799 
ald der Sohn de3 Naturforicherd und Anatomen Ignaz Döllinger in Bamberg ge- 
boren, hat aljo ein Alter von beinahe 91 Fahren erreiht. Er ftudierte Theologie, 
Kichengeihichte und Kirchenrecht, wurde 1822 zum Priefter geweiht und wirkte feit 
1826 als Profeſſor der Kirchengeichichte in München. Als folder machte er jich einen 
Namen als Hauptvorfämpfer des Ultramontanismus; jeine Schriften „Die Refor- 
mation, ihre innere Entwidelung und ihre Wirkungen“ und „Luther, eine Skizze” 
legen Beugnis dafür ab. Aber feit dem Vatikaniſchen Konzil von 1870 trat ein 


Zwangloje Rundicau. 47 


Umſchwung in Döllingerd Überzeugungen ein, welcher ſich zuerft 1871 in zwei Bor- 
trägen offenbarte, in welchen er für eine Aufhebung der weltlichen Gewalt des Papſtes 
ſprach. Hauptſächlich war es aber das Unfehlbarkeitsdogma, welches ihn mit der 
von ihm fo eifrig verteidigten Kirche verfeindete. Wenngleih er in der Folge der 
Gründung des Altlatholizismus nicht fern ftand, jagte er ſich bald auch hiervon los. 
Bon dem großen Scape feiner in dem langen thatenreichen Leben gejammelten 
Kenntniffe zeugt eine große Reihe von mwifjenichaftlichen Werten. 

In Stuttgart ift am 14. Januar der Oberhofprediger und Dichter Karl Gerof 
infolge der durch die Influenza verurjadhten Qungenentzündung geftorben. Seine 1857 
zum erftenmal herausgelommenen Gedichte unter dem Titel „Palmblätter“ blieben fein 
befanntefteö Werk. Gerof war 1815 in Vaihingen a. €, geboren und fam 1849 nad) Stutt- 
gart, wo er 1868 DO:berhofprediger wurde, nachdem ihn die Stadt Stuttgart 1866 zum 
Ehrenbürger ernannt hatte. Seine Jugenderinnerungen erichienen 1875 zuerft im Daheim. 

Auch die Tonkunft blieb von einem Schlage nicht verihont: Hochbetagt ift ihr 
am 20. Januar Franz Lachner entriffen worden. Wlles, was der energiſche und 
begabte Mann geworden ift, hat er fich jelbft zu verdanken. Seine Jugend verlebte 
er nichts weniger al3 glänzend, war er doch mittellojer Leute Kind, am 2. April 1804 
als Sohn eines DOrganiften und Uhrmachers zu Rain in Oberbayern geboren. Der 
Bater legte bei feinen vier Söhnen jhon frühzeitig den Grund ihrer fpätern mufi- 
faliichen Ausbildung. Als Heine Kinder ſchon mußten fie die Noten kennen lernen, 
indem er fie ihnen nah und nach mit Kohle auf die Wand malte. Täglih mußten 
die Knaben, von denen franz, Bincenz und Ignaz jpäterhin berühmte Männer ge- 
worden find, auf dem Klavier, der Violine, dem Cello oder der Orgel üben. franz 
fanı mit 12 Jahren als Freizögling in das GStudienjeminar zu Neuburg an ber 
Donau, mwofelbit er nah dem Wunjche der Eltern zum Theologen erzogen werden 
follte. Der dortige Prof. Eijenhofer erkannte aber das fünftleriiche Talent des 
Knaben jehr bald und begünftigte es in jeder Weile. Als indes 1819 der Vater 
ftarb, wußte Franz die Mutter zu beftimmen, nad; München zu verzichen, wo er ſich 
durch Stundengeben fchwer genug durchſchlug. Bei dem einzigen Münchener Mufit- 
verleger, Makarius Falter, fand Lachner fein Entgegentommen. Da faßte er 1822 
den Entihluß, nah Wien überzufiedeln. Selbit erzählte er, dab er damals München, 
bloß mit einem Empfehlungsbriefe eines dortigen Handlungsfommis an einen Kollegen 
in Wien ausgerüftet, verließ. Die Reife geſchah auf einem Floß, auf dem er gegen 
freie Beförderung ruderte! Bei der Bifitation ſeines Ränzchens in Nußdorf wurde 
jedoch der verfiegelte Empfehlungsbrief entdedt und Lachner wegen Poitdefraubation 
in Geldſtrafe genommen, die den Reſt feines Heinen Barvermögens aufzehrte. Glück— 
ficherweije erhielt der junge Komponijt bald darauf unter 30 Bewerbern die Stelle 
als Drganift an ber proteftantiichen Kirche zu Wien. Hier wurde er nun bald zu— 
fälligerweife mit Franz Schubert und mit defien Freunden Bauernfeld, Schwind, 
Randhartinger, Lenau, Anaſtaſius Grün, Grillparzer, Eaftelli, Karajan, Defjauer, 
Feuchtersleben und andern befannt und es bildete fich ein jchöner Freundichaftsbund. 
Lachner wurde Kapellmeifter des Kärtnerthortheaterd und 1328 erfter Kapellmeifter 
neben Konradin Kreußer. Im jelben gelangte jeine Oper „Die Bürgihaft in Peſt“ 
zur Aufführung. Seht ftieg feine Wertihägung raſch: 1834 bot man ihm die Kapell- 
meifterftclle am Theater zu Mannheim an, wo fein Bruder Bincenz jein Nachfolger 
wurde, nachdem Franz zwei Jahre jpäter Hoffapellmeifter in München wurde; 1867 
demiffionierte er nad) großen Erfolgen, veranlaßt durch ben ihm wenig fympathiichen 
Wagnerkultus, der fich zu jener Zeit in München breit zu machen begann. Außer feinen 
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Orcheſterkompoſitionen hat Lachner fich Hauptfächlich durch vortreffliche Männerchöre in den 
weiteften Volkskreiſen befannt und beliebt gemacht. Die Zahl feiner Werke ſoll ſich auf 
faft 200 belaufen, von denen noch manche ungedrudt im Nachlaß fich vorfinden jollen. 

Ein reich bewegtes Leben fand zwei Tage fpäter in Hamburg jeinen Abſchluß; 
Feodor Wehl (eigentlih F. von Wehlen) verſchied dort im Alter von faft 69 
Sahren. Er war von Geburt Schlefier und zuerft zum Militärdienft beſtimmt; aber 
ein Sturz vom Pferde (1836), der feine Geſundheit dauernd ſchädigte, nötigte ihn, 
diejer Laufbahn zu entjagen. Nun warf er fi in Berlin und Jena auf bas Studium 
der Philojophie, wandte ſich dann der Fournaliftif zu, und gründete, faum 22 Jahre 
alt, die „Berliner Weipen“, ein Witz-, Theater- und Anekdotenblatt, an dem er übrigens 
dank feiner Derbheit, mit welcher es die preußiſche Hauptftadt heruntermadite, wenig 
Freude erlebte, Es ging denn auch bald ein, worauf Wehl die „Berliner Stednabeln“ 
folgen ließ. Als ihm auch diefe feine Lorbeeren eintrugen, gab er eine „Bibliothek 
moderner Novellen“ heraus, in welcher er nur Arbeiten aufnahm, die fih gut zum 
Vorleſen in der Gefellichaft eigneten. Nachdem auch dies Unternehmen jehlgeihlagen 
war, lich Wehl in Hamburg (die Berliner Zenfur hatte ihm die Druderlaubnis ver- 
meigert) die Heine Dichtung „Mephiftopheles in Berlin” erjcheinen. Darin machte 
er fich über verjchiedentliche Dinge Iuftig, u. a. auch über den Plan, auf ber neu 
errichteten Terrafje an der Nordfeite des königlichen Schloffes die Statuen von Hohen- 
zollernfürften, welche bis dahin in einer Galerie des Schlofjes geftanden hatten, auf> 
zuftellen. Hierin und in einigen anderen Wendungen wurde eine Ehrverlegung gegen 
die Perſon König Friedrih Wilhelms IV. gefunden und Wehl zu einer Feſtungsſtrafe 
von 6 Monaten verurteilt. So mußte er denn im Juni 1846 bie Gitadelle der 
Feftung Magdeburg beziehen. Übrigens ſchlug ihm dieſe Gefamenſchaft zum Glück 
aus. Die preußifhen Feitungsgefangenen feiner Sorte, deren es ja damals viel gab, 
tonuten fich ehr frei bewegen, und der junge Dichter durfte Beziehungen mit dem 
Magdeburger Theater anknüpfen, deffen Dramaturg er nad) feiner Freilafjung wurde. 
Lange hielt er es freilich auch in diefer Stellung nicht aus und bald finden wir ihn 
in Hamburg wieder, wo er bis 1861 redaktionell thätig war, verzog dann in gleicher 
Eigenihaft nad Dresden und erhielt 1869 einen Ruf als artijtiicher Direktor des 
Hoftheaterd zu Stuttgart, wo er 1874 zum Generalintendanten befördert, wurde. 
Nah 15 jähriger angeftrengter Amtsthätigkeit, über welche er in feinem Buche „Fünf- 
zehn Jahre Theaterleitung“ manches Intereffante erzählt, kehrte er 1884 nah Ham— 
burg zurüd, um dort ganz feinen jchriftftelleriichen Neigungen zu leben. In jeinen 
„Luftipielen und Dramen“ (gefammelt in 5 Bänden 186489) kultivierte Wehl bie 
moderne franzöfiihe Manier des leichten Konfervationdtons, das genre spirituel, 
nicht ohne Glüd. In feinen „Didaskalien“ giebt cr bemerkenswerte Winle und Be- 
lehrung über theatraliiche Fragen. Als Erzähler von Novellen geht er zumächit auf die 
finnliche Wirkung aus, was jchon aus der Mehrheit der Titel hervorgeht, 3. B. „Die Blut- 
hand im Spiegel“, „Der Mann der Toten“ xc. Die Sammlung „Am jaujenden Webſtuhl 
der Zeit“ enthält eine Anzahl geichichtlicher und litterariicher Porträts, während die 
Schrift „In Mußeftunden” Eſſays enthält. Daß es der Verfafjer auf dad genre amusant 
abgeſehen Hat, zeigt auch feine erfte Publikation „Der Unterrod in der Weltgeſchichte“. 
Das zulegt von Wehl erfchienene find die zwei Bände: „Zeit und Menſchen. Tagebuch— 
aufzeichnungen aus den Jahren 1863— 1884”. (Altona, Reber), in welchen er intereflante 
Mitteilungen über berühmte Berjönlichkeiten giebt, mit denen er in Beziehungen ftand. 
Auch jchrieb er ein „ſchwereres“ Bud: „Hamburgs Litteraturleben im 18. Jahrhundert”. 
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Yranz Otto Spamer. 
Ein Mann eigner Kraft. 
Bon 
Ph. Schneider. 
Fortſetzung.) 





Wenn man das Scheitern dieſes Unternehmens ſo ſehr beklagt, für 
die ungünſtige Aufnahme desſelben die Zeit zur Verantwortung gezogen 
hat und das Ziel Spamers in eine Linie zu ſtellen ſucht mit den Anzeigen— 
Büreaus von Haaſenſtein & Vogler, Moſſe und ähnlichen, ſo ſcheint mir 
dagegen das Beſtreben, das Unternehmen Spamers als mißachteter Vor— 
läufer der genannten Inſtitute zu verherrlichen, nicht ganz berechtigt. 
Nach allem, was man darüber in Erfahrung bringen kann, ging Spamers 
Plan mit dem Anzeigeblatt nicht viel weiter als dahin, ein großes 
Anzeigen-Organ zu jchaffen, ein Offertenblatt im großen Stil, während 
der jpäter von Haaſenſtein verwirklichte Gedanke doc ein anderes Ziel 
verfolgte. Möglich, daß Spamer ſchon damals Ddiejelbe Idee mit fi 
berumtrug, allein durch jein Blatt konnte fie nicht praftijch verwertet 
werden. Auch war der Gedanke in diefer Form ja gut und Erfolg 
veriprechend. 

Allein auch diesmal verließ Spamer wieder das Glüd, der „Merkur“ 
erlebte nicht viele Nummern und feinem Begründer fehlten nocd immer 
die Mittel, um lange auf Erfolg warten zu fünnen. So jah er fi ge 
nötigt, nad) wenig Monaten ſchon die Fortführung aufzugeben und jeine 
dabei gemachte Erfahrung mit einigen Hundert Thalern von dem jauer 
erworbenen Vermögen zu bezahlen. 

Unterdes hatte Spamer alle die Jahre zu feiner eignen, tüchtigen 
Ausbildung nicht unbenugt vorübergehen laffen. Bon den Gejchäften 
be3 Tages müde zurücdtommend, jeßte er abends, oft big jpät in Die 
Nacht feine Selbitbildung fort und es ift charafteriftiih, daß man von 
ihm erzählt, er habe in feinen jungen Jahren oft auf dem nadten Fuß— 
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boden gejchlafen, um morgens beizeiten weiter zu ftudieren, wieder 
Neues zu lernen, ehe die Tagesgeſchäfte feine Kraft in Anſpruch nahmen. 
Später, ald er für fein Agenturgefchäft große Reifen durch ganz Süd— 
beutjchland unternahm und mit bedeutenden Männern dabei befannt 
wurbe, bildete fich der überfichtige Scharfblid aus, den er jo manches Mal 
gezeigt hat. Auch mit Bolitit bejchäftigte er fich zu jener Zeit, in der 
die Wogen des Aufftandes zwar ruhiger geworben, aber die unbeitimmte, 
bewußtlofe Gärung, welche auf die Sturmjahre folgte, noch nicht zu 
einem befriedigenden Ergebnis geführt hatte. 

Es war im Jahre 1849, in letzter Stunde, in welder die erjehnte 
Einigkeit unjeres Vaterlandes noch möglich erſchien, als Spamers Verlag 
eine Schrift in die Welt fandte, welche einen großen Gedanfen mit be— 
geiftertem Wort in die Mafjen fchleuderte; freilich, wie vorweg bemerkt 
werben mag, jchließlichh ohne Erfolg. Sie führte den Titel „Dfterreich, 
Preußen und Weftdeutichland im Dreiftaatenbunde” und erftrebte nichts 
Geringeres, al3 die Gründung eines mächtigen mitteleuropätichen Reiches, 
welches alle deutjchen Länder, Ofterreih und Preußen (Ungarn, die 
Lombardei und Galizien mit eingejchloffen), gruppiert unter dem Szepter 
eines deutſchen Kaiſers, umfaffen und 70 Millionen Einwohner zählen 
follte. Diejer Staatenbund jollte fi über das nördliche Italien und 
Tosfana ausdehnen, Dänemark durch Scleswig-Holftein, die Donau— 
provinzen dur die Walachen Transjylvaniens, die Slaven der Türkei 
dur ihre Stammesgenofjen in Kroatien und dem Banat an fich ziehen, 
im Norden die Oſt- und Nordjee beherrichend, im Süden das Mittel- 
ländifhe, im Dften das Schwarze Meer. Und diefer Plan fand An— 
bänger; es bildete fich eine Partei, die „großdeutiche“, welcher tüchtige 
Männer, jo auch der Fürft Felix von Schwarzenberg, als Mitglieder 
angehörten und für die Ausführung diejes Gedanfens in Wort und Schrift 
thätig waren. 

Ich bin abfichtlich auf diefe Schrift etwas näher eingegangen, nicht 
allein weil Spamers politiiche Anfichten in jener Zeit Dadurch charakterifiert 
werden, jondern weil man anzunehmen berechtigt ift, daß dieſelbe nicht 
nur in technifcher Beziehung unter feiner Mitwirkung entjtanden ift. 
Und wenn das Unternehmen, auf das er durch die Förderung der Propa— 
ganda jo viele Mühe verwandte, auch feine Hoffnungen weder in geiftiger 
noch in materieller Hinficht verwirklichte, jo waren die Verbindungen, die 
Beziehungen mit hervorragenden Männern jener Zeit, die zu knüpfen fich 
bei dieſer Gelegenheit reiche Veranlaſſung bot, durchaus nicht wertlos. 

Bon der erwähnten Brojchüre gab e8 übrigens zwei Ausgaben. Als 
die erjte, weil zu umfangreich, den geniügenden und notwendigen Maffen- 
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abjag nicht fand, wurde eine fürzer gefaßte Volksausgabe veranstaltet und 
in 10000 Exemplaren verbreitet. 

Nachdem der jchöne Traum des Dreiſtaatenbundes verflogen war, Die 
Handeld- und Berfehrsverhältniffe jich wieder geordneter gejtaltet Hatten, 
begann in Spamers Leben eine neue Periode: er wandte fich wieder 
ganz dem Verlagsbuchhandel zu. Freilich jollte ihm der Erfolg auch hier 
noch nicht leicht jein. 

As Sohn und Enkel von Forjtbeamten, ja als einftmaliger Kan— 
didat desjelben Berufs verfteht es fich, daß Spamer auch als Verleger 
dem Stande feiner Väter nützlich zu werden fuchte und der Erfolg jeines 
Strebens hat ihn, wenn auch erft fpäter, für dieſe pietätvolle Gefinnung 
belohnt. Im Jahre 1850 erjchien der erfte Jahrgang (1851) des „Forit- 
und Jagdfalenders für Preußen“, den jelbit der Buchhändler der Neuzeit 
noch jedes Jahr als alten Bekannten begrüßt. Freilich ift er mittlerweile, 
es war im Jahre 1858, durch Kauf an Jul. Springer, Berlin über- 
gegangen. In demjelben Gründungsjahre erjchten auch bei Spamer 
„Loebes Jahrbuch für Landwirtichaft“, das er 1857 an R. Neumeijter 
verfaufte, und in den nächiten Jahren, wie hier gleich bemerkt werden 
mag, noc) folgende Jahrbücher: 1852 der „Berg- und Hüttenfalender”, 
welcher 1858 ebenfall® in Springer Verlag überging; in bemjelben 
Jahre „Drobiſchs Mufil- und Theaterfalender“, den 1854 E. Wengler 
anfaufte; 1856 der „Stalender für Ingenieure und Techniker”, welchen 
bald der Ingenieur Gelbfe übernahm. Der „Eiſenbahnkalender“ desjelben 
Jahres und das 1862 begründete „Agenda für den praftifchen Photo- 
graphen“ erlangten fein Hohes Alter. Alle dieſe Unternehmungen aber 
find noch nicht anders zu bezeichnen als jolche, welche eben ala nicht ganz 
mißglüdt betrachtet werden konnten. Die Haupturfache des Verfaufs all 
diejer Unternehmungen waren die Schwierigkeiten, welche die damals noch 
beitehende Kalender-Gejeggebung dem nichtpreußiichen Verleger entgegen- 
ftellten. 

Beljer erging es Spamer mit der Ausführung feiner weiteren 
Pläne auf jeinem ureigenen Gebiet. Die früheren Projekte zur Schaffung 
einer echten Fugend- und Bolfslitteratur nach dem Muſter der franzöſiſchen 
und engliichen tauchten bald wieder in ihm auf, und zwar jollten fie 
diesmal, wenn auch nicht mit Leichtigkeit, vom Erfolg begünftigt werden. 

Ins Jahr 1851 fallen die erjten Anftrengungen, um die Heute 
allenthalben befannten Serien der „Illuſtrierten Jugend» und Haus 
bibliothef* und des „Illuftrierten goldenen Kinderbuches" ins Leben zu 
rufen. In dem Proſpektus waren fie als „Mufterbücher für Jugend und 
Haus“ angekündigt, welche nad) der einen Seite hin dem Durchichnitts- 
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bedürfnis des gebildeteren Bublifums, nach der anderen insbejondere den 
aufftrebenden Geiftern aus den verjchiedenen Schichten des Gewerbe» und 
Handelsitandes dienen follten. 

Wohl konnte der Herausgeber in einem 1853 zur Heranziehung 
von Mitarbeitern verfandten Programm jagen, daß die Zeiten, in welchen 
neben Haus-, Land» und Volkskalender nur noc das Gebet: und Gejang- 
buch nebit Katechismus und Bibel die ganze Hausbibliothet bildeten, 
Gott jei Dank vorüber feien. Allein fie waren e8 noch nicht allzu lange. 
Spamer follte hier noch ein Feld vorfinden, dag der Kultivierung nicht 
nur fähig, jondern auch bedürftig war; ihm jollte es vorbehalten bleiben, 
die bildende, aufflärende Volfslitteratur erft in die rechte Bahn zu leiten, 
ja man fann fat jagen, erſt zu begründen ; denn die jchlecht ausgejtatteten, 
füßlichen Unterhaltungsichriften, die man bis jebt dem Wolfe geboten, 
fonnten nicht wohl den Anjpruch auf den Namen einer gefunden, kräftigen 
und beilwirfenden Volkskoſt erheben. Gar gering war die Zahl derer, 
welche in ihrem Inhalt eine lobenswerte Ausnahme machten, aber in ihrer 
Ausftattung konnten auch die beften nur ‚den allerbejcheidenften Anforde 
rungen genügen, während heute der Sag: der Jugend und dem Volke 
das befte, beinahe zu große Verbreitung und Anerkennung gefunden hat. 
Eine von diefen Ausnahmen ſei Hier genannt: die wöchentlich erjcheinende 
illuſtrierte Zeitfchrift „Der Kinderfreund“ von Chriftian Felix Weiße. 
Ihre Löjchpapiernen Hefte, auf welche dies Konverjationg-Lerifon unjerer 
Väter oder Großväter gedrudt war, wiejen Bilder auf, zu welcher für- 
wahr eine lebendige Kinderphantafie gehörte, um fich daran zu erbauen 
und zu erfreuen. 

In der That hatten ſich die Berhältnifje auf dem Gebiete der 
Zugendichriften jeit Goethes erfter Jugendzeit nicht weſentlich geändert. 
Der Altmeifter erzählt darüber in feiner Lebensbejchreibung „Wahrheit 
und Dichtung“: „Man Hatte zu der Zeit noch feine Bibliotheken für 
Kinder veranftaltet. Die Alten hatten jelbjt noch findliche Gefinnungen 
und fanden es bequem, ihre eigene Bildung der Nachfommenjchaft mit- 
zuteilen. Außer dem Orbis pietus de Amos Comenius fam ung fein 
Bud) diefer Art in die Hände; aber die große Foliobibel, mit Kupfern 
von Merian, ward häufig von uns durchblättert; Gottfrieds „Chronik“, 
mit Kupfern desjelben Meifters, belehrte uns von den merkwiürdigiten 
Fällen der Weltgefchichte.” Man begreift, daß hier von einer Volkslitteratur 
nicht die Rede fein konnte, denn den Luxus ſolch foftbarer Kinderbücher 
mochten ji wohl kaiſerliche Räte erlauben, das Volk Hatte feinen Anteil 
daran. Über die eigentlichen Volksbücher berichtet Goethe an derjelben 
Stelle: „Der Verlag oder vielmehr die Fabrik jener Bücher, welche in 
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der folgenden Zeit unter dem Titel Volksjchriften, Voltsbücher bekannt 
und jogar berühmt geworden, war in Frankfurt ſelbſt, und fie wurden 
wegen des großen Abgangs mit ftehenden Lettern auf das jchredlichite 
Löſchpapier faft unlejerlich gedruckt.“ Dieje Litteratur beſchränkte ſich auf 
den Eulenjpiegel, die vier Haimonzkinder, die ſchöne Melufine, den Kaijer 
Dftavian, die ſchöne Magelone und die Gejchichte vom ewigen Juden. 
So blieben die Berhältnifje bis in die Zeit unſerer Väter, wie man aus 
dem Bergleich mit dem vorhin mitgeteilten erfieht. 

In Anbetracht dejjen muß man jagen, daß die Volfs- und Jugend» 
Litteratur dur) Spamer nicht nur im Inhalt eine wejentliche Ummwand- 
fung zum Befjeren erfahren Hat, jondern auch in Bezug auf die Um— 
geitaltung des Äußeren ift er als ihr Neformator zu betrachten; er 
führte in diefen Zweig der Litteratur die eigentliche Illuftrierung der 
Bücher, im engeren Sinne: den in den Tert eingedrudten Holzjchnitt ein. 

Dagegen wäre es ein Irrtum, zu glauben, daß den genannten 
Litteraturzweigen bisher das Bild abgegangen wäre, Im Gegenteil war 
die Behandlungsweile Spamers, die Illuftrierung durch den jchwarzen 
Holzjpnitt, in den Augen eines großen Teild des Publikums ein Rüd- 
ſchritt; denn es war bisher an bunte Bilder — mochten fie auch in der 
Ausführung noch jo erbärmlich jein — und an Stiche gewöhnt, wenn 
fie auch jehr jpärlich zu finden waren, und Spamer war genötigt, um 
für die Buntheit ein Äquivalent zu bieten, feine erften Bücher mit einer 
dem Volke imponierenden Bildermenge zu überladen. Freilich konnte man 
jest erſt, wie gejagt, von einer eigentlichen Illuſtrierung des Textes reben, 
und nur wer die große kulturelle Bedeutung der Slluftration fennt, weiß 
die Verdienfte Spamers richtig zu würdigen. Es ift deshalb wohl an— 
gebracht, einige auf die Jlluftration bezügliche Worte Hierherzujegen. Ich 
laſſe einer Autorität, dem befannten Kunftäfthetiter Mar Schagler das 
Wort. Derjelbe jagt in einer Abhandlung über „die kulturgejchichtliche 
Bedeutung der Jlluftration“, welche er 1881 in der „Gegenwart“ Hat 
ericheinen lafjen, u. a. folgendes: 

„Die zeichnende Kunjt in Verbindung mit dem Holzjchnitt und die 
civilifatorische Bedeutung diejer Verbindung im Verhältnis zu den übrigen 
bildenden Künften ift — vielleicht fteht dieje Behauptung im Widerſpruch 
mit der Anficht vieler — höher als die irgend einer anderen Kunft an— 
zufchlagen. Es joll damit jelbftverftändlich nicht gejagt fein, daß die 
Sluftration eine künſtleriſch höhere Stufe einnimmt, als die übrigen 
Künfte, jondern nur, daß fie ala populäres Bildungsmittel einen ungleich 
tieferen und weiteren Umfang beanſprucht ... Die populäre Bedeutung 
derjelben ift aber ungleich größer als die der Künſte erften Ranges: 
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Bauwerke, Statuen, Gemälde find der Lurus des gebildeten Kunftgefühls, 
und jo vielfach im neuerer Zeit durch Muſeen, Gemäldefammlungen, Aus- 
ftellungen u. f. f. für die Popularifierung des Kunſtgeſchmacks gejorgt 
wird — Einrichtungen, die ohnehin der früheren Zeit gänzlich unbekannt 
waren —, einen wahrhaft civilifatorischen Einfluß auf die Gejamtbildung 
fönnen fie jchon deshalb nicht gewinnen, weil fie meift auf die größeren 
Städte, als die Gentren der künftleriichen Bildung, bejchräntt find. Wenn 
die Werfe jener Künſte, wie gejagt, als der Luxus des gebildeten Kunſt— 
gefühls betrachtet werden müfjen, jo ift dagegen die Illuftration ala das 
eigentliche tägliche Brot des künſtleriſchen Geſchmacks oder jagen wir des 
intelleftuellen Anjhauungsbedürfniffes im Volle zu bezeichnen. Denn Die 
Anſchauung haftet zunächſt an dem reinen, formalen Bilde defjen, was 
die Natur oder die ihr nachbildende Phantaſie ſchafft; die Hinzuthat der 
Farbe ift angenehm, macht die Anfchauung lebendiger, aber fie ift feine 
notwendige Bedingung derjelben; mit einem Worte: durch die Illuſtration 
wird ein abjolutes Lebensbedürfnis der geiftigen Eriftenz des Volkes be- 
friedigt. Vom illuftrierten Abe-Buch bis hinauf zum illuftrierten Shafejpeare 
und Goethe giebt es für jede Alters und Bildungsftufe eine ungeheure 
Bahl illuftrativer Werke, welche jchon dadurch von außerorbentlichem 
Einfluß auf die allgemeine Bildung find, daß fie durch die Anfchaulichkeit 
der Bilder das Intereſſe an der Litteratur jelbft erhöhen... . 

Was die künftleriiche Seite, d. h. die Bildung des allgemeinen Ge- 
ſchmacks betrifft, jo würde eine einfache ftatiftiiche Betrachtung zahlreiche 
Beweile dafür liefern, daß der Einfluß der Illuſtration als populären 
Bildungselements viel höher anzujchlagen ift als der Einfluß der Malerei 
aller Zeiten, gejchweige denn der Plaſtik und Arditektur. Ein wirkliches 
Meiſterwerk der Malerei kommt z. B. wohl in der Reſidenz einigen 
bevorzugten Kunſtkennern vor die Augen, aber wenn die illuftrierten 
Beitungen nicht davon Abbildung gäben, würde der überwiegend größere 
Teil der gebildeten Nation nicht? davon erfahren. In der Jlluftration 
dagegen wird dem gejamten Wolfe, bis in die unterften Schichten hinab 
und bis in die entlegenften Winkel des Landes, geboten, was es veriteht 
und was es interejfiert. Bon berühmten und interefjanten Kunſtwerken, 
mögen dieje nun der Ardhiteftur, der Malerei oder der Plaftif angehören, 
erhält es die Abbildungen nebſt den betreffenden Bejchreibungen dazu, 
und fein Gefühl jagt ihm, daß, wenn der Eindrud des Driginal® auch 
nicht dadurch erjegt werden fann, doc die Anjchauung von dem wejent- 
fihen Charakter und Inhalt des Werkes befriedigt if. Auf dem 
didaktiſchen Gebiete (und dies Feld ift ja hauptjächlich von Spamer 
bebaut worden), ift die ciwilifatorifhe Wirkung der Illuſtration noch 
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größer als auf dem äſthetiſchen. Es giebt feine Altersftufe, von der das 
Alphabet buchjtabierenden Kindheit bis zu dem der ernjten Wiſſenſchaft 
fid) widmenden Mannesalter, und faft feine Disziplin von der fonfreten 
Naturgeichichte, die ihre Bejchreibungen durd) die naturgetreue Darftellung 
der Tiere, Pflanzen und Mineralien veranichaulicht, bis zur abitraften 
Mathematik, welche nicht in der Illuftration einen wejentlichen und uns 
entbehrlichen Hebel des Berjtändnifjes, ja des Intereſſes jelbjt fände.“ 

Dieje große Wichtigkeit der Iluftration als Volks- und Jugend» 
Bildungselement hat Spamer nicht nur erfannt, fondern er hat fie auch 
für feine Zwede praftiich in richtiger Weife zu benußen verftanden. Das 
war freilich erft möglich, nachdem es gelungen war, Tert und Bild, aljo 
Holzichnitt, zujammen zu druden und das war noch) eine junge und uns 
ausgebildete Wiljenichaft. Ihre Anfänge ftammen aus dem Ende der 
dreißiger Jahre. Aber obſchon der Holzichnitt und feine bequeme Benußung 
zur Bücherilluftrierung viele Vorteile boten, jo behauptete doch noch bis 
Anfang der fünfziger Jahre das umjtändlichere und teurere Illuſtrations— 
verfahren des Stahl- und Kupferjtichd die Herrichaft in der populären 
Litteratur. Seit Albrecht Dürerd Zeit (1471—1528) Hatte fi) zwar 
unfer Vaterland in der Herftellung des Holzjchnitt3 ausgezeichnet, aber 
in unfere Volkslitteratur drang fein erjter Einfluß nicht früher, als Weber 
das „Benny-Magazine” auf deutjchen Boden verpflanzte. 

Troß ihrer großen Vorzüge gegen die bisherigen Unternehmungen 
auf demjelben Gebiet, vermochten doc) das „Kinderbuch“ und die „Jugend— 
und Hausbibliothef” lange nicht den Erfolg zu erzielen, der eine weniger 
zähe Natur als Spamer zum Aushalten bei dem einmal Begonnenen 
ermutigt hätte. Zudem mußten die Schriften, welche bei Wejtermann in 
Braunſchweig und Brodhaus in Leipzig gedrudt wurden, bei aller jplendiden 
Ausstattung mit zu jener Zeit noch unverhältnismäßig teuren Holz— 
ichnitten für einen geringen Preis zu haben jein, ſollten fie in den Kreijen 
wirfen, für die fie bejtimmt waren. Die Herjtellungstöften betrugen aber 
beifpieläweife für einen Band der Jugend» und Hausbibliothek in eriter 
Auflage von 4000 Exemplaren 1500 bis 1800 Thaler! Es ijt in Anbe- 
tracht deſſen Spamer als tüchtigem Gejhäftsmann durchaus nicht zu vers 
denfen, daß er jeine jo teuer erworbenen Holzjchnitte nun auch injofern 
ausnutzte, als fich die Illuftrationen in feinen Büchern häufig wiederholen ; 
ein Umftand, der ihm mit Vorliebe zum Vorwurf gemacht worden ift. 
Ein jo großes Betriebsfapital, das ihm in dem jegigen Umfang jchon 
genug Sorgen zu machen geeignet war, bejaß Spamer nicht, daß er für 
jede Buch jämtlihe Illuſtrationen neu hätte anfertigen laſſen können, 
und hätte er es bejejjen, jo wäre es tinvorfichtig gewejen, alles um eines 
no immer zweifelhaften Erfolges willen aufs Spiel zu ſetzen. 
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Ohnehin zwangen ihn jchon die Sorgen, alle Lieblingsbejchäftigungen 
in feinem Verlag aufzugeben und fich ganz der einen didaktiſchen Richtung 
zu widmen. In dem jo merkwürdig fruchtbaren Jahre 1851 Hatte er 
einem jolchen Lieblingsgedanfen nachgegeben und von Weber die wöchentlich 
ericheinende „Novellen- Zeitung” gekauft, welche von diejem 1844 gegründet 
war. Es gelang ihm auch, die Auflage des Blattes durch die jorgfältige 
Pflege des Feuilletons und anjprechende Ausstattung zu heben, von dem 
alsbald unter dem Titel „Deutjche Yamilienblätter” eine Monatsausgabe 
erichien. Allein Widrigfeiten, verurjacht durch die damaligen Zeitungs- 
Stempelverhältnifje, veranlaßten bereits 1854 Spamer zum Wiederverfauf 
der Zeitung, deren Verlag jodann an Alphons Dürr überging. 

Das große Betriebskapital, welches der illuftrierte Volls- und Jugend- 
ſchriften-Verlag nötig machte, juchte Spamer auf jede mögliche Weije 
zufammen zu befommen. So veranjtaltete er aus der Novellenzeitung 
Buchausgaben des Feuilletons, die heute freilich ſamt und fonders ver- 
geffen find. Unter den Bändchen befand fich auch ein jolches von Hans 
Wachenhuſen mit dem Titel „Mondnachtmärchen“. 

Heute hat fich freilih das Spamerſche erite Hauptunternehmen, 
die Jugend» und Hausbibliothet, glänzend Durchgerungen. In zehn Serien 
wurde fie biß zum Jahre 1864 den Anforderungen, welche man an eine 
echte Volfslitteratur ftellen kann, joviel al3 irgend möglich gerecht. Won 
dem genannten Beitpunft ab datiert das Erjcheinen einer neuen Folge, 
welche unter dem Titel „Welt der Jugend“ ins Land ging. Über 500 
Bände diefer Jugendichriften find heute in einer Anzahl von etwa 4 
Millionen Exemplaren ing Volk gedrungen. Die Herftellung diejer Bände— 
mafjen verſchlang Millionen von Mark und der Mann ift allerdings 
bewundernswert, der ſolche Ergebnifje jozufagen aus dem Nichts hervor- 
zuzaubern verſtand. 

Sind auch die Hauptpläne Spamers von Anfang an ftet3 auf die 
Hebung der Jugend- und Volkslitteratur gerichtet geweſen, jo Hatte ſich 
diefe Verlagsrichtung nicht gleich fo ftreng ausgebildet, daß andere Gebiete 
des Wiſſens und der Kunft durch fie vernachläjligt worden wären. 
Beionders lag Spamer die Kultivierung der kaufmänniſchen Litteratur 
im engeren Sinne am Herzen, wovon jedoch noch eigens die Rebe fein 
wird. Dann aber interejfierte er fich namentlich für die technifchen Wifjen- 
ſchaften und das Gebiet der Gewerbsfunde. 

Schon im Jahre 1853 wurde der Anfang zu einer Reihe von Hand- 
und Hilfsbüchern für Bauhandwerfer, Architekten, Ingenieure und Techniker 
gemacht, welche den Titel „Schule der Baukunſt“ führte. Dies Unter- 
nehmen war das Ergebnis zehnjähriger Erfahrungen des Verlegers im 
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Sortimentögefhäft. Der Ladenpreis follte jo viele Groſchen betragen, als 
man bisher für derartige Werfe, welche ftet3 mit einem Anhang von 
Stichen, lithographierten Tafeln 2c. verfehen waren, Gulden hatte bezahlen 
müſſen. Auf diefe Weife wurde Spamer aud) in dieſem Litteraturzweige 
ein Reformator. Die Namen Harres, Mothes, Fink, Wend ꝛc. find noch 
heute jedem Sortimenter geläufig und doc) muß das Hauptverdienft an 
dem Buftandefommen diejer praftijchen Bibliothef dem Verleger angerechnet 
werden. Er war es, von dem der Plan dazu ausging, er juchte fi” — 
und zwar mit vieler Mühe und Überwindung mancher Schwierigkeiten — 
die ihm geeignet dünfenden Autoren ſelbſt zufammen. Alles dies geſchah 
aber nur nebenbei. Während das Unternehmen in etwa 160 000 Bänden 
gedrudt wurde, war gleichzeitig eine zwölfmal größere Zahl von ver- 
wandten Bublifationen und neuen Bänden der Jugend- und Volksſchriften 
im Entjtehen begriffen! 

Außer diefem Sammelwerfe wurde ein Jahr jpäter (1854) mit 
einer „Bibliothek des Iandwirtichaftlichen. Gartenbaues“ begonnen, welche 
im Jahre 1860 in zehn Bänden vollftändig vorlag, aber 1867, weil 
ſchon wieder neue Unternehmungen in Ausſicht ftanden und der Bereich 
der Berlagsthätigfeit geradezu unüberjehbar zu werden drohte, an Cohen 
& Riih in Stuttgart verfauft wurde. 

Schon 1859 erjchien der erite Band der neuen Sammlung, welche 
unter dem Titel „Bibliothef des Wilfenswürdigften aus dem Gebiete der 
Gewerbskunde“ in Angriff genommen wurde und im Jahre 1872 bereits 
auf fünfzig Bände angewachſen war. Vornehmlich ift daraus der „Bier— 
brauer-Berlag“, von dem Techniker G. E. Habich 1859 begründet, und 
der Verlag von Werfen über die junge Kunft der Bhotographie zu er- 
wähnen. Auf diefem Gebiet hat Spamer außer einigen, jedoch unglüclichen 
Verlagsunternehmungen die erjte Fachzeitichrift, da8 1854—65 erjchienene 
„Photographifche Journal” von Horn, begründet und er wurde ſpäter nicht 
jelten als der „Bater der photographijchen Litteratur in Deutichland“ gefeiert. 

Dod ich Habe vorgegriffen und fomme nun noch einmal auf das 

für den Verlag jo bebdeutjame Jahr 1851 zurück. 
| In diejes Jahr fällt nämlich auch noch die Begründung und die 
erfte Ausgabe eines Werkes, welches für das Gedeihen und die Entiwide- 
fung des Spamerjchen Gejchäftes in hohem Grade bedeutungsvoll geworden 
ift und defien ſtaunenswerte Erfolge die Grundlage zum Aufblühen des 
ganzen Gejichäftes gelegt haben: Rothſchilds Taſchenbuch für Kaufleute. 

Die Entwidelungsgeichichte diejeg Buches — denn ein ſolches 
„Standard work* geht nicht aus einem Guß hervor — iſt merkwürdig 
und lehrreich genug, daß wir diejelbe etwas näher ins Auge faſſen. 
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Das Buch rechtfertigte bei jeinem erften Erjcheinen jeinen Titel 
beſſer als jest, denn in erjter Auflage bildete es wirklich ein Taſchenbuch 
in Hein Oftav mit 400 Seiten Umfang. Die Jdee dazu ftammt, wie dies 
bei vielen Büchern des Verlags der Fall ift, von Spamer jelbit, während 
die erfte Ausführung dem Lehrer der Handelswiſſenſchaft L. Rothſchild 
anvertraut worden war. Allein das Manujkript gefiel dem Verleger wenig 
und er übergab dasjelbe zum Zwecke der Berbejjerung bezw. Umarbeitung 
einem Gejchäftsfreunde, dem ehemaligen Buchhändler und fpäteren Lehrer 
der Handelswiſſenſchaft &. Fort, welcher die Verbeſſerung jo gründlich 
bejorgte, daß er die Hälfte des Buches neu jchrieb. In diejer Geftalt er- 
Ichien das Bud, von der Druderei der Gebrüder Kat in Deſſau fauber 
und geihmadvoll ausgeftattet, im Jahre 1851/52 in 4 Heften zu je 71a 
Silbergrojchen unter dem Titel: „Praktiſches Tajchenbuch für Kaufleute, 
insbejondere für Zöglinge des Handels. Enthaltend das Ganze der 
Handelswifjenihaft in gedrängter Darftellung. Von Ludwig Rothichild, 
Lehrer der Handelswiſſenſchaften.“ 

Die Einteilung des Stoffes war bereit3 in Diejer erften Auflage 
mit derjelben Zwedmäßigfeit vorgenommen worden, wie fie noch heute das 
umfangreiche Werf aufweilt. 

Der auf dem Titel genannte Berfafier erlebte das erſte Erjcheinen 
jeines allerdings ftarf forrigierten Werkes nicht mehr, jo daß Spamer Die 
Bearbeitung der bald nötig werdenden neuen Auflagen desjelben ganz in 
die Hände des genannten 2. Fort legen konnte. Bevor noch die Auflage 
vergriffen war, aber nachdem der Abjat doc) jchon gezeigt hatte, daß dem 
Berleger ein Schuß ind Schwarze gelungen war, erjchien 1852 eine 
zweite Auflage des Buches, die im bejondern öſterreichiſchen Verhältnifjen 
Rechnung tragen jollte, unter dem Titel: „Der öjterreichiiche Kaufmann. 
Das Ganze der Handelswifjenichaft in gedrängter Darftellung. Zweite 
vermehrte Auflage von 2. Rothſchilds Taſchenbuch für Kaufleute. — 
Für das Bedürfnis des gejamten Handelsftandes des üfterreichiichen 
Kaijerfiaates umgearbeitet von 2. Fort. Leipzig 1853." Dieje Ausgabe 
zeigte jchon einen etwas größeren Umfang, welcher bei den folgenden 
Auflagen nun noch jtetig zunahm durch die Vorjchläge zur Vervollkommnung 
und die Anzeigen von Mängeln, welche dem Berleger nun in großer 
Anzahl zugingen. Beſonders von ſterreich aus erfuhr er in dieſem 
Sinne manche Unterftügung. Schon Ende 1853 konnte die- vierte Auflage 
des Tajchenbuches (die Öfterr. zählten mit) erjcheinen, womit die Zahl der 
gedruckten Eremplare auf 12000 jtieg, während fie bei der jechiten, 1856 
erichienenen Auflage bereits auf 20 000 ſich belief. 

Nach dem 1858 erfolgten Tode des Lehrer Fort, übernahm zwar 
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die Beſorgung der ferneren Auflagen der Lehrer der Handelswiſſenſchaften 
Joſeph Odenthal in Prag, allein die Bearbeitung der einzelnen Abſchnitte 
wurde Verfaſſern übergeben, welche gerade für die Spezialfächer ſich 
eigneten. Infolge dieſer durchgreifenden Umarbeitung erſchien Ende 1859 
die ſiebente Auflage in einem Umfang von 488 größeren Seiten in 6000 
Exemplaren zu 11/, Thaler. Das Zuſtandekommen des deutſchen Handels— 
gejegbuchs machte 1862 bei der zehnten Auflage von neuem Umarbeitungen 
und Erweiterungen notwendig, wodurd das Bud, auf 600 Seiten Stärke 
gebracht wurde. Im bedeutend vergrößertem Format erjchien das Werf 
bei feiner vierzehnten, Ende 1868 erjchienenen Auflage. E3 ift interefjant, 
zu beobachten, mit welcher Ausdauer Spamer an der Vervollkommnung 
dieſes Buches arbeitete und dafür fpricht am beften die große Zahl be- 
deutender Mitarbeiter, welche er zu diefem Zwecke heranzuziehen wußte. 

Im Jahre 1881 ging das Bud, wie befannt, mit der ganzen 
„faufmännijchen Bibliothek“ an den einen Schwiegerjohn Spamers, I. U. 
Gloeckner in Leipzig, über. 

Mit dem Taſchenbuch machte Spamer den Anfang, Bücher in 
fertig gebundenen Zuftand auszugeben, was damals nod) etwas Unerhörtes 
war. Daß gerade Leipzig die Buchbinderei zu jo großer Vollkommenheit 
brachte, wie es jebt dieſerhalb befannt ift, hat e8 außer 3. 3. Weber 
auch Dtto Spamer zu verdanken. Der Ruf ift noch jehr jung. Vor 
dreißig Jahren wurden 3.8. ſog. „engliſche“ Kalifo-Bände nur in Berlin 
gefertigt. Da veranlaßte Weber den gejchidten Buchbinder 3. F. Böſenberg, 
jein Handwerk mehr Fünftlerifch auszubilden und Spamer war es, der 
dem genannten durch das Verdienſt, dag er ihm zumendete, zum Aus— 
harren und zur Vervolllommnung Mut und Kraft verlieh. Er beitellte 
für das aufblühende Geichäft die erjten Vergoldepreſſen aus England, 
wie fie jpäter in Leipzig in großer Zahl gebaut wurden. Von diefer Zeit 
an datiert der erftaunliche Aufihwung, den die Leipziger Buchbinderei 
genommen hat. Heute ift Leipzig in diefem Gejchäftszweige Berlin bei weiten 
überlegen und auch die Stempelgravierung zum Herjtellen der Prägung 
der Dedenverzierungen und des Golddruds blühte bald dort mehr wie hier. 

Der rajche Aufihwung des Spamerjchen Gejchäftes machte begreif- 
licherweije auch bald eine eigene Buchbinderei nötig. Diejelbe trat jedod) 
erit am 15. April 1868 ins Leben, als ein größeres Werk aus der Feder Franz 
Ottos in mangelnder Herftellung von dem Buchbinder abgeliefert und in 
jeinem Erfolg dadurch beeinträchtigt worden war; denn die gleichwohl 
betrübende Thatjache ift nicht zu leugnen, daß das äußere Mäntelchen 
auch in unjerem gebildeten Zeitalter von nicht zu unterjchäßender Bedeutung 
it (natürlich nur bei Kinderjchriften, muß ich freilich Hinzujegen !). 

— — (Schluß folgt.) 


Schleuderei und Wucher. 


Bon 
Adolf Gubitz · Stuttgart. 


Das deutsche Strafgefegbuch hat am 24. Mai 1880 folgenden Zuſatz 
erhalten: „Geſetz betreffend den Wucher. $ 302a. Wer unter Ausbeutung 
der Notlage, des Leichtfinns oder der Unerfahrenheit eines anderen für ein 
Darlehen oder im Falle der Stundung einer Geldforderung ſich oder 
einem Dritten Vermögensvorteile verjprechen oder gewähren läßt, welche 
den üblichen Zinsfuß dergeftalt überjchreiten, daß nach den Umftänden 
des Falles die Vermögensvorteile in auffülligem Mißverhältniffe zu der 
Leiſtung ftehen, wird wegen Wuchers mit Gefängnis bis zu 6 Monaten 
und zugleich mit Gelditrafe bis zu 3000 M. beitraft. Auch kann auf 
Verluft der bürgerlichen Ehrenrechte erfannt werden.“ 

Die Überfchrift: „Geſetz betreffend den Wucher“ erwedt den Schein, 
als ob durd die im Geſetz gegebenen Beitimmungen der Begriff des 
Wuchers erichöpft wäre und unter anderen Formen als durch ein Dar- 
(eben oder bei der Stundung einer Geldforderung fein Wucher möglich 
jet. Mag nun dies die Meinung der Berfafjer des Geſetzes geweſen jein 
oder ift die Überfchrift des Geſetzes eine unrichtige, foviel ift jedenfalls 
ficher, daß es noch viele andere offene und verjchleierte Formen des 
Wuchers giebt außer den beiden, welche in dem Geſetze namhaft gemacht 
worden jind. | 

Schon durch die Überjchrift des vorliegenden Aufſatzes habe ich an- 
gedeutet, daß mir die buchhändlerijche Schleuberei in naher Verwandtſchaft 
zu dem Wucher zu jtehen jcheint. Bevor ich aber näher darauf eingebe, 
will ih an einem befannten und jedermann geläufigen Vorgang zu zeigen 
verjuchen, wie weit ſich das Gebiet des Wuchers erftredt. 

Es ift eine vielfach beffagte, aber in der ganzen Beitrichtung be= 
gründete Thatjache, daß während der Ießtverfloffenen vierzig Jahre die 
Bereitung von Bier an Stelle des früheren dem Handwerfe naheftehenden 
Betriebes zu einer Großinduftrie geworden ift. Wenn ber Eigentümer 
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der Brauerei oder die Aftiengejellichaft, welcher ein größeres Brauerei- 
anmwejen gehört, fich überhaupt mit dem Kleinverfauf befafjen, fo ift jeden- 
fall8 das im eigenen Gejchäft verzapfte Bier nur ein geringer Teil des 
ganzen Erzeugniſſes. Die Hauptmafje wird durc; Mittelöperfonen — 
Schanfwirte — an das Publikum verkauft. Unter den letteren kann 
man drei Klaſſen unterfcheiden: 1. folche, welche da8 Bier beim Empfang 
bar bezahlen; 2. jolche, die auf Rechnung kaufen, aber zu bejtimmten 
Friſten zahlen; 3. ſolche, welche weder bar noc zu beftimmten Zeiten 
zahlen, fondern Abichlagszahlungen machen, wenn fie eben fünnen. Es 
bedarf feiner Ausführung, in welchem Grade der Achtung jede diejer drei 
Klaſſen von Schankwirten bei dem Eigentümer oder Direktor der Brauerei 
fteht und welche Behandlung einem zu diejer oder jener Klafje gehörigen 
Kunden zu teil wird. Am meiften Rüdficht wird der Bierbrauer gegen die 
erſte Klafje üben; er läßt es fich gefallen, daß der Schanfwirt Fäſſer, 
deren Inhalt von den Gäſten als ungenießbar oder auch nur ala weniger 
wohlichmedend bezeichnet wird, zurüdjendet. Mit diefen Fäſſern wird ein 
Verſuch bei Nummer zwei gemacht; was aber auch die Gäfte diejer Schanf- 
wirte ablehnen, wandert zu den Gajtwirten Nummer drei. Wenn num ein 
minder erfahrener Lejer meinen follte, daß die Gäfte der dritten Art das 
Bier zu einem geringeren Preije befommen, jo ift er über den Gejchäfts- 
betrieb in diefem Gewerbe und wohl aud) in anderen, welche es mit dem 
jogenannten „Bol“ zu thun haben, jehr wenig unterrichtet. Die Schank— 
wirte, welchen der Bierbrauer einen langen Kredit giebt, müfjen im Gegen- 
teil troß der jchlechteren Beichaffenheit der Ware einen höheren Preis be- 
zahlen. Was will aber fol ein armer Xeufel von Bierwirt machen? 
Wenn er die Annahme der geringen oder faft wertlojen Ware verweigern 
wollte, jo würde ihm jofort die Rechnung gejperrt. 

Und nun erjuche ich den geduldigen Leſer, fich ein kleines Rechnungs 
beijpiel gefallen zu lafjen. Es ift gewiß fein übertriebener Anſpruch, wenn 
ein folder Schanfwirt der dritten Klaſſe auf eine Jahregeinnahme von 
1500 M. rechnet, von welcher er die Miete der Wirtjchaftsräume, die nicht 
unerheblichen Steuern und den Unterhalt einer Familie bejtreiten muß. 
Der Ausſchank von Wein it in ſolchen Stleinbetrieben ganz unbedeutend, 
der Gewinn an den verabreichten Speijen glei Null, da die Gäſte jolcher 
Wirtichaften große Portionen erwarten und wenig dafür bezahlen fünnen. 
So erwächſt die Einnahme und der Reinertrag in der Hauptjache aus dem 
Bier und dem Branntwein. Mag auch der Gewinn an dem einzelnen 
Släschen, wie die Verteidiger de Branntweinmonopol3 behaupten, 500 
Prozent betragen, jo muß der Wirt jehr viele Gläschen zu 3 oder 5 
Pfennigen ausjchenken, bis er 500 M. daran verdient. Ich will den 
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Lejer damit nicht länger aufhalten, unter allen Umftänden braucht der 
Schankwirt noch weitere 1000 M., welche fi) aus dem Verkauf von Bier 
ergeben müſſen. Man rechnet, daß der Wirt an feinen Waren durch- 
ichnittlich 20%/, verdienen muß, um bejtehen zu können. Hiernach müßte 
der Schanfwirt der unterjten Klaſſe bei einem Ausſchankspreis von 24 Bf. 
für den Liter mindeftes 24000 Liter Bier verjchließen, um einen Gewinn 
von 1000 M. zu haben. Wenn er fi) nun gefallen laſſen muß, daß 
ihm der Brauer !/; wertlojer Ware liefert, jo gewinnt ber leßtere den 
Verkaufspreis von 4000 Liter à 18 Pf. = 720 M. Denn wäre ber 
Schankwirt nicht gezwungen, diefe jchlechte Ware zu nehmen, jo müßte 
der Brauer fie ausfchütten oder er fünnte fie höchjtens in einem Neben- 
betriebe verwerten, in welchem die Koften notdürftig durch den Verkaufs— 
preis gedeckt werben. 

Werfen wir nun wieder einen Blick in unſer Wuchergeſetz: „Wer ſich 
unter Ausbeutung der Notlage eines anderen .... Vermögensvorteile 
gewähren läßt, welde in auffälligem Mißverhältniffe zu der Leiftung 
ftehen, wird wegen Wuchers bejtraft.“ 

Ic meine, es jollte aus meiner Darjtellung Far geworden jein, daß 
der Bierbrauer bei dem eben bezeichneten Berfahren fich Vermögensvor— 
teile gewähren läßt, welche in auffälligem Mißverhältnifje zu der Leijtung 
ftehen und daß er dies thut in Ausbeutung der Notlage des Schanf- 
wirts. Die charakteriftiichen Merkmale des Wuchers treffen bei ihm zu; 
aljo müßte er auch als Wucherer gebrandmarft werden. Dies um jo mehr, 
als er nicht bloß den Wirt jchädigt, fondern auch die Säfte, welche fein 
Gebräu zu trinken befommen. 

Nun frage ich, ob jemals ein Brauer, welcher in der bejchriebenen 
Weife mit einem Schankfwirt verjährt, wegen Wuchers beftraft worden ift; 
ich frage, ob irgend ein Gericht, wäre auch der Thatbeftand volljtändig 
erwiejen, gegen den Bierbrauer auf eine Strafe wegen Wuchers erfennen 
würde. Ich darf beide Fragen verneinen. Die Juriften würden jagen: 
Nach dem Gejege fünnen wir den Mann nicht verurteilen; denn es handelt 
fich hier um fein Darlehen und nicht um Stundung einer Geldforderung 
in dem Sinne des Wuchergejeges, fondern nur um die Frage, ob der 
Schankwirt ſchlechte Ware für hohen Preis nehmen will oder nicht. Das 
geht aber die Gerichte nicht? an, das wäre ein Eingriff in das Privat- 
recht, eine Störung der Freiheit des Verkehrs. 

Der Einwurf Tiegt nahe: der Bierbrauer fann auf Grund des 
Nahrungsmittelgejeges beftraft werden. Allerdings; aber nur, wenn be= 
wiejen ift, daß dag Bier „geſundheitsſchädlich“ ift. Wo Liegt die Grenze 
zwijchen „minder preiswürdig” und „geſundheitsſchädlich“ Docd abge- 
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jehen Hiervon: „Wo fein Kläger ift, ift fein Richter.“ Wer jollte in 
einem folchen Falle Hagen? Die Herren vom Gericht und von der 
Polizei, welche hierbei mitzuiprechen haben, trinfen ihren Abendichoppen 
nicht bei Bierwirten dritten Rangs; der Wirt kann aus den oben dar- 
gelegten Gründen nicht Hagen — und die Gäſte? Der Arbeiter, welcher 
dort jein Glas Bier trinkt, die Näherin, welche fich ihr Viertel daſelbſt 
holt, die Maurer, Steinhauer, Zimmerleute, welche dort ihr Mittagsbrot 
verzehren, haben dringendere Sachen zu bejorgen, als daß fie Zeit fänden, 
einen Wirt wegen eines Getränkes zu verklagen, welches allerdings einem 
verwöhnteren Gaumen abjcheulich ſchmecken würde, das aber diefe Leute 
hinabwürgen, weil jie einmal das Geld dafür ausgegeben haben. 

E3 wäre leicht, die Schändlichkeit de3 wucherijchen Treibens auch in 
anderen Gewerben aufzudeden, 3. B. in den Eleinen Handlungen, welche 
Lebensmittel und andere Bebürfniffe an die wenig bemittelten Leute ver- 
faufen, ferner in den Wanderlagern, den Ausverfäufen, den Abzahlungs- 
geichäften. Aber das oben ausführlicher dargeftellte Verhältnis genügt 
zu dem Nachweis, daß es fich überall um „Wucher“ handelt, wo jemand 
„unter Ausbeutung der Notlage, des Leichtfinns oder der Unerfahrenheit 
eines anderen fich WBermögensvorteile veriprechen oder gewähren läßt, 
welche in auffallendem Mißverhältnis zu der Leiftung ftehen.“ 

Wir wollen ung vielmehr jebt auf das Gebiet der buchhändleriſchen 
Scleuderei begeben, um zu prüfen, ob und welche Berwandtichaft dieje 
mit dem Wucher hat. 

Die Schleuderei wird teil® in grober und offenfundiger, teils in 
feiner und verjchleierter Weiſe betrieben. 

1. Eine Anzahl bekannter guter Bücher wird in den verbreiteten 
politifchen Zeitungen zu jehr billigen Breifen angeboten. Der unerfahrene 
Bücherliebhaber läßt fich verloden und jendet den Betrag für beftinmte 
Bücher nebjt dem Rüdporto ein. Nach einigen Tagen fommt das Packet, 
der Beiteller findet aber zu jeinem Erftaunen ganz andere Schriften als 
die beftellten; indefjen jchreibt der Abjender zuporfommend, was auch 
ſchon in den Zeitungsanzeigen geftanden hat: „Nichtfonvenierendes wird 
bereitwilligjt umgetaujcht.“ Was will der Empfänger maden? Er hat 
für feine Poſtanweiſung und für die Frankierung des Bücherpadet3 
70 Pf. ausgegeben; nun joll er nochmals Zmal 50 Pf. daran riüden 
mit der Wusficht, bei der neuerdings von ihm getroffenen Auswahl 
derjelben Ausflucht zu begegnen, daß das Gewünſchte leider jchon ver- 
fauft ſei und daß er wieder den gleichen Schund erhalten wird, wie das 
erſte Mal. Er wird jich alfo den Schwindel gefallen laſſen und fich vor- 
nehmen, bei dieſem Buchhändler nichts mehr zu beftellen. Ob er aber 
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nicht bei einem anderen Geichäftsmann dieſer Sorte abermals in die 
alle gehen wird, dafür möchte ich feine Bürgjchaft übernehmen. 

It ein ſolches Gebaren als „Betrug“ anzujehen und zu beftrafen? 
Ih glaube nicht; der Verkäufer hält alles, was er verjpricht; eine ab— 
fichtliche Täufchung ift nicht nachzuweifen. Denn wer will den Beweis 
führen, daß die Bücher, welche in den Zeitungen angezeigt wurden, gar 
nicht in dem Laden des Buchhändler gewejen jeien? Was jagt aber 
unjer Wuchergejeg? „Wer unter Ausbeutung der Unerfahrenheit .. . 
eines anderen ſich Vermögensvorteile verichafft, welche in auffälligem Miß— 
verhältnis zu der Leiftung ftehen, wird wegen Wuchers bejtraft.“ 

2. Eine zweite Form der buchhändleriichen Schleuderei verbirgt fich 
unter dem Dedmantel des Antiquariats. 

Sehen wir uns einen der Sataloge an, wie fie von den Antiquaren 
maljenweije ausgegeben werden, jo muß zunächit die Unzahl der älteren 
Schriften auffallen, welche angeblich in dem Lager des Antiquard vor- 
handen jind. Geht nun jemand hin oder bejtellt ſich brieflich ein be— 
jtimmtes Werk, jo ift dasjelbe bereits verkauft, obwohl der Katalog erſt 
vor zwei Tagen ausgegeben worden iſt. Der Antiquar erbietet fich aber, 
das Gemwünjchte zu bejchaffen, natürlicy zu einem höheren Preiſe, als 
jolher im Satalog angegeben war. Man darf in diefen Fällen fait 
fiher annehmen, daß der Antiquar das Buch gar nie gehabt, jondern 
den Titel aus einem anderen Statalog abgeichrieben hat. 

Ferner zeigt ein genaueres Durchlefen der antiquarifchen Kataloge, 
wie viele ganz wertlofe Schriften in denjelben aufgeführt werden. Der 
Sachverſtändige würde dem Frageſteller erwidern, daß er fait für dasjelbe 
Geld ein gutes neues Buch erwerben könne; aber wer giebt fich dazu her, 
unerfahrene Biücherfäufer zu beraten? Ebenſo werden ältere Ausgaben 
angeboten, während die neuefte Ausgabe ein ganz umgearbeitetes Werf 
it. Mit der Aufnahme jolher Schriften in einen Katalog kann es doch 
nur darauf abgejehen fein, aus dem wertlojen Teil einer Bibliothek, welche 
der Antiquar im ganzen erworben und bei deren Abſchätzung er die brauch- 
baren und marktgängigen Bücher ala Maßſtab zu Grunde gelegt hat, durch 
das Ausbieten an Unerfahrene noch etwas herauszujchlagen. 

Die beiden genannten Fälle und noch viele ähnliche, welche beim 
heutigen Antiquariat vorfommen, fallen unter den Begriff des Wuchers, 
wie er im Geſetz angegeben ift: Ausbeutung der Unerfahrenheit eines 
anderen in eigennügiger Abſicht. 

Gehen wir zur Zeit des Klaſſenwechſels in den höheren Schulen in 
ein Antiquariatsgeichäft, jo können wir beobachten, wie dajelbit Knaben 
bis zu 9 Jahren herab an den Antiquar Bücher verhandeln. Der Preis, 
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welcher diejen Burjchen bezahlt wird, ift natürlich ein jehr geringer. Der 
Antiquar hat aber nicht nötig, die gekauften Bücher in die Reihe zu 
ftellen, denn nach ein paar Stunden fommt ein anderer Schüler, welcher 
das gleiche Buch braucht und dem es mit einem Aufichlag von 50%/, ab- 
gegeben wird. 

Noch fchreiender find freilic die Fälle, wenn ein junger Mann, 
welchem man die Verlegenheit auf zehn Schritte anfieht, mit einem wert- 
vollen Werk in den Laden tritt und die paar Mark, welche ihm der 
Handelsmann bietet, haftig einftedt. Hier ift es ja augenjcheinlich die 
Notlage oder noch viel häufiger der Leichtfinn, welche ausgebeutet werden, 
um einen Gewinn von 100 und mehr Prozent zu machen. 

Daß jolhe Vorgänge in naher Verwandtichaft mit dem Treiben des 
Geldwucherers ftehen, ift doch handgreiflich. 

Wie geht e8 denn aber zu, daß man in ſolcher Weile Minderjährigen 
geftattet, Gejchäfte abzufchliegen, während doch jolche ſonſt als nichtig 
betrachtet werden oder mindeſtens als unehrenhaft gelten? Es iſt Har, 
daß das Geſetz, betreffend den Wucher noch Haffende Lücken zeigt und 
einer Ergänzung in hohem Grade bedürftig wäre. 

Daß von den Antiquaren auch vielfach ganz neue, eben erjt er- 
ichienene Bücher mit einem Abjchlag von 15— 25°, gegenüber dem 
Ladenpreis ausgeboten wurden, ijt oft beiprocdhen und gerügt worden. 
Der Börfenverein ift gegen ein derartige Treiben mit Energie und Er- 
folg vorgegangen; leider find jeinen Bemühungen durch das wenig ein- 
ſichtsvolle Verhalten der preußifchen Burenufratie in beklagenswerter Weije 
Hindernifje in den Weg gelegt worden. Hoffen wir, daß es dem fejten 
Bufammenhalten der verftändigen und uneigennüßigen Elemente im Buch— 
handel und der Umficht des bewährten Vorftandes des Börjenvereins ge- 
lingen werde, auch diejer Gegenwirkungen Meifter zu werden und einen 
Geichäftsbetrieb zu unterdrüden, welcher in dem fogenannten modernen 
Antiquariat zur audgeprägteften Erjcheinung gefommen ift. Es ift 
freifih auffallend, daß, was ſchon feinem Wortlaut nah fih als ein 
Widerfinn darftellt, feinem Wejen nach eine berechtigte Geichäftsform fein 
fol. Noch auffallender ift aber, daß nicht nur Privatperjonen, ſondern 
auch öffentliche Verwaltungen, Schulvorjtände u. ſ. w. furzfichtig genug 
find, die Vorteile, welche ihnen von den genannten Gejchäften angeboten 
werden, für einen wirklichen Gewinn zu halten. Oder iſt es nicht furz- 
fihtig, wenn der Vorftand einer öffentlichen Bibliothek auf diefe Weile 
400 M. eripart, während ihm doc klar jein jollte, daß der moderne An- 
tiquar dabei nur feinen Borteil jucht, und daß er die 400 M. dem 
in der Stadt angejeflenen Sortimenter willkürlich entzieht, welcher die 
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gemeinnüßige Arbeit leiftet, daß er dem Bibliothefar alle irgendwie 
bedeutenden neuen Erjcheinungen zur Anficht vorlegt? 

Bon Ausbeutung der Notlage oder des Leichtfinns kann hier nicht 
die Rede jein, aber von Ausbeutung der Unerfahrenheit muß man auch 
in ſolchen Fällen jprechen, obwohl e8 in der That fein glänzendes Zeug- 
nis für die volfswirtjchaftliche Einficht der Beamten und Lehrer ablegt, 
wenn fie gleich dem großen Haufen den Heinen Gewinn ins Auge fafien 
und den hohen voltswirtichaftlihen Nachteil völlig verfennen. 

Dem deutſchen Buchhandel gereicht e8 zur Ehre, daß er einen Ge— 
jchäftsbetrieb verurteilt, welchen man noch faft in allen anderen Gebieten 
des Handels für ganz ordnungsgemäß anjieht, daß er der Schleuderei mit 
allen Mitteln zu Leibe geht und e8 als eine Aufgabe der genofjenjchaft- 
lichen Ehre betrachtet, diejem Treiben ein Ende zu machen. 

Nah allem VBoranftehenden wird es gerechtfertigt jein, wenn ich die 
Überſchrift: „Schleuderei und Wucher“ hier am Schluffe umwandle in 
den Satz: 

„Die Schleuderei ift Wucher.“ 


Die Preßarbeiter. 
Bon 
G. Hölſcher. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Eine faſt ebenſo aufreibende und undankbare Laufbahn wie der 
Redakteur macht der Journaliſt durch, wenngleich er ſich vor Abonnenten nicht 
zu fürchten braucht. Auguſt Sala, ein engliſcher Journaliſt, welcher lange 
Zeit hindurch täglich für den Londoner „Daily Telegraph“ einen Leit- 
artikel ſchrieb, die jenes Blatt mit 5 Pfund bezahlte, that folgenden be— 
zeichnenden Ausjpruch über feinen Stand: Obgleich ich vielleicht der beft- 
bezahlte Journalift Europas bin, würde ic) do, wenn ich nod) einmal 
jung wäre, den Journalismus nicht zu meinem Beruf erwählen. Mit 
jeltenen Ausnahmen führt er zur Not und zu frühzeitigem Alter. In 
ewigem Ringen mit dem Tagesſtoff reibt der Journalift fih früh auf; 
und wenn er dann nad langen und jchweren Artikeln janft im Herrn 
entfchlafen ift, namenlos im Leben und im Tode, jo wird niemand auf 
jeinem Leichenftein die 10 000 Leitartifel andeuten, welche Hunderttaufende 
befehrten und unterhielten. Über einen ſolchen journaliſtiſchen Totenjchädel, 
aus defjen nun verweiten Gehirn der Geift in wißigen und ſchwung— 
vollen Auslafjungen jprühte, könnte Hamlet viel traurigere Betrachtungen 
anftellen, als über Yorid, den Spaßmader, und jeine Kollegen vom 
Soceus und Kothurn. Ahnen, den Schaufpielern, flicht die Mitwelt Kränze 
und widmet die Nachwelt dankbare Denkichriften. Den Journaliſten aber 
fräht fein Hahn nad, und doc) paßt auf fie viel beffer das Kompliment, 
mit welchem Hamlet den Mimen den Kopf verdreht Hat, fie jeien der 
Spiegel und die abgekürzte Chronik des Beitalterd. Denn fie find nicht 
allein der Spiegel, fondern auch die Augenblids-Photographen der Welt- 
geihichte; fie Kiefern dem fpäteren Hiftorifer die Platten für feine 
Menfchenbilder, und nicht jelten find die Fälle, wo fie auch jelbjt Ge— 
ſchichte machen. 
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Um ihrem mißacdhteten Stande mehr Anjehen und einen feſten 
Halt zu geben, haben ſich die Fournaliften der einzelnen Länder in den 
legten Jahren zu Verbänden zuſammengeſchloſſen. In England müſſen 
ſich alle Mitgliedsfandidaten des Verbandes, einer neuen Verfügung der 
vorigjährigen Hauptverfammlung zufolge, vor ihrer Aufnahme einer Prüfung 
betreff3 ihrer Tüchtigfeit ala Journaliften unterziehen und die Mitglieder 
erhalten Diplome. — Das „Journaliften-Inftitut“, wie es jet heißt, 
zählt 1300 Mitglieder. Präſident desjelben iſt Mr. Neid, Chefredakteur 
einer Birminghamer Zeitung. Eine andere Genofjenjchaft ift der Verein 
zur Unterftügung Hilfsbebürftiger Journaliften in England) Newspaper 
Press Fund). Er zählte anfangs 1890 688 Mitglieder; die Jahresein- 
nahme betrug 1220, die Unterftügungen 1192 Pfund. Das angelegte 
Vermögen des Vereins beläuft ſich auf 20,000 Pfund. Außerdem giebt 
e3 in London jeit diefem Jahre ein „Syndicate de.la Presse &trangere*, an 
defien Spitze T. Johnſon, Londoner Korrejpondent des „Figaro“ und 
„Temps“, fteht. Eine gleiche Vereinigung ausmwärtiger Korrejpondenten 
befteht in Paris ſchon länger. Dort giebt e8 ferner einen Verein repub- 
likaniſcher Journaliften, welcher vor zwei Jahren dadurch von ſich reden 
gemacht Hat, daß fein Kaflierer Crouzet, einer jeiner Begründer und 
Redakteur der hauviniftiichen Blätter „Eftafette“ und „Opinion“, 180 000 
Franken Vereinsvermögen in fünf Jahren verjubelt hat. An der Spitze 
der „Association des journalistes republicains* fteht Lockroy, der ehe- 
malige Handelsminifter. 

Sehr wenig BZufammengehörigfeit beweijen die deutjchen Journa— 
liften. Sie bilden feinen Verband, der feine Mitglieder in Krankheits— 
und Invaliditätsfällen oder im Alter unterjtüßt, e8 giebt nur örtliche 
Vereine, wie in Berlin, Breslau, Frankfurt, München, welche aber 
meistens nur die Gejelligfeit zu pflegen beftimmt find. In Berlin befteht 
auch ein Verein, „Berliner Preſſe“, dejien Bermögen bei 200 Mitgliedern 
aber erſt 200 000 Mark beträgt; vorläufig noch zu wenig, um von den 
Binfen einigermaßen hinreichende Alters- und Invalidengelder zu zahlen. 
Allerdings giebt es jeit Februar 1887 eine Zeitjchrift, „Der Journalift“, 
ein „Gentralorgan für die Vertretung journaliftiicher Intereſſen“, (Berlin 
G. Meyer) aber es ift bezeichnend, daß dasjelbe fich „wiederholt veranlaßt“ 
fieht, an feine „geehrten auswärtigen Abonnenten die dringende 
Bitte um fofortige Einfendung der rüditändigen Abonnementsbeiträge zu 
richten“. 

Auch die Leute, die man belfetriftiiche Schriftiteller nennt, werden 
mehr und mehr Zeitungsmitarbeiter, indem jie infolge der geringen 
Honorare, welche die Verleger von Belletriftif danf der Kaufunluft des 
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Bublitums zahlen, ihre Werfe zuerft in Zeitungen als Feuilleton er- 
jcheinen laſſen. 

Das Feuilleton ift eine franzöfiiche Erfindung und durchaus noch 
nicht jo alt, als man anzunehmen geneigt ift. Das erfte erjchien 1800 im 
„Journal des Debats“, bald nachdem die Brüder Bertin Eigentümer 
diejes Blattes wurden; freilich enthielt es vorerft noch feine Romane, 
jondern nur leichte Allerweltänotizen, die aber mit der ewigen Politik 
wenigitens nichts zu jchaffen Hatten. Wie jehr die Welt ſich aber jehnte, 
etwas allgemein Interejfantes zu lejen, zeigte der riefige Erfolg, welchen 
fortan Zeitungen mit der neuen Rubrik errangen. Einige Pariſer Blätter 
verdanfen ihr überhaupt das Leben. So joll der „Siecle* allein durch 
das Feuilleton groß geworden fein; ein kurzer Roman von A. Dumas, 
Le Capitain Paul, brachte diejem Blatte innerhalb dreier Wochen 5000 
Abonnenten. Der „Conftitutionel“, welcher 1843 nur 3700 Abnehmer 
batte, faufte damals von Eugen Sue den Ewigen Juden und die Aufs 
lage fteigerte fi) zu 15000! Dem Berfafjer zahlte das Blatt dafür auch) 
100 000 Franken. Gegenwärtig ift ein Honorar von 24 000 Franken 
feine ungewöhnliche Summe für den Roman eines viel gelejenen Pariſer 
Sousblattes. Am häufigften wird der Preis des Romans nad) dem Erfolge, 
den er erzielt, fejtgejegt, derart, daß dem Berfafjer eine bejtimmte Summe 
verbürgt und dann für jedes infolge jeiner Arbeit mehr verkaufte 
Taujend von Exemplaren ein bejonderer Gewinn zugefichert wird. Der 
Breis für Driginal-Romane ſchwankt zwiſchen 50 000 und 10 000 Franken. 
Die Feuilletons fünnen in drei Gattungen getheilt werden: die Originale, 
die Wiederabdrüde und die Überjegungen. Richebourg fteht an der Spike 
derjenigen, welche die Driginale bejorgen, injofern, als er das höchfte 
Honorar bezieht. Das „Petit Journal“, welches ihm jährlich 45 000 Fr. 
bezahlt, giebt feinem zweiten Feuilletoniften nur 10000 Fr. Das Über- 
einfommen in Bezug auf die Wiederabdrüde wird durch die „Soeiste de 
gens de Lettres“ geregelt, welche die gemeinjamen Intereſſen der Ber- 
fafler vertritt, die der Gejellihaft das Recht der Wiederveröffentlichung 
ihrer Werke übergeben. Den Gewinn, der durch die Wiederveröffentlichung 
erreicht wird, erhalten die Verfaſſer nach einem Abzug von 20 pt. 
Dieter Abzug wird für die Auslagen und einen Referve- und Kranken— 
fonds verwendet. Die Rechte der Gejellichaft dauern bis 50 Jahre nach 
dem Tode des Verfafjerd zu gunften von deſſen Erben. Alle Zeitungen, 
welche eine bereit3 veröffentlichte Arbeit zu haben wünjchen, unterhandeln 
mit diejer Gejellihaft. Der Schriftfteller, defjen Werke am häufigften ver- 
öffentlicht werden, ift Dumas der Ältere. Die Gier, mit welcher Dumas 
noch immer verſchlungen wird, ift unglaublich. 
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Die Mode der Feuilletons breitete fich, nachdem fie in Frankreich 
jo großen Anklang gefunden hatte, auch in Deutjchland raſch aus. Hier 
gab es bald reine Unterhaltungsblätter. Als erites deutjches belletriftifches 
Blatt nennt Wuttfe den 1803 von Märkel und Kogebue herausgegebenen 
„Freimütigen“, und hierauf entjtanden die heute am beliebteften gewordenen 
jog. Familienblätter und die Wigblätter. Das erjte deutjche der letztern 
politifcher Art ift der 1848 von dem Schriftiteller David Kaliſch gegründete 
„Kladderadatih”. Die „liegenden Blätter“ beftehen ſeit 1845. So 
interefjant die wechjelnden Gejchide der deutſchen Wigblätter auch find, 
jo fönnen fie uns bier, als außerhalb unjere® Themas liegend, nicht 
näher bejchäftigen. Kehren wir vielmehr zu unſern Zeitungsmännern 
zurüd. 

Unter denfelben haben in den legten Jahren die jog. Reporter eine 
wachjende Bedeutung erlangt. Es find die Leute, welche uns mit den 
GSerichtöverhandlungen, den Morden, den Unglüdsfällen, den jährlich fo 
fiher wie die Jahreszeiten wiederkehrenden Erzählungen von der ver- 
ſchluckten Nadel, dem reichen Erbonfel in Amerika, dejjen Vermögen un 
erwartet den dürftigen Verwandten in Europa zufällt, dem älteften Mann 
und allerlei merkwürdigen Vorkommniſſen erfreuen, mit einem Wort die 
Zagesichriftiteller im verwegenjten Sinne des Wortes. Ihr ganzes Sinnen 
und Trachten geht darauf hinaus, einen Vorfall in möglichſt vielen 
Beilen breitzutreten, die fie dann mit 5 bis 10 Pfennig bezahlt befommen. 
Eine gute Barodie auf die Reporter „Gewifienhaftigfeit“, die ſich haupt— 
jächlich bei Angelegenheiten von hohen oder merkwürdigen Perjünlichkeiten 
bis zum Abdruck fundgiebt, lieferte der Pariſer Figaro. Pranzini, heißt 
es in dem fingierten Bericht, ift in Charenton mit dem Zuge 337 ein- 
getroffen; fein Coupe hielt 2 Meter 65 Gentimeter vom Silometerftein 24. 
Der Waggon trug die Nummer 1066, er ftammt aus der Fabrik Kreuzot, 
wurde 1877 gebaut, wiegt 4025 Kilogramm; jeine Räder haben einen 
Durchmeſſer von 98 Gentimetern und einen Umfang von 3 Metern 14 
Sentimetern. Der vorhergehende Waggon trug die Nr. 218, der folgende 
die Nr. 497. Nachdem Pranzini den Wagen verlafjen hatte, machte er 
82 Schritte, um den Bahnhof zu verlaffen; e8 war 9 Uhr 23 Minuten 
21 Sekunden 2 Terzien, Man ließ den Verbrecher in den Fiaker Nr. 8685 
fteigen; deſſen Kutjcher, Jean Ignace Rofjignol, ift geboren zu Billers- 
Gotteret3, 58 Jahre alt, geimpft, 5 Fuß 4 Zoll hoch, wohnt in Paris 
Nue des Vinaigriers Nr. 17, 4 Treppen, 3. Thür links im Flur. Das 
Haus ift im Jahre 1849 gebaut und gehört gegenwärtig dem Herrn 
Agenor Romorin, 70 Jahre alt, verheiratet mit Mille. Birginie Bridou 
und Vater von 5 Kindern, das erite 37, das zweite 34, das dritte 28, 
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das vierte 27 Jahre, das fünfte 8 Monate alt u. ſ. w. u. ſ. w. Ähn— 
lichen, aber jenjationell aufgebaujchten Klatih kann man faft täglich im 
„Berliner Tageblatt“ leſen. 

Sp ungefähr machen e3 die Vertreter eines Standes, von welchem 
der Barijer Journaliſt Millaud jagt, daß er ſich wie ein Cyklon gegen den 
Journalismus erhoben hat, der „den Einbruch des gejchwäßigen Klatjches in 
unfere litterarijchen Sitten bedeutet. Mehr und mehr jchlingt fich dieſe 
Schmarogerpflanze um die Prejie. Das Reportertum fennt feinen Stil, 
feine originalen Gedanken, es hat feine ausgeprägte Individualität. Der 
Wichſier eines Journaliften kann auf diefe Weiſe ein befjerer Journalift 
jein ala dieſer jelbit. Während der Zeitungsmann fich vergeblich 
anftrengt, Durch einen noch jo geiftreich gejchriebenen politiichen 
oder wiljenichaftlichen Artifel die Zufriedenheit feiner Leſer fich zu er- 
werben, iſt der biedere Wichjier jicher, das Publifum durch Erzählung 
irgend eines Straßenabenteuers oder durch Indiskretion aus dem Privat— 
feben jeines Herrn aufs föftlichfte zu amüfieren. Der ernithafte Kunft- 
fritifer, der jtaatsmännijc gebildete Redakteur find daher in der Redaktion 
weit weniger angejehen, als der Plauderer, der über alle neuen gejell- 
Ihaftlichen und Lofalen Ereignifje unterrichtet iſt und darüber möglichjt 
pifant zu berichten weiß. Das eben ift der Untergang des Journalismus. 
Die Preſſe gehört nicht mehr dem Geiftreichen, dem Unterrichteten, fondern 
dem, der die jchnelljten, beiten Nachrichten hat oder es mit der Wahrheit 
nicht weiter genau nimmt ... Eine ähnliche Sucht wie in Amerika, den 
Reporter dem eigentlichen Journaliften voranzuftellen, beginnt jegt auch 
in Europa zu graffieren; auch hier haben die Reporter die Herrichaft in 
der Prejje an ſich gerifjen, fie find die Könige des Journalismus. Dod) 
es hat alles jeine Zeit, auch das Reportertum wird untergehen, und zwar 
in nicht allzu ferner Zeit, da es immer mehr in gemeinerm Klatſch zu 
arbeiten beginnt, und diefer Klatſch allmählich feinen „Wert“, fein Interefje 
bei der Leierwelt verlieren wird.“ 

Legtere Anficht jegt den Glauben an eine Beflerung der Lefer 
voraus, einen Glauben, dem von anderer Seite die gegenteilige gegen- 
überfteht. 

Übrigens giebt es jelbftverftändlich unter den Vertretern der Jour- 
naliſtik verjchiedene Abftufungen. Der Ausſpruch Millauds gilt natürlich 
nur für den unterften Grad derjelben. Bon einem anderen Standpunkt 
betrachtete der im vorigen Jahre verftorbene franzöfiiche Schriftfteller und 
Akademiker Augier den bejjern Journaliften, indem er von ihm fagt: 
„Jeden Tag jchreiben! Jeden Tag Geift haben! Der Lejer ahnt gar 
nicht, welche Forcetour in diefen wenigen Worten enthalten ift. Ich bin 
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faft verjucht, zu glauben, daß in der Lehrfabel vom Sifyphusfelfen die 
tägliche Fronarbeit des Journaliften voraus empfunden worden ift. Was 
ein Sournalift an Geift und Talent abjorbiert, erklärt der Marasmus der 
Litteratur mehr als genug. Diejer Minotaurus, der fich einer Sirene zu— 
gejellt, Loct und verzehrt eine Plejade von glänzenden Intelligenzen, 
welche eine Zierde der Litteratur geworden wären, und deren verftreute 
Arbeiten und fliegende Blätter nach allen vier Himmelögegenden ausein— 
andergefegt werden.“ 

Der Beruf des gewöhnlichen Journalisten ift aber in Deutichland 
wenigftens überhaupt nicht jo verlodend, daß er bedeutende Geijter, welche 
fi) auf anderen Gebieten hervorthun oder auch nur ihre Eriftenz bauen 
fönnten, heranzuziehen geeignet wäre. Der Journalift lebt von der Hand 
in den Mund. Verſpritzt jein Gehirn heute feinen Phosphor, jo hat er 
morgen nichts zu eſſen. Wird er krank, jo ift er meiſt Hilflos feinem 
Schickſal anheimgegeben, denn bei den Zeitungen, welche er bedient, fteckt 
er — man kann deſſen ficher jein — jchon im Vorſchuß. Ein Journalift 
ohne Vorſchuß ift wie ein Weiter ohne Pferd. Keine Krankenkaſſe 
unterftügt ihn und ſogar von der demnächitigen Staatsinvalidenpenfion, 
welche doch für alle armen Teufel eine jo große Wohlthat werden foll, 
ijt er ausgeſchloſſen. Seiner Zeitung ift er deshalb mit Leib und Seele 
verfauft. Er muß jchreiben, wie es die Zeitung will, auch gegen jeine 
eigene Überzeugung, denn der Hunger thut weh und er muß es noch als 
ein Glück betrachten, wenn er eine faule Sache, die aber feinem Ver— 
leger Geld einbringt, nicht mit feiner Feder unterjtügen muß. 

Sp wenig geachtet aber auch der Journalift fein mag, jo ift es 
doch vorteilhaft, ihn zum Freund zu haben. Er kann nichtsdeſtoweniger 
viel nußen und viel jchaden, ohne gerade unredliche Mittel anzumenden. 
Wie unangenehm es ift, ala Feind des Journalismus zu gelten, hat der 
berühmte O’Eonnell und das ganze englifche Parlament einmal erfahren. 
Es war in der erjten Zeit, jeit der iriiche Agitator in? Unterhaus ge— 
wählt war (1833), als er die Parlamentsberichterftatter öffentlich beſchul— 
digte, jie brächten aus perjönlichen Beweggründen jeine Reden entweder 
verftümmelt oder gar nicht. Er ftellte fjogar den Antrag, die Berichterjtatter 
der „Times“ und des „Morning Chronicle“ deshalb vor die Schranken 
des Haujes zu fordern. Die Journaliften waren wütend und verlangten, 
trogdem der Antrag mit großer Mehrheit abgelehnt worden war, daß 
D’Eonnell feine Beihuldigungen öffentlich zurüdnehmen ſolle. Als er fich 
deſſen weigerte, gejchah etwas in der Gejchichte des Journalismus Un— 
erhörtes. Die Berichterftatter ftreiften im vollften Sinne des Wortes und 
am nächften Morgen, nachdem D’Eonnell eine Bhilippifa gegen Die 
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Berichterftatter gejchleudert hatte, erjchienen die ſämtlichen Londoner Zeitungen, 
ohne der Redejchlachten ber ehrenwerten und jehr ehrenwerten Barlaments- 
mitglieder auch nur zu erwähnen. Diejer Zuftand dauerte acht bis zehn 
Tage und erjt nachdem fich der berühmte Ire zu der verlangten Ehren- 
erklärung herbeigelaſſen Hatte, wurde die Berichterjtattung wieder auf— 
genommen. 

Ich weiß nicht, ob eine ſolche Maßregelung von jeiten der Jour— 
naliften Heute in England noch möglid wäre; aber foviel ift gewiß, 
daß fie in Deutjchland undenkbar ift und gewejen ift. Trotzdem zeugt 
das Vorkommnis von Standesbewußtjein, Zufammengehörigfeitsfinn und 
Charakter, Eigenjchaften, welche dem deutſchen Sournaliften jehr oft ab— 
gehen. Ein ähnliches Vorkommnis wäre aber in Deutjchland jchon wegen 
der Zeitungsverleger und des Publikums unmöglich, während auch von 
diefen Seiten die Haltung der englijchen Berichterftatter offen gebilligt 
wurde, was um jo anerfennenswerter war, al3 die engliiche Preſſe durch 
die genaue Parlamentsberichterftattung groß geworden it, was aljo beweift, 
einen wie großen Wert das Publikum auf die Berichte Tegte. 


Die deutſche Drucichrift. 


Bon 
Dr. Emil Pfeiffer Wiesbaden). 


Bor einigen Jahren ging durch die Blätter folgende Nachricht: An 
die Brüder Adolf und Karl Müller in Alsfeld, deren hervorragende 
Leiftungen auf dem Gebiete der Naturkunde befannt find, hat, der „Heil. 
Morgen-Ztg.“ zufolge, Fürft Bismarck nachfolgendes Schreiben gerichtet: 
„Sch danke Ihnen verbindlichft für die freundliche Überfendung Ihres 
neueften Werfes. Ihre treffenden und lebendigen Schilderungen ver 
Vettern meines treuen Gefährten „Tyras“ haben mic in hohem Grade 
interejfiert, und ich freue mid) auch, daß in diefem Buche, welches jeder 
deutjche Hundefreund mit Vergnügen und Nutzen lejen wird, die deutjchen 
Buchſtaben wieder zu Ehren gefommen find. von Bismard.“ 

Eine dem Schlußpafius des vorliegenden Briefes ähnliche, nur fontra- 
diftorifch entgegengefeßte briefliche Hußerung des damaligen Privat-Sefre- 
tärs des Kanzlers, des Grafen Rantzau, an einen Autor, welcher ein Bud 
überjandt Hatte, das in lateinischen Leitern gedrucdt war, betonte nad) 
den gewöhnlichen Dankausſprüchen für die Überjendung des Buches, daß 
diefer Dank ein noch lebhafterer wäre, „wenn das Werk dem Fürften 
hätte perjönlich vorgelegt werden können; derjelbe habe aber die Vorlage 
von beutjchen, in lateinifchen Lettern gedrudten Werfen durchaus 
unterjagt“. 

Später findet fich in dem erjten Beiblatt zu Nr. 609 der Ntational- 
zeitung (1886) eine ganz ähnliche Kundgebung: „Die vom Magiftrat von 
Berlin aus Veranlafjung der 59. Verfammlung deuticher Naturforicher 
und Ärzte herausgegebene Feſtſchrift hatte derſelbe mit Rückſicht auf die 
zahlreichen ausländifchen Teilnehmer an der Verſammlung mit lateinijchen 
Lettern druden laſſen und dem Fürften Bismard und jämtlichen Miniſtern 
je ein Eremplar überjchidt. Fürjt Bismarck hat dem Meagijtrat in einem 
bejonderen Schreiben feinen Dank für die Überfendung der Feftichrift, 
zugleich aber auch jein Bedauern darüber ausgejprochen, daß er von deren 
Inhalte nicht Kenntnis nehmen könne, da er grundjäglicd in deutſcher 
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Sprache verfaßte Werke, wenn diejelben mit lateiniſchen Lettern gedrudt 
feien, nicht leſe.“ 

Es jcheint alfo von jeiten des Reichskanzlers und jeiner Kanzlei eine 
fürmliche Agitation gegen die lateinischen Lettern und für die Ddeutjchen 
Buchjtaben betrieben zu werden. Bis jet iſt dieſer Kampf allerdings ein 
Kampf gegen die Windmühlen gewejen, wie feiner Zeit der Kampf gegen 
die neue Orthographie und gegen die Dienjtmügen der Poſtbeamten. Das 
Volk geht über derartige Sonderbarkeiten ſelbſt jeiner größten eG 
einfach und mit Necht zur Tagesordnung über. 

Da nun aber alle Eigenheiten großer Männer vielfach Nachahmer 
finden, ſo dürfte es nicht unnützlich ſein, die Bevorzugung der deutſchen 
Druckſchrift einmal auf ihre Berechtigung zu unterſuchen. Da dieſe 
Studie in deutſchen Buchſtaben gedruckt wird, ſo hat ſie vielleicht ſogar 
Ausſicht, von dem Fürſten und den anderen Anhängern der deutſchen 
Druckſchrift geleſen zu werden. 

Zunächſt hat die Idee ja etwas Beſtechendes, daß wir unſere nationale 
Schrift konſervieren als etwas echt Deutſches, daß wir ein patriotiſches 
Werk thun, indem wir unſere beſondere deutſche Schrift gegen alle Ein— 
dringlinge von außen ſchützen, und ſicherlich iſt bei dem Reichskanzler 
dieſes deutſch-nationale Motiv das ausſchlaggebende. Wenn wir ung 
aber fragen, wo denn bei unjerer Drudichrift das echt Deutjche jteckt, in— 
wiefern diejelbe national ift, jo fieht es damit jehr fadenjcheinig aus. 
Um die beiden Schriften, die lateinische Drudjchrift oder Antiqua, und 
die deutſche Drudichrift oder Fraktur in Beziehung auf ihre Echtheit 
und Nationalität gegenfeitig abzufchägen, muß ich etwas weit ausholen. 

Zunächſt fei darauf Hingewieien, daß alle die modernen Schriften 
der romanijchen und germanischen Bölfer, aljo auch die deutjche und 
lateiniſche Drudichrift, ihren Urjprung aus dem Altertume herleiten. 
Eine wirkliche Schöpfung einer Schrift Hat nur im griechiſch-römiſchen 
Altertume, wahricheinlich jedoch auch nad phöniziſchen Muftern, ftattges 
funden und alle fpäteren Schriften der Romanen und Germanen find 
aus der altrömischen Schrift durch Umformung der Buchftaben hervor— 
gegangen. 

Die beiden in Frage fommenden Schriften, die lateinifche und die 
deutjche Drudjichrift, gehören zu der Klafje der jogenannten Minusfel- 
ſchriften, d. h. der Schriftarten, welche hauptſächlich aus kleinen Buch— 
ftaben zujammengejegt find und bei welchen nur die Anfänge der Sätze 
oder gewiſſer Wörter durch große Buchſtaben, Majusfeln, ausgezeichnet 
werden. Die Anwendung der Minusteljchrift in diefer Ausdehnung ift 
nun eine durchaus germanijche Sitte. Das römische Altertum und 
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mit ihm das ganze römiſche Reich, bis zu ſeinem Sturze durch die ein— 
dringenden Germanen, ſchrieb ſeine Bücher in Majuskelſchrift und zwar 
in ſogenannter Kapitalſchrift oder in Unzialſchrift. Die ganze Schrift 
beſtand nur aus großen Buchſtaben, welche bei der Kapitalſchrift mehr die 
eckigen Formen (A, E, H, H) zeigten, bei der Unzialſchrift aber runde 
Formen (A, €, H, W) bevorzugten. Wenn auch das römische Altertum 
die Minusfelfchrift kannte, jo wurde doch eine ſolche für Bücher nicht 
angewandt. Die römijchen Bücherhandichriften zeigen bis in den Beginn 
des Mittelalters hinein beftändig Majuskeljchrift, während die gleichzeitigen 
Bücerhandichriften der Iongobardiichen, fränkischen, weſtgotiſchen und 
angeljähfiihen Stämme jchon im achten und neunten Jahrhundert eine 
völlig entwidelte Minusfeljchrift aufweifen. Wenn aljo auch dieje ger: 
manischen Stämme nicht als die Erfinder der Minusfeln, d. h. der 
Heinen Buchjtaben anzujehen find, jo find fie doch die Erfinder der 
Minuskelſchrift geweien, d. h. diejenigen, welche die Minuskelſchrift ala 
Buchſchrift vorzugsweile adoptiert und ausgebildet haben. Hier ift der 
germanifche Geift entjchieden jchöpferiich aufgetreten, indem er eine bis 
dahin nicht gebräuchliche und von der gebräuchlichen durchaus verjchiedene 
Schriftart einführte und jchließlich bis zur hohen Vollendung ausbildete. 
Man fieht den Unterschied zwiſchen der römischen Art, Bücher zu jchreiben, 
und der germanifchen Schreibweile jehr jchön am einigen geichriebenen 
Büchern in Fulda, Dort finden fich mehrere Buch- Handſchriften, welche 
von Bonifacius, dem Apoſtel der Deutjchen, herſtammen. Eines diejer 
Bücher ift ein Eremplar der Bibel, welches Bonifacius von Rom nad) 
dem Norden mitgebracht hatte. Dasjelbe it in prachtvoller Majusfel- 
ſchrift geichrieben; die Gloſſen aber, welche Bonifactus dem Texte beige- 
fügt hat, find alle in Minustelichrift ausgeführt und zwar von derjelben 
Hand, wie ein anderer Evangeliencoder, welchen der Apoſtel jelbjt in 
Irland und in irischer Manier, d. h. mit irischen Ornamenten und in 
angelſächſiſcher Minustelichrift gejchrieben hat. 

Zur Zeit Karls des Großen wurde die Minusfelfchrift immer all- 
gemeiner als Bücherjchrift angewandt, und als unter der Herrichaft der 
großen ſächſiſchen Kaiſer Heinrihs II. und Heinrich IIL Deutfchland 
nicht nur feine größte Machtentfaltung zeigte, jondern auch in Wifjen- 
ſchaft und Künften diejenige tonangebende Stellung einnahm, die es bis 
jegt niemals wieder erreicht hat, da jtand auch dieſe germaniſche oder 
jet deutjche Minuskeljchrift auf ihrem Höhepunkte. Die fränkiſch-karo— 
lingiſche Minuskel hatte fich nicht nur zu ihrer größten Vollkommenheit 
entwidelt, jondern fie hatte auch die ganze civilifierte Welt erobert. Und 
was ift dieſe urgermaniiche und zur Zeit des größten Glanzes des 
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Deutichen Reiches herrichende und als Buchichrift einzig gebräuchliche 
Minustelichrift für eine Schrift gewefen? Genau und Zug für Zug 
unjere lateiniſche Drudicrift. 

Betrachtet man eines von den prächtigen, mit Bildern und Initialen 
reich geſchmückten Büchern, weldhe in den Bibliotheken zu München und 
Bamberg als die größten Kunſtſchätze aus der Zeit der ſächſiſchen Kaijer 
verwahrt werden, jo fieht man den Text derjelben in einer Schrift her- 
gejtellt, welche mit Keinen Abweichungen, und abgejehen von den durch 
die Herftellung mit der Hand bedingten Unregelmäßigfeiten, genau unjerer 
lateinischen Druckſchrift gleicht. 

Wollen wir alfo jeßt, wo das deutiche Reich neuerdings zu unge- 
ahntem Glanze emporgeftiegen und deutſches Wejen in vielen Dingen 
tonangebend geworben ift, eine Schrift erwählen, welche deutichem Geifte 
entprungen und mit dem höchſten Glanze des deutjchen Reiches innig 
verwachjen it, jo müfjen wir uns für die jet jogenannte lateintjche 
Drucdjchrift enticheiden, da diejelbe ihrem Weſen nach, d. h. ala Minustel- 
fchrift, urgermanifh und in ihrer Ausbildung urdeutih if. Wollen 
wir die Schrift wieder zu Ehren bringen, welche unſere fränkischen, 
alemanifchen und ſächſiſchen Vorfahren erfunden und ausgebildet haben, 
jo müfjen wir zu der Antiqua zurüdfehren. 

Auf welhe Weile find wir num von der fränkiſchen Minusfelichrift 
abgefommen und wie hat fich unfere jogenannte deutiche Drudichrift, die 
Fraktur, entwidelt? Leider auf dem Wege des politiichen, geiftigen und 
künſtleriſchen Verfalles. Während wir von der Zeit der Herrichaft der 
Antiqua mit Stolz ſprechen dürfen, ift die Zeit der gotiichen Schrift, 
d. h. die Zeit der Einbürgerung unſerer jegigen deutichen Drudichrift, 
eine Zeit des Niederganges und der Erniedrigung. 

Die Geichichte der Architektur hat längft erwieſen, daß der jogenannte 
gotiihe Stil Franzöfiihen Urfprunges iſt. Die erften Anfänge des 
gotiihen Stiles in der Arditeftur find um die Mitte des 12, Jahr- 
hunderts in Nord-Frankreich entjtanden und von dort aus hat ſich das 
Prinzip des gotiihen Stiles, die Edigfeit und Spitzwinkeligkeit der 
ornamentalen Formen, immer weiter verbreitet. &egen das Ende des 
12, Jahrhunderts fängt die Edenbildung auch in der Schrift der Bücher 
an. Die früher runden Züge werden alle jpigwinfelig gemacht und 
weiterhin werden überall vorjpringende Eden zugefügt. Die größte Aus- 
bildung in diefer Richtung erfuhr die Schrift im Norden von Frankreich 
und in Flandern. Mit dem Emporblühen des franzöfiichen Reiches in 
politiicher Beziehung und mit dem Niedergange der deutichen Macht: 
ftellung unter den legten Staufern war auch die Führerſchaft auf 
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wiffenschaftlichem und künſtleriſchem Gebiete an Frankreich übergegangen. 
Während fich die franzöftfche und flandrifche Kunft, bejonders die Bücher— 
jchreiberei und Biüchermalerei, immer höher entwidelte, trat in Deutich- 
land ein immer tiefere Sinken des fünftleriichen Gejchmades ein. Die 
deutjche Kunst lebte nur noch von den Broſamen, welche von dem Tijche 
Frankreichs fielen. Das Mahl aber, welches in diejem Lande aufgetiicht 
wurde, war die Gotik mit allen ihren künſtleriſchen Bizarrerien, bejonders 
in Bezug auf die Schrift. In Frankreich bildete ſich die gotische Schrift 
am früheften und charakteriftiichiten aus. Handjchriften, welche dort gegen 
Ende des 12. Jahrhunderts gejchrieben wurden, würde man, wenn jie 
deutichen Urjprungs wären, erjt in die Mitte des 13. Jahrhunderts ver- 
jegen dürfen, da die Verzierungsweije der Buchftaben und die Gejtalt 
derjelben in Deutjchland erjt ca. 50 Jahre ſpäter als in Frankreich fich 
zu den rein gotifchen Formen ausbildeten, welche dajelbit jchon im 
12. Jahrhunderte herrichten. Wenn Deutichland die gotische Schrift 
überhaupt annahm, jo geſchah dies nur, weil es fkünftleriih und 
fitterarijch in völlige Abhängigkeit von Frankreich geraten war und nur 
nahahmend verfuhr. Dies gilt ja, wie befannt, nicht allein von der 
Buchſchrift und den VBücherverzierungen, jondern von jeder anderen Kunft- 
ausübung. Die Baumeifter, welche unfere großen gotischen Kirchen 
bauten, holten fich nicht nur in jedem Falle die Inſpiration zu ihren 
Entwürfen an den großen Kathedralen Nordfrankreichs, jondern fie waren 
jogar in den meiften Fällen Schüler franzöfticher Baumeifter oder fogar 
wirflihe Franzojen. Daß in der jogenannten erjten Blütezeit unjerer 
deutichen Nationallitteratur, abgejehen von dem Nibelungenliede und 
Gudrun, fein einziger epifcher Stoff behandelt wurde, welcher nicht 
aus Frankreich bezogen wäre, ift zu allgemein befannt, um hier weiter 
angeführt zu werden. Selbft den Stoff des urgermanijchen Rolands— 
liedes mußte der Deutjche erjt aus Frankreich beziehen. Und mit den 
Stoffen, dem Versmaße, mit den vielen franzöfiichen Ausdrücken, welche 
wir in dieſen pſeudodeutſchen Gedichten finden, nahmen die gelehrten 
Sänger natürlich auch die Schrift ihrer Vorbilder, der franzöfiichen 
Chansons de geste, mit herüber, welche Schrift ihnen trog ihrer Ver— 
zerrtheit natürlich ebenjo nachahmenswert erichien, wie die Gedichte jelbit. 
Man hat viel über die Sucht der Deutjchen, fremdländijche Sitten und 
Gebräuche und fremdländiſche Ausdrücke nachzuäffen, geſprochen und ges 
jchrieben, und doch war zu feiner Zeit diefe Nahäffung größer und be- 
dauerlicher, als gerade zu der Zeit der jogenannten erjten Blüte unferer 
deutichen Nationallitteratur und zur Zeit der Einführung der gotijchen 
Schrift. Die ganze höfiiche Bildung beftand in Nachäffung franzöfiicher 
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Sitten, Ausdrüde und — in Nahahmung der franzöfiichen, d. h. goti— 
ſchen Schrift oder unjerer heutigen jogenannten deutichen Drudichrift. 

Mit der Ausbreitung des gotiſchen Gejchmades über das ganze 
civiliſierte Europa eroberte dann auch die franzöfiihe Bücherhandichrift, 
die gotische Schrift, die ganze ciwilifierte Welt. An die Stelle der germa- 
niſch⸗romaniſchen Minusfelichrift, der Antiqua, welche wie oben erwähnt 
unjerer jegigen lateinischen Drudjchrift entjpricht, war die franzöfifch- 
gotische Minuskelichrift, welche genau unjerer jeßigen deutichen Drud- 
fchrift entipricht, getreten und Hatte fich die Welt erobert. Sie herrichte 
von nun an unumfchränft bis zur Erfindung der Buchdruderkunft. 

Als Gutenberg feine eriten Schriften für den Drud jchnitt, ſchloß 
er fih an den herrichenden Geſchmack an und fertigte gotiſche, d. 5. 
franzöfiiche Lettern. Die erjten Ausgaben der Bibel und die erſten ge- 
drucdten Ablaßbriefe — alles nebenbei bemerkt, in lateiniſcher Sprache 
abgefaßt — ſind mit diejen rein gotiſchen, unjerer jetzigen jogenannten 
deutſchen Druckſchrift genau entfprechenden Lettern gedrudt. Seine Nad)- 
ahmer in Deutjichland und Frankreich jchnitten diejelben Lettern, und 
beſonders in letzterem Lande wurde mit diejer erften Gutenbergichrift bis 
weit ins jechzehnte Jahrhundert hinein gedruckt, als man fich in den 
anderen Ländern und jogar zum Zeil in Deutichland, dem Vaterlande 
der Erfindung*), anderen Schriftarten zugewandt hatte, ein Beweis, wie 
nahe verwandt dieje gotijche Schriftart dem franzöfiichen Geiſte war. 

Bergeilen darf, wie gejagt, nicht werden, daß alle Schriftarten, wie 
fie in Deutichland und Frankreich angewandt wurden, ausschließlich zum 
Drude von lateiniſchem Texte gebraucht wurden. Die ganze Bildung der 
Epoche war eine lateiniiche und alle Bücher, welche überhaupt gedrudt 
wurden, waren in lateinischer Sprache verfaßt. Zu den wenigen in 
deutjcher Sprache erjchienenen Büchern wurben natürlich diejelben Typen 
verwandt. Einen Unterſchied zwiſchen lateiniſchen Buchftaben für lateinijche, 
und franzöfiichen rejp. deutjchen Buchſtaben für franzöfiiche oder deutjche 
Bücher gab es nicht. Als die Typographie ſich um die Wende des Jahr: 
bundert3 ihrer Erfindung nach allen damaligen Kulturländern verbreitet 


*) Sogar Gutenberg jelbft wandte ſich gegen Ende jeines Lebens jchon von ber 
gotiijhen Schrift ab, und wenn der geniale Erfinder einer der größten Segnungen 
des Menſchengeſchlechts nicht in geihäftlihem und finanziellem Elende hätte zu 
Grunde gehen müflen, jo hätte er uns ficherlih eine nahezu reine Antiqua bejchert 
und uns vor der abicheulichen „deutſchen Druckſchrift“ bewahrt. Sein „Catholicon“ 
ift in einer Schrift gedrudt, welche fih in vielem der Antiqua nähert und ſehr 
wahrjcheinlich war er bei dem Schnitte derjelben von antiken Vorbildern geleitet. Die 
ganz runden O diejed Buches und die ebenfalld abgerundeten Heinen und großen D 
erinnern zu ſehr an antile oder wenigſtens italieniihe Mufter. 
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hatte, war die Drucjchrift einfach eine europäische, und franzöſiſche Ritter- 
romane, engliihe Schachbücher, ſpaniſche und italienische Gebetbücher, 
holländische, dänische, ſchwediſche, czechiſche Reimwerke — alle find fie 
mit Schriften gedrudt worden, die ein Laie jetzt „deutſch“ nennen würde. 

As durch die in Ddeuticher Sprache gedrudten Bibeln und die 
Reformationd- Flugichriften befonder® in Deutichland der Druf von 
Büchern in der Landesſprache immer mehr zunahm, blieb man für Diele 
Bücher bei der gotifchen Schrift; wie man auch im Auslande bei 
Herausgabe von Volksbüchern jelbjtverftändlich bei den gotijchen Lettern 
verharrte. 

Während der Religionsfriege und beſonders während des dreißig. 
jährigen Krieges ging man dann in Deutjchland zu dem Gebrauche 
über, für die immer jeltener werdenden lateinischen Bücher die Antiqua 
zu adoptieren. Hätte man ſich zu dieſem Zeitpunfte gefragt, welche 
Drudichrift wohl für die lateinischen Bücher und welche für die deutfchen 
am natürlichſten ei, jo würde man mit demfelben oder vielmehr mit 
größerem Rechte die bisher für die lateinifchen Bücher der ganzen Welt 
übliche gotiſche Schrift auch für diefe in Anjpruch genommen haben, wie 
man fie für die deutſchen thatſächlich bis dahin gebraucht hatte, und 
hätte darauf für die deutjchen die urgermanifche Antiqua adoptieren 
können. Aber ſchon damal3 war das Bewußtſein über den eigentlich 
franzöfifchen Urſprung der gotifhen Schrift jo getrübt und man war 
ſchon jo gewohnt, fie al3 deutjche zu betrachten, bejonders da Italiener 
und Franzoſen immer mehr mit der Antiqua drudten, daß man auf 
einen jolchen Gedanken gar nicht mehr fam. 

Die Nahbarvölfer hatten fid) emporgefhmwungen, Deutichland war 
zertreten und verarmt, die Drudereien mußten fich mit dem vorhandenen 
Material behelfen, ohne an Eoftipielige Neuerungen auch nur denken zu 
fünnen. Bon dieſer Zeit unjerer nationalen Schmach datiert das ge- 
Ihmadloje, unwifjenjchaftliche doppelte Schriftwejen in der Schule, in 
den Drudereien, im internationalen Verkehr. Deutjchland war durch 
den Dreißigjährigen Krieg in ſolchen geiftigen und gejchäftlihen Verfall 
geraten, daß man nicht daran dachte, neue Formen zu jchneiden. Somohl 
der geiftige Impuls, al3 die Geldmittel für die Herftellung neuer Formen 
waren verfiegt. Man goß in den alten ‘Formen weiter, weil man nicht 
die Mittel hatte, neue Matrizen zu ſchaffen. Höchſtens für ein gelehrteg 
Bud, auf welches viele Geldmittel verwendet werden fonnten, durfte 
man fich den Luxus der Antiqua gönnen, wobei man die Schrift wohl 
jogar vom Auslande bezog. Für die gewöhnliche Marktware der Flug— 
jchriften waren die alten, ausgetretenen Formen noch immer zu gebrauchen. 
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Auf diefe Weiſe blieben wir Deutjche, während die anderen Völker fich 
zu unferer alten, urgermanifchen Antiqua emporjchwangen, an dem alten 
franzöfiichen Zopfe hängen. Wenn wir diefen jetzt abzufchütteln verfuchen 
und zu unferer uralten germanischen Schrift zurückkehren wollen, jo ahmen 
wir nicht das Ausland nad, wie man vielfach anzunehmen geneigt ift, 
jondern wir wenden uns zu etwas unjerer Nation Ureigenem zurüd 
und werfen den durch Nachäffung des franzöfiichen Weſens entjtandenen 
Schriftgebrauch, den verfteinerten Reſt deuticher Unmacht über Bord. 

Es ift nach allem dem Angeführten alfo durchaus unrichtig, unjerer 
iogenannten deutſchen Drucdichrift irgend etwas Deutjches oder Nationales 
nadhzurühmen. Es würde darum aud dem Standpunfte des Mannes, 
welcher am meiften zur Hebung des deutſchen Nationalgefühles beige- 
tragen Hat, ich meine den Fürſten Bismard, mehr entiprechen, die Schrift 
zu begünftigen, welche unjerem germanijchen Geifte entiprungen und zur 
Beit der höchſten Blüte des Reiches gejchrieben wurde, als diejenige, 
welche ſich als entartete Hinterlaffenjchaft einer längſt entſchwundenen 
Kunftperiode und einer hoffentlich für immer überwundenen Abhängigkeit 
Deutichlands von franzöftichen Einflüffen darftellt. Wenn der Leiter unferes 
Poſtweſens alle fremden, beſonders franzöſiſchen Ausdrüde, aus feinem 
Bereiche verbannt, jo kann jeder national Gefinnte ihm dafür nur Beifall 
Ipenden, die Agitation für die deutſche Drudjchrift Hingegen muß als eine 
durchaus undeutiche und unnationale zurücgewiejen werden. 
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Bei dem ungeheuren buchhändleriichen Erfolg, welchen die Werfe 
Joſeph Biltor von Scheffels errungen haben, ift es jehr interejjant, 
einen Blid auf die Schwierigfeiten zu werfen, mit denen der Dichter 
jeiner Zeit zu kämpfen Hatte. Im diefer und auch im rechtlicher Be— 
ziehung bietet ein Prozeß, den Scheffel führte, ein jehr danfbares Material 
dar; und da diefer Prozeß, obwohl er einft im jchriftitelleriichen und 
buchhändlerijchen Kreifen viel Staub aufwirbelte, jegt nur noch wenigen 
befannt fein dürfte, Halten wir es für angemefjen, feine Gejchichte in 
nachftehendem folgen zu lafjen. 

Nah FFertigitellung feines Meiſterwerkes „Eftehard“ Hatte Scheffel 
unendlihe Mühe, für diefen Roman einen Verleger zu finden. Endlich 
zeigte fi die Firma Meidinger Sohn & Co. in Frankfurt a. M. dazu 
bereit, da3 Werk in Verlag zu nehmen. Wie fjehr fie jedoch den Wert 
desjelben verfannte, geht aus dem Vertrage hervor, welchen fie im Februar 
1855 mit Scheffel jchloß, der damals in Heidelberg lebte. In dieſem 
Bertrage heißt e8 nämlich, daß Scheffel der Firma Meidinger Sohn & Eo, 
feinen „Ekkehard“ „auf 15 Jahre zu freiem, unbejchränktem Ver— 
triebe gegen ein Honorar von 1200 Gulden überläßt. Nach 
Ablauf der fünfzehn Jahre joll das Werf in das volle Eigen- 
tum des Verfaſſers zurüdfallen.” 

Der Erfolg jhien der Verlagsbuchhandlung vollitändig recht zu 
geben, denn der Abjah des „Ekkehard“ beſchränkte fich zunächſt auf die 
Rezenfions-Eremplare und die Frei-Exemplare, welche Scheffel ſich aus— 
bedungen hatte. Wäre der Dichter daher auf den Ertrag feiner Feder 
angewiejen gewejen, jo hätte er getroft verhungern fünnen. Hierzu 
trug auch die Kritif das ihrige bei, die den „Effehard“ tüchtig herunter: 
machte, von „barodem Stil“, „alten, langweiligen Kloftergeichichten“ 
u. j. w. jprad). 

Bei der weiteren Darjtellung der Angelegenheit folgen wir dem 
Werke Kloftermanns über das geiftige Eigentum*); in diefem Heißt es 





*) Berlin 1867, J. Guttentag. 


Ein intereſſanter Rechtsſtreit. 88 


Bd. J S. 338 wörtlich: „Die Handlung Meidinger Sohn & Co. geriet 
nun im Jahre 1860 in Konkurs. Die Verwaltung der Konkursmaſſe 
verkaufte das Verlagsrecht am „Ekkehard“ dem Buchhändler Otto Janke 
in Berlin. Durch letzteren von dieſem Verkaufe benachrichtigt, erklärte 
Sceffel, den Verkauf nicht anzuerkennen, wie er jchon früher der Mafjen- 
verwaltung gegenüber gegen jede ohne jeine Zuftimmung gejchehene Ver— 
äußerung des fraglichen Berlagsrechtes Verwahrung eingelegt hatte, die 
indejfen unbeachtet geblieben war. Der Buchhändler Janke veranftaltete 
weitere Auflagen des „Effehard“, kündigte überdies in der von ihm 
herausgegebenen Romanzeitung an, daß er in diejer den „Effeharb“ 
ericheinen laſſen werde und eröffnete brieflich dem Dr. Scheffel, daß er 
eine illuftrierte Ausgabe gedachten Buches zu veranstalten gedente, indem 
er denjelben Hierbei mitzumirfen aufforderte.“ 

Bei diefer Sacjlage erhob Scheffel, der nicht umjonft Jura ftudiert 
hatte, unter der Behauptung, daß der fragliche Vertrag zu Heidelberg 
zum Abſchluſſe gelangt fei, bei dem großherzogl. Kreisgerichte Heidelberg 
gegen Janke eine Klage dahin: 

1) Der Übergang des Verlagsrechtes aus der Meidingerfchen Mafje 
auf Janke jei, da er nicht im Wege der nah Frankfurter Recht not= 
wendigen öffentlichen Berfteigerung bewirkt worden, ungültig. 

2) Das Recht aus einem Verlagsvertrage jei, weil ein 
folder Bertrag auf gegenjeitigem, perjönliden Bertrauen 
berube, ein höchſt perjünliches, und darum unübertragbar und 
greife Uniübertragbarfeit in dem vorliegenden Falle insbejondere Platz, 
weil zwijchen Kläger und der Verlagsbuchhandlung Meidinger Sohn & Co. 
neben dem fraglichen Vertrage noch andere mit demjelben in Verbindung 
jtehende litterariſche Beziehungen gewaltet hätten. 

3) Selbft wenn man den Buchhändler Janke als Rechtönachtolger 
von Meidinger Sohn & Co. betrachten könnte, fei erjterer doch nicht zum 
Abdrude des „Ekkehard“ in der Romanzeitung, einer Wochenſchrift, 
befugt, indem der mehr erwähnte Vertrag nach feinem Wortlaute jowie 
nad der gemeinjchaftlichen Abſicht der Vertragsteile die Verbreitung des 
„Ekkehard“ in der Form eine® Buches voraugjege, und indem die Ver— 
breitung gedachten Werkes in der Romanzeitung die eventuellen, d. i. nad 
Ablauf der vertragsmäßigen Zeit wieder auflebenden Rechte des Schrift- 
ſtellers jchädigen würde. 

4) Ebenjo jei dem fraglichen Vertrage zufolge, jowie nad) richtigen 
Grundſätzen über das Berlagsrecht, Janfe nicht berechtigt, ohne Zuftimmung 
und Mitwirkung des Verfaſſers eine illujtrirte Ausgabe ericheinen zu 


laſſen. 
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Das Klagegeſuch ging dahin, da: 

a) der Nechtsübergang von Meidinger Sohn & Co. auf Janke für 
nichtig erklärt werde; 

b) jedenfall3 aber ausgeſprochen werde, Janke jei weder zum Abdrude 
des „Ekkehard“ in der NRomanzeitung, noch zur Veranftaltung einer 
illuftrierten Ausgabe desjelben berechtigt. 

Zunächſt wies das großherzogliche Kreisgericht Heidelberg die Klage 
„als bier nicht ftattfindend“ ab. Scheffel legte Berufung ein, und der 
Appellationsjenat erklärte das Kreisgericht hinfichtlic der Klagegründe 
3 und 4, mithin des Klagegefuchs zu b für zuftändig und wies dasſelbe 
zur Verhandlung und Enticheibung bezüglich diefer Rechtsfälle an. Da- 
gegen wurde hinfichtlich des Klageantrags a das erftgerichtliche Erkenntnis 
beftätigt und die gegen den Übergang des Verlagsrechtes auf den beffagten 
Janke erhobenen Einwendungen Klagegrund 1 und 2 verworfen. 

Auf die erneute Verhandlung über den zweiten Klageantrag erkannte 
das Kreisgericht zu Heidelberg am 31. Mai 1866: 

der Beklagte jei nicht berechtigt, das Buch „Effehard“ in der 
Romanzeitung abzudruden und ebenjowenig eine Ausgabe mit Jlluftra- 
tionen zu veranitalten. 

Diejes Urteil wurde auf die Berufung des Beflagten von dem vorhin 
gedachten Appellationsfenate zu Mannheim unter 15. Juni 1866 und auf 
weitere Berufung von dem großh. Oberhofgerichte unter dem 4. Februar 
1867 beftätigt. 

Wir find bis hierher ganz den Kloftermannichen Ausführungen gefolgt, 
der mitgeteilte Prozeß ift in rechtlicher Beziehung aus zwei Gründen jehr 
intereffant; erften® beweift er, daß das Berlagsrecht unbeichränft über- 
tragbar ift für den Tall des Todes des Verlegerd, der Veräußerung des 
Verlagsgeſchäftes und der Auflöfung der Verlagsfocietät; ſodann geht aus 
diefem Prozeſſe hervor, daß der Verleger, jelbft wenn ihm das Verlags— 
recht unbeichränft überlafjen ift, doch die Form feithalten muß, welche in 
der urjprünglichen Abficht beider Kontrahenten lag, worüber die für bie 
erite Auflage gewählte Form der Herausgabe maßgebend if. In Bezug 
auf diefen Punkt wollen wir hier noch die Gründe folgen laſſen, die die 
Entiheidung vom 4. Februar 1867 enthält: 

„Die Behauptung, daß der oberappellantiiche Teil infolge des Verlags- 
vertraged zur Herausgabe des „Effehard“ in der Romanzeitung, ſowie 
mit Jluftrationen befugt ſei, jcheitert zunächft an dem Umftande, daß 
Verlagsverträge nad ihrer bejonderen Natur, jowie nah der zu 
unterjtellenden Abſicht der Bertragsteile, wenn und injoweit feine ab- 
weichenden Verabredungen getroffen find, den Verleger nur dazu berech— 
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tigen, da3 ihm in Verlag gegebene Werk in der Geftalt, wie e3 ihm 
überlaſſen worden ift, nicht aber in einer anderen Gejtalt zu veröffentlichen.“ 
Doch auch in anderer al3 in rechtlicher Beziehung ift diefer Prozeß 
ſehr interefjant. Zeigt er uns doc den Sänger des „Xrompeter von 
Säffingen“, den Berfafjer des „Ekkehard“ als einen jchneidigen Juriften. 
Wohl Legt Scheffel im „Trompeter“ dem jung Werner die Worte in 
den Mund: 
„Römifch Recht, gedenk ich beiner, 
Liegt’3 wie Alpbrud auf dem Herzen, 
Liegt'3 wie Mühlftein mir im Magen, 
Sit der Kopf wie brettvernagelt!“ 
und man ift ftet3 geneigt, feine juriftifchen Kenntnifje nad) diefen Verſen 
und der darauf gejchilderten Veräußerung de corpus juris zu betrachten. 
Rad) dem Gejagten dürfte der Leſer wohl anderer Meinung geworden 
in. Übrigens hatte der ürgerliche Nechtshandel, welchen Scheffel mit 
der Firma Otto Janke in Berlin ausfocht, injofern für ihn eine angenehme 
Seite, als fein „Ekkehard“ dadurd in den weitejten Kreiſen befannt 
wurde, daß der Prozeß aljo Reklame für Scheffel machte, die diejer 
freilich nicht im geringften beabfichtigt Hatte. Dies und die herrlichen 
Hluftrationen Anton von Werner bahnten dem Meifterroman Scheffels 
dann in ungeahnter Weile den Weg, als derjelbe in den Verlag von 
U. Bonz & Eo. in Stuttgart überging. Daß Joſeph Viktor von Scheffel 
von dem litterariichen Verkehr mit diejer rühmlichjt befannten Firma in 
jeder Beziehung, vor allem auch in finanzieller, zufrieden geweſen jein 
fonnte, dürfte am beiten der Umftand beweifen, daß er ſich aus dem 
Honorar des „Trompeter“ und des „Ekkehard“ das herrliche Landgut 
Radolfszell am Bodenfee erjtand. 
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Ein großartiges Berlagsunternehmen. — Ein ebenfo hervorragend wichtiges wie 
verdienftvolles Werk von geradezu monumentaler Bedeutung fteht die New Norler „Cen- 
tury Co.“, die Berlagshandlung der bekannten ifluftrierten Monatsichrift „The Century‘*), 
im Begriff erjcheinen zu lafjen. Es ift dies ein encyklopädiſch-etymologiſches illuftriertes 
Wörterbuch der engliihen Sprache größten Maßſtabes und in der Anlage wirklich 
großartig, ja einzig daſtehend. Der Titel ift „The Century Dietionary“, Das 
Werk, das bereits jeit 7 Jahren vorbereitet ift, an deſſen technifcher Herftellung bereits 
feit mehr als 2 Jahren emfig gearbeitet wurde und das bis zum Buchſtaben G im 
Stereotypjag bereits fertiggeftellt ift, wird in 6 Duartbänden oder 24 Abteilungen, 
flegibel in Leinwand gebunden, zu 2,50 & ausgegeben, deren erfte im Mai erjcheinen 
wird. Die übrigen Abteilungen werben regelmäßig in monatlichen Zmifchenräumen 
folgen. Bon dem Umfange des Werkes kann man ſich eine Borftellung machen, wenn 
wir jagen, daß e3 ca. 6500 Quartjeiten füllen, gegen 200000 Stichworte (worunter 
ca. 30000 technifche, idiomatishe und Eolloquial-Ausdrüde) mit über 300000 ver=- 
jhiedenen Erflärungen und etwa 200000 Belegen aus engliichen und amerifanijchen 
Schriftſtellern, Zeitichriften und Zeitungen und gegen 6000 Tertilluftrationen ent- 
halten wird. Die Oberleitung liegt in den fähigen Händen des befannten Philologen 
William D. Whitney, Profeffor an der Nale-Univerfität, der von den hervorragendſten 
amerikaniſchen Gelehrten unterftügt ift, in der Weile, daß jeber fein Spezialfah zu 
bearbeiten hat, jo Auftin Abbott Rechts- und Staatswiffenihaft, Lyman Mbbott 
Theologie und Kirchengeihichte, Albert ©. Volles Handel und Finanzweſen, 3. Franklin 
Jameſon Geſchichte der Vereinigten Staaten, Waldo ©. Pratt Mufil, Thomas W. 
Ludlow Arditeltur, Skulptur, gried. und röm. Archäologie, Ruffell Sturgis Keramil, 
Kunftgewerbe und Heraldil, James K. Thatcher Medizin ꝛc. Als Grundlage wurde 
hauptſächlich das große englijche Werf „The Imperial Dietionary of Great Britain“ 
genommen, doch wurden außerdem alle bedeutenderen Referenz- und Quellenwerke mit 
herangezogen und das Century Dictionary wird ein völlig jelbjtändiges, an Umfang 
und Bollftändigteit alle anderen bis jegt eriftierenden ähnlichen Werte übertreffendes 
werben. 

Da zur Zeit die erfte Abteilung noch nicht erjchienen ift, jo fann man über 
die Ausführung des beabfichtigten Unternehmens natürlih noch fein Urteil fällen, . 
doh kann man nad dem jveben audgegebenen großen Profpeltus, ber Drud-, 
Illuſtrations⸗, Papier- und Formatmufter ift und Probejeiten des Wörterbuches ent- 
hält, nach dem Verzeichnis der Mitarbeiter und nad dem ausführlich mitgeteilten 


*) Eine Skizze der Century Co. und des Century Magazine gedenfen wir in 
einer der nächſteu Nummern zu bringen. 
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Programm wohl mit Recht erwarten, daß alle Vorausſagen bis ins kleinſte erfüllt 
werben und ein Werk geboten wird, das für den Gelehrten wie für den Laien von 
gleicher NRüplichkeit und gleichem Intereſſe, fi) nicht nur an den Philologen, ſondern 
an das große Publitum wendet, da3 in Anlage, Umfang und univerjaler Boll- 
ftändigfeit einzig in feiner Urt dafteht und von hervorragendfter, nicht nur national» 
amerifanijcher, jondern allgemeiner Bedeutung it. 

Das „Century Dictionary“ wird in erjter Linie ein vollftändiges® Wörterbuch 
der engliſchen Sprade fein, mit Einjhluß aller im Engliiden gebräuchlichen 
tehniihen, wiſſenſchaftlichen und fahlihen Ausdrüde und Fremdwörter. 
Jedes Wort wird auf jeinen Urſprung zurüdgeführt und zwar wird die Geſchichte 
der engliihen Sprade bi ind Jahr 1200, dem Beginn der jogenannten mittel-eng- 
liſchen Periode, zurüd berüdjichtigt und der Gebrauch der Worte in ihrer verjchiedenen 
Bedeutung durch zahlreiche Eitate illuftriert, Die Orthographie wirb die durch die 
philologifhen Gejellihaften von England und Amerika anerkannte jein und mo die 
im Umerilanijchen gebräuchliche von dem Engliichen abweicht, wie 5. B. color — 
colour, favor — favour, center — centre, werben beide Schreibweiien, natürlich mit 
Borjtellung der amerikaniſchen, angegeben. Bei jedem Wort find gleichzeitig die 
Synonyme und Homonyme angegeben. Einen Hauptvorzug des Century Dictionary 
wird fein encyklopädiſcher Charakter bilden. Es wird aljo nicht allein eine einfache 
Erklärung der Wörter jelbft geben, ſondern gleichzeitig populär-wifjenjchaftliche Be— 
fchreibung der dur das betreffende Wort ausgedrüdten Gegenftände mit zahlreichen 
Tertilluftrationen. Geographiſche und Eigen-Namen find ald Stihwörter natürlich 
ausgeſchloſſen, dagegen alle von jolhen Namen herrührenden Berben und Adjektiven 
(wie Chinese, Cartesian, Byzantine, Darwinian etc.) mit den nötigen biographiichen, 
biftorischen, geographiihen, wiſſenſchaftlichen und techniſchen Erklärungen angeführt. 
Um einige Beijpiele nad) den in dem erwähnten großen 39 Seiten ftarfen Duart« 
Brofpett (zum Gegenſatz der Heineren Profpette)*) enthaltenen Tertproben zu geben, 
wollen wir erwähnen, daß unter dem Stichwort canal, nad) den etymologijchen 
Erläuterungen und den 5 verjchiedenen Erklärungen des Wortes felbft, nicht weniger 
ala 77 verjchiedene Arten von in der Medizin befannten Canals mit kurzen Erklärungen 
angegeben find. Bei dem Wort „case‘‘ folgen nad den 8 verjchiedenen Bedeutungen 
des Wortes jelbft, 45 verjchiedene „Fälle“ mit wiſſenſchaftlicher oder gejchichtlicher 
Darftelung derjelben, jo u. a. „Action on the case“ — ein juriftiiher Ausdruck; 
Amistad case — ein amerikaniſcher Gerichtsfall, in dem im Jahre 1839 Spanier 
die Auslieferung von Negerjflaven verlangten, die in Afrika entführt worden waren 
in Cuba meuterten, ſich des ſpaniſchen Schiffes bemächtigten und an der amerifanifchen 
Küfte von einem Schiffe der Vereinigten Staaten weggenommen wurden. Die Gerichte 
ſprachen fid frei und verurteilten fie nicht al8 Räuber; Bates case — bie gerichtliche 
- Verfolgung eines Kaufmanns in England (1606); Bradlaugh's case (1881-86); 
Criminal cases; Five per cent cases; General case (in der Mathematit); Tichborne 
case zc. und ald Synonyme: situation, condition, state, circumstances, plight, 
predicament. Bei dem Wort catholic erhalten wir u. a. bie Erklärungen für 
„eatholic apostolate‘‘, „catholic ereditor“, „catholic majesty“, „catholic emancei- 
pation act“, „Old catholics“, „Roman catholic relief aets“ ıc. Das Werk giebt 


*) Der große Proipelt wird nur in vereinzelten Eremplaren gratis abgebenen, 
mehrere Exemplare zum Preiſe von & 10 Cents. 


Miscellen. 


Erflärungen für Wörter wie „Credit foncier“, „clearing-house system“, bancruptey 
laws“, „Gulden“, „Mark“, „Rubel“, „florin“, „catty“, kwamme“, „arrondissement“, 
„Cortes“, „Reichstag“, „Nihilist“, „Opportunist“, „Carbonari“, „Mohammedanism“, 
„Christian“, „act“, „bill“, „treaty“, „botany“, „biology“, metallurgy“, 
„piano“, „organ“, „engines“ 2c. 2c., turz alle im Engliſchen vorlommenden 
Worte auf allen Gebieten der Wiffenjchaften, Gewerbe, des täglihen Lebens zc., und 
die Tertproben laſſen deutlich erkennen, mit welcher peinlichen Bollftändigfeit und 
wiſſenſchaftlichen Genauigkeit das riefige Material behandelt und für das Studium 
wie für den alltäglichen Gebrauch erihöpflich und brauchbar gemadt ift. 

Mit einer Beſchränkung, die fich die Herausgeber de Century Dictionary auf- 
erlegt haben, Tann ich mich jedoch nicht einverftanden erflären. An dem Proſpektus 
beißt e8 nämlich: „All peculiar colloquial words, especially recent ones, are 
included in the Dictionary (except vulgar slang).“ Inwieweit die Herausgeber 
Boll3ausdrüäde für „vulgär“ Halten, muß natürlih erft das Wörterbuch jelbft auf- 
weijen; aber wenn die Herandgeber VBollsausdrüde, die im englifchen und amerifani- 
ſchen Sprachgebrauch, wenn auch nicht allgemein in bie Schriftiprahe übergegangen 
find, aufnimmt, und wenn das „Century Dictionary“ ein vollſtändiges 
Wörterbuch der englifchen Sprade fein fol, dann ift eine ſolche Beſchränkung ent» 
ſchieden nicht gerechtfertigt; beweift doch die Geichichte der Sprachen, wie oft Wörter 
von urjprünglich gemeiner oder provinzialer Bedeutung im Laufe der Beiten zu all» 
gemein gebräuchlichen werben, teild ihre urjprüngliche Schärfe verlieren, teild ganz 
verjchiedene Bebeutungen annehmen. Doch warten wir das Erſcheinen des Wertes 
jelbft ab. Jedenfalls ift das „Century Dictionary“ eines der großartigften Titterari- 
ihen Unternehmungen des amerikaniſchen Buchhandels, ja der neneften Litteraturen 
überhaupt, durch das fich Herausgeber wie Verleger ein glänzendes Denkmal jegen. 
Bir werden nach dem Erjcheinen der erften Abteilungen nochmals darauf zurüdtommen. 

Ed. Adermann. 
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Bücher, um welde Streite entbrennen, gehören in den heutigen Zeiten zu den 
Seltenheiten. Ebenjowenig, als man jeßt geneigt ift, wie in früheren Jahrhunderten, 
um eine Religion fih die Köpfe blutig zu jchlagen, ebenjowenig fällt es jemand 
ein, dies um eines Buches willen zu thun. Und doch gehörte das nicht zu den 
unerhörten Thatſachen. Wer hat ſich nicht Schon ein warnendes Beiſpiel an der Fibel 
des Kandidaten Jobs genommen, der den Ohnewitzer Bauern darin die neuen Buch— 
ftaben ft, jch und jp ins Alphabet und dem Hahn ohne Sporn ein Ei unterpraktizieren 
wollte! Was Hatte das für jchredliche Folgen! Die Bauern führten bei dem „Patron“ 
Beihwerde und ftanden ſchließlich auf, brachten alles durcheinander und jagten den 
Herrn Hieronymus an einem Mittwochen mit Schimpf und Schande zum Dorfe hinaus. 

Übrigens hat der ehrjame Doktor Kortum mit diefer Gefchichte gar nicht fo 
unerhört aufgejchnitten, denn man hat Beifpiele, deren Wahrheit fogar durch bie 
Bölfergeichichte beftätigt wird, und die mindeftend einen ebenjo großen Grad von 
Naivetät bei vernünftig fein wollenden Leuten vorausfegen. Das jchönfte ift der, der 
Kortumfchen Erzählung ganz ähnliche, U-B-E-Bud)-Streit in den naſſauiſchen Landen. 
Er jpielte fih um das Jahr des Heil 1778 ab. In diefem Zahre erihien nämlich 
zu Worms ein Büchlein, welches im Auftrag des für das Schulweien feines Landes 
eifrig beforgten Fürften Karl Ehriftian von Nafjau-Weilburg von zwei Inſpeltoren 
verfaßt war und befjen Titel lautete: „AU-B-E-Buchftabier: und Leſebuch zum Gebraud) 
in den proteftantifhen Schulen der fürftlih Nafjau-Weilburgiihen Lande; auf Befehl 
herausgegeben von der gemeinſchaftlichen Erziehungsanftalt zu Kirchheim Bolanden.“ 
Diefes Büchelchen war jehr Hein, enthielt auf 100 Seiten die Buchſtaben, Silben, 
Wörter, 9 Heine Erzählungen, ein Lied, zwei Gedichte und dad Einmaleind, Aber 
es hatte einen unerjeglihen Mangel, der jchwere Folgen nach fich ziehen jollte. Kaum 
war dad Buch erjchienen und in der Herrihaft Kirchheim eingeführt, jo gab es eine 
furchtbare Wirkung: Wan glaubte die Religion in Gefahr, den Glauben geſchändet, 
das Heilige mit Füßen getreten, weil — in dem Bude die zehn Gebote, das Bater- 
unjer und das Glaubensbefenntnis fehlten! Aber bei der moraliſchen Entrüftung blieb 
es nicht, die Bauern gaben ihr auch phyſiſchen Ausdruck. Es entitand nicht? weniger 
und nichts mehr als ein regelrechter Aufftand wegen dieſes U-B-E-Büdleins, und die 
Folge davon war, daß der Fürft feine Refidenz zu Kirchheim verlaſſen und bei Kur- 
pfalz Hilfe fuchen mußte. So rüdten 800 Mann kurpfälziiher Soldaten in die 
Herrihaft Kirchheim ein. Die Sache wurde dann beim Kammergeriht in Wehlar 
anhängig gemacht. Der Fürft gab endlich nad) und das Büchelchen wurde nicht ein- 
geführt. Der Belagerungszuftand und der Streit über dad A⸗B-C-Buch kofteten 
ungefähr 60000 Gulden! 
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Wie geſagt, iſt heutzutage etwas Ähnliches nicht mehr zu befürchten und noch 
nicht einmal die Herausgabe des Tagebuchs Kaiſer Friedrichs, deſſen Verleger ſogar 
nachträglich mit dem Kronenorden beglückt worden iſt, hat eine ſolche Wirkung mehr 
hervorbringen können. Die Erinnerung daran ſtieg mir auf, als ich las, daß die 
Verleger aller geſitteten Nationen einen wütenden Kampf miteinander auskämpften, 
wer von ihnen von den Lodoner Verlegern Sampſon Low & Co. das Verlagsrecht 
des Stanleyihen Reiſebuches für fein Land ergattern würde. Ein merfwürdiger 
Kanıpf! Soll man jagen, daß Bücher heute noch ein jolches Antereffe erregen? Und 
nod) dazu ein jolches über die Afrilareife eines Forſchers! Der Streit hat übrigens 
den Ausgang gefunden, daß dad Buch außer in dem engliichen Verlag von Sampjon 
Low, Mariton, Scarle und Rivingfton in London in Frankreich bei Hachette & Co., 
in Spanien bei Eipaja & Eo., in Italien bei Treved, in Schweden bei Mallip und 
in UAmerifa bei Scribner & Go. erſcheinen wird. (In dem letztern Lande ſoll das 
Intereſſe an dem Buche fo ſtark jein, daß ſchon 50 000 Eremplare im voraus beftellt jein 
jollen.) Belanntlic hat bie Firma F. U. Brodhaus wieder den Vorzug, das deutſche 
Bolt mit den Erzählungen des engliihen Neifenden zu beglüden und obſchon dies 
erft im Mai oder Juni gejchehen ſoll, macht fich jegt jchon die Reklame dafür geltend. 
Gegenwärtig durchläuft ein Brief Stanleys an Brochhaus die deutiche Preſſe, welcher 
zeigt, daß jener die Erfindung feines Landes in Afrila nicht vergeffen hat. Er jagt 
in dem Brief, welcher wohl nur zum Zwecke der VBeröffentlihung geichrieben ift, „daß 
dad Buch etwas Neues bringen wird wegen der überrafchenden „Sturm- und Drang- 
Reife” (Sturm and drang travel),” ohne daß er eine Andeutung giebt, wohinaus dieje 
Bemerkung zielt. 

Dieje Reklame hätte Stanley eigentli nicht nötig; wenn alle Schriftfteller wie 
er gefeiert und bezahlt würden, dann hätte mit einenmale das immer noch nicht 
beichwichtigte „Schriftftellerelend“ ein Ende. Belommt er doc 200000 Mark für fein 
Wert. Aber wad müßte dann für Bücher ausgegeben werden! Im Jahre 1889 
find wieder 17986 Titterariihe Erzeugniffe in Deutichland gedrudt worden, 
970 mehr als im Jahre 1888. Überhaupt hebt fi) die geiftige Erzeugung 
feit einigen Jahren wieder in umerfreulidem Maße, nachdem fie 1886 
einen Anlauf zum Niedergang gemacht hat. Das genannte Jahr brachte nur 16253 
Werle, 52 weniger als 1885; im Jahr 1887 belief fi die Erzeugung auf 15972, 
d. h. um 281 weniger als in 1886; das folgende Jahr 1888 ergab wieder ein Mehr 
von 1044 Werfen, und heute zeigt uns die Statiftif ein ferneres Plus von tie 
geiagt 970. Es iſt ſtets intereffant, zu verfolgen, welche Kategorien von Werfen ſich 
in fchnellerer oder langjamerer Weije vermehren. Da treten uns vom verflofienen 
Jahre in rafherem Tempo u. a. entgegen: Heilwiſſenſchaft mit 1248 gegen 1108 in 
1888, Bhilojophie mit 188 gegen 156, Pädagogik mit 2083 gegen 1957, Jugend— 
Ichriften mit 591 gegen 494, Bildungsjchriften für das weibliche Geſchlecht mit 28 
gegen 16, neue Sprachen mit 59] gegen 543, Geſchichte mit 892 gegen 842, Mathematik 
mit 228 gegen 195, Kriegswiſſenſchaft mit 525 gegen 427, Handelswifjenichaft mit 
840 gegen 749, ſchöne Litteratur mit 1715 gegen 1423, ſchöne Künfte mit 768 gegen 
670. Den größten „Aufihwung* hat aljo nad) der Statiftit die Rubrik der Romane, 
Gedichte, Theaterftüde und ähnliches gemacht (+ 292; Leider fteht aber hierbei Erzeugung 
und Verbraud nicht in jo flarrer Wechſelwirkung wie bei den andern Produften); 
dann folgt auf der Bahn bes Fortſchritts die Heilwiſſenſchaft, die auch die Tierheil- 
funde in fich begreift (+ 140; hoffentlich ift in dieſe dunkle Wiffenfhaft damit ein 
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Fünkchen mehr Licht gefallen, fie kann es brauden); jodann begrüßen wir die 
Fädagogif mit einem Mehr von 126. Den ftärkften Rüdjchritt hat diesmal, abgejehen 
bon den vermijchten Schriften (— 195), die Bau-, Majchinen- und Eiſenbahnkunde, 
Bergbau und Schiffahrt zu verzeichnen (— 65); dieſen Wiſſenſchaften folgen mit der 
umgelehrten Biffer (— 56) die alten Sprachen, und aud die gute Theologie hat 
diesmal eine Schlappe von 41 erlitten (1582 Erjcheinungen find aber auch noch mehr 
als genug). Aber jept genug! Statiftit ift eine ſehr nmüßliche, aber im allgemeinen 
langweilige Wiſſenſchaft. Wenden wir uns etwas anderm zu! Etwa zu dem ftet3 
dankbaren Thema der litterariichen Gejeggebung! 

„Über einen Mangel in der litterariihen Gejeggebung“ jchrieb 
Julius Wolff Ende Dezember 1889, nahdem er ſich fchon 1887 wegen derjelben 
Sache beffagt hat (vgl. Rundihau Bd. IV, ©. 249), an die Nationalzeitung: „Kurz 
nad) dem Erjcheinen meiner Dichtung „Lurlei“ erfuchte mich Herr Profeſſor Dr. 
Hand Sommer um die Erlaubnis, mein Wert ald Unterlage für einen Operntert be- 
nugen zu dürfen, und fragte nach) meinen Bedingungen. ch verjagte Herrn Sommer 
diefe Erlaubnis zwar ungern, weil er ber treffliche Komponift vieler Lieder von mir 
ift, aber doch mit aller Entſchiedenheit und dem ausdrüdlichen Hinzufügen, dab ich 
jelber im Begriff wäre, nad meiner Romanze einen Operntert zu verfaflen, den ein 
mir befreundeter Komponift (damals nannte Wolff den Spezialiften diejer Art Opern, 
Nepler) in Muſik fegen würde. Herr Sommer ließ fih jedoh damit nicht abweiſen, 
und unjere mündlichen und fchriftlihen Uuseinanderjegungen endeten mit feiner Er» 
Härung daß er, da ja die auf dem Xitelblatt meines Buches ftehende Verwahrung 
„das Recht der Dramatifierung ift vorbehalten“ eines gejeglihen Schutzes entbehre, 
jih an meinen Einjprud nicht kehren würde. Er Hat ſich wirklich nicht daran ge» 
fehrt, wie dad mir fürzlich zugejandte gedrudte Textbuch beweift. Dieſes führt den 
Titel: „Lorelei. Ein Bühnenfpiel in drei Aufzügen nach einer Dichtung von Guſtav 
Gurski. Mufit von Hans Sommer. Eigentum des Komponijten. Sämtliche Rechte 
find vorbehalten.” Die dramatiihe Handlung in diefem, 56 Seiten haltenden Tert- 
buche folgt Schritt für Echritt genau und ohne Zuthat eigener Erfindung der Fabel 
meines Gedichtes, die ich al3 mein geiftiges Eigentum in Anſpruch nehmen muß, da 
e3 eine derartige Sage von der Zurlei, die nationale® Gemeingut wäre, nicht giebt. 
Meine Geftalten haben in dem Sommer » Gursfifchen Terte nur andere Namen, ihre 
Reden haben mejentlich denjelben Inhalt wie bei mir, nur in etwas veränderter Wort- 
ſtellung; in entjcheidenden Momenten iſt aber auch meine Diltion beibehalten worden. 
Bisher hatte ich mir eingebildet, genau das alles von Anfang bis zu Ende hätte ich er- 
fonnen und erdichtet; aber dad muß wohl eine Täujchung fein, denn auf dem Textbuche 
fteht ja: „nach einer Dichtung von Guſtav Gurski!“ Das Gejeh über das Urheberrecht 
an Scriftwerken zc. vom 11. Zuni 1870 verbietet zwar den mwörtlihen Nahdrud, der 
hier in dem nötigen Quantum, um ftrafbar zu jein, nicht vorliegt; es jagt aber fein 
Wort von der jogenannten Aptierung, d. h. von der Umgeftaltung einer Dichtung 
aus der epijchen Form in die dramatijche oder umgekehrt. Somit fteht der Urheber 
eines Schriftwerkes der beliebigen Verarbeitung feiner Dichtung durch einen andern 
recht» und machtlos gegenüber. Zwei Wochen nad dem Abbrechen meines Bricf- 
wechjel3 mit Herrn Sommer hatte ich meinen Operntert vollendet; der Komponift 
aber, der zwar bis jet überhaupt noch feine Oper veröffentlichte, deſſen Namen jedoch 
die geiamte muſikaliſch gebildete Welt Deutfchlands mit der unbeftritten höchſten An- 
erfennung nennt, ift mit feiner Kompofition noch nicht fertig, und Herr Sommer ift 
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ihm zuvorgelommen. Ich bin nicht der einzige, dem es begegnet iſt, erinnere nur 
an Auerbach und Scheffel, die beide tief empört darüber waren. Wenn aber heute 
noch lein Strafgeſetz ſolchem Unweſen ſteuert, jo wollte ich wenigſtens dazu nicht 
ſchweigen, ſondern meine Meinung darüber frei bekennen und öffentlich ausſprechen, 
daß ich dad Sommer-Gurskiſche Operntextbuch „Lorelei“ als ein Plagiat, d. h. als 
einen Raub fremden geiftigen Eigentums betrachte. Bor allem aber möchte ich wünjchen, 
dab das Vorftehende ald eine Heine Unregung zu baldiger Abhilfe jenes gejeßgeberijchen 
Mangels dienen könnte.“ 

Profefjor Hand Sommer erwiderte auf diejen Heftigen Angriff, daß er die moralijche 
Seite der Autorenrechte Wolffs in keiner Weife in Abrede geftellt Habe. Er habe die 
Genehmigung des Dichters zu jeinem Vorhaben nachgeſucht und, opferbereit, die Mit- 
teilung feiner Bedingungen erbeten: „Daß Ihr moraliſches Recht bis zum „Berbieten“ 
gehen könne, „jagt ex hingegen,“ zumal wenn ein moralijches Recht — das fünftlerifche 
des nad einem ihm jympathifchen Stoffe jehnlichft verlangenden Muſikers — damit 
in Konflilt fommt, das allerdings vermag ich nicht einzufehen, und doppelt vorwurfs⸗ 
frei fühle ich mich, wenn ich erwäge, welcher mufilaliihen Sphäre dieſer Stoff ver- 
fallen joll. Der „befreundete Komponift“, von dem Wolff ſpricht, war nämlich Viktor 
Nebler, früher zwar ald „Ausbeuter” Wolfficher Dichtungen ein arger Sünder, damals 
aber jehr populär durch jeinen erfolgreihen „Trompeter von Sädingen”. Die Freund— 
ſchaft muß indes nicht lange gewährt haben, denn bereits im September 1387 gab 
Neßler die Kompofition der Wolffſchen „Lurlei“ auf. Bei aller Hochachtung vor 
Herren Wolff habe ich mich jedoch nicht veranlaßt jehen können, das „Verbieten“ auch 
auf den Stoff „Lorelei” zu beziehen, weil diejer, wenn aud nicht „nationales Gemein- 
gut“, jo doch keineswegs perjönliches Eigentum des Herrn Wolff if. Sonach erjuchte 
ih Herrn Guſtav Gursfi, welchem ich die VBorverhandlungen vollftändig mitgeteilt, 
nah einem wejentlih veränderten Ecenarium eine Operndichtung für mich zu ver- 
faffen, und dieſe ift, nach vielfachen Umgeftaltungen, die Grundlage für meine Muſik 
geworden. Daß die Anregung hierzu und auch manche wejentliche Züge ber Hand» 
fung auf die Wolffihe Dichtung zurüdzuführen find, befenne ich mit ?yreuden. Ob 
bier und da eine Übereinftimmung im wörtlichen Ausdruck anzutreffen, habe ich nicht 
unterfucht; das iſt Sache des Dichters, dem ich überhaupt die Berantwortung im 
einzelnen überlaffen muß. Als Urheber des Ganzen habe ich dagegen Herrn Wolffs 
Behauptung, die dramatiſche Handlung folge hier Schritt für Schritt und ohne eigene 
Buthat der Fabel feines Gedichts, als eine auf unbegreiflicher Berfennung der Wahr- 
beit beruhende Behauptung entichieden zurüdzumeifen, worin jeder mir beijtinmen 
wird, der fi die Mühe nimmt, die durch E. F. Leede in Leipzig zu beziehende 
Gurskiſche Dichtung zu lejen.“ 

Nun fam wieder Herr Wolff zum Wort, welcher behauptete, daß die Fabel in 
feiner Dihtung feine freie Erfindung fei, alſo fein geiftiges Eigentum. In dem 
ichriftlihen Gutachten feines NRechtsbeiftandes heiße e8 u. a.: „Es kann gar feinem 
Zweifel unterliegen, daß das Gursfiihe Dpus die Fabel, die fünftlerifche Idee Ihres 
Epos fich einfach angeeignet hat; es hat die Perfonen übernommen, der Gang ber 
Handlung ift derjelbe u. f. wm.” Darauf hin Hat Wolff die gerichtliche Klage gegen 
die beiden Herren eingeleitet, „nicht meinetwegen allein, jondern mehr nod, um das 
Prinzip dieſer für alle Schriftfteller wichtigen Frage zu verteidigen und bis zum 
Äußerften auszufechten, und wir werden ja jehen, ob der Richter dem jelbjt von 
Herrn Sommer zugeftandenen moraliſchen Recht des Autors nicht auch zur juridiſchen 
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Anerkennung verhelfen und dadurch die Ausfüllung einer Lücke in der Jitterarifchen 
Geſetzgebung herbeiführen wird, wie das z. B. in frankreich längſt gejchehen ift, wo 
ein Fall wie der vorliegende nicht möglich ift oder nicht unbeftraft bleiben würbe.“ 
Rad der Lage unferer, immerhin in manden Punkten noch verbefferungsbedürftigen 
Gefepgebung für Titterariiche Dinge dürfte der Ausgang des Prozeſſes im Sinn des 
Herrn Wolff jehr zweifelhaft fein. 

Der Schuß des geiftigen Eigentums wird bekanntlich nirgends jo mißachtet wie 
in Umerila, d. h. wenigſtens jomweit das geiftige Eigentum anderer Kationen in Be- 
trat fommt. Jetzt jcheint fich auch in diefen Berhältniffen, unter welchen die beut- 
ſchen Schriftfteller am meiften litten, eine Befferung zu vollziehen. Wenigftens be- 
rihtet man aus Rafhington, daß eine Bill, melde von den Schriftitellern des Landes 
und vielen der hervorragendſten Berlagsfirmen empfohlen wird, vor einiger Zeit im 
Senat eingebradht und an dad Komitee für Batentangelegenheiten verwiefen worden 
fei, welches von jeher ſolche Gegenſtände behandelt hat. Die Stimmung ift für bas 
Geſetz ſehr günftig und die DOppofition beſchränkt fih faft ausichließlih auf Die 
Herausgeber, die hauptſächlich billige Nahdrude ausmärtiger Schriftfteller auf den 
Markt bringen und niemals einen Cent Honorar bezahlen, jolange fie dies auf irgend 
eine Weife vermeiden können. Unterm 14. Februar hat nun- die Patent-Rommilfion 
des Kongrefjes den Borfigenden des betreffenden Sublomitees beauftragt, einen ein- 
gehenden Bericht über den Gefehentwurf betreffend das internationale Berlag3- 
recht anzufertigen. Derjelbe geftattet befanntlich ausländifhen Autoren, das Ber- 
lagsrecht in den Bereinigten Staaten auf benjelben Grundlagen für fih in Anſpruch 
zu nehmen wie die amerifaniichen, vorausgefegt, dat Satz, Drud und Einband inner- 
halb der Vereinigten Staaten entftanden find. Diejer Gefegentwurf ift num in einigen 
unmejentlichen Bunkten ergänzt worden, um ihn mit der entiprechenden Bill in Über- 
einftimmung zu bringen. Der Borfigende gab feiner Überzeugung Ausdrud, daf der 
Entwurf in beiden Vertretungen nod) in der laufenden Seſſion durchgehen und jomit 
Geſetz werben mwürbe. 

Ein neues, auch für Buchhändler intereffantes Unternehmen beginnt im 
Fr. Bfeilftüderfchen Berlag in Berlin zu ericheinen: eine „Monatsihrift für 
Buchbinderei und verwandte Gewerbe. Kunftgewerbliche Blätter,“ redigiert von 
Baul Adam, Kunftbuchbinder in Düſſeldorf. Das erfte, uns vorliegende Heft enthält 
gute Abbildungen von Buchbeden, kurze praftifche Notizen und ein Preisausfchreiben 
für den beften Einband einer Bibel (Ganzleder) und eines Romanes für eine Lieb- 
haberbibliothek (Halbfranz). Die eingehenden Urbeiten werben vom 10. bis 20. Mai 
in Düffeldorf, vom 1. bis 15. Juni in Berlin und vom 20. bis 30. $uni in Leipzig 
ausgeftellt. Der Zwed der Beitjchrift ift, einesteild neue, zeitgemäße und muftergiltige 
Arbeiten zu bringen, andernteild die ältern Sachen in genießbarer Form jo vorzu— 
führen, daß eine Umwandlung für zeitgemäße Zwecke leicht möglich ift. 

AL Warnung für Kommiffionäre mit leichtfertigem Sinn kann eine Ende 
Dezember gefüllte Entiheidung des Reichsſsgerichts dienen. Die Sadhlage, welche 
übrigens häufig im Buchhandel zu finden ift, war bie Sperrung bed Kontos von 
feiten der Göttinger Firma Bandenhoed & Ruprecht gegenüber einer Sortimentshand- 
lung. Die leßtere gab ihrem Kommilfionär den Auftrag, Werfe jener Handlung zu be» 
Ihaffen und der Kommiffionär entledigte fich diefed Auftrags, indem er einen Berlang- 
zettel einer andern Firma ausjchrieb, defien Kommilfion er gleichfalls beſorgte. Ein- 
mal ging die Sache gut. Ein zweites Mal jchöpfte indes die Berlagshandlung Ber- 
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dacht und fragte direlt bei der angeblichen Beſtellerin, der Sortimentsbuchhandlung 
M. in B. an, ob es mit den Beitellungen feine Richtigleit habe. Da kam nun die 
Fälſchung der Beftellzettel durch den Kommiljionär heraus und der letztere wurde 
auf erfolgte Anzeige wegen Urkunbenfälihung vom Landgericht zu 3 Wochen Ge- 
fängnis verurteilt, welches Urteil vom 3. Strafienat des Reichsgerichts Beftätigung 
fand. Die Strafe ift gar nicht einmal hoch gegriffen, denn nad) $ 268 bes Straf- 
gejegbuches wird „eine Urkundenfälihung, welche in der Abjicht begangen wird, ſich 
oder einem andern einen Vermögensvorteil zu verichaffen“ (der Bermögensvorteil 
beitand hier in der Erlangung eines Höheren Rabattö für die beitellende Firma, 
welcher der Verleger nur ohne Rabatt zu liefern’ gewillt war) bei Privaturfunden 
„mit Zuchthaus bis zu 5 Jahren, neben welchem eine Geldftrafe bis zu 3000 Mark 
erfannt werden fann.“ Statt ber Zuchthausſtrafe tritt bei VBorhandenjein mildernder 
Umftände Gefängnisftrafe nicht unter einer Woche ein. In biefem Falle wurbe ein 
wejentlicher Bermögensvorteil für den Kommiffionär nicht angenommen, da fich jein 
Gewinn nur nad Pfennigen bezifferte und die Erlangung diejes Gewinnes nad An- 
ſicht des Gerichte für den Angellagten nicht das Motiv war. 

Das Reichsgericht hat ferner in einem Urteil vom 9. Juli 1889 (Entſch. Bb. 
19 ©. 357) eine buchhändleriſch wichtige Frage entichieden, nämlich unter welchen 
Borausfehungen derjenige, welcher eine Verlagsbuchhandlung erwirbt, ald Verleger für 
ben ftrafbaren Inhalt ſolcher Drudichriften haftet, welche berei8 vor dem Erwerbe 
in dem Verlage jener Handlung erjhienen waren. $ 21 des Preßgeſetzes beftimmt, 
da der Berleger für den jirafbaren Inhalt einer Druchkſchrift haftet, ſowie „derjenige, 
welcher die Drudjchrift gewerbsmäßig vertrieben oder fonft öffentlich verbreitet hat.‘ 
Der Fall ift folgender: Im März 1887 erjchien in der Zupanskiſchen Verlagsbud- 
handlung zu Poſen ein Werf unter dem Titel: „Die Ichten Wugenblide des Januar- 
Aufftandes“. Dasjelbe enthält an verjchiedenen Stellen Beleidigungen des Reichs— 
kanzlers. Am 28. Juni 1887 erwarb der Buchhändler Eelihomsti die Z.ſche Ver— 
lagsbuchhandlung und lie das Buch im Laufe des Jahres 1888 im Schaufenfter der 
Buchhandlung auslegen. Am 10. Oltober faufte der Dolmetſcher ®. ein Exemplar 
für die Polizeidireftion, worauf Anklage gegen E. wegen Beleidigung des Reichs- 
kanzlers erhoben wurde. E. berief fich gegenüber der Anklage darauf, daß nicht er, 
fondern der frühere Inhaber der Handlung Ende Juni 1886 ben Drud des Wertes 
veranftaltet habe. Die Straflammer des Landgericht® verwarf diefen Einwand, weil 
der Angeflagte infolge Antaufes der Handlung in alle Rechte und Pflichten des 
früheren Inhabers eingetreten und infolge ded Eigentums an der Berlagshandlung 
auch als Verleger der in feinem Gejchäfte erjchienenen Drudichrift anzufehen ſei. Die 
Benennung des früheren Verlegers könne ihn deshalb nicht von feiner Verantwortlich 
feit befreien. Das Reichsgericht hat die dagegen erhobene Reviſion des Angeflagten 
verworfen. Die Auffajjung der erften Inſtanz jei freilich falfch, denn „es genügt die 
bloße Innehabung bezw. dad Eigentum an einem Verlagdgejchäfte nicht zur Begrün- 
dung ber ftrafrechtlihen Berantwortlichleit aus $ 21 des Preßgefepes; Verleger 
im Sinne dieſes Gejeges ift vielmehr derjenige, welcher — jei e3 mit oder ohne Recht 
— die Berlagsthätigleit ausgeübt hat.” Dazu genüge, „daß der Angellagte die 
Oberleitung des von ihm erworbenen Gejchäftes geführt und nad) jeder Richtung hin 
die geſchäftlichen Dispofitionen getroffen habe, . .. . dab das infriminierte Werk in dem 
Schaufenfter der Buchhandlung des Ungellagten ausgelegen, und daß ber Gehilfe des 
Ungellagten anſtandslos dem Dolmetiher V. ein Exemplar verfauft habe. In dieſem 
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Feilhalten und Berlaufen konnte die Borinftanz ohne Rechtsirrtum einen gewerbs—⸗ 
mäßigen Abjag des Werkes, ein Zugänglihmadhen für das Publitum finden und 
bemgemäß, wie geichehen, feftitellen, daß der Angeklagte ald Verleger das Werf 
gewerbsmäßig vertrieben habe. Damit ift aber zugleich feftgeftellt worden, daß der 
Angeklagte nicht bloß civilrechtlich das Verlagsrecht erworben, jondern auch ſelbſt bie 
Thätigkeit de3 Verleger ausgeübt habe. Denn dieje bejteht nicht bloß in dem Ber- 
vielfältigen des Werkes für eigene Rechnung, jondern aud) in dem Abſa tze des fertig- 
geftellten Wertes.” Es wird dann meiter ausgeführt, daß, wenn aud ein Verleger 
nicht fofort fämtliche in dem erworbenen Berlage vorhandene Schriften Iejen könne, 
e3 doch jedenfalld feine Pflicht jei, fih über den Inhalt der Werke, an denen er das 
Verlagsrecht erworben, jorgfältig zu unterrichten und die FFeftftellung der Borinftanz, 
daß es Angeflagter hierbei an der im $ 31 des Preßgeſetzes gebotenen Sorfalt Babe 
fehlen Iaffen, jei rechtlich nicht zu beanjtanden. Ebenjomenig treffe der Einwand der 
Revifion zu, daß ein ftrafbares Verbreiten nicht ftattgehabt, weil der Dolmetſcher 8. 
ald agent provocateur der Polizei das Buch gefordert habe. Das ſei unbewiejen. 
Derjelbe hat ein Buch, welches der Ungellagte durch Auslegen im Schaufenfter 
öffentlich feilhielt, für die Polizeidireltion angelauft. Dazu war er berechtigt, zumal 
nicht feftgeftellt ift, daß er Kenntnis von dem ftrafbaren Inhalte des Buches zur Zeit 
bes Ankaufes hatte. Die Revifion überficht aber auch, daß die Begehung einer Straf- 
that nicht dadurch ftraflo8 werden lann, daß der Thäter zu derjelben fih von einem 
Dritten hat provozieren laſſen. 

Über den deutihen Kolportagebudhandel, feine Bedeutung, feine 
Drganifation und jeine Feinde iprah am 27. Januar der erfte Vorfteher des Central- 
vereind deutſcher Kolportagebuhhändler, Tel. Hader aus Braunſchweig, in einer 
Leipziger Verſammlung. Er führte nad) einem Bericht des Leipziger Tageblattes in 
jeiner in manchen Punkten intereffanten Rede aus, dab ed vor etwa 30 Jahren nod) 
jehr wenige Kolportagebuchhändler gegeben, diejer Gejchäftszweig vielmehr erſt in der 
Gründerperiode feinen Hauptaufihwung genommen habe. Daß in der Gründerzeit, 
in welcher jeder fchnell reich werden wollte, in allen Geſchäftszweigen mancherlei un- 
jaubere Manipulationen Platz gegriffen hätten und in den allgemeinen Trubel auch 
der Kolportagebuchhandel mit hineingerifjen wurde, laſſe fich nicht leugnen. Nachdem 
aber diefe Zeit Tängft vorbei fei und von einem Prämienſchwindel ſchon fange nicht 
mehr geiprodyen werden könne, trage man dem Kolportagebudhhandel noch immer bie 
Berirrungen jener Zeit nad. In dieſer unzutreffenden Vorausſetzung der unfoliden 
Baſis des Kolportagebuchhandels jei das Kolportagegeſetz erlaffen worden. Das Geſetz 
war wieder der Anlaß, daß ſich alle Kollegen zufammenjcharten, um fich gegen die 
Bedrüdungen, welche einerjeit3 durch das Geſetz jelbft, andrerjeit3 durch die unrichtige 
Ausführung desfelben auferlegt wurden, zu jchügen. Es beftand bis dahin nur in 
Berlin ein Verband Deutſcher Kolportagebuchhändler, welcher nad) Erlaß des Geſetzes 
alle Kollegen zu einem Kongreſſe nad Berlin einberief. Da konftituierte ſich der 
„Allgemeine Verein Deuticher Kolportagebuchhändler“; dieſer und der bereits beftehende 
„Verband Deuticher Kolportagebuhhändler“ befämpften ſich zumächft leider, bis Leipzig 
eine Berfammlung einberief, wo eine Bereinigung der Gegner in dem „Eentralverein 
Deuticher Kolportagebuhhändler” erzielt wurde. Allen Vorwürfen und Verdächtigungen, 
die gegen den deutichen Kolportagebuhhandel geſchleudert werden, diene immer der 
verrufene Kolportageroman zur Grundlage. E3 würde dabei überjehen, daß bie 
befiere Roman-Litteratur nicht für die großen Maſſen des niederen Volkes gefchrieben 
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ſei und infolgedeffen auch nicht gelefen werde. Redner wolle. den vielberufenen und 
berüchtigten Kolportageroman gewiß nicht als leſenswert empfehlen, doch jei 
immerhin anzuerkennen, daß durch ihn die breiten Schichten der unteren Vollsklaſſen 
erft zur Leftüre erzogen würden; jeder Leſer folder Romane gehe nad) einiger Zeit 
zu befjerer 2eftüre über. (Diele Anficht erjcheint den Erfahrungen gegenüber jehr 
optimiftifch; im Gegenteil verbirbt der jchlechte, mit den gröbften Mitteln arbeitende 
Kolportageroman den gefunden Geichmad, überreizt die Sinne und ftumpft fie gegen 
minder grobe Effekte ab, erzielt jomit gerade die entgegengejegten Wirkungen, die ihm 
Herr Hader zufchreibt.) Man dürfe nicht vergeffen, daß die Lerifa, die populär- 
wiſſenſchaftlichen Lieferungswerle, die neueren Journale („Zur guten Stunde”, 
„Schorer8 Familienblatt“) nur dem Kolportagebuchhandel ihre großen Auflagen ver- 
danken, was die Verleger auch anerfennten. Der Kolportagebuchhändler führe eben 
wie jeder andere Geihäftmann, gute und ſchlechte Sachen, und wenn ſchlechte Sachen 
aud mit abgejegt würben, jo liege die Schuld nur an dem Wolfe jelbft, da es fich 
doch jeine Lektüre ſelbſt wähle (allerdings ift das richtig; allein der Buchhandel ſoll 
e3 fich gerade zur Aufgabe machen, den Bollsgeihmad zu Täutern und zu bilden, 
ftatt den jchlechten zu fördern). j 

Der Redner kam des meiteren auf die Ungriffe ded Weimarer Bereind zur 
Maffenverbreitung guter Schriften zu ſprechen. Der deutſche Kolportagebuhhandel 
habe ganz dasjelbe Ziel wie diefer Verein; um jo ungeredhter jeien die Verdächtigungen 
und Angriffe, die der Verein gegen den Rolportagebuchhandel ſchleudere. Zu ver- 
wundern jeien demgegenüber mehrfache, ihm perjönlich zugekommene einlenfende Mit- 
teilungen ſeitens des Vereins, in welchen verfichert werde, daß man den Stand ber 
Kolportagebuchhändler hochſchätze und nur einige Auswüchle habe treffen wollen, daß 
man im Gegenteil ſehr erfreut jein werde, den Kolportagehandel die Anftrengungen 
bes Maflenverbreitungs-Bereins unterftügen zu ſehen. Dieje Einlentungen jeien be- 
achtendwert, injofern fie das Beftreben zeigten, gemachte fehler zu verbeffern, wenn 
nicht gerade jegt wieder, aljo nach diejen einlentenden Schritten, aus vielen Städten 
die Berichte fämen über Borträge des Dr. Fränkel, des Gründers und der eigentlichen 
Seele des Vereins, in welchen die alten unmwahren und unklaren Behauptungen 
neuerdings vorgebracht worden feien. Zum Schluſſe wies der Redner auf die Vorteile 
bin, weldye der Eentralverein jeinen Mitgliedern durch Aufrechterhaltung ber Verkehrs⸗ 
ordnung, Rehtsihug, Unterftügung von unverjchuldet in Not gelommenen Reijenden 
und Erpedienten gewähre, und teilte mit, daß berjelbe bereit? mehr als 500 Mit- 
glieder zählte. 
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Deutihe Buchhändler. 
19. 


Yranz Otto Spamer. 


Ein Mann eigner Kraft. 
Bon e 
Dh. Schneider. 
Schluß.) 


Iſt die Entwickelung des Rothſchildſchen Taſchenbuches als die 
Frucht eines ſchon in ſeiner erſten Ausführung wohldurchdachten und 
dann mit Sorgfalt gepflegten Planes zu betrachten, ſo ſpielt bei dem 
Aufblühen eines anderen Hauptwerks des Spamerſchen Verlags auch der 
Zufall eine Rolle. | 

Bu den bisher genannten Serien von Kinder und Jugendjchriften 
trat 1853 eine „Bolls- und Familienbibliothet zur Verbreitung nüßlicher 
Kenntniffe“, welche ihren Zwed jchon deutlich genug in ihrem Namen 
fennzeichnet und die in ihrer erjten Serie belehrende Schriften aus dem 
Gebiete des gewerblichen und induftriellen Lebens und eine illuftrierte 
Bibliothek der Länder: und Völkerkunde, in ihrer zweiten populäre Lehr— 
bücher aus dem Gebiete der Naturwifjenihaften und endlich in ihrer 
dritten praftijche Handbücher für den Gewerbsmann und Künftler ent- 
halten jollte.e Zur erften Serie diefer Sammlung, welche unter dem 
Titel „Maleriſche Feierftunden“ erjchien, gehörte auch „Das Buch der 
Erfindungen, Gewerbe und Induftrieen“. 

Urſprünglich war es freilich für diefe Serie nicht beftimmt. Ein 
Mitarbeiter der „Jugend- und Hausbibliothef” Hatte nämlich wider 
Verabredung ftatt einer Jugendichrift, welche unter dem Titel „Buch 
der Arbeit“ im „Goldenen Kinderbuch“ erjcheinen jollte, ein technijches 
Belehrungsfchriftchen geliefert, das über das Verſtändnis des Kindes 
hinausging. Diejer Übelftand brachte Spamer auf den Gedanken, das 
Büchlein mit dem bereit3 in der „Jugend- und Hausbibliothek“ er- 
jchienenen „Buch wunderbarer Erfindungen” zu verjchmelzen und für 
die „Feierſtunden“ in geeigneter Weije bearbeiten zu lajjen. Dem, aus 


diejer Verbindung hervorgegangenen Werfchen ſchloß fich — im 
Deutſche Buchhaͤndler⸗Akademie. VII. 
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Jahre 1855, ebenfalls aus dem „Kinderbuch“ ftammend, „Das Bud) 
der Wunder“ an und in diefer Weiſe entjtand mit der Zeit aus Drei 
jelbftändigen Schriften von zujammen 12 Bogen Umfang ein einheit- 
liches, act Bände umfaljendes populäres Prachtwerf erjten Ranges: 
„Das Buch der Erfindungen, Gewerbe und Induftrien. Eine Rund- 
ihau auf allen Gebieten der gewerblichen Arbeit“ im Umfang von 460 
Bogen mit ca. 4000 Illuſtrationen, welches bereit3 in achter Wuflage 
erichienen iſt. Die Herjtellung der jechiten, 1872 erjchienenen Auflage 
erforderte bereit ein Kapital von 150000 Thalern! 

Sn den Schluß der 50er Jahre fällt ein ärgerlicher Streitfall 
zwilchen Spamer und Goftenoble in Jena, den ich Hier gleihwohl nicht 
übergehen kann. 

1858 erfchien bei Spamer das Werk „Erforjchungsreijen im Innern 
Afrikas. In Schilderungen der befannteften älteren und neueren Reifen, 
insbefondere der großen Entdefungen im jüdlichen Afrifa während der 
Jahre 1840 — 56 durch Dr. David Livingftone.“ Coſtenoble hatte 
eine autorifierte Überfeßung der Driginalveifebefchreibung des engliichen 
Miffionärs Herausgegeben und erhob 1858 bei dem für Litterarijch- 
artiftiiche Rechtsfragen beftellten Sachverſtändigen-Verein zu Leipzig die 
Anklage unberechtigten Nacdruds gegen Spamer. Der Erfolg des Ver— 
fahrens war der, daß nach zweimaliger Verurteilung und jedesmaliger 
Appellation das Buch jelbft in Hinficht auf die Anklage des Nachdrucks 
freigeiprochen, einige Illuſtrationen desjelben jedoch für unbefugte Nach— 
bildungen erklärt wurden. Die Schroffheit, mit der die ganze Angelegen- 
heit von der Kommiſſion behandelt worden war, und die Rüdjichtslofigteit, 
mit welcher die Sache Spamers im Börjenblatt und ſogar in der Garten- 
faube verurteilt wurde, erbitterte den fich unjchuldig fühlenden Mann 
derart, daß er von dieſer Zeit an nie mehr das buchhändlerifche Vereins— 
organ in die Hand genommen hat. Die Sache war durd) die verjchiedenen 
Beröffentlihungen in den für das große Publikum beftimmten Blättern 
jo befannt geworden, daß der gute Name Spamers und der Ruf feines 
Geſchäftes Gefahr lief. Er jah fich der Welt gegenüber deshalb zu einer 
Erflärung veranlaßt, welche Die Angelegenheit auf ihren wahren Zu— 
ſammenhang zurüdführen jollte und die 1859 erichien unter dem Titel: 
„Vehme oder Juſtiz? WUppellation an die öffentliche Meinung in betreff 
eine Gutachtens des Leipziger Sachverjtändigen-Bereins I. Sektion vom 
10. November 1858, wodurd) diejelbe den Inhalt des angeflagten Buches: 
„Livingftone, der Miſſionär ꝛc.“ für gejegmäßig erklärt und dennoch 
deſſen Verleger aufs empfindlichite an der Ehre Fränft.“ 

Der Titel der übrigens heute gänzlich vergriffenen Broſchüre läßt 
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ihon genugfam auf ihren Inhalt jchließen; aber jo jcharf auch ihre 
Sprache geweſen ift, jo nachdrüdlich auc darin die Notwendigkeit einer 
Reform des Inſtituts des Sachverſtändigen-Vereins betont worden ift, 
jo blieb dennoch der gewünjchte Erfolg in jeder Weile aus. Nur die 
eine, freilich jehr beruhigende Genugthuung wurde Spamer zu teil, daß 
nämlich nad) jahrelangem Prozeffieren das angefochtene Buch jchließlich 
völlig frei gegeben wurde. Dennoch hat ihn die ganze Angelegenheit 
bis an fein Lebensende peinlich berührt. „Bedenke man doc, jo jagt er 
in der genannten öffentlichen Rechtfertigung, wie ſchmählich auch eine 
Berleumdung ift, wie jehr fie als jolche erfannt worden, an der Perſon 
des ind Gerede Gebrachten bleibt immer etwas hängen.“ 

Noch war dieje ärgerliche Angelegenheit längft nicht zum Abſchluß 
gebracht, als ihn ein neues Mißgefchid traf. Im Jahre 1858 hatte die 
Vergrößerung des Gejchäftes es erlaubt, eine eigene artiftiiche Anſtalt 
für &Xylographie und Holzzeichnung im Haufe der Geichäftsfreunde 
Gieſecke & Devrient zu errichten. Sie war jogar mit bebdeutendem 
Koftenaufwand möglichit zeitgemäß ausgeftattet worden und bejchäftigte 
bereit3 ein Perſonal von 15 bis 20 Xylographen und ZBeichnern. Da 
zerftörte furz nad) Neujahr 1861 ein Brand die ganze Anlage und weil 
bei der Berficherung ein Formfehler unterlaufen war, jo war dies Er- 
eignis gleichbedeutend mit einem enormen Kapitalverluft, eines Kapitals, 
das gewiß nicht mit leichter Mühe zujammengebradht worden war. 
Spamer wurde dadurch wieder zur Einjchränfung feines wachjenden 
Gejchäftes gezwungen. Aber nicht nur das; die Aufregung, der fränf- 
fihe Zuſtand, die Sorgen für die auf fieben Köpfe angewachjene 
Familie, der Ärger in der Prozefangelegenheit und die Ausficht auf 
einen neuen Prozeß mit der VBerficherungsgejellihaft griffen den ohnehin 
leicht erregbaren Mann dergeftalt an, daß er damals allen Ernjtes den 
Verſtand zu verlieren fürchtete. 

Aus diefem Zuftande riß ihn jedoch zum Glück bald wieder eine 
neue Thätigfeit: Spamer wurde Schriftiteller! Sein erſtes Bud, das 
bald eine Hauptftüge des jungen Verlags werden follte, war die Frucht 
jener jchredlichen Zeit, jener „Höllentage“, wie er ſich ausdrüdte. 

Und dies ging jo zu. 

Mehrere Jahre vorher war Spamer ein Zeitungsblatt mit einem 
Feuilleton „das Glodenjpiel der Potsdamer Garnifonfirche” in die Hände 
gefallen. Das Bruchſtück diefer Erzählung ermwedte fein Interefje in 
folchem Maße, daß er nach der längft vergriffenen Buchausgabe fahndete; 
allein ohne Erfolg. Seitdem waren fünf Jahre vergangen und drei Tage 
nach dem unfeligen Brande langten gleichzeitig Drei Exemplare des 
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geſuchten Schages an. Bei der Lektüre merkte er bald, daß er fi in 
jeiner Vorausſetzung nicht getäufcht Hatte: der Gejchichte lag eine treffliche 
Idee zu Grunde, welche in anderer Form mit leichter Mühe prächtig 
verwertet werden fonnte. Spamer erfteht das Verlagsrecht vom Verfaſſer 
und jchreibt tagtäglich drei Wochen hindurch von morgens 5 bis abends 
8 Uhr jein erftes Buch: „Der große König und jein Rekrut“, welches 
heute bereits in 7. Auflage vorliegt, und deſſen Abfafjung dem ge- 
brochenen Mann Leben, Mut und erneute Thatkraft wieder verliehen hat. 

Wie dies erſte Buch des Schriftftellers Franz Otto, den heute jeder 
Buchhändler längjt als den Selbitverleger jeiner Arbeiten kennt, eigentlich 
die Frucht von Sorgen, Ärger und Krankheit, aljo ein rechtes Schmerzens- 
find war, jo ift auch die Mehrzahl feiner übrigen Werke, deren Aufzählung 
ich an diejer Stelle für überflüffig erachte, in den Tagen körperlicher Leiden 
entjtanden, welche den früher jehr lebensluftigen Mann ganz vom größeren 
perjönlichen Verkehr außerhalb jeines Haufes abgeſchloſſen hat. Seit jeinem 
neunten Zebensjahre litt Spamer an Gicht, die mit den Jahren in ſolchem 
Maße zunahm, daß fie ihm manchen Schmerzenstag bereitete. Dennoch 
zwang er ich, ftatt in Klagen auszubrechen, zum ernften Arbeiten und 
auch die eben erwähnte Krankheit glaubte er durch die unternommene 
Arbeit und die Freude am Gelingen des Werkes überwunden zu haben. 

Bon neuem hob fi das Geihäft und ftieg der Erfolg. Haupt— 
jächlic) waren e8 die wachjende Bedeutung und die zunehmende Aner- 
fennung des Volks- und Jugendichriften-VBerlags, welche eine Bertretung 
in der preußifchen Hauptſtadt wünjchenswert erjcheinen ließen. Zudem 
lebten dort viele Künſtler, Schriftiteller und Gefchäftsfreunde, mit welchen 
Spamer entweder in Beziehung treten oder fein Verhältnis zu denfelben 
halten und befejtigen wollte. So entjtand 1862 eine Filiale des Leipziger 
Geſchäftes in Berlin; allein fie war von nur furzer Dauer. Mannig- 
fache Mißverhältnifje machten ihm die Gründung verleidet und die Er- 
wartungen erfüllte ſie keineswegs. Schon nad drei Jahren jah er jich 
gezwungen, die Niederlafjung wieder aufzugeben. Die Erinnerung an 
diejen Verſuch einer Filialgründung in Berlin und fein Scheitern erregte 
in Spamer noch nad) langer Zeit peinliche Gedanken. Dan Hatte ihn 
in Preußen — im Gegenjaß zu der üfterreichiichen Regierung, welche 
3. B. von den „Vaterländijchen Bildern aus Ufterreich“ gleich 1000 
Eremplare übernommen hatte — nicht nur ohne Unterftügung gelafjen, 
jondern auch allerlei Schwierigkeiten in den Weg gelegt. So jollte fich 
Spamer, der doch bereit3 Damals Beweiſe feiner Leijtungsfähigfeit ge- 
geben Hatte, bier noch einem buchhändleriichen Eramen unterziehen, welche 
Forderung ihn jehr erbittert zu haben jcheint. 
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Noch ein großartiges Unternehmen Spamers jollte in beträchtlicher 
Weiſe, zumal anfangs der 70er Jahre, zur Vermehrung der Sorgen 
jeines Veranſtalters beitragen: das illuftrierte Konverſationslexikon. 

Schon zur Zeit, ala Spamer noch in Weberd Dienften ftand, im 
Sahre 1846, hatte er feinem Chef den Vorfchlag gemacht, zur weiteren 
Verwertung feines großen Illuſtrationsvorrates eine iluftrierte Ency— 
Hopädie ins Leben zu rufen. Allein damals war die Ausführung diejes 
durchaus neuen und großen Gedankens an den unüberwindlich jcheinenden 
Hindernifjen, welche Weber wohl beſſer vorausfehen mochte ala jein 
Schüler, gefcheitert. Hat doch auch Spamer, als fein Werk im Entftehen 
begriffen war, offen geftanden, daß die Herausgabe feines Lexikons wahr- 
Iheinfich unterblieben wäre, hätte er vor Beginn die außerordentlichen 
Schwierigkeiten überjchauen können! Der Gedanke ließ ihm jedoch, als 
er jelbftändig geworden war, nicht mehr ruhen. Fait zwei Jahrzehnte 
hindurch) wurden die Pläne zu feiner Ausführung entworfen, jchriftlid) 
verarbeitet und wieder aufgegeben, bis er endlich im November 1868 ſich 
plöglich entichloß, das Unternehmen zu beginnen. Mit der ihm eigenen 
Energie wurden nun die umfangreihen Vorbereitungen jo bejchleunigt, 
daß bereit? vier Wochen nad) bejchloffener Inangriffnahme des Wertes 
jein Erjcheinen in nächfter Zeit gefichert war und nach weiteren fünf 
Monaten ein ausführlicheres Programm veröffentlicht werden konnte. 

Freilich erwies fich die Anlage, wie fie die Erfcheinungsanzeige aus— 
führte, gar bald als in viel zu engen Grenzen gezogen. Der Umfang, 
zuerft auf zwei Bände veranjchlagt, war fpäter auf vier berechnet worden; 
allein dennoch ſah fih Spamer bald genötigt, den Abonnenten bejtimmt 
zu erflären, daß das Innehalten des Programms, was den Umfang betraf, 
unmöglich jei, und er den Subjfribenten frei ftelle, auf die Fortjegung 
zu verzichten, falls fie mit einer Erweiterung des Werkes auf acht Bände 
nicht einverftanden fein follten. Es war dies in der Zeit furz vor dem 
Ausbruch des deutjch-franzöfiichen Krieges. Das Ergebnis diejer Er- 
Härung war — eine Steigerung der Abonnentenzahl um 6000! Die 
Auflage befief fich dann auf 30500. 

Der Ausbruch des Krieges brachte nun nicht allein eine jehr be— 
greifliche, bedeutende Abnahme der Subjfribenten, ſondern mußte auch 
den Inhalt des Werkes injofern beeinträchtigen, daß es, dieſe neueften 
folgenjchweren Ereignifje für viele Gebiete des Wiſſens nicht berüdfich- 
tigend, um fo rafcher veraltete. 

Einen Heinen Begriff, wie lähmend ſchwere Kriegzeiten auf den 
Buchhandel wirken, giebt eine Statiftit des buchhändleriichen Verkehrs 
über Leipzig. Während nämlich in den Vorjahren, dem Aufblühen des 


102 Deutihe Buchhändler. 


Buchhandels entiprechend, eine ftetige Zunahme der Verjendungen über 
Leipzig zu bemerken ift, fiel in den drei legten Duartalen des Jahres 
1866 die Expedition Leipzigs um 8000 Zentner, obwohl das erſte Viertel- 
jahr eine Zunahme von 5000 Zentner aufzuweijen hatte. (1865 wurden 
im ganzen 124900 Bentner, 1866 nur 116900 verjandt.) Und während 
die erjte Hälfte des Jahres 1870 gegen das Vorjahr wiederum einen Auf- 
Ihwung verzeichnen fonnte, machte jich das zweite Semeſter durch einen 
Ausfall von 7500 Zentner als Kriegszeit bemerklich. 

Es wird unter den widrigen Verhältniſſen begreiflich erjcheinen, 
daß das Werk Spamers in feinem Erjcheinen nicht jo raſch fortichritt, 
wie es die Abonnenten wohl wünjchen mochten. Erſt 1872 hatte der 
Buchſtabe B vollendet werden fünnen und damit waren auch jchon zwei 
Bände zum Abſchluß gebradt. 

Hatte das Kriegsjahr für Spamer, wie für viele andere Gejchäfts- 
leute, welche zufällig feine Armeelieferanten waren, jchiwere pefuntäre 
Nachteile im Gefolge gehabt, jo erwuchs ihm daraus ein neues, glüd- 
lichereg Unternehmen: die „Wacht am Rhein“. 

Der Entihluß zur Herausgabe dieſer illuftrierten Kriegsberichte, 
welche unter jenem Titel in zwanglofen Nummern erjchienen find, war 
Spamer über Nacht durch den Kopf gejchofien, twenige Wochen nad) der 
Kriegserflärung; und ebenjo fchnell war er zur Ausführung gejchritten. 
Sn zwei Tagen war die erfte Nummer von ihm jelbft und feinem 
Schwiegerſohn Dr. M. Lange, dem jebigen Inhaber der Firma, ge- 
Ihrieben und zufammengeftellt; acht Tage nach der glüdlichen Stunde 
des Entſchluſſes flatterte diejelbe bereit in 10000 Exemplaren durch 
ganz Deutjchland, mit Jubel aufgenommen und mit Enthufiagmus ver- 
ſchlungen. 

Es war das erſte Unternehmen dieſer Art und die Schnelligkeit, 
mit der ein guter Gedanke zur rechten Stunde ausgeführt wird, iſt 
immer beſtimmend für den Erfolg. Die Abonnentenzahl ſteigerte ſich 
immer mehr, ſolange der „Wacht am Rhein“ noch keine Konkurrenz 
erſtanden war. Das aber iſt das Elend, daß es immer heißhungrige 
Wölfe giebt, die ſich mit Wut auf einen neuen Gedanken ſtürzen, um 
ſeine Ertragsfähigkeit ſowohl dem Erſtausführenden, als ſich ſelbſt un— 
möglich zu machen. Nach dem Vorgehen Spamers ſchoſſen bald Die 
Kriegsberichte mit und ohne Illuſtrationen wie die Pilze aus der Erde. 
Die großen illuſttierten Zeitungen entſandten ihre „Spezialartiſten“ nad) 
dem Sriegsichauplag. Den Leiftungen diejer, während Spamer nur auf 
die Zeitungen als Quellen angewiejen war, fonnte die „Wacht am 
Rhein“ nicht gleichflommen. Ihre Auflage ſank in der zweiten Hälfte 
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des Krieges auf 9000 Eremplare und dedte faum mehr die Herftellungs- 
Koften. Dennoch hielt fie Spamer über Waſſer, freilich nur, um damit 
ein neues Mißgeichid zu erleben. 

Die Berichte waren in der erjten Zeit, Hauptjächlich) wegen der 
Schwierigkeiten in der Beſchaffung des Papiers, jtereotypiert worden und 
die vorhandenen Platten brachten Spamer auf den Gedanken einer 
illuftrierten Kriegschronit. Sie erichien, durch allerlei Zwijchenfälle ver- 
jpätet, in erjter Abteilung erft Ende November 1871 unter dem Titel 
„Illuſtrierte Chronik des deutjchen Nationaltrieges im Jahre der deutichen 
Einigung (1870— 71). Herausgegeben von Hugo Schramm und Franz 
Otto.“ Dieſe Chronik war aber nicht ein einfacher Abdrud der „Wacht 
am Rhein“, jondern fie enthielt bedeutend erweiterte, in fi) mehr ab- 
geichlofjene und überfichtlichere Schilderungen und Ausführungen, als es 
bei der Tagesarbeit zu bieten möglich war. 

Aber aud die Chronik wurde von den Konfurrenzunternehmungen, 
welchen tüchtige Kräfte in Fülle zu Gebote ftanden, bald überflügelt. 
Spamer wollte von dem Gewinn „einen namhaften Beitrag zu gunften 
jener Stiftungen liefern, welche gar nicht reich genug dotiert fein können, 
wenn jie einigermaßen zum Ausdrud des Dankes werden jollen, den wir 
unferen tapferen Kriegern ſchulden.“ Am Tage der Übergabe von Paris 
behändigte er zweien ſolcher Stiftungen 500 Thaler, aber die Koften des 
Werkes find nicht gededt worden! 

Ein freudigeres Felt zu feiern war Otto Spamer ein Jahr nad) 
dem Scheitern diejes Unternehmens vergönnt: das Feſt des fünfund— 
zwanzigjährigen Beſtehens feines Gejchäftes am 31. März 1872, Un 
diefem Tage nahm der Gründer nicht nur jeine beiden Schwiegerjöhne, 
Dr. Mar Lange und Richard Oberländer, als Prokuraführer in fein 
Geſchäft auf, jondern überjeßte auch das jchöne und heute noch) viel um— 
ftrittene Prinzip der Gemwinnbeteiligung der Arbeiter, jo gut es die 
Kalkulationen im Buchhandel möglih machen, in die Wirklichkeit. An 
diejem Tage zahlte Spamer an das Gejchäftsperjonal a conto des zu 
erhoffenden Reingewinnes der jechiten Auflage vom „Buch der Erfin- 
dungen“ eintaujend Thaler! 

Am 24. Auguft desjelben Jahres fand auch der Umzug der Ber- 
lagshandlung und ihrer Gejchäftäzweige in „Spamers Hof“ ftatt, jenem 
ſchönen Gebäude in der Gellertitraße zu Leipzig, das heute das Intereſſe 
jedes Buchhändlers auf fich zieht. 

Der Erfolg der Beitrebungen Spamerd und jeine® unverdrofjenen 
Fleißes ein viertel Jahrhundert hindurch ftellte fi) an dieſem Tage in 
dreihundert Bänden für die Jugend und das Volk dar, geſchmückt mit 
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etwa 35000 Illuftrationen, verbreitet in etwa zwei Millionen Eremplaren, 
ungerechnet die Überjegungen, welche bis dahin ſchon im Ausland: in 
Franfreih, Holland, Italien, Polen, Rußland, Schweden, Dänemark 
und England Verbreitung gefunden hatten. 

Dieſen anſehnlichen Erfolg noch mehr zu vergrößern, und um die 
Sorge für den Vertrieb nicht allein dem Sortimenter zu überlaſſen, er— 
ſchien es Spamer nötig, ſich von Zeit zu Zeit mit dem Publikum in 
direkten Verkehr zu ſetzen. Zum erſtenmal that er dies an dem Jubiläums— 
tag durch „Litterariſche Mitteilungen der Verlagsbuchhandlung von Otto 
Spamer in Leipzig“, welche unter dem Titel „Von Haus zu Haug“ 
damals ausgegeben wurden. 

„Ein Blid auf das letzte Verlagsprogramm, heißt es dort, legt 
ein beredtes Zeugnis ab für die wohlwollende Aufnahme, deren fich 
zahlreiche Verlagswerfe der Firma fortlaufend in der deutjchen Lejerwelt 
zu erfreuen haben. Die Bezeichnung „Auflage“ iſt in unjerer Zeit ein 
jehr dehnbarer Begriff geworden. Man verjteht unter dieſem Worte 
ebenjowohl eine Anzahl von einigen Hundert wie mehreren Taufend Erem- 
plaren und deshalb fei hier ausdrücklich betont, daß bei mir feine Auflage 
unter 3000 Eremplaren gedrucdt wurde, während ſich die Auflage von 
dreien dieſer Bücher auf 10000, ja bei dem Buch der Erfindungen bis 
auf 25000 Exemplare beziffert.“ 

Noch einmal, 21/, Jahre vor feinem Tode, war e8 Spamer ver- 
gönnt, ein Jubiläum unter Ehrenbezeugungen aller Art zu begehen: am 
1. Mai 1884 gehörte er dem Buchhandel feit einem Zeitraum von 
hundert Semeftern an. Wohl fonnte er zufrieden auf diefe große Epoche 
ſeines Wirkens zurüdichauen: Mut, Kraft und eine eiferne Ausdauer hatte 
den Jüngling mit mangelnder Ausbildung zum fenntnis- und erfahrungs- 
reihen Manne gemacht; fie hatten ein unanjehnliches, mit geringften 
Mitteln begonnenes Geſchäft zu einem ber großartigften und gefannteften 
emporgehoben; fie haben endlich einen Mann aus ihm gemacht, der einen 
unberechenbaren Einfluß auf die Erziehung, die Ausbildung und Auf— 
Härung der Jugend und des Volkes ausgeübt Hat. An dem Tage dieſes 
legten Jubiläums zählte die Verlagshandlung ein Perſonal von 41 Ber- 
fonen, die Redaktionen beitanden aus 13 Angeftellten, in ben artiftifchen 
Anftalten waren 50 Berjonen beichäftigt und ebenfo vielen gab die Buch— 
binderei Arbeit und Brot. Die typographiiche Anftalt beſaß 7 Schnell 
prefjen und umfaßte 51 Berjonen. 

Auch diejes Feſt feierte Spamer in hochherziger Weiſe, indem er 
jeinen Mitarbeitern in der Berlagsanitalt eine Stiftung von 20000 Mark 
gründete, deren Zinjen für unvorhergefehene Unglücsfälle beftimmt find. 
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Der König von Sachen verlieh dem Jubilar in Anerkennung feiner Ver: 
dienfte an jenem Tage das Ritterkreuz erfter Klaſſe vom Albrechtsorden. 

Mit diefem Gedenktag fann man die buchhändleriiche Wirkjamteit, 
welche Spamer in jo reihem Maße entwidelt hat, als abgejchlofjfen be- 
trachten. Körperliche Ungemacd verband fich mit der jchmerzlichen 
Beobachtung, daß auf dem in erfter Linie von ihm erjchloffenen Gebiet 
der Jugend- und Wolfslitteratur joviel Unkraut emporſchoß, das den 
Weizen in feinem Gedeihen jchädigen mußte. Von einem Manne be- 
gründet, der troß Sorgen und Mühen die idealen Intereſſen ſeines Be— 
rufs nie aus den Augen verloren bat, mußte er anfehen, daß fein 
ureigene3 Gebiet von Leuten mißbraucht wurde, denen nichts anderes 
als Gewinnjucht dabei am Herzen lag und die infolgebejien ohne Ver— 
ſtändnis gerade das in kultureller Bedeutung wichtigfte Feld der Litteratur 
bearbeiteten und wirklich auch jchon arges Unheil damit angerichtet Haben. 
Während Spamer bei allen feinen Volksſchriften dahin zielte, die Unter: 
haltung nur als ein Mittel zur Belehrung zu benußen, verftanden es 
andere, den Geichmad des Volkes durch finnenreizende und aufregende 
Schriften geradezu zu vergiften. 

Wenn dieje Erkenntnis Spamer auch um jo mehr gejchmerzt haben 
mag, als er wußte, daß jolhe Wirkungen nur ſchwer auszurotten find, 
daß ein verborbener Geſchmack an gefunder Koft fein Gefallen mehr findet, 
jo blieb er doch bis zu feinem Lebensende dem Grundſatz treu, daß dem 
Bolfe gerade das Beſte geboten werden müſſe; er fah ein, daß die Volks— 
ſchule nur als grundlegend gelten fünne für die fernere Ausbildung eines 
Menjchen, der fich feiner fittlihen Pflichten bewußt und fie zu erfüllen 
bejtrebt jein jol. An fich jelbft Hatte er erfahren, wieviel Mangel fich 
jpäter fühlbar macht, wenn man nicht das Glüd hat, eine jorgloje Jugend 
zu verleben. Er hat es verftanden, aus eignem Antrieb den dornenvollen 
Pfad zur Erkenntnis zu überwinden und jein Streben ging dahin, andern 
diefen Pfad gangbar zu machen. Sicher war er dazu am erften berufen 
und e3 möge ihm nie vergefjerr werden, daß er jein Ziel troß aller Widrig- 
feiten zu erreichen verftanden bat. Das fonnte nur ein Mann, deſſen 
Energie gejtählt war, der durch zähes Feſthalten an den einmal für richtig 
erfannten Grundjägen fieghaft jein muß, mit einem Wort — ein Mann 
eigner Kraft! 


Aus den Schäßen unferer deutichen Bibliotheken. 


Bon 
Dr. Ernft Reldmer. 





Die ungemein bedeutenden Fortichritte auf dem Gebiete der technijchen 
Künfte find nicht ohne Wirkung auf die Publikationen der Kunft und 
Litteratur geblieben. Denn der unvorbergejehene Aufihwung der Photo— 
graphie und des Lichtdruces, in jeinen verjchiedenen Arten, hat wejentlich 
dazu beigetragen, daß manches Kunftwerf, manche Handjchrift, welche bisher 
in den Räumen unferer Bibliothefen wohlverwahrt lag, dem größeren 
Bublifum, namentlich wieder den Gelehrten und der Wiſſenſchaft zu gute 
fommt. Die nur denkbarſte Genauigkeit der Wiedergabe durch die Photo— 
graphie und namentlich durch den Lichtdrud, Lafjen die Fakſimile der be- 
treffenden Gegenftände jo herjtellen, daß man in vielen Fällen des Originals 
entbehren kann und machen e8 dem Gelehrten dadurch möglich, jeine Studien 
zu treiben, ohne an Ort und Stelle felbft zu fein. Die Genauigkeit der 
Wiedergabe ift in vielen Fällen oft jo täufchend, daß man glaubt das 
Original vor ſich zu jehen; — ein Umſtand freilich, der leicht zu Fälſchungen 
Veranlafjung giebt —, auf jeden Fall aber wird dadurd) nur die Wifjen- 
ſchaft befördert und fann diefe Erfindung nur mit Freuden begrüßt werden. 
Wie ſchwer wurde e8 noch vor nicht zu langer Zeit einem Gelehrten oder 
dem Laien gemacht, wenn er zu feinen Studien der Abbildungen irgend 
eines Kunftgegenftandes, ſei e8 ein Kupferftich, Holzjchnitt eines bedeutenden 
Meifterd, oder fonft eines Gegenftandes irgendwelcher Art bedurfte. Er 
mußte oft koftipielige und zeitraubende Reifen machen, um jeinen Zmwed 
erreichen zu können, und nun fann er fich die gewünjchten Gegenftände 
mit aller Muje und Bequemlichkeit in feiner Behauſung beichaffen, da 
man gejorgt Hat, daß ihm diefelben auf wohlfeile und bequeme Weiſe 
durch getreue Fakfimile und jonftige Abbildungen zugänglich gemacht find. 

Der Nuben der technijchen Ausbildungen der Künſte ift für bie 
Wiſſenſchaft von faft unberedjenbarem Werte und Hat durch Die öftere 
Leichtigkeit ihrer Ausführung bewirkt, daß jebt jo viele Publikationen 
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aus unjeren deutjchen Bibliothefen zu Tage treten, die unter andern Um: 
ftänden noch lange oder vielleicht nie das Licht der Welt erblicdt hätten. 
Und diejen Fortjchritten ift e8 auch zu danken, daß neben dem angewandten 
Fleiße der verjchiedenen Bearbeiter eine ganze Reihe von Publikationen 
diejer Art erjchienen ift; doch darf aber auch nicht unerwähnt bleiben, daß 
man im allgemeinen mehr den Wert und die Bedeutung unjerer Biblio- 
thefen und namentlich den Nutzen kennen gelernt, den dieje Anftalten noch 
für die Allgemeinheit haben, während fie bisher nur im reife der 
Gelehrtenwelt gejchäßt wurden. Sie bergen gar manchen Schag, defjen 
Bekanntwerden für das größere Bublitum, namentlich für das aufftrebende 
Kunftgewerbe großen Nutzen ftiften wird und deshalb kann nicht genug 
die Veröffentlichung folder Gegenftände willfommen geheißen werden. 
I. 
Bamberg. 

Die Gründer der jebigen Füniglichen Bibliothek in Bamberg find die 
Jejuiten. Vom Jahre 1611 an gewährte der Biſchof Johann Gottfried 
von Aſchhauſen nad und nad) die Summe von 5000 Gulden, da er das 
Bedürfnis anerkannte, daß die dort gegründete Lehranjtalt einer geiftigen 
Waffenkammer bedürfe, wenn an derjelben die wiljenjchaftlichen Studien 
gefördert werden und die Bücherfammlung dem entiprechend vermehrt 
werden jollte. Im Jahre 1612 übergab er feine reichhaltige Bücher: 
jammlung der Anftalt jelbft. Bald aber wurden derjelben auch von ver- 
ſchiedenen anderen Seiten Gejchente zu teil, die ihrer Vermehrung und 
Erweiterung fürderlic” waren. Ulrich Veit Marjchalt von Ebert, ein 
proteftantijcher Adliger, Johannes Schnupp, ein katholiſcher Priefter, und 
der befannte Weihbiichof Friedrich Fröner machten der Bibliothek reiche 
und wertvolle Büchergefchente und anjehnliche Vermächtniſſe. Durch die 
ſchwediſche Dffupation 1634 wurde fie durch Verluſte geichädigt, Doch 
war dieſes die Veranlaffung, daß dadurch der Eifer von jeiten der 
Jeſuiten wuchs, dieſe Verlufte wieder auszugleichen und aus ihren Mitteln 
ihr größere finanzielle Mittel zukommen Liegen. Aber auch größere Legate 
und Gefchenkungen find aus jener Zeit zu verzeichnen und unter diejen 
Umftänden wuchs die Bibliothek immer mehr heran. 

Mit dem Beginne des 18. Jahrhundert? erhält die Bibliothek eine 
regelmäßige Dotation aus der Kaſſe des Jeſuitenkollegs. Mit der Auf: 
hebung des Jefuitenordens erlahmt dag Intereſſe an der Förderung der 
Bibliothek, bis Fürftbifchof Franz Ludwig von Erthal ihr feine ganz 
bejondere Sorgfalt zu teil werden läßt. Es werden auf Borjchlag der 
Schulkommiſſion, auf feinen Befehl die aus älteren Beſtänden zuſammen— 
gejeßte Hofbibliothef, feine eigene Privatbibliothef und diejenige des Jejuiten- 
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folleg3 vereinigt und dadurch eine Univerfitätsbibliothef gegründet. Der 
Fürſtbiſchof ſetzte demgemäß derjelben auf zehn Jahre 500 Gulden jährlich 
aus, welche Summe zu Biücheranichaffungen verwendet werden mußte. 
Nach dem Tode diejes Hochherzigen Fürſtbiſchofs brachen freilich für Die 
Bibliothek eine Reihe trüber Tage an und die letzte erwähnungswerte 
Scenfung aus diejer für das Hochſtift jorgenjchweren Zeit war das 
Geſchenk, aus 500 wichtigen Werfen aus dem Fache ber bibliſch-exegetiſchen 
Litteratur und orientalischer Philologie beitehend, des als Drientaliften 
befannten Erjejuiten Prof. Möprlein. 

Erft die Säkularifation brachte wieder neues Leben in die Gejchichte 
der Bibliothek. Die Bücherſammlungen zahlreicher Stifte und Klöfter 
brachten der Bibliothek eine ungeahnte Bereicherung. Diejenige des Dom— 
fapitel3, von Kaifer Heinrich II. begründet, Hochbedeutend durch Taufende 
der koſtbarſten Handichriften vom 8.—12. Jahrhundert, dann die der 
Benebdiftinerabtei Banz, aus wertvollen Werfen der Patriſtik, des Kirchen- 
recht3 und der Litteraturgeichichte beftehend. Die Reſte der von den 
Flammen, 1802 von dem Brand unverjehrt gebliebenen Bücher der 
Gijtercienjerabtei Langheim, fowie die zahlreichen PBergamenthandichriften 
der Benediktinerabtei Michaelöberg wurden ihr einverleibt, ferner die feltenen 
Inkunabeln und fonjtigen Drudwerfe aus dem Franzisfaner-, Karmeliter- 
Dominikaner und Kapuzinerklofter, und dem Kollegialftift St. Jakob in 
Bamberg. Auch eine Auswahl von den Bejtänden der Klöfter zu Forch— 
beim, Kronach, Gößweinftein, Höchftadt und Ellingen ꝛc. wurden der 
Bibliothek zu teil. 

Aber auch eine ganze Reihe von Gejchenfen von Privaten wurden 
der Bibliothet zu deren Vermehrung überwiejen, von welchen wir hier 
unter anderm hervorheben wollen: Die an Hiftorisch-ftatiftiichen Sammel- 
werfen und franzöfiicher Belletriftif reiche, durch die naturwiſſenſchaftliche 
Bücherfammlung des Leibarztes Dr. Th. Höffel vermehrte rheinpfälziiche 
Bibliothek des Herzogs Karl von Zweibrüden, welche dem König Mar 
Joſeph I. von Bayern vermacht wurde, wurde ihr 1807 zu teil. 1813 bie 
Sammlung des geijtlichen Rates Andreas Frey und andere von Schwößer, 
Weigand, Kochhafen, Stumpf ꝛc. wurden der Bibliothek überwiefen. Aus 
der neueren Zeit dürfen die nachfolgenden Schenkungen nicht unerwähnt 
bfeiben. 1851 erhielt die Bibliothef die 10000 Bände ftarfe Bücher— 
jammlung des Kunftforichers Iofeph Heller und 1847 die des Bibliothekars 
3. 9. Jäck, meift Bamberger Geſchichte, und dann noch die insbeſonders 
außerordentlich reiche, weit über 10000 Bände zählende Sammlung vor= 
züglicher geographiicher, naturhiftorifcher und medizinischer Schriften des 
1864 verftorbenen Geheimrat3 Dr. Johann Lukas von Schönlein. Die 
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neuejte Zeit brachte ebenfalls reiche Geſchenke der Anftalt von wejentlicher 
Bebeutung,; darunter die reichen Zuweifungen des Herrn Emil Freiherrn 
Marſchalk von Oftheim, des umermübdlichen Förberer® der Sammlungen 
der föniglichen Bibliothef. 

Die königliche Bibliothek beſitzt 2000 koſtbare Bergament- und 2180 
Papierhandichriften, 3000 Inkunabeln, darunter viele jeltene Drude mit 
Holzichnitten, und cirfa 300000 Bände und Eleine Schriften, und fteht 
jest unter der umfichtigen Leitung des als Kunftichriftiteller befannten 
Dr. Friedrich Leitſchuh. 

Wir haben gejehen, welche Schäße bejonderer Art die Bamberger 
Bibliothef birgt. Es wurde darüber von dem erwähnten Bibliothekar 
Dr. Leitihuh ein Prachtwerf in feinem bis jeßt erften Bande unter dem 
Titel: „Aus den Schätzen der füniglidhen Bibliothek zu 
Bamberg Bamberg 1888. Buchnerſche Buchhandlung. 
Folio“ veröffentlicht, über welches wir hier berichten wollen. 

„Es ift“, nad) des Herausgebers eigener Angabe, „allerdings in 
erfter Linie den Bilderhandichriften gewidmet, foll aber auch die Darftellung 
der Entwidelung der lateiniſchen Baläographie durch charafteriftiiche Bei— 
jpiele und den dortigen tertlich wichtigjten mittelalterlichen Handichriften 
vor Augen führen.“ 

Die „Alkuinbibel* wird uns auf Tafel 1—5 dargeftellt und läßt 
fih der Herausgeber darüber vernehmen. „Unter den farolingifchen 
Bilderbibeln nimmt die Alkuinbibel eine hervorragende Stellung ein: gilt 
fie einerſeits als Hauptdofument für die zweite Entwidelungsphaje des 
Stifes der kalligraphiſchen Ornamentit im farolingifchen Zeitalter, jo er- 
ſcheint fie andererſeits al8 der einzige Vertreter einer eigenen Gruppe 
unter den Karolingerhandichriften; denn wenn auch der fompofitionelle 
Anſchluß der jpäteren Genefisdarjtellungen an die der Alkuinbibel ganz 
unleugbar ift, jo läßt es doch die Eigenart ihrer techniichen Ausführung 
nicht zu, derjelben eine zweite an die Seite zu ftellen.” Dieje Handichrift 
ift wohl zweifelsohne im Martinsklofter in Tours entftanden, welche die 
ihr im Stil der Initialen engverwandte Züricher Bibel und die Bibel 
in der Ballicelliana in Rom an fünftleriicher Ausftattung weit überragt. 

Tafel I bringt die Genefisdaritellungen der Alkuinbibel, Tafel II ein 
Blatt von dem Meatthäus- Evangelium, Tafel III eine Kanontafel, deren 
vier vorhanden find, Tafel IV ein PB. aus dem reichen Initialſchmuck der 
Alkuinbibel und endlich Tafel V eine Schriftprobe aus derjelben. 

Die Handichrift: „Apofalypje und Evangeliftar”, wahrſcheinlich ein 
Werk der Reichenauer Malerſchule, zur Zeit Ottos III. entjtanden, wird 
uns auf Tafel 6—9 dargeftellt. Die Kaijerin Kunigunde fchenkte fie an 
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das Kollegialftift St. Stephan. E3 war der Einband urjprünglih ein 
jehr foftbarer mit einem herrlichen Onyr geziert, der heute in der fünig- 
lichen Schatzkammer in München bewahrt wird. Das Manujfript enthält 
57 Miniaturen, die mit dem Texte der Apokalypſe in Verbindung ftehen 
oder fih an eine Evangelienftelle anreihen. In unjerm Werke find uns 
aus der Handjchrift einzelne Blätter davon vorgeführt, die das Lamm, Die 
drei Reiter und die fieben Erzengel daritellen. 

„Der Kommentar zum hohen Liede Salomons und zum Propheten 
. Daniel“, eine Handichrift, die in Malweife und Technit mit den vor— 
erwähnten nahe verwandt ift, enthält vier Bilder: die Darftellung der 
Taufe als den für die Pforte des Eingangs in die Kirche, den triums 
phierenden Ehriftus, den Traum des Nebufadnezar und den den göttlichen 
Eingebungen laujchenden Propheten Daniel. Tafel 10 bringt das Blatt 
des triumphierenden Chriſtus. Der Diakonus Adalbert, angeblic) der Sohn 
des Grafen Wolfram von Abensberg, verfaßte 1146, veranlaßt durch Die 
Kanonifation des Kaiſers, eine Lebensgejchichte Heinrichs und eine folche 
der Gemahlin desfelben, Kunigundens. (S. Henriei et S. Cunegundae 
vitae.) Die Handjchrift enthält ſehr viele Miniaturen, unter denen eine 
feine Federzeihnung namentlich zu erwähnen iſt. Xafel 11 bringt das 
„Widmungsblatt" und Tafel 12 die Federzeihnung „das Gottesurteil“ 
daritellend. 

Bon den Eflfenbeinrelief3 der Bibliothek . bringt unſer Werf drei 
Tafeln (13, 14, 15), einen elfenbeinernen Buchdedel aus dem 6. Jahr: 
hundert, welcher dag jogenannte Gebetbuch des Kaiſer Heinrichs umſchließt, 
die elfenbeinerne Einbanddede des jogenannten Gebetbuches der Kaiferin 
Kunigunde und die Einbanddede des aus der Zeit bes Kaiſers Heinrich VI. 
ſtammenden prachtvollen Mifjale. Bon Schriftproben aus berühmten Hand— 
ichriften bringt das Werk: Blatt 25 der Handſchrift: L. Annaei Senecae 
epistolae. X. Jahrhundert. — Blatt 54 der Handichrift: Juli Flori 
epitome de T. Livio bellorum omnium annorum DCC libri duo. 
X. Jahrhundert. — Blatt 147 der Handichrift: Piti Livii historiarum 
libri. XI. Jahrhundert. — Blatt 9 der Handjchrift: L. Annaei Senecae 
naturales quaestiones. XII. Sahrhundert. (Tafel 16—19.) Den Schluß 
des eriten Teiles des Werkes bilden die Tafeln 20—27, welche Hand- 
zeichnungen aus der Hellerihen Sammlung bringen, und aus Silberftifts, 
Feder- und Kohlenzeichnungen von Hans Holbein und Schwarz bejtehen. 

Dem vorliegenden erjten Zeile jollen noch zwei nachfolgen, wenn 
dieje, was ja ziemlic) ſicher vorauszuſehen, in gleicher Ausführung geliefert 
werden, dann haben wir e3 mit einem Prachtwerfe erften Ranges zu thun, 
und fünnen es aus voller Überzeugung allen denen empfehlen, deren 
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Studien fi in den von dem Werfe gebrachten Gebieten bewegen. Wir 
wiünjchen dem Buche guten Fortgang, aber auch guten Abjap. 

Schließlich muß noc zweier Publikationen, von dem Bibliothefar 
Dr. Leithſchuh verfaßt, über die Schäge der Bamberger Bibliothek gedacht 
werden. Erjtens: „Katalog der Handijchriften der fünigl. Bibliothek 
zu Bamberg. IL Die Handichriften der Helleriana. Xeipzig 1887. 
gr. 80.“ und zweitens: „Führer durch die föniglihe Bibliothek zu 
Bamberg. 2. Aufl. Bamberg 1889. gr. 8°.“ 

Das erſte Buch ijt big jeßt nur im feinem zweiten Bande erjchienen 
und giebt eine genaue Bejchreibung der Handichriften, welche durch Ver— 
mächtnis an die Bibliothek famen, und geht dem Kataloge jelbft eine 
längere Abhandlung: „Joſeph Heller und die deutiche Kunftgejchichte* 
voraus, auf welche wir beſonders aufmerkſam machen wollen. Möge der 
erste, noch ausftehende Band bald nachfolgen. 

Das zweite, das fid) beicheiden „Führer“ nennt, aber mehr bietet, 
als fein Titel verjpricht, giebt eine muftergültige Beichreibung der Bibliothek 
und kann vorläufig als Text des oben erwähnten Prachtwerfes dienen. 
Möchten fi) doch andere Bibliothefen, welche ſich mit ihren Schätzen 
der Bamberger würdig an die Seite jtellen fünnen, auch eines jolchen 
„Führers“ zu erfreuen haben. 


I. 
Heidelberg. 

Die alte Bibliotheca Palatina, welche aus der Vereinigung zweier be- 
rühmter Sammlungen, der Stiftsbibliothef zum heiligen Geift und ber 
furfürftlichen Bibliothek, zufammengejeßt war, wurde nad) der Eroberung 
der Stadt durh Tilly 1622 vom Kurfürften Marimilian von Bayern 
als willtommene Kriegsbeute in Befit genommen und an den Papft 
Gregor IX. verjchenft und infolgedefjen 1623 auf päpftlichen Befehl 
in ihrem wertvolliten Teile durch den Legaten Leo Allatius nach Nom 
gejandt. Nachdem diefe Wegführung ftattgefunden, wurde eine zweite 
Bibliothek gegründet, die aber Ende des 17. Jahrhundert? von den die 
Pfalz und die Stadt Heidelberg verwüſtenden Franzoſen zerftört wurde. 
Die jetzige Ruprechtö-Karla-Univerfitäts-Bibliothef wurde von dem Kur: 
fürften Johann Wilhelm von der Pfalz im Jahre 1703 geftiftet, der die 
damals berühmte Privatbibliothef des Profeſſors I. ©. Grävius anfaufte 
und fie mit dem übrig gebliebenen Reſte der alten Palatina vereinigen 
ließ. Später famen noch die Büchervorräte der aufgehobenen Klöſter 
— der Reichsprälatur zu Gengenbach, der Benediftinerflöfter zu Lorſch 
und Schwarzbah — und namentlic) des Neichsitiftes Salem oder 
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Salmansweiler (60000 Bände) ꝛc. Hinzu. Im Jahre 1816 wurden 
durch die Alliierten und im darauffolgenden Jahre durch die Verwendung 
Oſterreichs und Preußens ein Teil der nah Rom entführten Manuſtripte 
(circa 900 Stüd) wieder zuridgegeben, und aud die nad) Paris durch 
die Franzoſen entführten kamen bei dieſer Gelegenheit wieder an Die 
Heidelberger Bibliothek zurüd. Aus Rom aber famen damals nur Die 
deutichen Manuffripte, während der größere Teil leider nicht zurüd zu 
erlangen war. 

Biele Privatbibliothefen wurden berjelben einverleibt und famen 
teil durch Schenkung, teils durch Ankauf der Bibliothek zu, jo daß ihr 
Beitand jegt über 300 000 Drudjchriften, 70 000 Differtationen und über 
3000 Manujfripte ift. Durch eine entjprechende Dotation und jonftige 
ihr zufließende Mittel wird fie auf dem wiljenjchaftlichen Stand erhalten und 
demgemäß vermehrt, jo daß diejelbe mit vollem Rechte mit zu den be— 
deutendften Univerjitäts-Bibliothefen gezählt werden fann. 

Schon lange war es der Wunſch der Willenjchaft und der Bibliothefs- 
Berwaltung, einen den Wnforderungen der Gegenwart entjprechenden 
Handjchriftenfatalog der Univerfitätsbibliothet anzufertigen und erjcheinen 
zu laſſen. Das als Anhang zu Friedrich Wilkens „Geichichte der Bildung, 
Beraubung und Bernichtung der alten Heidelbergifchen Bücherfammlungen“ 
gegebene Verzeichnis der im Jahr 1816 von dem Papſt Pius VII. der 
Univerfität Heidelberg zurücdgegebenen Handichriften konnte, jo dankens— 
wert auch die damalige Abjicht war, dieſe litterarifchen Schäße der ge- 
lehrten Welt möglichjt bald zugänglid und befannt zu machen, und ob— 
wohl es bis jet fleißig von den betreffenden Benutzern gebraucht, nicht 
mehr den heutigen Anjprüchen der Willenjchaft genügen, daher wurde der 
Entichluß gefaßt, einen neuen Handichrijtenfatalog der Bibliothef heraus: 
zugeben. 

Die Feier des fünfhundertjährigen Jubiläums der Univerjität gab 
naturgemäß die Veranlafjung zu dem Gedanken, zu diefem bedeutenden 
Beitpunfte den Handichriftenfatalog zu veröffentlichen. Und jo erjchien 
ala erjter Teil des Handjchriftenfataloges: „Die altdeutihen Hand- 
Ihriften der Univerjitäts-Bibliothef in Heidelberg. Verzeichnet 
und bejchrieben von Karl Bartſch. Heidelberg 1887. Gujtav 
Koeiter. gr. 4,“ 

„Sn der That giebt es wohl feine Bibliothek“, jo bemerkt die Vor— 
rede, „welche ein relativ jo vollitändiges Bild der Geſchichte der alt- 
deutjchen Litteratur, und insbejondere der altdeutichen Dichtung Liefert, 
wie die Palatina. Als Gervinus feine Nationallitteratur fchrieb, fügte 
es ein günftiges Geſchick, daß er in Heidelberg lebte; er durfte aus den 
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ungedrudten Schägen jchöpfen und hat dies in umfafjender Weije gethan. 
Freilich die althochdeutiche Periode ift nur durch wenige Denkmäler ver- 
treten, um jo reicher die mittelhochdeutiche, vor allem die höfiſche Epif; 
man fieht, daß ein der Dichtung geneigtes Fürftengeichlecht diefe Bibliothef 
zufammengebracht.“ 

Das Berzeichnig enthält, wie der Titel jagt, alle altdeutichen Hand- 
ſchriften der Univerjitäts-Bibliothef bis zum Jahre 1500, doch wurden 
auch jolhe aus dem 16. Jahrhundert aufgenommen, wenn die betreffenden 
Handichriften ihrem Inhalt nach ganz oder teilweife auf ältere Quellen 
zurüdgingen. Als Anhang ift ein Verzeichnis gegeben, welches Die Hand: 
jchriften der Palatina deutichen Inhalts, die in der Vaticana zu Rom 
zurüdgeblieben, aufführt. 

Die Wiſſenſchaft und namentlich diejenigen, welche ſich mit ger- 
maniftiichen Studien befafjen, können dem Herausgeber, welcher leider 
unterdeſſen der Wifjenfchaft durch den Tod entriffen wurde, nur dankbar 
jein, daß dieſes Handjchriften-Verzeichnis über die jo überaus wertvolle 
Sammlung erjchienen, und nicht minder allen denen, die mit an der 
Herausgabe und Herftellung thätig waren. Möge die wifjenjchaftliche 
Welt recht bald mit der weiteren Fortjegung des Werkes erfreut werden. 

Ein weitere® Werk, welches jeine Entjtehung den Schäßen der 
Heidelberger Univerfitäts- Bibliothek verdankt, ift: „Die Miniaturen 
der Univerjitäts-Bibliothef zu Heidelberg. Beſchrieben von 
U. von Dechehhäuſer. Heidelberg. Verlag von Guſtav Koeiter. 
1887. gr. 40.“, welches ebenfall3 bis jeßt nur in feinem erften Bande 
vorliegt. Es ift in ſchöner Austattung mit achtzehn Tafeln Abbildungen, 
zum Zeil in Farben, verjehen. 

Der Berjafier bejchreibt in vorftehendem Werke 10 Handjchriften 
aus dem reichen Schaße der Bibliothef auf das genauejte, jelbitverftändlich 
hauptjähli in funfthiftoriicher Hinficht, und jagt in jeiner Borrede über 
den Grund feiner Herausgabe des Werkes: „Die Heibelberger Univerfitätg- 
Bibliothek befigt eine Anzahl Handichriften, welche, abgejehen von ihrer 
jonftigen Bedeutung, ihres Bilderſchmuckes und ihrer falligraphiichen Aus— 
ftattung wegen von hohem Werte find. Mögen Bibliothefen, wie die 
von Paris, Rom, Wien, Florenz, München, Brüfjel, London und Stutt- 
gart ſowohl der Zahl, wie dem Kunftwerte nad) bedeutendere Sammlungen 
von Schägen diefer Art enthalten, nach einer beftimmten Richtung Hin 
jteht die Heidelberger Univerfität3-Bibliothef dennoch allen voran. Nirgends 
nämlich find illuftrierte Handichriften der altdeutichen Litteratur jo zahl- 
reich vertreten wie Hier, und wenn auch der Kunftwert der Bilder an 
und für fih in manchen Fällen nur ein geringer ift, jo die⸗ 
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jelben doch kunftgeichichtlih und fulturgefchichtlich von größerer Bedeutung. 
Daneben find zahlreiche, hauptſächlich aus alemannifchen Klöftern ſtam— 
mende Handſchriften religiöjen Inhalt3 vorhanden, welche die Entwidelung 
der Büchermalerei vom IX. bis ins XVI. Jahrhundert Hinein im Zu— 
fammenbange verfolgen lafjen. Der Verfaſſer beabfichtigt, dieje teilweiſe 
noch ganz verborgenen Schäße mittelft eingehender Beichreibung und Er— 
(äuterung weiteren Kreifen befannt zu machen.“ 

Bon großem Interefje ift jedenfalld, was der Verfaſſer uns über 
den Handſchriftenſchatz überhaupt berichtet: „Die Handichriften-Sammlung 
jegt fich aus folgenden fünf Teilen zujammen: 

I. Die Codices Palatini, 892 an der Zahl, welde im Jahre 1623 
mit den übrigen durch die Bayern verjchenkten Heidelberger Handichriften 
nad Rom gewandert waren, und aus der Bibliotheca Palatina des 
Batifans in den Jahren 1815 und 1816 teils Direkt, teil3 mit dem 
Umwege über Paris an ihren früheren Aufenthaltsort zurüdgelangt find. 
Es befinden fich darunter, außer einigen wenigen franzöfifchen und eng- 
liſchen, nur 26 griechiiche und 16 Lateinische Handichriften; alle anderen 
find im deutjcher Sprache gefchrieben. In kunſtgeſchichtlicher Hinficht 
fommen aus diefer Abteilung bejonders in Betracht: die Sluftrationen zu 
der deutjchen Heldenjage, zu der böfiichen Dichtung und den Minne- 
liedern in Manujffripten des XIV. und XV. Jahrhunderts, jowie einige 
ältere Handichriften, wie 3. B. die Evangelienharmonie Otfrids und das 
Rolandslied des Pfaffen Conrad. 

I. Die Codices Salemitani, 442 Bände, meift religiöfen Inhalts, 
Diejelben jtammen aus dem im Jahre 1802 aufgehobenen Eiftercienfer- 
Klofter Salem oder Salmansweiler und find im Jahre 1826 durch Kauf 
in den Beſitz der Heidelberger Univerjitäts-Bibliothek übergegangen. Unter 
diefen befindet fich eine große Anzahl geiftlicher Bücher vom Anfang des 
X. bis ins XV. Jahrhundert, mit deren Miniaturenfchmud wir uns ein— 
gehend zu bejchäftigen haben werden. Das Hauptwerk diefer Sammlung 
iſt das Sacramentarium Gregorianum (Sal. IX®) aus dem Anfang bes 
X. Jahrhunderts. 

II. Die Codices Heidelbergenses ete., 1650 Bände und Fascikel. 
Den Grunditod diejer feither neu befchafften Sammlung von Handichriften 
bilden einige wenige aus dem Unglüdsjahre 1622 gerettete Bände, welche 
die älteften Teile des Univerfitäts-Archivs enthalten. Dieje, jowie 

IV. die 98 aus der Bibliothek des Dr. Batt erworbenen Codices 
treten für unfere Betrachtung fait ganz in den Hintergrund. 

V. Die Codices Truebneriani, 140 an ber Zahl, welche durch tefta= 
mentarijche Verfügung (1855) hierher gelangten. Es befinden fich darunter 
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mehrere durch Miniaturſchmuck ausgezeichnete mittelalterliche, ſowie einige 
koftbar ausgeftattete orientalische Handichriften jüngeren Datums.“ 

Auf die mähere Beichreibung der einzelnen Codices einzugehen, 
erlaubt und der Raum nicht und fönnen wir nur auf das Werk felbit 
verweilen. Wollen wir hoffen, daß bald der zweite und wohl der Schluß- 
band des Ganzen folgen wird, der fich wohl in derjelben prächtigen Aus— 
jtattung, wie fie der Verleger dem erjten gegeben, ung darbieten und feinem 
Verfaſſer diejelbe wifjenjchaftliche Ehre einbringen wird. 


II. 


Afchaffenburg. 

Die jetzt königliche Bibliothek in Aſchaffenburg war früher Privat- 
eigentum des Kurfürften E. von Erthal. Infolge der Kriegsereigniſſe 
des Jahres 1792 wurde dieſe Bibliothef durch den damaligen furfürft- 
lichen Bibliothefar Wilhelm Heinfe, den bekannten Verfaſſer des Ardin— 
ghello, von Mainz nad) Aichaffenburg geflüchtet und im dortigen Schloffe 
aufgeftellt. Als Erthal im Jahre 1802 zu Aichaffenburg ftarb, war jein 
Nachfolger Karl von Dalberg, und da jener über den größten Teil des 
Privatnachlafjes jeines Regierungsvorfahren verfügen konnte, jo wurde 
durch ihn die Erthalfche Bibliothek urkundlich dem Fürftentum Ajchaffen- 
burg als Eigentum überwiefen. Und als 1813 Karl von Dalberg als 
Großherzog von Frankfurt auf feine Staaten verzichtete, fam das Fürſten— 
tum Achaffenburg an die Krone Bayern, und nun wurde die Bibliothek 
fönigliche bayeriiche Hof- und Staatsbibliothef und erhielt dieſelben Re— 
venuen aus dem von dem Großherzog geftifteten Fonds zur Unterftügung 
und Vermehrung auch von der bayerifchen Regierung zugefichert. 

Die Bibliothek befteht aus circa 30000 Bänden, in welchen das 
Fach der Geſchichte am beiten vertreten ift, aber auch in andern Fächern 
finden ſich koftbare Werke vor, doc nimmt die franzöfijche Litteratur fait 
die Hälfte der Sammlung ein. Auch eine große Kupferjtih-Sammlung 
ift mit derfelben verbunden, die Zierden der Bibliothek beftehen jedoch in 
wertvollen, höchſt feltenen Inkunabeln und in vielen mit Miniaturen reich 
geihmücten Manuffripten. 

Das von dem Hofbibliothefar Merkel im Jahre 1832 veröffentlichte 
Berzeihnis der Inkunabeln der Aſchaffenburger Hofbibliothef enthält 134 
Nummern, unter denen fi) auch einige Drude aus den Jahren 1530, 
1532 und 1534 befinden. Diejem Verzeichnis ließ Merkel mehrere jehr 
interefjante Handjchriftliche Notizen von Wilhelm Heinfe über die Inku— 
nabeln beidruden. Heine war vom Spätherbft 1794 bis zu jeinem im 
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Juni 1803 erfolgten Tode Hofbibliothefar in Aichaffenburg. Hier be- 
Ichäftigte er fi) mit eingehenden bibliographijchen Studien. Nach Heinjes 
Tode fand dejjen Nachfolger Nikolaus Vogt (ſpäter Schöffe und Senator 
in Frankfurt am Main) jene Notizen; jede war auf ein einzelnes Blatt 
gejchrieben und jede mit „W. Heinje“ unterzeichnet, woraus hervorgeht, 
daß Heinje die Veröffentlichung derjelben beabjichtigtee Hier lernen wir 
als ernsten, fenntnigsreichen Bibliographen den genialen, mit einer üppigen, 
höchſt entzündbaren Phantaſie ausgeftatteten Dichter kennen, von dem 
König Ludwig I. „in den Walhallas Genofjen* jagt: „In des Südens 
Glut taucht fi fein Pinjel, Flamme jeder Zug, jedes Wort Bild“. In 
„Wilhelm Heinjes jämtlihe Schriften, herausgegeben von Heinrich Laube 
1838“, finden fich die bibliographifchen Notizen nicht. 

Derjelbe Merkel hat im Jahre 1836 ein Werk über die Hofbibliothef 
in Aichaffenburg unter dem Titel: „Die Miniaturen und Manu: 
jfripte der königlich bayeriſchen Hofbibliothef in Aſchaffen— 
burg, bejhrieben und erläutert von Joſeph Merkel, nebjt 14 
Blättern mit Umrijjen. Aichaffenburg bei Theodor Bergay. 4°,“ 
ericheinen Lafjen, auf das wir Freunde der Mimaturmalerei aufmerkam 
machen wollen. 

Die nachſtehend erwähnte Veröffentlichung von Niedling in Aichaffen- 
burg, welche bei B. F. Boigt in Weimar 1888 unter dem Titel: „Bücher- 
Ornamentif in Miniaturen, Initialen, Alphabeten u. ſ. w. In 
biftorijcher Darftellung des IX. bis XVII Jahrhunderts. Heraus- 
gegeben von A. Niedling. 30 Foliotafeln, zum Teil in Farben— 
drud. Mit erflärendem Tert. Folio“, erſchien, muß bier auf- 
geführt werden, weil fie, wenn auch aus anderen Sammlungen und 
Bibliotheken, wie aus dem Germaniſchen Muſeum in Nürnberg, der Stabdt- 
bibliothef zu Frankfurt am Main, der Staatsbibliothef in München x. 
der betreffende Stoff entlehnt wurde, doc, größtenteil$ den Schäßen der 
Achaffenburger Hofbibliothef entnommen ift. 

Es iſt ein jehr inftruftives Werk, das jehr der Beachtung verdient 
und jeinen Nugen jtiften wird, und daher allen denen, die fich mit 
diejem Studium befafjen, auf das wärmfte empfohlen jei. Der Verleger hat 
dem Buche eine hübjche Ausftattung zu teil werden lafjen und dem 
Herausgeber fann man nahrühmen, daß feine Auswahl eine gute ift. 


Die Abrechnungsarbeiten des Sortimenters. 
Ton W. ©. 





Mehrjährige Erfahrung Hat mir bewiejen, daß mit den Abrechnungs- 
arbeiten oft ohne Programm, zum wenigften aber unficher und entgegen 
der Ermöglidung eines rechtzeitigen Abichluffes, oft verbunden mit uns 
erquidlihen Korrefpondenzen vorgegangen wird. 

Ich glaube nun wenigſtens meinen jüngeren Berufsgenofjen einen 
Dienft zu erweilen, wenn ich nachftehend Winfe zu einem beftimmten 
Arbeitsprogramm gebe, nach welchem vorgegangen werden ſoll und bei 
deſſen Durchführung die Arbeit nach allen Seiten und in jeder Beziehung 
fi exakter geitaltet. 


* 


* 
* 
Die Abrechnungsarbeiten zerfallen in: 
Vor-, Haupt: und Schlußarbeiten. 
I. Zu den Vorarbeiten zählen wir: 

a) Das Übertragen vom Auslieferungsbuch (refp. Remittenden-Jour- 
nal) in das Kontobuch (reip. auf den Kontobogen). 

b) Das Anlegen des Abjichlußbuches und das Verſenden der Rech— 
nungs⸗Auszüge. 

ce) Die Herſtellung der Remittenden⸗(Disponenden-) Fakturen und das 
Verſenden berjelben. 

d) Das Konferieren der eingelangten Rechnungs-Auszüge. 

II. Zu den Hauptarbeiten zählen wir: 

a) Das Stürzen des Lager nach dem Alphabet der Verleger. 

b) Die Vorlage der zum Remittieren beftimmten Werkzeuge. 

c) Das Remittieren (Disponieren) ſelbſt und Konferieren bderjelben. 
— Aufnehmen des feften Lagers. 

d) Spezifilationg-Erteilung nicht fonformer Rechnungs-Auszüge und 
das Nachremittieren. 

e) Aufitellung der Zahlungsliſte und Abjendung derjelben. 

f) Übertragen der Zahlungsliſte auf die Konti im Abſchlußbuch. 
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II. Zu den Schlußarbeiten zählen wir: 
a) Konferieren, reſp. Spezififationg-Erteilung nicht fonform erfannter 
Rechnungs-Abſchlüſſe. — Monita. 
b) ev. Nachremittieren. 
c) Aufſtellung der Michaeli-Meß-Zahlungsliſte und Abſendung der- 
jelben, 
d) endlich Übertragung und Abſchluß der Konti ins Hauptbuch. 


Oberſter Grundjaß, der für das ganze Abrechnungsgeſchäft gilt, 
ſoll für jeden fein: 
Möglichfte Genauigkeit und Neinheit der Arbeit, Pünftlich- 

feit und Einhaltung der Termine. 

Die Befolgung diejes erleichtert die Abrechnung in vieler Weile, und 
benimmt den im Laufe des Jahres oft feindfeligen, zum wenigjten aber 
ungemütlichen Charakter der Art der Korrefpondenzführung. 


ad l. 


a) Jeder Auslauf (alfo Verlags» Auslieferung und Sort.Re— 
mittenda) iſt auf das Kontobuch (auf den Kontobogen) detailliert in 
jeinen Boften zu übertragen, jeder Einlauf aber jummarifch nach der 
Faktur. 

Ausgenommen find hiervon 1. (u. 2.) Hefte (Lieferungen), ſoweit fie 
auf fpätere Gutichriften Bezug haben. 

Das Übertragen felbft ſoll womöglich bis Mitte Januar durchge 
führt jein. 

b) Mitte Januar jchreite man an das Anlegen des Abſchluß— 
buches. Die Boften werden Hier nur infofern mit Tinte übertragen, 
als es konforme Saldi- oder Disponenden-Überträge find, den Jahres- 
transport trage man vorerft mit Bleiftift ein, bis der von anderer Seite 
ausgeftellte vejp. fonferierte zurücgefandte Rechnungs- Auszug zur Ver— 
gleihung vorliegt. Hand in Hand geht das Verſenden der Rechnungs— 
Auszüge, welche eine Abjchrift des Abichlußbuches bilden. 

Der Rechnungs Auszug fol nicht auf die Remittenden-Faktur ge- 
klebt fein, da Ießtere meist erſt zurücigelegt und furz vor Beginn des 
Remittierens im Alphabet eingereiht ift, der Rechnungs-Auszug jelbit 
aber ſchon lange fonferiert beim Ausſteller wieder zurüd jein kann. 

Geichäftsbedingungen, welche außerhalb der allgemeinen Uſance jtehen, 
find auf dem Rechnungs- Auszug kurz in Abdrud zu bringen, joweit jolche 
auf Zahlung, nicht aber auf Nemittieren (Disponieren) Bezug haben. 
Rechnungs⸗Auszüge, jo ausgeftattet, jollen perforiert fein. 
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c) Die Remittenden=-(Disponenden-) Faktur ſoll an ber Linken 
Seite einige Spalten freien Raum Haben, um Anbringen von Notizen 
bei den einzelnen Titeln und das Einbinden zu ermöglichen. 

Die Remittenden- (Disponenden-) Faktur enthalte wie der Rechnungs- 
Auszug jene außergewöhnlichen Gejchäftsbedingungen im Abdrud, ſoweit 
fie auf die Remiſſion (Dispofition) Bezug haben. Das Verſenden der 
Remittenden- (Disponenden-) Fakturen foll Mitte Januar in Boftpadeten 
an den Kommiſſionär erfolgen. 

d) Noch vor Beginn der Hauptarbeit trachte man, eingelaufene 
Rehnungs- Auszüge zu fonferieren, die, welche ftimmen, mit dem 
Vermerk „konform“, die nicht fonformen aber mit der Bezeichnung „nach 
unferm Buche... .. (aljo Nennung der Summe)“, mit nächfter Ge- 
legenheit zu remittieren. Won der Transport-Summe des Ausftellers 
(wenn nicht konform) mache man fich in jedem Falle eine Bleiftiftnotiz 
auf dem Konto im Abſchlußbuch (die Notiz auf dag Flußblatt). Es fommt 
einem dies beim Nemittieren zu gute und fann zu mancher Klärung von 
Differenzen beitragen. 

ad II. 

In Geichäften mittleren Umfanges, zu welchen wir jolche Sortimente 
zählen wollen, die mit ca. 500 Firmen in Rechnung ftehen, ift e8 ge— 
boten, daß die Arbeitskräfte für diefe Abrechnungs-Periode jpeziell 
von den übrigen ausgejchieden werden und die hiefür bejtimmten 
ohne Unterbredung ſich dem Abrechnungsgejchäfte widmen fünnen. 

So wird es möglich fein, in einigen Wochen die Hauptarbeit durch— 
zuführen. 

Bon der Beitinanjpruchnahme wird e3 abhängen, wann mit der 
Hauptarbeit begonnen werden ſoll, jedenfall® trachte man bi8 Ende 
März mit dem Haupt-Remittieren fertig zu fein. 

a) Selbſt in Gejchäften mittleren Umfauges lafje man ſich von der 
Notwendigkeit des Lagerſtürzens und der Alphabetifierung nad 
Berlegern nicht abichreden, da die Durchführung diejes Punktes man- 
chen jpätern unangenehmen Ladenhütern vorbeugt. 

b) Zum Remittieren jelbft übergehend, halte man ſich als not— 
wendige Werfzeuge zur Hand: das Kontobuch (rejp. den Kontobogen), 
das Abſchlußbuch; ferner remittiere (difponiere) man nicht anders, als mit 
Zuhilfenahme der Driginalfatturen des Verlegers und der Disponenden- 
faftur von vergangener Oſter-Meſſe. 

ec) Die auf der Driginal-Remittenden- (Disponenden=) Faltur des Ver- 
feger3 enthaltenen Beitimmungen beachte man thunlichſt, das Necht des 
Verlegers anerfennend: daß er über jein Eigentum Verfügung treffen 
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fann und nicht der Sortimenter. Man jchreibe nicht zwilchen den ge= 
dructen Zeilen, jondern unter denjelben und wo fi der leere Raum 
nicht vorfindet, Elebe man einen Streifen Papier an. 

Man mache feine Reſtſchreibungen von komplett gelieferten Artikeln, 
da jolche der Verleger durchweg nicht anerkennt. 

Auf. dem leeren Raume linfer Seite mache man fich Bleiftiftnotizen, 
befonders da, wo Disponenden nicht geftattet find, aber eine Partie hier— 
von bezogen wurde, wo man jich über den Abſatz überhaupt nicht Klar 
iſt. Bei der Zahlungeliſten. Aufftellung und beim Nachremittieren iſt dies 
von Wichtigkeit. An der Hand der Verleger-Originalfakturen erforſche 
man allfällige gebotene Begünſtigungen, welche in Form von Ab— oder 
Gutſchriften eintreten können. Gerade diefe Beobachtung fann dem Ge— 
ihäfte manche Mark eintragen, die aber, wenn von demſelben nicht jelbit 
erjehen und notiert, meiſtens verloren wird. 

Die Remittenden konferiere man vor der VBerpadung, jo wie der Ver- 
leger jolche beim Empfang fkonferieren läßt. Neklamationen find von 
fegterem im Falle ſofort zu machen. 

Wo genügende Arbeitskräfte zur Hand find, ift jebt die beſte Ge- 
fegenheit geboten, das fefte Lager aufzunehmen. 

d) In Geichäften mittleren Umfanges ift es faum zu umgehen, daß 
die Transporte alle konform find. Die Spezififationen können alfo 
erft eingelaufen jein und es erübrigt noch foviel Zeit, diefe zu fon- 
ferieren und richtig zu ftellen. 

Ferner ift noch Zeit, etwaige Remittenden von ſeiten der Privat- 
funden an den Verleger nachzuremittieren, bejonder® dann, wenn 
hiervon Disponenden nicht gejtattet find. 

Bei den Nachremittenden ift der O,-M.-Transport vorzutragen, die 
Nemittendenfaktur mit dem Vermerk: „alte Rechnung 188. .” zu verjehen, 
da jolche Padete vom Kommiſſionsplatz rajcher an den Adreffaten gelangen. 

e) Es rüdt nun die Zeit heran zur Aufftellung der Zahlungs- 
lifte und Abjendung derjelben. Bevor an dieſe gejchritten wir, 
überträgt man die Summe der Remittenden» (Disponenden-) Fakturen 
auf die einzelnen Konti mit Bleiftift in das Abſchlußbuch und an der 
Hand der Driginalfafturen, ſowie an der Hand der Original-NRemittenden- _ 
(Disponenden-) Fakturen event. auch der Vermerle auf den zurücgelegten 
Teil des (perforierten) Rechnungs-Auszuges. Die darauf bezüglichen 
Beftimmungen beobachtend, erhält man jozujagen zweierlei Saldi, einen, 
der dem Verleger nad) dem Buche gebührt, einen andern, den die betr. 
Firma zur D.-M. bedingt. Es find aljo eigene Beftimmungen des Ver- 
fegerd, dann mögliche Nach-Remittenden zu berüdfichtigen. 
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Bon diefer Zahlungzlifte mit den 2 Rubriken verfaßt man 2 Liften 
für den Kommilfionär mit den wirklich anzumeijenden Beträgen. Man 
beachte dabei ebenfalls: deutliche Ziffern, nicht® ausradieren, fondern 
lieber durchftreichen und an leeren Stellen neu jchreiben, nicht? zwiſchen 
den Beilen jchreiben, jondern leere Zeilen benugen. Dieje Liften werben 
jorgfältig fonferiert, jummiert und rechtzeitig an den Kommilfionär eingefandt. 

f) Das Übertragen der vom Kommiffionär quittierten 
Zahlungsliſte auf die Konti im Abſchlußbuch hat mit größter Sorg— 
falt zu gejchehen, da Verbuchungen auf faljcher Stelle oft zu langwierigen 
Differenzen führen; dies ift befonders der Fall bei Firmen gleichen Namens, 
jeien fie in gleichen Orten, oder mit verjchiedenen Vornamen. 


ad II. 

a und b) Den Rechnungs⸗Auszügen vor der Ofter-Mefje folgen 
die Rechnungs Abjchlüjfe nad) der Meſſe, Differenzen können fich noch 
zeigen in den Nemittenden und Disponenden, welche entweder in Nach» 
remittieren oder Streichung von Disponenden zumeift ihren Grund haben. 
Iſt dies, jowie die Abſchlüſſe fonferiert und fonform erfannt, jo tritt 
eine Paufe ein bis zur Aufftellung der Michaeli-Meß-Zahlungsliſte. Die 
Ausfüllung derjelbeu zeigt fich oft durch Verjenden von Monita bei jelbit 
fonformen Abjchlüffen, was wir in diefem Falle nur dann für gerecht- 
fertigt finden, wenn zur Ofter-Mefje feine oder Mangel3-Zahlung jtatt> 
gefunden Hat. 

c) Die Michaeli-Mejje Hat die Beltimmung, zur Oſter-Meſſe 
noch nicht erfannte, jowie vom Verleger geftattete Saldi-Refte vollftändig 
und ohne Übertrag zur Auszahlung zu bringen. 

Die Anlegung der Liften erfolgt auf gleiche Weije wie die der Oſter— 
Mep-Liiten. 

d) Man kommt nun zum Schluß der Abrechnungsarbeiten, d. i. zum 
Übertragen und Abjchließen der Konti vom Abſchlußbuch ins 
Hauptbuch jelbft, wobei der in der Einleitung aufgeftellte Grundjaß be— 
ſonders beachtet werben muß. 

Zum Schluffe noch eine Bemerkung: Alle auf geftrichene Disponen- 
den Bezug habende Korrefpondenzen, alle Fakturen über refufierte Oſter— 
Meb- und Nach. Remittenden fich beziehenden Mitteilungen, find weder 
zu faffieren, noch den Jahrezfakturen in alte oder neue Rechnung einzu- 
reihen, jondern fie gehören in die Fakturen-Remittenden- Mappe auf die 
betr. Faktur geflebt. 
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D. Appleton & Eo. in New Norf. 
Von 
Ed. Ackermann. 


Im Jahre 1831 erjchien in New York ein Kleines, unfcheinbares 
Büchelchen, nicht größer als 3 Zoll und 192 Seiten ſtark, unter dem 
Titel „Crumbs from the Master’s Table“. Ungefähr 25 Jahre fpäter 
erſchien derjelbe Name, den diejes längjt vergriffene Büchelchen als Ver— 
leger trug, auf einem in 16 großen 8° Bänden erjcheinenden Werfe, der 
trefflichen „American Cyelopaedia*, und heute ift er weit über alle 
Grenzen Amerikas hinaus befannt als der einer der bedeutendften Berlags- 
firmen. Es ift dies: D. Appleton & Co. in New York. 

Der Gründer diefes Gejchäftes, Daniel Appleton, war von Haufe 
aus fein gelernter Buchhändler. Er war am 10. Dezember 1785 zu 
Haverhill im Staate Maſſachuſſetts geboren, wo er feine erjte geichäftliche 
Ausbildung in einem Kurzwarengejchäft (Dry goods Business) erhielt. 
Später etablierte er jich in derjelben Branche in Bofton und verlegte im 
Sahre 1825 fein Gejchäft nad) New York. Hier nahm er feinen Schwager 
Sonathan Leavitt, der eine Buchbinderei in Andover (Maſſ.) betrieben 
hatte, als Teilhaber in jein Gejchäft herein und erweiterte dasjelbe durch 
eine Abteilung für Bücher, deren erjter Gehilfe alsbald jein Sohn William 
H. Appleton wurde. Leavitt ſchied jedoch nach Ablauf des auf 5 Jahre 
geichlofjenen Gejellichaftsvertrages wieder aus und eröffnete eine Buch— 
handlung unter jeinem eigenen Namen an der Ede von Broadway und 
Zohn-Street.*) 





*) Hier war ed au, wo 1832 der junge George P. Putnam, der jpätere Chef 
be3 großen Berlagshaujes Geo. B. Putnams Sons die letzten Jahre vor jeiner 
Selbftändigfeit konditionierte. Der Sohn Jonathan Leavitts, George U. Leapitt, 
affociierte fich fpäter mit Allen zu dem damals mohlbelannten Verlagsgeihäft von 
Leavitt & Allen und ift gegenwärtig Chef der großen New Yorker Bücheraultions— 
firma George A. Leavitt & Co. 
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Mit feinem Buchjortiment hatte Appleton inzwijchen recht guten 
Erfolg gehabt und dieſer ermutigte ihn, es nun auch mit einem eigenen 
Berlagsunternehmen zu verjuchen. Das erfte Buch, welches jeine Verlags- 
firma trug, war das oben erwähnte „Crumbs from the Master’s Table“, 
das in einer Auflage von 1000 Eremplaren erjchien und bald vergriffen 
war.*) Diejem folgte bald ein ähnliches unter dem Titel „Gospel Seeds“ 
und als drittes 1832 gleichfalls ein Erbauungsbuch „Refuge in Time 
of Plague and Pestilence“. Beſonders leßteres, welches gerade zu der 
Zeit erichien, wo jene jchredliche Cholera-Epidemie wiütete, erzielte einen 
ganz außerordentlichen Abſatz. Nach diejem ruhte jedoch Appletons Ver— 
(agsthätigfeit für mehrere Jahre. 

Inzwilchen war der junge William H. Appleton herangewachjen 
und mit feiner Miündigfeitserflärung erfüllte jein Vater ihm den lang» 
gehegten Wunſch, eine Reife nad) Europa machen zu dürfen. Der Import 
englicher Bücher, die wie auch jet noch in den Vereinigten Staaten ein 
weites Abſatzfeld fanden, war von Appleton ſtets mit bejonderer Vorliebe 
betrieben worden, jo daß es auch gewiſſermaßen im Gejchäftsinterefje lag, 
wenn der junge Appleton, als jpäterer Chef des Hauſes, die engliſchen 
Berhältnifje aus eigener Anjchauung kennen lernte. Er fam im Jahre 
1835 nad Zondon, wo er einen Empfehlungsbrief an Mr. Zongman, 
den Chef des damals in feinem 150. Jahre florierenden großen Ber: 
lagshauſes, hatte. Bei der Tafel Longmans, mit deſſen Sohn er ji 
bald näher befreundete, machte er die Befanntichaften vieler Damals in 
der buchhändleriſchen und litterariichen Welt befannter Männer. Gerade 
zur Zeit jeines Londoner Aufenthaltes erjchien dajelbit ein fir den Weih- 
nachtsmarkt bejtimmtes ſchönes Geſchenkwerk: „Heath's Book of Beauty“. 
Diejes gefiel dem jungen Appleton jo jehr, daß er, ohne irgend welchen 
Auftrag zum Kaufen zu haben, doch 1000 Exemplare für das New Yorker 
Haus auffaufte Natürlicd) war jein Vater nicht wenig über dieſe Nach— 
richt überrajcht, zumal der Betrag nicht gering war; allein jein Gejchäfts- 
blid Hatte William Appleton nicht getäujcht und faum war die Sendung 
in New York angelangt, al3 auch die ganze Anzahl bald abgejegt war. 
Der junge Appleton bereifte dann noch den europäifchen Kontinent und 
machte in Leipzig die Bekanntſchaft Tauchnik’, von dem er als bejondere 


) Biele Jahre jpäter erließen D. Appleton & Eo., die jelbft nicht ein einziges 
Eremplar mehr dieſes ihres erften Verlagswerkes bejaßen, eine Anzeige, worin fie 
dasjelbe juchten und dem Betreffenden, der es ihnen zuichide, dagegen ein Eremplar 
bed größten Werkes ihres Berlags verſprachen. Es gelang ihnen auch, dad Werkchen 
von einer Dame in Maryland zu erhalten, das jeßt elegant gebunden im einem mit 
Sammet ausgeſchlagenen filbernen Kaſten von William H. Appleton aufbewahrt wird. 
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Eigentümlichkeit erzählte, daß er ftet3 lange Thonpfeifen zu rauchen 
pflegte, die er, wo er ſich gerade befand, auf dem Kamin, Fenjterfims, 
Tiſch ꝛc. niederlegte, und da er aus einer Pfeife nie zum zweitenmale 
geraucht habe, jo jei das ganze Tauchnitzſche Haus förmlich mit Thon 
pfeifen überſäet gewejen.*) 

Im folgenden Jahre reifte der junge Appleton wieder nach Europa, 
diesmal jedoch, um im Auftrage des Geſchäfts Bücherkäufe abzujchliegen. 
Unterweg3 machte er jedoch die Befanntichaft des Herrn George B. Blake, 
eines bedeutenden Kurzwarenhändlers aus Bofton, der in der Befürchtung 
einer bevorjtehenden Gejchäftsfrifis ihm emergijch riet, nichts zu kaufen. 
Appfeton befolgte diefen Rat — und rettete fo durch feine Vorficht dem 
Geichäft in der That bedeutende Summen, denn faum war er wieder 
nach Nerv VYork zurückgefehrt, jo erfuhr er die Beftätigung einer allgemeinen 
Panik, der jelbft eine Anzahl der größten Häufer zum Opfer gefallen 
waren. Bald darauf reifte der alte Appleton jelbjt mit feiner Familie 
nach Europa und eröffnete, da die Gejchäftsverbindungen mit England 
immer lebhafter und umfangreicher geworden waren, eine Filiale in 
London. In Baris, wohin er von London aus einen Abftecher gemacht 
hatte, faufte er auf dem Quai Voltaire eine größere Anzahl feltener 
Antiquaria auf, die er nad) New York jandte und die dafelbjt mit einem 
jo erheblichen Nuten abgejegt wurden, daß durch denjelben allein die 
ganzen Koften von Appletong Aufenthalt in Europa ausgeglichen wurden. 
Zehn Jahre jpäter zog ſich Daniel Appleton vom Gejchäft zurüd und 
William H. Appleton, der feit 1838 als Teilhaber in die Firma auf- 
genommen worden war, hatte nunmehr die Oberleitung des inzwilchen zu 
großer Ausdehnung berangeblühten Geſchäftes. Daniel Appleton ftarb 
am 27. März 1849, 

Unter William H. Appleton und feinen beiden Brüdern John 
Adams und Daniel Sidney, die 1848 gleichfalls dem Geſchäft ala Teil— 
haber beigetreten waren, wuchs auch die Verlagsthätigfeit mehr und 
mehr. Die Hauptrichtung des Verlages war bisher die religiöfer und 
Erbauungs- Schriften gewejen, wandte fih nun jedoch bald mehr den 
wiſſenſchaftlichen Werfen zu. 1851 erſchien „Prof. E. 2. Youmans 
„Chart of Chemistry“ und „Classbook of Chemistry“; 1852 Allens 
„Philosophy of Nature“, „Dietionary of Mechanies“, „Dietionary of 
Scientific Terms“; Ure® „Dictionary of the Arts and Sciences“ ꝛc. 
Spier3 und Surenne® „French Dictionary“, jet noch eines der weit- 
verbreitetften und verkäuflichſten franzöſiſch-engliſchen Wörterbücher, erjchien 


*) Bergl. Derby, 50 years amongst Authors, Books and Publishers, p. 177. 
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zuerſt 1852. In derjelben Richtung erjchtenen damals auch zuerft die 
gleichfalls Heute noch viel gebrauchten Adlers „German Dictionary“, die 
amerifanijche Ausgabe von Dllendorffs Grammatifen, Velasquez ſpaniſche 
Lehrbücher ꝛc. zc., und dieſe pädagogische und ſprachwiſſenſchaftliche Ab- 
teilung nimmt gegenwärtig einen hervorragenden Platz des Appletonjchen 
Verlags ein. 

Das Jahr 1857 bildet einen Markſtein in der Gejchichte des 
Appletonjchen Haufes, denn da war es, wo das gewaltige Verlagsunter— 
nehmen begonnen wurde, die „American Cyclopaedia“, und es gehörte 
neben Kapital wahrlich fein geringer Mut dazu, zu dieſer Zeit der 
allgemeinen Gejchäftspanif, die die von 1837 weit übertraf und höchſtens 
in der von 1873 ein Seitenftüd Hatte, ein ſolches Gejchäftsunternehmen 
zu wagen. Die Redaktion lag in den fühigen Händen von George Ripley, 
dem inzwijchen verftorbenen Redakteur der „New York Tribune”, und dem 
befannten Redakteur der „New York Sun“, Charles U. Dana. Wie jehr 
dieje beiden Herausgeber die Anſprüche ihres Publikums fannten und 
wie trefflich fie ihrer Aufgabe gewachien waren, bewies bald der Erfolg. 
Bon diejer erften Auflage, die in 16 Bänden in einem Zeitraum von 
6 Jahren erfchienen war, wurden über 10000 Exemplare abgejeßt; und 
der Abſatz der zweiten Auflage überjtieg jogar die Zahl von 11/, Millionen 
Bänden. Diefe zweite Auflage wurde 1872 begonnen und 1876 beendigt. 
Die Herftellungskoften beliefen ſich im ganzen auf über 1!/; Millionen 
Dollars, und die Möglichkeit der Durchführung eines folchen Unternehmens 
beweift allein den Umfang und den Erfolg des Appletonjchen Geſchäfts. 
Seit 1861 erjchienen jährliche Supplementsbände unter dem Titel „Annual 
Cyelopaedia“. 

1865 trat ein weiterer Bruder, George S. Appleton, der bisher 
ein jelbftändiges Verlags- und Sortimentsgeſchäft in Philadelphia betrieben 
Hatte, in das Gejchäft ein. Seine Initiative veranlaßte alsbald die Heraus- 
gabe einer Reihe hervorragender, wieder einer anderen Richtung angehörigen 
Publikationen, deren erſtes das 1872 in 2 Quartbänden erjchienene 
Prachtwerk „Piceturesque America* war. Die Koften der vorzüglichen 
Illuſtrationen beliefen ſich auf ca. 138000 Dollars. Je ein Exemplar 
dieſes Herrlichen Werkes wurde von den Verlegern dem Kaifer von Ofter- 
reich zum Geſchenk gemacht, der ſich dafür in einem Handjchreiben unter 
Beifügung einer Medaille bedankte, jowie dem Papſte Pius IX., der 
feinen Kardinal Antonelli beauftragte, den unternehmenden Verlegern ein 
Dankesſchreiben, gleichfall3 unter Beifügung eines Medaillons mit dem 
Bildnis Sr. Heiligkeit, zu übermitteln. 1875 erſchien im gleicher Aus- 
jtattung „Pieturesque Europe“ mit Text von Bayard Taylor, und unter 
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den anderen Brachtwerfen aus dem Appletonjchen Verlag find noch zu 
erwähnen: die „Turner Gallery* mit 120 trefflichen Stahfjtihen nad) 
den beiten Gemälden dieſes Künftlers, „The New Gallery of British 
Art“, gleichfall® 120 Stahlftiche, „Seleetions in Modern Art“ und 
„Artistic Interiors“, welch leßteres in einer Auflage von 500 Eremplaren 
zum Preife von „nur“ 300 Dollars (aljo ca. 1200 Marf pro Eremplar) 
herausgegeben wurde. Ein ähnliches Werk wie dieſes ift auch das vor 
2 Jahren erjchienene „Artistie Country Seats“, das 125 Dollars pro 
Eremplar ord. fojtete. 

Eine andere Richtung, der jich die Verlagsthätigkeit de Appleton- 
ſchen Hauſes bejonders Tebhaft zumwandte, ift die willenjchaftlicher Werke, 
und in dieſer Beziehung ift es wohl eines der bedeutenditen der Ver— 
einigten Staaten. In Appletons Verlag erjchienen zuerjt die amerikanischen 
Ausgaben von Darwind, Spencers, Huxleys, Tyndalls, Leckys und 
anderer Werke hervorragender Gelehrter, und zwar gab die Anregung 
hierzu Hauptjächlich der befannte Profeſſor E. 2. Youmans, von dem 
gleichfalls bei Appletons feine „Chemistry“, „Household Science“, „The 
Correlation of Forces“ und „The Culture demanded by Modern Life“ 
erichienen waren. Prof. Youmans reifte nicht weniger als ſechsmal im 
Auftrage der Appletons nah Europa, um direfte Berbindungen mit 
europäischen wiſſenſchaftlichen Schriftftellern anzufnüpfen, und Appletons 
waren mit bie erjten amerikanischen Verleger, die die englifchen Autoren, 
anftatt deren Werfe einfach nachzudruden, gleih den amerikaniſchen 
Schriftſtellern Honorierten. Auf diefe Weife erfchienen nach und nach die 
meiften wiſſenſchaftlichen Werke von Spencer, Hurley, Lubbock, Ledy, 
Darwin, Lyell, Bain, Tyndall, Maudsley, Sully, Matthien, Williams, 
Hinton, Baftian, Roscoe, Simpfon, Proctor, Helmholg, Bagehot, Mill, 
Carpenter u. a. Das erjte von Spencer bei Appleton erichienene Bud), 
welches zugleich deſſen populärjtes in Amerifa wurde, war „Education“, 
diejem folgten bie „Essays“, die „Philosophy“, „Deseriptive Socio- 
logy“ u.j.w. Der Abjat der Spencerihen Werke in Amerifa beläuft 
ih auf Hunderttaufende. 

Gleihfalld von Prof. Youman ins Leben gerufen war die „Inter- 
national Scientific Series“, deren erjter Band Prof. Tyndalls „Forms 
of Water“ 1872 erichien. Der zweite war Walter Bagehot? „Physics 
and Polities*, diefem folgten Coof® „New Chemistry“, Spencer® „Study 
of Sociology“, Draper® „History of the Conflict between Religion 
and Science“, Schmidts „Doctrine of Descent and Darwinism“, und 
gegenwärtig umfaßt diefe Sammlung an 60 Bände der hervorragendften 
Autoren. In engem Zufammenhang mit diefer „International Scientific 
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Series* ſteht auch die im Verlag von D. Appleton & Co. erjcheinende 
vortrefflihe Monatsſchrift „The Popular Science Monthly“, Nachdem 
es Prof. Youman gelungen war, Herbert Spencer zur Veröffentlichung 
feiner „Study of Sociology* in der obigen Serie zu veranlafjen, war 
das Abkommen mit einer New Morker Zeitichrift, „Ihe Galaxy“, getroffen 
worden, dieſes Werf darin zu veröffentlichen. Der Dampfer, der das 
Manuftript brachte, kam jedoch verfpätet in New York an und die Re— 
daftion de3 „Galaxy“ verweigerte die Annahme Da beftimmte Prof. 
Youman Mr. W. H. Appleton, ſelbſt eine populär-wifjenjchaftliche Monats- 
Ichrift herauszugeben; der Plan wurde jofort angenommen und ausgeführt 
und 13 Tage jpäter erichien das erite Heft des „Popular Science Monthly“, 
und zwar noch 2 Tage früher ala das Heft des Galaxy, welches die 
erften Kapitel obigen verfpäteten Aufjages hatte bringen follen. Der Er- 
folg war ein außerordentlicher und ſeitdem wurde dieje wertvolle Zeitfchrift 
thatfächlich das, was der Verleger mit ihr beabfichtigt Hatte, nämlich 
„Ihe most valuable family Magazine in the world“. Eine andere im 
Appletonſchen Verlage erjcheinende wiſſenſchaftliche Zeitichrift ift das 1864 
unter der Redaktion von Dr. W. U. Hammond und Dr. €. ©. Duniter 
begonnene „New York Medical Journal“ (wöchentlich), deſſen gegen- 
wärtiger Herausgeber der befannte medizinische Schriftfteller Dr. 3. P. 
Foſter ift. Der wifjenfchaftliche Verlag des Appletonichen Haufes Hatte 
übrigens anfangs mancherlei Anfeindungen zu erleiden gehabt. So waren 
e3 ganz bejonders eine Anzahl theologiicher Autoren des Appleton’schen 
Verlags, wie bejonder8 Rev. Dr. Whittingham, defien religiöfe Schriften 
in den vierziger Jahren bei Appleton & Eo. erjchienen waren, die gegen 
dieje Verlagsrichtung eiferten und Mr. Appleton zu beftimmen verjuchten, 
von der Herausgabe folher „verderblicher” Bücher, wie Darwing und 
Spencer Schriften, abzuftehen. Appleton vertrat jedoch die Anficht, daß 
der Aufdrud des Namens des Verleger nicht immer deſſen volle Über- 
einſtimmung mit dem Inhalt der betr. Werke bedinge, ebenjowenig wie 
der Redakteur einer Zeitjchrift immer mit den Unfichten feiner Korre- 
Ipondenten übereinzuftimmen babe, fondern daß der Name des Verlegers 
nur eine Garantie dafür zu fein Habe, daß feine Verlagswerke auch des 
ideellen Wertes nicht entbehren und innerhalb fittlicher und moralifcher 
Grenzen bleiben. So hatte das vorerwähnte Buch Drapers „History 
of the Conflict between Religion and Science“ den doppelten Vorzug, 
von dem Papſte anathematifiert und in faft alle europäifchen Sprachen 
überjeßt zu werden. 

Bon dem wifjenjchaftlichen Verlag zu dem belletriftiichen Verlag 
übergehend, wollen wir u. a. nur furz Disraelis und Luife Mühlbachs 
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Novellen erwähnen, von denen Disraelis „Lothair* einen Abſatz von über 
80000 und Mühlbachs „Joseph I. and his Court“, fowie deren 
„Frederick the Great“ einen ähnlichen erreichten. Doch ijt font die 
Ihönwiljenschaftliche Abteilung des Appletonfchen Verlags von weniger 
Bedeutung; unter den wenigen amerikaniſchen Dichtern und Romanjchrift- 
ftellern find nur zu nennen: Wm. ©. Bryant, James Yenimore Cooper, 
WB. U Hammond, Julian Hawthorne und Chriftian Neid. Endlich 
dürfen wir nicht zu erwähnen vergefien General Badeaus „Campaigns 
of Grant“, William 9. Sewards „Travels round the World“, das dem 
Berfafjer oder vielmehr jeinen Erben nicht weniger als 50 000 Dollars 
an Honorar einbrachte, „The Autobiography of William Henry Seward 
1801—1834* und Sherman? „Memoirs“, die einen Abſatz von über 
25 000 Exemplaren erreichten. Einer der letzten litterariſchen Erfolge 
des Appletonſchen Verlags war Me. Majter® „History of the People 
of the United States“, welches erſt dur die Hände mehrerer Kritifer 
gegangen war, ehe ſich W. H. Appleton, der jelbjt anfangs unentjchlofjen 
war, da er bereits eine Gejchichte der Vereinigten Staaten und zwar bie 
von Bancroft im Verlag Hatte, zur Veröffentlichung dieſes trefflichen 
Werkes entichloß. 

Die jegigen Befiher der Firma D. Appleton & Co. in New York 
find: William H. Appleton, Daniel S. Appleton, W. W. Appleton, 
Daniel Appleton und Edward C. Appleton. 


Separatabzüge von Seitjchriftenauffägen. 
Bon 
Adolf Gubik-Stuttgart. 


Sm Börjenblatt 1889 Nr. 4 vom 5. Januar ©. 99 jchreibt ein 
Verleger in betreff dieſes Gegenftands: 

„Wohl jeder Verleger hat damit zu thun, ftetig wiederfehrenden An- 
fprüchen der Autoren, die Anzahl der ihnen zu gewährenden Separatabzüge 
zu erhöhen, entgegenzuwirken. Die Redaktionen lafjen fich in diefer Hin- 
ficht oft allzu willig finden, meift mit Berufung auf die Handlungsweije 
anderer Zeitjchriftenverleger. Es ift aber feine Frage, daß dadurch bie 
meiſten Zeitjchriften, namentlich die wijjenjchaftlichen mit verhältnismäßig 
Heinen Auflagen, erheblid) gejchädigt werden, auch wenn im beften Falle 
der Autor für die Vermehrung der Separatabzüge eine Kleinigkeit zahlt. 
Denn der Schaden liegt nicht in den geringen Mehrkoſten der Separat- 
abzüge, jondern darin, daß häufig 5—10 Prozent der ganzen Auflage 
wenigſtens bruchftüchweife zur Verteilung gelangen. Man kann nur 
wünjchen, daß alle beteiligten Verleger energiſch diefe Unfitte einzu— 
dämmen juchen.“ 

Einjender muß gejtehen, daß er jeit einer Reihe von Jahren ſich der 
oben gerügten „Unfitte” in erheblihem Maße jchuldig gemacht hat, indem 
er in der Regel 100, mindeften® aber 50 Separatabzüge zu verlangen 
pflegt. Ich habe bis jet in dem guten Glauben gehandelt, daß diejes Ver- 
fahren den Zeitjchriftenverlegern nicht nur nicht jchadet, ſondern vielleicht 
dann und warn ein wenig nüßt. Sollte meine Anficht irrig fein, jo bin 
ich gern bereit, davon abzuftehen. 

Mein Verfahren iſt folgendes: 

Bor allem lege ich Wert darauf, daß am Kopfe des Abzugs fteht 

Bejonderer Abdrud aus Nr..... vom .... 
Wo dies aus Verſehen unterbleibt, ergänze ich es Handjchriftlih. Diele 
Abdrüde verjende ich zum Teil an Freunde und Bekannte, einerjeit? um 
fie auf meine Arbeit Hinzuweijen, andrerjeit3 um fie aufzumuntern, ſich 
Deutiche Buchhändler⸗Akademie. VIL. 9 
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eine Probenummer der Zeitichrift zufenden oder von ihrem Sortimenter 
vorlegen zu laſſen. Einen anderen Teil der Abdrüde verjende ih an 
Beitungsredaftionen in der Erwartung, daß fie dadurd) veranlaßt werden, 
die Beitjchrift, welcher der Aufjag entnommen ift, ihrem Publikum wieder 
in Erinnerung zu bringen. Ob in einer Zeitung der eingejendete Aufſatz 
teilweife oder ganz abgedrudt worden ijt, weiß ich nicht, habe mich auch 
nicht weiter darum befümmert. Einen weiteren Zeil der Abdrüde ver- 
ſchicke ih an ſolche Verfonen, von welchen ich annehmen fann, daß fie 
fih für den in dem Aufſatz behandelten Gegenftand intereifieren. 
Nach dem Vorftehenden vermag ich 
1) nicht einzujehen, welcher Nachteil dem Verleger der Zeitichrift daraus 
erwachlen fol. Die Freunde und Bekannten, ſowie die zuletzt ge- 
nannten Perjonen, welden ich die Abdrüde zujende, werben fich 
von einem Abonnement nicht abhalten laffen oder das Abonnement 
nicht aufgeben, weil fie ein=- oder zweimal im Jahre einen Aufſatz 
von einem einzelnen Mitarbeiter befommen. Noch weniger kann 
dies bei Nedaktionen der Fall fein, welche ja nicht darauf rechnen 
fünnen, daß ich die Zuſendung wiederhole. 
Dagegen glaube ich, 
2) daß ich Schon da und dort Anlaß zu einem Abonnement auf Die 
BZeitjchrift gegeben habe. Einzelne fichere Erfahrungen liegen mir vor. 
Hiernach jollte ich meinen, die Verleger von Zeitichriften jollten den 
Wunſch der Verfaſſer, eine größere Anzahl von Abdrüden zu befommen, 
eher mit günftigen Augen anjehen, als daß fie demſelben entgegentreten. 
Daß der Schriftfteller je nach der über das gewöhnliche Maß hinaus- 
gehenden Zahl der Abdrüde den Mehraufwand bezahlt, finde ich in der 
Drdnung und habe dies ſelbſt mehrfach angeboten, wenn das Honorar 
entiprechend war. 
Übrigens, wie die älteren Schriftfteller am Schluß zu jagen pfleg- 
ten: „salvis melioribus‘ unbefchabet der beſſeren Überzeugung der ſach— 
verjtändigen Kreiſe. 
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Die Stenographie im Buchhandel. Bon C. G. Temps. — Auf allen 
Gebieten regt ſich's, um dem Wdlerfluge der Zeit zu folgen und an jeden, möge er 
einen Beruf haben, welchen er wolle, tritt unabmweisbar die Pflicht, fih mit den in 
jein Fach jchlagenden oder basjelbe auch nur ftreifenden Errungenjchaften der neueren 
Beit befannt zu machen, wenn er nicht von andern überflügelt und dadurch zurüd- 
gedrängt werben will. 

Der Kampf ums Dafein regt fi in unfrer rafchlebenden Zeit mehr ala je, 
und wer fiegreih den Kampf beftehen will, der wappne ſich, jolange er noch im 
Frühling des Lebens fteht, ſolange es noch nicht zu ſpät iſt. Das reifere Alter ver- 
fäumt es namentlich in unferm lieben Buchhandel leider nur zu oft, den Neuerungen 
zu folgen, und daher jehen wir aud, wie jo manches Gejchäft, welches früher zu ben 
angejehenften gerechnet wurde, von jüngeren Firmen überflügelt wird. 

Bu den Errungenjhaften der Neuzeit gehört aud) die Stenographie. 

Es ift nur zu natürlich, dab zu einer Zeit, wo feine Kommunilation ſchnell 
genug ging, wo die Poſt dur dad Dampfroß überholt wurde, wo ber Telegraph 
mit Bligesichnelle den fchriftlihen Verkehr vermittelte — da ift e3, jage ich, nur zu 
natürlih, daß aud die Kurrentjhrift den erhöhten Unforderungen der Zeit nicht 
mehr genügte. Es mußte eine Schrift erfunden werben, bie, grammatilaliih aufge- 
baut, mit Genauigkeit und leichter Lesbarkeit — Kürze an Zeit und Raum verbinbet. 
Und dieſes gelang dem genialen Meifter Gabelöberger. Biele neue „Syſteme“ find 
aufgetaucht, Feines aber hat das Driginal erreicht, gefchweige denn übertroffen. 

Die Schriftzüge find faft jämtlih aus den furrentichriftlichen abgeleitet, nur 
bedeutend gekürzt. So genügt in der Stenographie, um nur ein beliebiges Beifpiel 
beraudzugreifen, das letzte Drittel des lateinischen m zur Bezeichnung des Buchftaben. 
Und jo könnte noch eine Menge ähnlicher Beiſpiele angeführt werden. 

Die Bor- und Nadjfilben find auf das denkbar geringste Maß beichränft, To 
giebt e8 für die Nadhfilben ung, heit, haft, schaft, keit je nur einen Zug, welder 
jehr leicht dem Stamm angehängt werden kann und nicht mehr Raum, als in ber 
Kurrentichrift für einen Buchftaben nötig ift, einnimmt. 

Die Stenographie ift eine Buchftabenichrift; es giebt aljo für jeden Buchjtaben 
des Alphabet ein Zeichen. Dieje können aber vermöge ihrer überaus großen Ber- 
bindungsfähigfeit jo verichmolzen werben, daß dadurch der vierte bis fünfte, ja bei 
einigen Wörtern der zehnte bis zmwölfte Teil des Raumes, den die Wörter in ber 
Kurrentfchrift einnehmen, genügt. Infolge der bedeutenden Kürzung wird natürlich 
auch viel Zeit gejpart. 

Man bedenke nur, daß es einem geübten Stenographen möglich ift, der jchnellften 
Rede mwortgetreu zu folgen, wovon uns ja alle Tage die gejeßgebenden Körperichaften 
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die glänzendften Beijpiele geben. Wenn e3 num auch nicht jedem gelingt, eine Fertig— 
keit zu erlangen, 150 Worte in der Minute — diejes ift ungefähr die größte Spredy- 
geihmwindigfeit — jchreiben zu können, jo muß man bedenken, daß es im gewöhnlichen 
Leben auch nicht darauf ankommt, Reben zu ftenographieren, jondern Korrejpondenzen 
vermittelft der Stenographie zu erledigen. 100—120 Worte in der Minute zu fchreiben, 
ift eine Leiftung, bis zu welcher es jeder bei nur einiger Übung leicht bringen kann. 
Und das ift jchon eine bedeutende Zeiterſparnis. Man verjuche ed einmal, in ber 
Kurrentichrift mit dem Schreiben nad der Zeit, und man wird den Unterſchied bald 
bemerfen. 

Was nun die praftifche Verwertung der Stenographie in unjerm fieben Buch— 
handel anbetrifft, jo ift zuerft des Borteiles zu erwähnen, der dem Stenographielundigen 
aus der Zeiterſparnis bei Notizen 2c. erwädhft. Dann fäme Hinzu, wenn bie Kunft 
mehr Anhänger zählt, dab die Bettel ftenographiich erledigt werben lönnten. Um 
nun zu erfahren, ob jemand der Stenographie kundig ift, empfiehlt es ſich, den 
Namendzug unter den betreffenden Notizen ftenographiih anzubringen, wie biejes 
bereit3 häufig von Stenographen bei Briefen angewandt wird. Eine weitere, nicht 
die Heinfte Erleichterung erwächſt dem Prinzipal, der einen ſtenographiekundigen Ge- 
bilfen hat, dadurch, daß er diefem bie Briefe 2c. in die Feder biktiert, und jo auf 
eine genauere Wiedergabe de3 Gejagten rechnen kann als dieſes vermittelit kurrent⸗ 
Ichriftlicher Notiznahme möglich ift. 

Und jo ließe fich noch vieles für den Nutzen der Stenographie anführen, aber 
wider denjelben giebt e3 nichts; e3 wäre denn, man mollte die 16—20 Stunden, 
die zur Erlernung nötig find, auf dieſe Seite in die Wagjchale werfen. 

Es wird aber die Zeit nicht mehr ferne fein, wo man aud im Buchhandel die 
Kenntnis der Stenographie von dem zu engagierenden Gehilfen vorausſetzt, wie 
ſolches ſchon in vielen faufmänniichen Geichäften der Fall if. Daß mit diefer An- 
forderung auch eine bejiere Salarierung Hand in Hand gehen wird, ift jelbftverftänd- 
ih; und jo verzinft fich die geringe Ausgabe, welche ein Unterrichtöfurius erfordert. 

In den meiften Städten beftehen bereit3 Gabelsbergerſche Stenographen-Bereine, 
und wo ſolche noch nicht beftehen, da wird auch auf jchriftlihem Wege Unterricht in 
der Stenographie erteilt.*) 

In vielen faufmännifhen Geſchäften wirb jchon jet vom Perſonal die Kennt— 
nis der Gtenographie verlangt — fie haben den Vorteil derjelben eingejehen und 
wiſſen fich denjelben zu nuge zu machen. Geht nun ein Jünger des Buchhandels zu 
einer andern Branche über, wie diefes ja oft genug vorlommt, jo find ihm dadurch 
wieder Stellen geöffnet, welche Stenographieuntundigen nicht zugängig find, oder boch 
erit dann, wenn derjelbe dad Verſäumte nachholt. Da wird denn gejagt, um raſch 
zum Biele zu gelangen; jeder Augenblid muß dann ausgenutzt werden, während fich 
der Betreffende ſonſt die Fertigkeit, ich möchte jagen: jpielend aneignen kann. 

Drum, Ihr Jünger des Buchhandels, verhaltet Euch nicht Tänger abwehrend der 
Kunft Gabeläbergers gegenüber. Die kurze Mühe der Erlernung wird gar bald mehr 
als aufgehoben durch die Vorteile, weldye fie bietet. Tragt auch Ihr dazu bei, daß der 
Ausiprud des Meifters voll und ganz zur Wirflichteit wird: 

„Die Stenographie muß Gemeingut aller Gebildeten werden.” 


*), Der Berfafler diejed Artikels ift Hierzu ebenfalld bereit und beantwortet dies- 
bezügliche Anfragen (mit Rüdporto verjehen) umgehend. Zuſchriften wolle man an 
deſſen Adreſſe nah Lüneburg richten. 
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Alaffififation der Bücher in Bibliotheken. — Große Bibliothelen bedürfen 
zu ihrer befjeren Überficht einer wifjenjchaftlich geordneten Einteilung, und es dürfte 
nicht ohne Intereſſe fein, gelegentlich einen Einblid in deren Einzelheiten zu erlangen. 
Die Verwaltung der Bibliothel des Britiihen Muſeums läßt zum Beifpiel, wie wir 
in der Oſtrr. Bucddr.-Ztg. mitgeteilt finden, die Majfifitation der Bücher mit ihren 
Einbänden beziehentlich deren Farbe beginnen. Gejchichtliche Werke werden nämlich 
in rote8 Leder gebunden, theologijche erhalten einen blauen Einband, Werke poetijchen 
Inhalts einen gelben und naturgefchichtlihe einen grünen. Auch die Farbe des 
Eigentumsftempel3 dient zu ſyſtematiſchen Unterfcheidungszweden; ift er rot, jo deutet 
er an, daß das Buch Fäuflich erworben wurde, blau, daß dad Buch cin jogenanntes 
Pilihteremplar ift, das heißt von der den Berlegern auferlegten Abgabe an bie 
Bibliotheken ftammt; ein gelber Stempel aber befundet die Schenkung des Buches. 

Welhen Weg legt der Arm eines Sekers in einem Jahre zurüd? — 
Angenommen, ein flinfer Zeitungsſetzer hebt bei zehnftündiger Arbeitszeit unter Ab- 
rechnung des Ablegens und Rorrigierend 12000 Buchſtaben; das Jahr zu 300 Urbeits- 
tagen gerechnet, ergiebt 3600000 Buchſtaben. Die Entfernung vom Fach zum 
Winkelhaken und von diefem wieder zum Fach beträgt durchichnittlich je einen Fuß, 
alſo für jeden Griff zwei Fuß, madt 7200000 Fuß. Da nun die geographifche 
Meile zu 24000 Fuß gerechnet wird, jo wäre dies ein Weg von dreihundert Meilen 
im Jahr bez. einer Meile täglich. 

Gedrudtes auf Glastafeln anzubringen. — Um an Schaufenftern oder Glas- 
thüren beliebig farbig gedrudte Namen von Firmen, Waren» oder jonftige Be— 
zeihnungen mit geringen Koften und faft ungerftörbar anzubringen, verfährt man 
nad der „Oſterr. Buchdr.-Ztg.“ in folgender Weife: Die Wörter werben in ber 
gewünjchten Schriftart und Größe geſetzt und einige Abzüge davon auf trandparentes 
Papier gemadt. Einer der Abzüge wird mit der Rückſeite auf das Glas gelegt und 
mit den Rändern leicht darauf befeftigt. Aus dem anderen Bogen werden die Buch— 
ftaben einzeln jauber audgejchnitten und mit der Bildflähe auf dad Glas geffebt. 
Der hierzu dienende Kleifter wird mit einem der zum Brude verwendeten Farbe 
ähnlichen Farbſtoffe vermiſcht. Die durchicheinende Schrift auf der anderen Seite ber 
Glastafel giebt die richtige Stellung der aufzuffebenden Buchftaben an. Bilden fich 
beim Aufkleben Luftblafen, fo find diefe durch jorgfältiges Reiben zu glätten, will 
das nicht helfen, jo fticht man, während ber Kleifter noch naß ift, mit einer Nadel 
in die Blaje und drückt fie mit dem Finger nieder. Sind die aufgeflebten Buch— 
ftaben vollfommen troden, jo entfernt man mittelft eines feuchten Tuches allen auf 
dem blanten Glaſe haftenden Kleifter. Um die Buchftaben zu firieren, reibt man 
Zinkweiß mit ſchwachem Leinölfirnis zu einer Farbe, mit der die Fläche einſchließlich 
der Rüdjeite der Buchftaben überpinfelt wird. Hierbei kann es vorfommen, daß 
der Aufftrich feine Linien hinterläßt. Dieje dedt man nad vorhergegangenem Trodnen 
mit einem zweiten. Nachdem alles vollftändig troden, nimmt man den ganzen 
Bogen auf der anderen Seite der Glastafel ab und die Schrift ericheint in Schwarz, 
Rot, Blau oder mehrfarbig auf franzöfiich grauem Grunde, 

Ein Boftipieliger Zehnpfennigprozeh. — Dad Bernburger Amtögericht ent- 
fchied vor Jängerer Zeit in einem Zehnpfennigprozeß, der auch für den Buchhandel 
von Snterefje fein dürfte. Ein Kaufmann hatte von einem ausmärtigen Lieferanten 
eine Rechnung über gelieferte Waren erhalten, deren Gefamtbetrag 19 ME. 10 Big. 
ausmadhte, nämlich 19 ME. für die Waren und 10 Pig. für Beförderung des Packets 
nad) der Poſt. Der Kaufmann hielt fih zur Zahlung der 10 Pfg. nicht verpflichtet 
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und jandte an den Lieferanten nur 19 Mf. Dieje wurden nicht angenommen, ber 
Lieferant verflagte den Kaufmann vielmehr auf den vollen Betrag. Der Kaufmann 
hinterlegte darauf beim Amtsgericht 19 ME., und in ber Hauptverhandblung hatte er 
die Genugthuung, daß der Kläger mit jeiner Mehrforderung von 10 Big. abgewieſen 
wurde. Die Beugenausfagen ftellten nämlich feit, daß es durchaus gegen allen fauf- 
männiſchen Gebrauch verftoße, für Beförderung von Badeten nach der Poſt Koften zu 
berechnen. Die Koften des Prozeſſes, welche den Lieferanten zur Laft fallen, belaufen 
fih auf etwa 90 Mt. 

Die Papier-Normal-Formate. — Bei Beftellungen von Papier gebe man 
feinen Bedarf nur nad 1000 Bogen auf und vermeide eine zufäßliche Bezeichnung 
wie Ried, Neuried oder bergl., dann ift jedes Mißverftändnis ausgeichloffen. Bei 
Lieferungen an Behörben wolle man indes auf die gewählte Benennung achten, da 
biejelben laut Beichluß des Bundesrates „1 Ried — 1000 Bogen‘ rechnen. 

Wo irgend thunlih, wähle jedermann eines der beichloffenen Rormal-Formate 
ober deren Berboppelungen, nämlid: 

1. — 83/42 cm 7. = 44/56 cm 


2. — 3443 „ 8. — 4659 „ 
8. = 36/45 » 9. = 4864 „ 
4. — 3848 „ 10. = 50/65 „ 
5. = 4050 „ 11. = 5468 „ 


6. = 4253 „ 12. = 5778 „ 
2742 in Quart, ald Neichd-Briefformat eingeführt. 
(Papierzeitung.) 


Swanglofe Rundichau. 


„Rad langem Schlummer während einer Zeit der Herrichaft des Säbels und 
des Geldjads ift das künſtleriſche Deutjchland wieder erwacht. Blutig funkelt ihm 
am Rande des Horizont der Realismus.” So jchließt einer der Hauptvertreter 
biefer blutig funfelnden Litteraturftrömung, Konrad Alberti in Berlin, eine Abhand⸗ 
lung über die Strömungen im Realismus. Es ift wahr, ber Realismus, der Gründer 
diefer neuen Schule ift au3 dem, was man heute unter diefem Schlagwort verfteht, 
nicht mehr wiederzuerfennen. Darüber konnte jhon das erfte Heft des Hartſchen 
kritiſchen Jahrbuch belehren, wenn die Spaltungen in der neuen Kunſtrichtung auch 
noch nicht jo ftarrend hervorgetreten waren, wie da3 heute der Fall ift. Alberti, der 
e3 wifjen muß, unterjcheidet drei Staaten im Staate: die konſervative, Die eigentlich 
berechtigte (der, wie das kaum Hinzugefügt zu werden braudt, er jelbft angehört), 
und die radikalſte Richtung, der jogenannte „konjequente” Realismus. Wiberti nennt 
jene erjte Richtung, mit welcher die ganze Bewegung begann, den Sdealrealismus. 
Ihre geiftigen Väter find die Brüder Hart, W. Kirchbach und einige andere Schriftiteller. 
„Ihr Wirken war urfprüngfich nichts als ein Proteft gegen die konventionelle Ver— 
flahung der Tageslitteratur. Sie wollten den Idealismus keineswegs ausichließen, 
fondern im Gegenteil vertiefen. Die Nahahmung und Schilderung der äußeren 
Wirklichkeit allein, und wäre fie noch jo meifterhaft, galt ihnen nicht ald Verdienſt, 
im Gegenteil, die Form der Einffeidung der Ideen und Geftalten dünkte ihnen gleich- 
gültig, wenn dieje nur an fich groß und gewaltig waren. Sie erfannten das unbe» 
ſchränlte Recht der Phantafie an, vorausgejeht, dab die Erzeugnifje derjelben nur 
im ganzen groß und mädtig waren. Sie erjcheinen mit geradezu phantaftiichen 
Schöpfungen, wie Kirchbachs „Letzte Menſchen“, Harts „Lied der Menſchheit“. Nur 
das Schablonenhafte, tauſendmal Dagemwejene follte befämpft und dafür eine wahre, 
ergreifende Analyje de3 menſchlichen Gemütslebens gegeben werben, die unfere Em- 
pfindungen bis in die Teßten Faſern darlegte. Dieje künſtleriſche Anſchauung blieb 
unter den deutſchen Realiften mehrere Jahre lang [B0—82] allein herrſchend; damit 
it der Beweis geliefert, daß der deutjche Realismus nicht, wie feine Gegner behaupten, 
eine Nahahmung des ausländiichen, ſondern urjprünglid und eigentümlih aus dem 
beutichen Geifte erfloffen ift; denn weder in Frankreich, noch in Rußland, noch in 
Skandinavien waren ähnliche Strömungen zu Tage getreten.“ 

Ganz entgegengejegte Ziele verfolge nun die jüngfte, erft jeit einem Jahre be 
ftehende Strömung, der „konſequente“ Realismus der „Freien Bühne“, die Richtung 
der ©. Hauptmann, Holz un. j. w. Dieſe Schule wolle von Ideen und Tendenzen in 
der Kunft „nicht das mindefte wifjen, fie leugnet bie äfthetiiche Berechtigung berjelben 
und fieht die Aufgabe der Kunft einzig und allein in der getreuen Nahahmung des 
Einzellebend, der Zuſtände, der Wirklichkeit. Diefe Richtung nennt fich realiftifch, fie 
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ift aber eigentlich rein natuwraliftiih. Sie beftreitet dem Dichter jedes Hecht, nad) 
jeiner Erfenntnid aus den Borgängen ber Realität nur das Wefentliche herauszuheben 
und nachzuſchaffen und wegzulaffen, was ihm gleichgültig dünkt. Sie erflärt, daß es 
Weientliches oder Gleichgültiges für die Kunft nicht gebe, daß, was ift, nicht nur ver- 
nünftig ift, jondern auch fünftlerijch, daß es ein Irrtum fei, zu glauben, ein und derjelbe 
reale Vorgang könne für den Künftler weſentlich — aljo die Darftellung erfordernd 
— fein oder nicht, je nach der Idee, die der Künftler durch Wiedergabe eined Stüdes 
Natur verkörpern wolle. Nein, der Künftler hat überhaupt nicht das Recht auf Ge— 
danken, er hat nur die Pflicht, wiederzugeben, was ift — mie e8 ift — meil es ijt! 
Den Hauptwert legt diefe Schule auf die möglichft vollendete Technik, auf die An- 
wendung von Mitteln, welche den Schein der Wiedergabe einer Wirllichleit am beften 
unterftügen: auf die möglichft weitgehende Anwendung der Mundarten, der halben, 
abgebrochenen, nicht zu Ende geführten Säbe, der langen Beichreibungen, der uns 
artifufierten Naturlaute, auf die Richtanwendung von Monologen im Drama u. j. wm.” 

An der Mitte zwijchen beiden Strömungen bewegt ſich nun eine britte, bie 
breitefte, die, welche gewöhnlich gemeint ift, wenn man vom beutichen Realismus fpricht, 
und deren Entftehung auch der Zeit nad) zwiichen jene beiden fällt (1882). Die be- 
deutendften ihrer Vertreter find Bleibtreu, M. G. Eonrad, Kreger, Walloth und 
Alberti und fie bildet nach dem letztern gewiſſermaßen die Bereinigung, den Ausgleich 
ber beiden extremen. „Für ihre Vertreter ift die Hauptjache, der Kernpunkt der 
fünftleriichen Arbeit ebenjowohl die Erfaffung und Darftellung der die Menjchheit 
bewegenden Ideen, der Geſetze, nah denen wir fühlen, denfen, Handeln, als die 
plaftifche Verkörperung — Berleibigung — derjelben in Geftalten und Handlungen, 
welde aud) in der Ericheinung, in der Äußerung ihres ſeeliſchen Lebens, im Handeln 
und Reden, treu der Wirklichkeit entiprehen. Beides, ſowohl Ideen, Raturgejeg, 
Wefen des Menjchen, wie Icbensgetreuer Ausdrud derſelben fteht dieſen Realiſten 
gleih hoch. Sie leugnen, daß der Künftler das Recht habe, feine Ideen in die Natur 
hineinzutragen und ein danach gemodeltes Bild der Welt zu geben, wie die Idealiſten 
thun, Der Realift — man bezeichnet diefe Schule wohl am beften als die realiſtiſche 
ſchlichtweg — ſucht vielmehr der Natur die Seele aus dem Leibe zu ziehen, fie zu 
prüfen und dann ein Gebilde zu jchaffen, in dem ber Leib der treue Ausdrud der 
Seele ift. Er jucht Körper und Geift zu reinigen, in Harmonie zu bringen, indem 
er jeder Erjcheinung bei ihrer künſtleriſchen Wiedergabe nur das für ihr Weien 
Charafteriftiiche läßt, das nicht Eharafteriftiiche abichneidet. Er fucht fich gleich weit 
zu halten von Phantafterei wie von raffinierter Birtuojität. Während der Naturalift 
nur die Wiedergabe zeitgenöffiihen Lebens billigt, erklärt der Realiſt auch geſchicht- 
liche Stoffe und Geftalten für erlaubt, aber er verlangt, daß die logiſche Folge der 
Thatjachen nicht verändert, daß die geichichtlihen Figuren lebenskräftig dargeftellt 
werben, jo wie fie wirklich) waren, nicht den Idealen des Dichters angepaßt, wie 
3. B. Schiller that.“ 

Wie man zugeben muß, find dieje theoretiihen Wuseinanderjegungen ganz zu— 
treffend, nur ift e8 unverftändlich, daß danad) der „mittlere* Realismus, der Realis- 
mus comme il faut, ald etwas ganz Neues dargeftellt wird. Diejelben Grundſätze, 
welche für ihn aufgeftellt werden, fann eine Unzahl von Dichtern vor Alberti mit 
dem beiten Getoiffen unterjchreiben. Der Unterfchied in der Praxis zwiſchen biejen 
und jenen tft alfo, daß die altmodiſchen Dichter vorzugsweiſe bie Lichtſeiten des Menihen- 
geſchlechts zu jchildern ſich als Aufgabe jegten, während die moderne Schule vorzugs- 
weiſe die ſchwärzeſten Nachtjeiten, nicht felten die unterjte, in Gemeinheit verlommene 
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Hefe der Gejellichaft zu behandeln pflegt. Oder giebt es denn in Rußland nicht ſolche 
Menichen, wie fie das Hauptmannſche Schmußftüd (vgl. Rundſchau Bd. VI. ©. 576 u. ff.) 
vorführt, in Wirklichkeit? Es fommt doch eben alles darauf an, was der Dichter 
realiftiich zu behandeln ftrebt! 

Richtsdeftoweniger ift die Spaltung in der neuen Kunftichule jchon jo gähnend 
geworden, daß fi die einzelnen „Unterrichtungen“ gegenfeitig befehden. So hat 
3. B. gerade Alberti unlängft eine Satire auf Tolſtois von der freien Bühne aufge- 
führte „Macht der Finfternis“ erjcheinen laffen (Berlin, Eaflirer & Danziger), die an 
ihonungslofer Verhöhnung des Gegners ein Beiipiel juht. Schon der Titel: „Im 
Suff. Eine naturaliftiihe Spitalfataftrophe in zwei Vorgängen‘ und das Motto 
„Die Liebe und der Suff — Das reibt den Menſchen uff“ läßt dies erfennen und 
nur Starte Magen können dieje gepfefferte Koft verbauen. Gerade das, was er nad) 
vorftehendem als den Typus des „Lonjequenten“ Realismus bezeichnet, die Anwendung 
der Mundarten, der auseinander gehadten Säte, die minutiöfe Technik, verjpottet er 
in feiner Satire, die fich übrigens ebenſo jehr gegen Hauptmann Sonnenaufgang 
wendet ald gegen Tolſtoi. So wird 3. B. die „Botatoren-Familie“ in „Bor Sonnen- 
aufgang“ durch eine Gejellichaft von Deliranten in ber Charitö verjpottet. Allein 
nicht bloß die Patienten leiden an der Fuſelſucht, auch der dirigierende Arzt der 
Station, Dr. med. Krawutſchke, trinkt heimlich den Schnaps direft aus ber Flaſche. 
Deögleichen fröhnt der Krantenhaus-Aufjeher Lchmann dem Lafter, welcher zudem mit 
allen Frauenzimmern anbindet: der vierzigjährigen Aufjeherin Henriette Marſchall, 
die einem frendigen Ereignis entgegenfieht und durch das Prinzip der erblichen Be- 
laftung in der recherche de la paternite zu jiegen hofft; der blöbfinnigen Fuiel- 
ſuſel und ſelbſt feiner eigenen Tochter (Helene) ſucht er zu nahe zu treten, ganz nad) 
dem Mufter des alten Bauern in „Bor Sonnenaufgang“. Helene liebt den Dr. Rra- 
wutichke, und diejer gefteht ihr dann, daß er ein Säufer ift. Helene rüdt hierauf mit 
dem Belenntnis heraus, daß auch fie ein Opfer des Schnapſes jei und fommt zu dem 
logiihen Schluß: „Auguſt — fiehft du denn nicht? Deine Kinder würden trinten — 
meine auch — mit wem ich oder du fich auch verheiraten — dann ift’3 ja jchon ganz 
gleich, ob wir beide uns Heiraten.” Krawutſchke entgegnet: „Nee, nee... . das wäre 
ja Verbrechen an der Natur — Frevel — Bedruch“. Das Ende der „Spitalfataftrophe” 
geftaltet fich folgendermaßen: Krawutſchle verfällt in Delirium und wird tobjüchtig, 
Helene (jchüttelt den am Boden Liegenden) Auguft! Auguſt! (in dumpfer Verzweiflung) 
dasift... das... Deltrem ... das kenn ih,... da... Hilft... nichts... 
da3 Schidial erfüllt fich (ihre Augen irren im Zimmer umber, wie hilflos; vor ent- 
ſetzlichem Schmerz ift fie unfähig, zu weinen; fie ringt nach Faffung) Vater! ... ad) 
du (fie jchreit Taut auf, ihr Blid haftet an der Schnapsflaihe. Mit plößlichem 
Entihluß) Nein... . dann will... ih auch nicht mehr! ... wozu denn auch? 
Jetzt hat’3 doc, feinen Zweck mehr! Keinen Zwed (fie ftürzt auf den Vater zu und 
entreißt ihm die Flaſche) Auguſt proft! (fie jegt die Flaiche an den Mund, einen 
Augenblick jchaudert fie vor dem Duft, dann ſchließt fie die Augen und trinkt fie auf 
einen Zug faft leer) Uug . . . (fie verliert die Sprache, eine Sekunde ftarrt fie mit 
meitgeöffneten Augen ind Leere, dann ftürzt fie, vom Sclage getroffen, zu Boden. 
Aus dem hinteren Saal ertönt ein doppelter, entießlich gellender, marfdurchdringender 
Schrei. Henriette Marichall hat eben ohne Beiftand geboren, in ihren Schmerzen hat 
fie fih auf das Kind gewälzt und es tot gedrüdt. Man Hört die Knochen krachen.) 

Es ift eine Schande für bie deutjche Litteratur, daß man es jagen muß, aber es 
ift wahr: dieſe Satire ift berechtigt! So weit hat es die „realiftifche Kunft‘ gebracht! 


138 Bwanglofe Rundſchau. 


Wir haben gejehen, daß die Jungdeutſchen u. a. anftreben, bie Litteratur, die 
gänzlich auf Badfiihe und Frauenzimmer zugefchnitten gewejen jei, auch den gebildeten 
Männern wieder zugänglich zu machen. Auch in diefem Streben ftehen fie nicht allein. 
In Frankreich hat eine Anzahl junger Schriftjteller und Künftler dieſelbe Entdedung 
ber Gleichgültigfeit des Publitums ihren Erzeugniffen gegenüber gemadt und ſucht ihr 
in origincher Weije beizulommen. Da das Bereinegründen aucd dort eine beliebte 
Beichäftigung bildet, jo haben ſich die jungen Schriftfteller und Künftler zu einer 
Gejellichaft vereinigt, welder fie den jchönen Namen „Klub des Gedankens“ 
gegeben Haben. Die Mitglieder wollen „zur höchſten Bethätigung des Geiſtes“ bei- 
tragen, indem fie „über den kindiſchen Kämpfen der Bolitit und eines niederen Ge— 
Ihäftsgeiftes erhaben find“. Der Verein zerfällt in die Abteilung Hugo (Litteratur), 
die Abteilung Berlioz (Mufik), in die Sektion Bascal (Wiffenihaft), in die die 
Seltion Michel Angelo (Malerei) und in die nah Talma benannte (Schauipiel). 
Der Hauptzwed des Klubs ift, „die Erzeugniffe jeiner Mitglieder zu verbreiten, ihren 
Ruhm durch Öffentliche Ausftellungen, Aufführungen, Konzerte, Vorträge und Ber- 
Öffentlichungen zu begründen.“ In der That ein recht hübſcher Zwed, für einander 
Rellame zu machen. 

Der Verleger der deutichen Realiften Wilhelm Friedrih in Leipzig, fühlte ſich 
fürzlich veranlaßt, zu erflären, dab ihm die betreffenden Autoren mit Haut und Haar 
verjchrieben find. Er hat nämlidh mit Konrad Alberti (Sittenfeld), Karl Bleib- 
treu, Hermann Gonradi, Eduard von Hartmann, Hermann Heiberg, 
Detlev (Friedrih) von Lilienceron, Wilhelm Walloth Verträge abge 
ichlofjen, welche ihm entweder ein für allemal das ausſchließliche Verlagsrecht auf 
die biöherigen und künftigen Schriften der Genannten, oder doc dad Vorzugsrecht der 
Erwerbung derjelben fihern, und erklärt zum Frommen der deutjchen Verleger, daß es 
nicht feine Abſicht jei, feine vertragsmäßigen Rechte in irgend einem Falle aufzugeben. 
Er jegt danach, wie es jcheint, große Hoffnungen auf die Schule; möglich, daß der 
eine oder andere einmal ein Zola wird. An dem müſſen die Verleger feine Ge- 
ihäfte maden, denn er jelbjt behauptet jüngft, er ſei troß feiner faft beijpiellojen 
Erfolge — ein armer Mann. Obſchon er feine Kinder hat und jeine Gattin feinen 
bejonderen Luxus entfaltet, fo könne er doch nichts zurücklegen und müfje fich gefallen 
lafien, daß die Zeitungen, bie feine Werte als Feuilletons abdruden, dafür eine un- 
geheure Rellame machen, denn ohne die 20000 Franken, die ihm die Zeitungen für 
einen Roman zu zahlen pflegen, müßte er am Hungertuche nagen. So erflärte er 
wenigjtend einem Reporter des „Gaulois“. Darüber muß man lächeln, wenn man 
etwas Näheres über die Verbreitung feiner Werke allein in den Originalen erfährt. 

Der legte Roman, la bete humaine, fam fofort in 45000 Exemplaren auf den 
Markt. Dies ift ein Erfolg, wie ihn Zola feit dem Erjcheinen der „Nana“ nicht mehr 
aufzuweifen Hatte. Sein Rougon-Macquart-Eyflus ift nun bereit in weit über eine 
Million Egemplaren über den Erdfreis verbreitet. „Fortune des Rougon“ nahm an 
diejem beijpiellojen Erfolge mit 22000, „Cur&e“ mit 33000, „Ventre de Paris“ mit 
30000, „Conquete de Plassan‘“ mit 22000, „Faute de l’abb& Mouret‘‘ mit 44.000, 
„Son Excellence Eugene Rougon‘“ mit 21000 Ergemplaren teil. Das „Assomoir“ 
dagegen lieferte 117000! während „Page d’amour“, ein ſehr viel liebenswürdigeres 
Verf, nur 7000 Auflage erzielte. Hiernach folgten „Pot-Bouille“* mit 75, „Au 
Bonheur des Dames“ mit 55, „Joie de Vivre“ mit 44, „Germinal“ mit 83, 
„Oeuvre“ mit 50, „Terre“ mit 88, „Röve‘“‘ mit 77 Tauſend Eremplaren. 

Der deutſche Buchhandel nähert fich immer mehr der „Vereinheitlihung“; die 


Zwangloje Rundſchau. 139 


Beit wird nicht mehr fern fein, wo man ſich an den Gedanken gewöhnt hat, daß 
alle Buchdruckerpreſſen Deutichlands eine große Altien-Gejellichaft bilden werden, bie 
dann, nad) ſozialdemokratiſchen Grundfägen, leicht in ein Genoſſenſchaftsweſen umge: 
wandelt werben lönnte. Dann wäre in der That bie Utopie ded Herrn Dr. Löhn (vgl. 
Bd. VI Rundidan ©. 472 u. ff.) in Erfüllung gegangen. Geit Anfang diefes Jahres 
haben die Stuttgarter weltbelannten Firmen Gebr. Kröner, Herm. Schönleind Nad- 
folger und W. Spemann aufgehört, unter diefen Namen zu eriftieren; fie haben ala 
eine große Aftiengejellihaft den Namen „Union, deutſche Verlagsgeſellſchaft“ ange 
nommen. Allein es ift fogar denkbar, daß die eine große Altien-Geſellſchaft der Zu- 
funft gar nicht einmal das Endziel des Strebend in unjerer Altienzeit ift, die eine 
bedenkliche Ähnlichkeit mit der der erften fiebziger Jahre annimmt, welde mit dem 
1873 zu einem jo jähen Abſchluß gefommen ift; denn jchon war ein weitgreifenderer 
Plan aufgetauht. Acht öfterreichiiche große Anftalten follten von der engliſchen 
„Anglo-Austrian Printing and Publishing Union“ übernommen werden und zwar 
die Wiener Firmen: Das Kontobuchgeihäft von Guſtav Yeiginger für 20 000 Gulden, 
das photo-hemigraphiiche Etablifjement von E. Angerer & Göſchl für 168000 G., 
der Zandlarten- und Buchverlag, Tithographifhe Anftalt und Kunftdrnderei von 
Ed. Hölzel für 145000 &., die Bunt» und Phantafie-Bapierfabrik von Frei & Stieber 
für 200000 ©., die Buchbinderei von H. Scheibe für 300000 G., der Bücherverlag 
von U. Hartleben für 400000 ©., das „Wiener Tagblatt“ für 400000 G., die 
Beitungsdruderei von 2. Bergmann & Eo. für 650000 G. Allein diesmal ift die 
Mitte März in London ftattgehabte Gubjkription auf die Altien der „englifch-öfter- 
reichiſchen Drud- und Verlagsgeſellſchaft“ noch einmal total mißglüdt. 

Im vorigen Jahre habe ich den Streitfall Franzod-Heinze des längeren erörtert 
(vgl. Bd. VIS.322 u. ff.). Am 15. März erlebte derjelbe noch ein Nachipiel. Wie damals 
ſchon ausgeführt wurbe, hat Franzos in feinem Eifer auch den Dichter des Volkrams— 
fiedes, Zulius Grafje, nicht ungefchoren laffen können. Diejer (ald Sekretär ber 
„Deutichen Scillerftiftung“ bis vor kurzem in Münden, jegt in Weimar lebend) 
erflärte, de3 Haders müde, endlich im „Deutſchen Dichterheim“, daß e3 auch ihm „die 
Selbſtachtung verbiete”, Herrn Franzos noch eine Entgegnung zu teil werden zu laſſen. 
Auf Grund defien und weil Grofje behauptet hatte, Franzos habe das Volkramslied 
nit aus inneren Gründen, jondern deshalb abgelehnt, weil er ald „Fremdling“ nicht 
fähig fei, für Werke „deutjch-nationaler Tendenz” Intereſſe zu empfinden, ftrengte 
Franzos gegen Grofjfe den Beleidigungsprozeß an. Das Gericht gelangte zu der 
Anficht, daß der Beklagte nur ein natürliches und berechtigtes Maß von Gelbftahtung 
bewiejen hätte, wenn er fih im Hinblid auf die Art und Weije, wie der Kläger in 
einem beftimmten Punkte den Streit geführt, der „Erklärung“ Heinzes mit den an- 
gegebenen Worten anſchloß, und vermochte in letzteren jelbft eine Beleidigung an ſich 
nicht zu finden. Demgemäß wurbe Groſſe freigefprocdhen und Franzos in die Koften 
bes Verfahrens verurteilt. Der letztere hat gegen das Urteil Berufung eingelegt. 

Ein noch nie dagemwejened Kurioſum, jo nennen die Erfinder jelbjt eine Idee, 
welche wirklich wert ift, in möglichft viele Köpfe verpflanzt zu werben. Die Erfinder 
find Teider ungenannt geblieben, fie befinden fich indes in der „Expedition der Splitter”. 
„Splitter“, jo nennt fi nämlic fein finnig eine Zeitjchrift, von der ich foeben 
Ieje, daß fie in das III. Quartal fpringt. In den Nummern, welche in diefem Zeit- 
raume erjcheinen werden, joll nur die „neue, äußerft originelle‘ Idee, die ih mid 
beeile Har zu legen, verwirklicht werden. In letzter Zeit mehrten ſich die Stimmen 
aus dem Leferfreije der Splitter, welche die Veröffentlihung eines Romans wünſchten. 
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„Das ſtand jedoch feſt, ein Roman, wie ihn alle anderen Zeitſchriften bringen, und 
trüge derſelbe auch den Namen eines noch ſo berühmten Autors an der Spitze, iſt für 
die Splitter ganz und gar nicht geeignet. Wir würden ſonſt den Grundbeſtimmungen 
unſeres Programms zuwiderhandeln, daß alle Beiträge aus unſerem Leſer— 
kreiſe herrühren und aus litterariſchem Wettbewerb hervorgegangen fein ſollen.“ Die 
Logik iſt etwas unklar, doch ich will nicht ſplitterrichtern, da die Splitterer ſich nun—⸗ 
mehr der größten Klarheit befleißigen. In Nr. 27 wird nämlich ein Roman beginnen, 
„von dem jede Fortſetzung zum Gegenftand eined Preisausfchreibend gemacht 
werden ſoll. Es werden ſich ſomit jämtliche Lejer an der Bearbeitung bes Romans 
beteiligen, der den Titel: „Mit vereinten Kräften‘ führen wird.” Außerdem erhält 
derjenige, der die meiften preiägefrönten Fortſetzungen dazu geliefert haben wird, am 
Schluſſe „einen namhaften Spezialpreis”. Es ift überhaupt erftaunlid, was dieſe 
Beitichrift alles bietet. Jede Woche erteilt fie, ihrem Programm gemäß, außer dem 
Nomanpreis einen ſolchen von 20 Marf für das befte Originalgedicht, ferner 50 Mark 
für bie befte Skizze, Plauderei oder Novellette, 10 Mark für das befte Rätjel und 
10 Mark für die befte Antwort auf eine Frage; außerdem erhalten Driginalmige 
Preiſe und endlich werben jede Woche mehrere Bücher aus der neueften Belletriftif 
an die Abonnenten unentgeltlich verabreiht. Wenn das nicht zieht, dann muß die 
deutihe Journaliftif ihren Kram an den Nagel hängen. 

Es gehört zu den Seltenheiten, daß eine Zeitfchrift das hundertjährige Jubiläum 
ihrer Gründung begehen fann. In diefer glüdlichen Lage find Poggendorfs 
Annalen der Phyſik und Chemie, welche 1790 zum erftenmal erjchienen, und zwar 
auf Koften und Gefahr ihres Gründers, des Profeſſors Gren zu Halle. Sie führten 
damals den Titel „Journal der Phyſik“ und kamen in monatlihen Heften Heraus. 
Der Herausgeber beabfichtigte, darin „die Entdedungen der Aus- und Inländer im 
mathematijchen und chemijchen Face der Naturlehre bekannt zu machen, neuere Xehr- 
meinungen, neuere Erfahrungen, Beichreibungen und Mbbildungen dazu gehöriger 
Werkzeuge mitzuteilen und den Liebhabern der Naturlehre überhaupt die Fortichritte 
in derſelben zu erleichtern”, allein er hatte anfangs wenig Glüd dabei, denn die Ab- 
nehmerzahl betrug im erften Jahr nur 81. Dennoch lich er den Mut nicht finten 
und nachdem er 8 Jahre jeiner Wiffenichaft Opfer an Zeit und Geld gebracht hatte, 
verband er fi 1799 mit Profeffor Gilbert und ließ als Fortfegung die „Annalen 
der Phyſik“ ericheinen. Nach des Begründers und Gilbertd Tode (1824) trat der 
Mann an die Spige des Unternehmens, deſſen Namen die Zeitichrift heute noch führt: 
3. C. Poggendorf. Diefer erweiterte da3 Programm, wie es fich jegt im Titel kund⸗ 
giebt, und redigierte die Zeitjchrift während 53 Jahren, in denen 160 Bände erichienen. 
Seit dem Tode Poggendorfs führt Profeſſor Wiedemann die Redaktion, unter deſſen 
Leitung bis jebt 39 Bände herausgelommen find. Der Herausgeber jagt von dem 
Unternehmen, daß es während feines Hundertjährigen Beftehens „ein getreued und 
vollftändiges Abbild der Fortichritte und Wandelungen der in ihnen vertretenen 
Disziplinen geboten habe”. Das ift doch nicht immer der Fall geweien. Auch Hier 
war twoiffenfchaftliche Überhebung gegenüber neuen Entdeckungen nicht immer aus- 
geichloffen. Ich erinnere nur daran, daß dem genialen Entbeder des mechaniſchen 
Bärmeäquivalents, Zul. Robert v. Mayer, die Zeitjchrift für feine Darlegungen ver- 
ſchloſſen blieb! 

Ein andere Jubiläum konnte am 10. März die Arnoldifhe Buhhand- 
lung zu Dresden begehen: nämlich das Feſt ihres hundertjährigen Beitehens! Aus 
Anlaß diefes Jubiläums ließ der jegige Inhaber Hugo Eofdig eine prädtig audge- 
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ftattete Denkſchrift erſcheinen, mit welcher er auch gleichzeitig einen wertvollen Beitrag 
zur Geſchichte des Buchhandels geliefert hat. Wir erfahren daraus, daß die erite 
Urkunde, welhe vom Dresdener Buchhandel Kenntnis giebt, aus dem Jahre 1651 
ftammt, in welchem der Kurfürft Georg I. dem „Buchführer“ Andr. Löffler ein PBri- 
vileg ausftellte. Nach 24 Jahren gab es bereits fünf Buchhändlerfirmen. Unter diejen 
befand fich auch eine von Gottfr. Leiche, bis auf welche die Arnoldiſche Buchhandlung 
zurüdgeführt werden kann, wonach fie aljo eigentlich um einen langen geitraum älter 
ift ald oben angegeben. Im Jahre 1790 aber, an feinem 27. Geburtstag, begründete 
ob. Ehriftoph Arnold, nachdem er ſich bis dahin auf die fümmerlichite Weile Durchs 
Leben geichlagen hatte, in Schneeberg in Sachſen mit 40 ThHalern, die er fi) nod 
dazu geliehen Hatte, eine Buchhandlung. Nachdem er Hier 5 Jahre ohne bejonderen 
Erfolg gewirtſchaftet Hatte, verzog er nach Dresden und rief Hier eine Lejebibliothet 
und 1798 ein litterariſches Muſeum nach dem Mufter des damals in Leipzig beftehen- 
den gleihen Jnftitut3 ind Leben. Diefe Einrichtungen find intereffant genug, um Bier 
einige3 darüber mitzuteilen. Das Dresdener Inftitut enthielt ein Mufilalientabinett, 
in weldem ein PBianoforte, Biolinen, Flöten u. ſ. w., jowie die neueften Mufifalien 
zur Unterhaltung und zum Verlauf für Jedermann vorhanden waren; ferner ein 
Sprechzimmer zur gejellihaftlichen Unterhaltung mit Landkarten, Wörterbüchern, 
Lexika ꝛc., ein großes Lejezimmer mit deutſchen, franzöſiſchen und engliichen Zeitungen 
und eitichriften (117) und endlich eine Bibliothel von mehr ald 20000 Bänden deut- 
cher, franzöſiſcher, englifcher und italienischer Berfaffer. Das Abonnement betrug 12 
Thaler für das Jahr, doc konnte man auch einzelne Bücher und Zeitichriften gegen 
ein Billiges entleihen; 1802 trat dann Arnold3 Journallefezirtel, der erfte in Dresden, 
ins Leben. Als Privileglofer durfte er in Dresden aber feine Buchhandlung gründen, 
weshalb er dies in Pirna that und von dort die Dresdener mit Büchern verforgte. Das 
zog ihm aber einen heißen Kampf mit den privilegierten Dresdener Buchhändlern 
und jchließlich eine Strafe von 5 Thalern zu „wegen unbefugten Betreibens des Buch⸗ 
handels“. Da Arnold nun auf diefeem Weg fih Dresden nicht zu erjchließen ver- 
mochte, verband er fi) mit einem Kriegsrat Wagner, welder bei dem Konkurs des 
oben erwähnten, früher Leicheichen Geichäftes das Privilegium ergattert hatte und 
fo fam die „Arnoldiſche Bud. und Kunfthandlung” am 24. Dezember 1803 nad) 
Dresden. Intereſſant ift, daß bereitd 1804 die dortigen Buchhändler fich gegen bie 
Leipziger Konkurrenz beklagten, durch welche fie gezwungen wurden, Rabatt zu be» 
willigen. In dasjelbe Jahr fällt die Gründung der in ber erften Hälfte des Jahr- 
hundert3 von großem Einfluß geweſenen „Abendzeitung‘ durch Urnold, in welcher 
die damals berühmteften Autoren wie Zaun, Guft. Schilling, Clauren, Tromlig, Karl 
Maria v. Weber u. a. zu finden waren. Seine Berlagsthätigkeit war überhaupt ſehr 
bedentend und ald er 1847 die Mugen für immer ſchloß, zählte der Verlagskatalog nad) 
der 57jährigen Inhaberjchaft Arnolds nicht weniger al3 2489 Werke! So interefjant 
auch die folgenden Schilderungen der Feftichrift find und jo anmutend dad Bild bes 
Begründers ald der Typus eines echten, foliden Buchhändlers der alten Zeit erjcheint, 
muß ich mir doc des Raumes wegen verjagen, näher darauf einzugehen. 

Einer der beliebteften und zugleich fruchtbarften deutſchen Dichter der Neuzeit, 
Paul Heyie feierte am 15. März feinen 60. Geburtstag. Im der Beit der Dichter- 
und Gchriftftellerfeiern, in der zu leben wir bie Ehre haben, wo man ähnliche 
Jubiläen ald Rellamen, oft genug für die Mittefmäßigfeit, auszunugen trachtet, be- 
rührt e8 angenehm, dab da3 wahre Talent jolhen meift unberechtigten Ver— 
himmelungen aus dem Wege geht. Wenn Heyfe das Unvermeidliche Hat überficht 
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ergehen laffen, jo ift gewiß jeine Liebenswürbigfeit, nie aber Ruhmſucht dabei maß- 
gebendb geweſen. Liebenswürdigkeit ift auch der Grundzug, der durch alle feine Er- 
zeugniffe geht. Heyſe gehört zu den wenigen Meiftern des Stils, deren Bücher man 
ungezählte Male lieft, nicht allein bed Stoffes wegen, jondern auch der meifterhaften 
Form halber. Freilih weiß man ganz genau, daß die wenigften feiner Lejer den 
Genuß kennen, „müſſen“ fie doch jo vieles leſen und haben daher feine Zeit, etwas 
mit vollem Berftändnis in fi aufzunehmen. Heyfe, der Sohn eines Profefford und 
Sprachforſchers, ift ein Berliner Kind, ftudierte von 1849 zu Bonn die romanifchen 
Sprachen und gab in demjelben Jahre bereitö eine Sammlung neuer Märchen unter 
bem Zitel „Der Jungbrunnen“ heraus. 1852 machte er zu Forſchungszwecken eine 
italienische Reife, lernte Rom, Florenz, Modena und Benedig kennen und ließ fich 
dann in feiner Baterftandt Berlin nieder. Seit 1854 lebt er in Münden, wohin ihn 
der kunftjinnige König Mar unter Gewährung eines Jahrgeldes berufen hatte und 
wo er auch blieb, nachdem er 1868 auf dieje Penſion freiwillig verzichtete. Wie fich 
diefer Dichter zur neuen Schule ftellt, Hat er jelbft folgendermaßen ausgebrüdt: 

Als ein Poet vom alten Stil 

Schreib’ ich noch mit dem Gänſeliel, 

Belenne mid mit der weihen Spule, 

Zur alten Idealiſtenſchule. 

Kiel oder Stahl — fo tobt der Streit; 

Was eher roftet, lehrt die Zeit. 

Möge die Zeit jeine Art nicht einroften laſſen! 

Wiederum hat ber Tod zwei bedeutende Vertreter des bdeutichen Buchhandels 
abberufen. Heinrich Bieweg und Karl Hallberger: Bu Braunſchweig ift am 2. Februar 
der Inhaber der weltbefannten Firma Fr. Vieweg u. Cohn, Heinrich Vieweg, der 
Entel des Begründers, im Alter von 63 Jahren geftorben. Der Befiger diefer 1786 
gegründeten Verlagsbuchhandlung, welche mit Buchdruckerei, Schrift- und Stereotypgießerei 
verbunden ift und welchem auch eine Papierfabrik zu eigen war, galt als der reichfte Mann 
Braunſchweigs. Er verlor vor zwei Jahren feinen einzigen Sohn und Hinterläßt außer 
feiner Witwe nur eine unverheiratete Tochter ald Erben feiner umfangreichen Unter- 
nehmungen. Sonftige nähere Verwandte des Berftorbenen find die Buchhändlerfamilien 
Weſtermann in Braunjchweig und Brodhaus in Leipzig. Heinrich Vieweg foll, wie be- 
ftimmt verlautet, für den Fall, daß feine direlten Erben ausfterben, jeinen höchſt wert- 
vollen Privatbefig in Braunfchweig, beftehend aus prachtvoller Billa, Garten und Bart, 
das größte Privatgrundftüd in Braunjhweig, der Stadt vermacht haben. Über bie 
Fortführung des berühmten Verlages ift bisher noc nichts befannt geworden. 

Karl Hallberger, der jüngere Bruder bed Gründerd ber berühmten 
Firma, welde am 1. Juli 1881 in die „Deutſche Berlagdanftalt* überging, ift am 
17. Februar zu Frankfurt a. M. plöglich, im Alter von 64 Jahren, geftorben. Der 
Bater des Bruderpaares, Ludwig Hallberger, ftammte aus einer Plochinger Kauf- 
manndfamilie und betrieb anfänglih mit einem Kompagnon die Leinen-, Wollen- 
und Baummwollwarenfabrilation, faufte dann aber im Jahre 1830 die Frankhſche Buch" 
handlung in Stuttgart und warf fi nunmehr auf den Buchverlag. Als Berleger 
der Werke cined Spinbler, Fürft Büdler-Muslau, Weber, des Berfaffers des „Demo- 
fritos, und anderer namhafter Autoren jener Zeit („Aula der jchönen Litteratur, 
Sammlung der beften Romane, Novellen und Erzählungen von den beliebteften 
Schriftftellern der Gegenwart.“ 118 Bdchn.) nahm Ludwig Hallberger in den breißiger 
und vierziger Jahren eine tonangebende Stellung im belletriftiichen Berlage Deutſch- 
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lands ein. Sein ältefter Sohn Eduard hatte nun im September 1848 unter jeiner 
Firma gleichfalls eine Verlagshandlung gegründet; feine Thätigkeit erftredte ſich aber 
in der erften Yeit nur auf Jugendſchriften und Belletriftil. Erjt 1852 rief er bie 
„Uuftrierte Welt“ ins Leben, welchem rajch aufblühenden Unternehmen ſechs Jahre 
ipäter „Über Land und Meer“ folgte. Nach dem 1872 erfolgten Tode des Vaters 
wurde 1874 das väterlihe Gejchäft der Firma Eduard Hallberger cinverleibt. Der 
jüngere, nunmehr verftorbene Bruder Karl ging um 1851 nad) Amerila, um ſich dort 
einen eigenen Wirkungskreis zu jhaffen. Während eines faft dreijährigen Aufenthaltes 
dajelbft gab aud er eine illuftrierte Zeitung Heraus und lernte ben großartigen 
amerifanijchen Gejchäftsbetrieb gründlich fennen. Nach feiner Rückkehr nach Deutfchland 
trat er in das Gejchäft feines Bruders und fand hier vollauf Gelegenheit, feine Erfahrungen 
zu verwerten; jeit 1870 war er Teilhaber daran. Nach dem, am 29. Auguft 1880 
erfolgten Tode Eduards wurde Karl alleiniger Leiter des großen Geichäfts, welches 
gemäß teftamentarifher Beitimmung am 1. Juli 1881 in eine Aktiengejellichaft 
„Deutſche Berlagsanftalt, vorm. Eduard Hallberger“ umgewandelt wurde. Gelbit« 
verftändlich gehörte der inzwiſchen geabelte und Kommerzienrat gewordene Mann dem 
Verwaltungsrat ber Gejellichaft an. 

Ein hervorragender Bertreter der neuen Schule, Hermann Eonradi, ift am 
11. März in dem jugendlichen Alter von noch nicht 28 Jahren in Würzburg geftorben. 
Er war amı 12. Juli 1862 zu Jehnig in Anhalt geboren und entwidelte eine jehr 
fruchtbare Thätigfeit. Ende vorigen Jahres machte er dadurch von ſich reden, daß 
fein Roman „Adam Menſch“ von ber Leipziger und Berliner Staatsanwaltichaft 
wegen allzugroßer Realiftit beichlagnahmt wurde. Er war eine Teidenjchaftliche 
Natur, ein echter „Stürmer und Dränger”. Seine Iyrifchen Gedichte erjchienen ge» 
fammelt unter dem Titel ‚Lieder eined Sündersd”. Seine Romane und Rovellen 
(„Brutalitäten‘‘, „Phraſen“) und der oben genannte Roman verraten tro mancher 
mwüften Szene und de3 Mangel3 an einer durchgeführten, einheitlichen Konzeption 
großes Darftellungstalent. Seine legte Arbeit war die zeitgeichichtliche Studie 
„Kaiſer Wilhelm II, und die junge Generation.“ 

Für die Bapierfabrifation aus Holz verjpricht eine neue Erfindung von 
großer Wichtigkeit zu werden. Um den Übelftänden, welche dem direkt aus dem ge- 
ichliffenen Holz hergeftellten Bapier anhaften (leichte Brehbarkeit, Mangel an Satinier- 
fähigkeit u. ä.) abzuhelfen, verfertigt man befanntlich das Papier ſeit langem aus der 
fogenannten Celluloſe, d. h. aus den, durch Kochen in Natronlauge unter hohem Drud 
zu einer zufammenhängenden Maſſe umgewandelten Fajern ber Nabelhölzer. Die 
fauftifchen Laugen, durch deren Einwirkung diejer Zellftoff gewonnen wird, greifen 
aber gleichzeitig die Keffelmandungen ſtark an, weshalb man bisher allerlei Schup- 
mittel für die fogenannten Kocherwänbe, ald Bleimäntel, Uusmauerungen u. ä. be» 
nugt hat. Dieje waren aber nicht nur jehr temer, jondern erjchwerten auch Die Heizung 
und waren jchließlich doch nicht Tange wirkſam, weshalb der Betrieb häufig Unter- 
brehungen erfuhr. Bor einigen Jahren nun entdedten Dr. Salomon und Direftor 
Brüngger bei der großen Bapierfabrit zu Kunnersdorf in Schleſien ein neues Ber- 
fahren, durch welches allen den genannten Übelftänden mit einemmal abgeholfen wird. 
Um die Kocherwandungen vor der Einwirkung der Säuren zu ſchützen, benußen bie 
Erfinder eine bejonders zufammengejegte Sulfitlauge, welche vor ber erjten Kochung 
in ein paar Stunden auf ben eilernen Wandungen der Kocher eine ungefähr 1—2 
Millimeter ftarfe Haut niederſchlägt, welche gänzlich undurdhläffig ift und niemals 
wieder verſchwindet. Die Fabrilation geht nun ohne jede Störung und umausgejegt 
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von ftatten. Die Erzeugungd-Fähigleit jedes Kochapparates wählt dadurch und durch 
die kürzere Hochzeit um fajt dad doppelte und aud) der Tampfverbraudh ift viel geringer, 
da die Kocher niemals kalt werden, Dieje Apparate find auf der genannten Yabrif 
ihon ſeit Jahren in unausgefegter Thätigfeit und haben fich vorzüglich bewährt, das 
Verfahren ift aber kürzlich erft in die Öffentlichkeit gefommen und patentiert worden. 

Bei diefer Gelegenheit jei auch daran erinnert, daß die Erfindung des Holzpapiers 
durch Keller in diefem Jahre ihr fünfzigjähriges Jubiläum begeht. Derjenige, welcher 
am meiften Urſache hat, e8 zu feiern, ift noch dazu imftande, denn Friedrich Gottlob 
Keller lebt noch in Krippen bei Schandau als Mechaniker. Er ift 1816 in der 
Gellertitabt Hainichen geboren, er wurde Weber und ftudierte in feiner freien Zeit 
die Gejege der Mechanik. Infolge eines Artikels in Leuchts polytechniichem Journal 
über dad Bedürfnis eines Erſatzes für die immer teurer werdenden Qumpen zur 
Papierfabrifation, wurden feine Gedanken auf dieſes Gebiet gelentt. Einft bemerkte 
er, wie Weipen zum Baue ihres Neftes Holzfaſern von alten Schindeldächern herbei- 
holten. Dies veranlaßte ihn zur Unterfuhung de3 Weſpenneſtes und dieſe Unter- 
ſuchung regte ihn an, Verſuche anzuftellen, aus Holzfajern eine PBapiermafje berzu- 
ftellen. Dieſe Berjuche fallen in das Jahr 1840, aber die eigentliche Erfindung, der 
Gedanke, durch Schleifen des Holzes vertifal der Längsfajer den jogenannten Holzſtoff 
zu erhalten, gelang ihm erft drei Jahre fpäter zu verwirklichen. Ein Geſuch an die 
ſächſiſche Staatsregierung um Gewährung einer Unterftügung aus Staatsmitteln wurde 
abfällig beichieden. Nun wandte er fih an den technifchen Leiter der Fiſcherſchen 
Bapierfabrifen in Baugen, Heinrih Bölter. Der in Völters Gegenwart hergeftellte 
Holzftoff erregte deſſen Berwunderung. Den Wert der Erfindung erfennend, bot 
Völter Keller eine Entihädigung und jchlo mit ihm einen Kontrakt. Gemeinjchaft- 
lich juchten fie um das Patent nad), das fie bald auch erhielten. Keller war hoch 
erfreut über dieſen Erfolg und jah einer glüdlihen Zukunft entgegen. Da traf ihn 
plöglich neues Unglüd. Eine Hochflut riß ihm die Radftube feiner mittlerweile von 
ihm erworbenen Mühle in Kühnhaide bei Marienberg nieder, und da er die Mittel 
zum Wiederaufbau berjelben nicht Hatte, jo mußte er jein Beſitztum wieder verlaufen. 
Als armer Mann verlieh er den Ort, in dem er fein Glüd zu finden gehofft Hatte. 
Mittlerweile war die Zeit des erlangten Patentes verfloffen, ohne daß ein nennens- 
werter Erfolg erzielt worden war. Wohl forderte Bölter Keller auf, mit ihm das 
Patent auf weitere Zeit zu erwerben, allein Keller war es nicht möglich, die nötigen 
Mittel zu beichaffen und deshalb überlieh er es Völters Güte, ihm bei etwaigen 
Gewinne eine Entihädigung zu gewähren. Während Völter die Sache weiter ver- 
folgte und im Jahre 1854 eine Papiermaſchine erfand, nach deren Prinzip alle in 
Europa und Amerifa befindlihen Papiermaſchinen noch jetzt gebaut find, befand fich 
Keller in dürftiger Lage. Sein reger Geift befaßte fi nun mit anderen Dingen und 
es gelang ihm noch mande Erfindung. Er jchuf fünftlihe Blutegel, eine Steinnuß- 
Knopfmaſchine ze. Aber alle diefe Erfindungen brachten den erwarteten Gewinn nicht. 
Im Jahre 1884 verehrten ihm die Papierfabrilanten eine Doje mit viertaufend Mark 
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Am 10. Mär; 1890 waren gerade 100 Jahre verflojfen, jeit 
EHriftopb Arnold in Schneeberg im Königreich Sachſen eine Buch— 
handlung errichtete, welche er jpäter nad) Dresden verlegte, wo fie gegen- 
wärtig noch in allen Ehren beiteht. Der heutige Befiger der alten wohl- 
Hingenden Firma hat daher das begründetite Recht, wenn er mit Freude 
und Stolz auf einen jo langen Zeitraum zurüdblidt, in welchen jeine 
Handlung im Interefje von Wiſſenſchaft und Bildung, Litteratur und 
Kunft Gutes gewirkt und dabei jtet3 die Grundjäge einer ehrenhaften 
Geichäftsführung bewahrt Hat. Ein ſolcher Zeitpunkt ift num ganz ge- 
eignet, um aus der 100 jährigen Vergangenheit diejer Firma, welche jo 
manden Wandel ihrer Beliter erfahren, jo manchen politiichen Sturm 
erlebt Hat, ohne in ihren Grundfeften zu wanfen, einige bemerfenswerte 
Geſchichtsblätter aufzurollen und fie der Gegenwart als lehrreiche Beijpiele 
vorzuführen. 

Als Handhabe dient ung bei diefem Vorhaben eine jehr freundlich 
ausgeftattete Feftjchrift, welche der gegenwärtige Befiter der Handlung, 
Herr Hugo Eoldig in Dresden, im Drud herausgegeben hat.“) Diejelbe 
enthält nicht bloß Hinweife auf die Geſchichte der Arnoldiſchen Buch— 
handlung, fondern fie bringt auch manche interefjante Mitteilungen über 
den Dresdner Buchhandel überhaupt, Hat alfo fulturgejchichtlichen Wert. 
Darum glauben wir den Lejer einladen zu dürfen uns zu folgen, wenn 
wir jet in die Vergangenheit zurüdgreifen, um die litterarijche Ent- 
widelung in der fächfifchen Refidenzftadt Dresden zu prüfen. 

Während nachweislich bereits im Jahre 1524 in Dresden eine 


*) Die Feſtſchrift trägt den Titel: „Hundert Jahre Gejhihte der 
Arnoldiihen Buhhandlung zu Dresden von 1790—18%. Als Manuſtkript 
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Druderei bejtand, aus welcher das vorhandene ältefte Drudwerk der 
Sammlung des „Bibliographifchen Muſeums“ von Heinrih Klemm 
hervorgegangen ift, ftammt die ältefte Urkunde, welche vom Dresdner 
Buchhandel ung Kenntnis giebt, aus dem Jahr 1651. Unter dem 12. März 
des genannten Jahres fertigte der Kurfürft Johann Georg I. für 
Andreas Löffler ein Privilegium aus, wonach derfelbe — ein Schüler 
von Matthäus Merian in Frankfurt a/M. und von defjen Schwieger- 
john Thomas Matthäus Götz — die Erlaubnis empfing: „daß er 
vndt jeine Erben von nun an Hinführo bei Unßerer Reſidenz Stabt 
Drefden einen offnen Buchladen vndt Handel aufrichten, allerhandt 
Bücher vndt Schrifften in allen Facultaeten, Disciplinen vndt Künften 
führen, verhandeln vndt verfauffen möge ꝛc.“ 

Trotz dieſes ausfchließlichen Privilegiums erhielt jedoch Andreas 
Löffler jchon nad einiger Zeit Konkurrenz, denn im Jahre 1675 be— 
ftanden außer ihm noch 4 buchhändlerifche Firmen oder Buchführer, wie 
fie fi gewöhnlich nannten, nämlid Johann Fritzſche & Michael 
Günther, ein Kompagnie-Geihäft, Chriftian Berge, Martin 
Gabriel Hübner und Ehriftoph Mieth. Diele 4 Buchführer 
fuchten nun mit Andreas Löffler bei dem Kurfürften darum nad), 
daß fortan außer ihnen fein neuer Buchladen ohne ihre Einwilligung 
aufgerichtet werden bürfe, „weil fie jonft bey diefen kümmerlichen Zeiten, 
einer mit bem andern, indem fie große Capitalia in ihre Buchläden ge— 
wendet, Hingegen aber jchlechten Abgang Hätten, in eußerften Ruin ge- 
rathen dürfften.” Ihrem Anfuchen wurde auch nachgegeben und allen 
fünf ein ausfchließliches Privileg gewährt. Am 9. April 1710 wurde 
vom Kurfürften Friedrich Auguft IL „dem Starken“ dasjelbe Privilegium 
den Nachfolgern der oben erwähnten Handlungen erneuert. Indeſſen 
konnten fich troß der Beichränfung auf 5 Firmen nicht alle erhalten, und 
einige gingen ein. Ehe das betreffende Brivilegium erloſch, erhielt zwar 
im Jahre 1729 noch eine andere Buchhandlung dasselbe, nämlich die von 
Friedrich Hedel, der zugleich Hofbuchlieferant war, aber gegen Ende des 
18. Jahrhunderts war thatjächlih nur von 4 Geſchäften das Privilegium 
zu gehöriger Zeit erneuert worden. Es laſſen fih nun die Vorgänger 
im Befige des der Arnoldiſchen Buchhandlung gewährten Brivilegiums 
fiher biß zu Gottfried Leſche feftftellen, und Johann Chriſtoph 
Arnold war es, der 1804 Teilhaber der früher Richterjchen fpäter vom 
Kriegsrat Wagner übernommenen Buchhandlung wurde und ihr nun- 
mehr auch jeinen Namen gab. Einige Jahre fpäter wurde Arnold 
Alleinbefiger des Geſchäfts, und nunmehr ift es Zeit, daß wir fein Her- 
fommen und Schidjal auch in früheren Jahren etwas näher betrachten. 
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Sohann Ehriftoph Arnold wurde am 10. März 1763 zu 
Hartmannsdorf bei Frauenftein in Sachfen geboren. Sein Vater war 
ein Landmann, der durch die Drangjale des Tjährigen Kriegd und deren 
Folge, die Teuerung, gänzlich verarmt war. Der Knabe Johann Ehriftoph 
erhielt durch einen Glücksfall in der heimatlichen Dorffchule Unterricht in 
Schönjchreiben, Geographie, Mufit, ja fogar in der Lateinischen Sprache, 
und konnte dadurd) im Jahr 1778 — alfo 15 Jahre alt — das Gymnafium 
in Freiberg befuchen. Da er feine Mittel befaß, jo verjchaffte er fich 
feinen Lebensunterhalt durch Singen auf der Straße als Chorknabe, als 
folcher genoß er infolge verjchiebener Stiftungen einen Freitiſch. Sein 
Streben war darauf gerichtet, auf der Bergakademie zu ftubieren; er nahm 
nun, um dies erreichen zu können, eine Schreiberftelle beim Floßweſen 
an, und lernte in feinen Mußeftunden aufs fleißigfte. Nach 3 unter den 
größten Entbehrungen verbrachten Jahren fam er zwar auf die Afademie, 
aber ſchon nad) einem Jahr mußte er die Studien einftellen, da er troß 
aller Mühe nicht die Mittel erfchwingen konnte, um die ferneren Koften zu 
beftreiten. Er blieb nun noch ein Jahr ala Schreiber beim Bergweſen und 
nahm fodann eine Stelle ala Gejchäftsführer in der Crazſchen Buchhandlung 
in Schneeberg an, deren Befiger nad) Amerika ausgewandert war. Hier 
blieb er bei einem Gehalt von 100 Thalern, mit welchem er auch feine 
Koſt und Kleidung zu bejtreiten Hatte, 5 Jahre lang. 

An feinem 27. Geburtstag, dem 10. März 1790, gründete er in 
Schneeberg unter der Firma Arnoldſche Buchhandlung ein eigenes Geſchäft. 
Sein ganzes Kapital beftand in 40 Thalern, die ihm ein Gönner, Stadt- 
richter Dr. Burjian in Freiberg, vorgeſchoſſen hatte. Dffenbar hatte ber 
junge Buchhändler Mut, Unternehmungsluft und Gottvertrauen, er war 
durch die Not geftählt und beherzigte wohl den Spruch, daß dem Kühnen 
das Glück Tächelt. 

Die Zweige der buchhändleriſchen Thätigkeit, mit denen fich der 
junge Anfänger befaßte, fcheinen gleich recht verſchieden gewejen zu jein. 
Nach Art des damaligen Gejchäftsbetriebs Hat er ſich wohl ebenjojehr 
dem Sortiment, wie dem Verlag und dem Antiquariat hingegeben, denn 
in den 5 Jahren feines Aufenthalts in Schneeberg gab Arnold eine 
immerhin beachtenswerte Anzahl von Schriften heraus. 

Auch feinen häuslichen Herd begründete er jehr bald. Ein Jahr 
nad der Errichtung feines Gejchäfts führte er Frau Augufte Gott- 
werthe, verwitwete Windler heim, eine Tochter des Paftors Ehrlich 
zu Niederweinlich im Altenburgjchen. Der erfte Mann von Frau Arnold 
war Faktor im Blaufarbenwert Olbernhau gewejen, zwei Kinder brachte 
fie in die neue Ehe mit. Aus ihrer Verbindung mit unjerem Arnold 
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ging ein Sohn hervor, Julius, welcher im Jahre 1794 geboren wurde 
und am 30. November 1817, alſo im blühenden Alter von 23 Jahren, 
wieder ftarb. 

Auch ein Zeitungsunternehmen begründete Arnold, und zwar 1793 
unter dem Titel „Erzgebirgiiche Blätter“. Sie erichienen alle 14 Tage, 
etwa 2—3 Bogen ftarf und Hatten den Zwed, Beiträge zur näheren 
Kenntnis des Erzgebirges und feiner Bewohner zu bringen. Bis zum 
Jahre 1795 find von dieſem Blatte 12 Nummern ausgegeben worden, 
dann ging es wegen mangelnder Teilnahme ein. Arnold jchrieb den 
größten Teil des Inhalts jelbit. 

Es ftellte fih überhaupt bald Heraus, daß die Wahl des Ortes 
Schneeberg zur Gründung eines eignen Geſchäfts in der damaligen Zeit 
feine glücfiche war, es wollte mit demfelben nicht vecht vorwärts gehen. 
Nachdem er fih 5 Jahre dort redlich abgemüht hatte, z0g er mit feinem 
Verlage nad) Dresden. Zunächft errichtete er in der Neuftadt eine Leje- 
bibliothek und bewarb fi) um das Bürgerrecht, das ihm auch am 9. Juni 
1795 verliehen wurde. Nun verjuchte er auf alle Art und Weiſe auch 
Buchhändler⸗Geſchäfte zu machen, ftieß dabei aber auf großen Widerjtand 
der Dresdner Buchhändler. Er bemühte fih nun, auf Umwegen jeinen 
Zweck zu erreichen und erwarb im Jahre 1798 auch in Pirna dag Bürger: 
recht; im Verlage von Arnolds Buchhandlung in Pirna erfchienen nun _ 
einzelne feiner Berlagswerfe. 

Gleichfalls im Jahre 1798 nahm er den Advokat ©. H. Pinther 
als Teilhaber in fein Gejchäft auf, vergrößerte die Leihbibliothef bedeutend 
und errichtete ein litterariſches Mufeum, auch verlegte er das Ganze nach 
dem Altmarkt. Dieſes Mufeum hat für die damalige Zeit und in dem 
noch Heinen Dresden einen ziemlich großartigen Anftrich gehabt, denn der 
unter dem Namen Zaun jchreibende Romanſchriftſteller F. U. Schulze 
erwähnt dasſelbe mit folgenden anerfennenden Worten: „An Schönheit 
des Lokals und Glanz der Einrichtung überbietet das Inſtitut in manchem 
Stüde das berühmte Leipziger von Brygang.“ Gleichwohl fehlte es hier 
allerdings mehr an wohlhabenden Rentnern, wie in Leipzig, auch war 
unter den eine Zeitlang in Dresden fi aufhaltenden Fremden in ber 
Negel die Zahl der für Litteratur und Wiſſenſchaft ſich intereffierenden 
Reiſenden kleiner als in der durch ihre Meſſen längſt berühmten Handels- 
ftadt. „Elb-Florenz“ entwidelte ſich erſt jpäter zu feiner litterarijchen 
und künftleriichen Bedeutung, doch darf nicht verfannt werden, daß ein 
günftiger Einfluß Hierauf auch dem Arnoldſchen Muſeum zugejchrieben 
werben muß, weshalb auch heute noch einige Mitteilungen über die Ein- 
richtungen dieſes Muſeums von Interefje fein werden. 
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„Diejes Inftitut für die Freunde der Künfte und Wiſſenſchaften — 
fo lautete der über das Muſeum ausgegebene Proſpekt — ift täglich früh 
von 9 Uhr ununterbrochen bis abends um 8 Uhr, Sonn= und Feſttags 
aber nur nachmittags von 2 bis 9 Uhr offen. 

Es enthält: 

1. im Borzimmer die Expedition des Unternehmers; 

2. ein Mufifalien-Kabinett, in welchem ein Bianoforte, Biolinen, 
Flöten u. ſ. w., jowie die neueften Mufilalien zur Unterhaltung für Die 
Intereffenten und zum Verkauf für jedermann vorhanden find; 

3. das Sprechzimmer zur gejellichaftliden Unterhaltung. Es find 
darinnen die neuejten und beiten Landkarten, die vorzüglichiten Wörter: 
bücher, Kunft- und Zeitungs-Lerica und Die nötigen Schreibmaterialien 
zu Excerpten anzutreffen; 

4. ein großes Lejezimmer, wo in einem Büreau unter einzelnen 
Rubriken die vorzüglichften deutſchen und franzöfiihen und englischen 
politiichen und gelehrten Zeitungen, Journale und Beitichriften über 
alle Branchen der Wiljenichaften und Künfte und außerdem noch Die 
interefjanteften Flugichriften, Tajchenbücher und andere Werfe des guten 
Geſchmacks vorrätig find; 

5. einen Saal, in welchem eine Bibliothef von mehr denn 
20000 Bänden der neueften und vorzüglichen Schriften über alle Wiffen- 
ichaften in deutfcher, franzöfifcher, englifcher und italienischer Sprache auf- 
geitellt iſt.“ 

Der Preis des Abonnements betrug jährlih 12 Thaler, für Fremde 
auf eine Woche 12 Grofchen (11, Mark). Das noch vorhandene Ver— 
zeichnis der deutjchen, franzöfiichen und englifchen Zeitungen und Journale, 
politiichen und gelehrten Zeitungen zc. weift nicht weniger al3 117 Blätter 
auf, welche zu den tonangebenden periodifchen Erjcheinungen ihrer Zeit 
gehörten. Es war jedenfall ein fühner und des beften Erfolgs würdiger 
Gedanke, ein jo großes Lejemujeum zu errichten und damit den Gebildeten 
aller Stände ein bequemes Hilfsmittel zur geiftigen Fortbildung zugänglich 
zu machen. 

Im Jahre 1801 verkaufte Arnold feinen Anteil am Mujeum an 
Pinther und begründete unter der Firma: „Arnoldjches Kunſt- und 
Lefemagazin“ ein neues Gejchäft. Der „Führer von Dresden“ jchildert 
die Einrichtungen dezjelben in folgender Weije: 

„Man findet Hier die neueften Schriften der jchönen und wiſſen— 
ichaftlichen Litteratur in mehreren bis 10 Cremplaren. Jeder erhält 
ohne Aufſchub, was er verlangt, ein Vorzug, der dieſes Inftitut vor 
jedem ähnlichen auszeichnet; für.den wöchentlichen Wechjel von 2 Büchern 
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wird vierteljährlich 12 Grofchen, für 3 Bücher 16 Grofchen, für 4 Bücher 
20 Groſchen bezahlt. Außer diefer LeihbibliotHek find in 2 großen Zimmern 
Gemälde, Kupferftiche, Mufikalien, Landkarten und Inftrumente, ſowohl 
muſikaliſche als mechanische, zum Verkauf, auch die beiten litterariſchen, 
Kunft- und Modeanzeigen und intereffante Flugichriften zum unentgelt- 
lichen Durchlefen aufgeftellt. Jeder Gebildete kann Hier Zutritt und durch 
Muſik und Lejen Unterhaltung finden, oder mit dem Katalog in der Hand 
die neueften Probufte der Kunft unterfuchen, indem bier Künjtler alles, 
was fie zur näheren Kenntnis des Publikums bringen wollen, aufzuftellen 
Gelegenheit haben.“ 

Der rege Unternehmungsgeift trieb unferen Arnold fortwährend 
zu neuen Bemühungen, fein Fortlommen zu fichern. So gründete er zu 
Anfang des Jahres 1802 wieder ein neues Werk, das für Dresden voll- 
ftändig neu war, nämlich einen großen Journal-2ejezirfel, wobei den 
Abonnenten die Zeitjchriften ins Haus gebradht und wieder abgeholt 
wurden. Je nach Zahlung von Beiträgen in verjchiedener Höhe (von 
16 Groſchen bis zu 2 Thalern vierteljährlich) konnte man 10—50 Zeit- 
ſchriften zum Lejen erhalten; auch wurde den Abonnenten, welche die 
neuesten politiichen Zeitichriften lejen wollten, geftattet, außerdem das Leje- 
zimmer bes Gejchäftslofals unentgeltlich zu benugen, in welchem 80 deutjche, 
franzöfiiche und englijche Blätter auflagen. 

Auch das eigentliche Verlagsgeichäft erfreute fich eifriger Pflege. Das 
erfte Unternehmen auf diefem Felde war ein Fremdenführer durch Dresden, 
der mit einem Grundriß der Reſidenz und mit einer Karte der Umgegend 
verjehen war. Ebenjo wurde das Sortimentsgejchäft unter dem Dedimantel 
der Arnoldſchen Buchhandlung in Pirna recht kräftig betrieben, wodurch 
allerdings der thätige Buchhändler mit feinen Dresdner Kollegen in einen 
offenen Krieg geriet. So reichten die 3 damals in Dresden privilegierten 
Buchhandlungen (Walther, Gerlah und Hilfcher) unter dem 
9. September 1801, nachdem fie fich ſchon früher über Arnold bejchwert 
hatten, eine neue Klage gegen ihn beim Rate ein, „weil er in dem in 
jeinem Beſitz befindlichen Mufeo ungehindert und öffentlich mit rohen 
Büchern Handel treibe, den Käufern unerhörte Vorteile verjpreche, um 
diejelben an fich zu Ioden und dadurch den privilegierten Handlungen 
einen Stoß verfegen wolle; aud) fage er den Käufern, fie würden dieſe 
Bücher in feiner andern Handlung finden, ja er treibe ſogar Handel mit 
Nachdruck.“ Ferner wurde angeführt, daß er alle Rechnungen von Pirna 
aus datiere, um jagen zu fünnen, er liefere alles von Pirna aus, obgleich 
er dort gar fein offenes Gejchäft habe, auch jeine Packete nicht dorthin 
befördern lafje, jondern alles in Dresden empfange. Ferner wohne er 
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auch nicht in Pirna, jondern Halte fich ftets in Dresden auf und habe 
bier eine fürmliche Sortimentshandlung errichtet. Es wird weiter Arnold 
vorgeworfen, daß er den alten Firmen einige Kunden dadurch entzogen 
habe, daß er fie zum Bücherkauf bei ſich nötigte, obwohl fie fonft feit 
vielen Jahren gewohnt wären, ihren Bedarf bei den privilegierten Gejchäften 
zu entnehmen und daß er erft unlängft gebrudte Zettel in alle Häufer 
verſchickt habe, wonach er nicht nur feine Leſebibliothek, jondern auch feine 
übrigen Dienfte empfehle, ja fich jelbft in Dresdner und Leipziger Zeitungen 
ala Buchhändler in Dresden unterzeichne. Der Schluß der Beichwerde- 
Ihrift gipfelt in dem Erſuchen an den Rat, Arnolds Warenlager zu 
Dresden verfiegeln zu lafjen, weil er. fein Sortiment bier führen dürfe, 
auch gerichtlich zu unterfuchen, ob er in jeinem Gejchäft bloß Bücher für 
die Lejebibliothef, oder nebenher noch andere Werke, die zum eigentlichen 
Handel gehören, führe, ihm ferner anzubefehlen, feine Bücherballen nicht 
mehr in Dresden zu laffen, fondern dahin zu ſchicken, wo er Buchhändler 
jein wolle, und zu verfügen, daß überhaupt alle Sendungen, welche 
Arnold in Dresden empfange, nur im Beifein eines privilegierten Buch— 
händlers geöffnet werden dürften, wodurch er fi) am beiten von dem auf 
ihm laſtenden Verdachte reinigen könne. 

Auf dieje Beichwerde blieb unfer Arnold die Antwort nicht ſchuldig. 
Zunächſt wies er den ihm gemachten Vorwurf des Verkaufs von Nad)- 
drud zurüd und machte fid) anheifchig, zu beweilen, daß die ihn an- 
flagenden Buchhändler jelbft ganz diefelben Bücher verkauft hätten wie 
er, ferner daß es fein Gefeb gebe, welches den Buchhändlern in Pirna 
verböte, an Kunden in auswärtigen Orten, die jelbjt Buchhändler hätten, 
Bücher zu verkaufen zc. 

Hierauf erklärten die Dresdner Buchhändler, daß laut Privileg vom 
22. Septbr. 1675, erneuert am 9. April 1710, nur die Ortsbuchhändler 
allein offenen Buchhandel treiben, allerhand Bücher und Schriften führen 
und verfaufen dürften, und zwar dergeitalt, daß feinem andern neben 
ihnen dergleichen Buchhandel allhier anzufangen und zu treiben verftattet 
jein ſolle. 

Aber auch Arnold jehte ſich nochmals zur Wehr und richtete am 
26. April 1801 an den Kurfürften eine Eingabe, deren Hauptinhalt 
folgender war: „Das Privilegium könne ſich doch joweit, wie behauptet, 
nicht ausdehnen lafjen, denn dann wäre offenbar nicht nur jeder Be— 
wohner Dresdens unbedingt gehalten, feinen Bücherbedarf lediglich in 
den hiefigen Handlungen zu kaufen, jondern e8 würden auch endlich alle 
Buchhändler in den jächfiichen Staaten cejfieren müfjen, weil fie dur) 
ihren allenthalben verbreiteten Debit den Debit der Dresdner Buchhändler 
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gewiſſermaßen beeinträchtigten. Auf eine jo unerhörte Auslegung des 
Privilegiums aber, welche die gröbften Bedrückungen argliftiger Buch- 
händler zum größten Nachteil des Publikums begünftigen würde, werde 
doh kaum jemand Anſpruch machen wollen. Die tägliche Erfahrung 
Iehre, daß namentlich Bücher aller Art von Leipzig ohne Widerſpruch 
hierher verjchrieben würden; fünne man den hiefigen Einwohnern nicht 
verwehren, auswärtige Biücherbeftellungen zu machen, dann wäre auch 
durchaus fein rechtlicher Grund vorhanden, daß fie ſolche nicht ebenjo gut 
bei feiner Handlung in Pirna als bei andern in Leipzig oder Frankfurt 
angejeffenen Handlungen machen könnten.“ 

Alle feine Einwände hatten jedoch feinen Erfolg: unter dem 28. Mai 
1802 wurde die VBeichwerde Arnolds zurüdgewielen und ihm ferneres 
Appellieren verboten. Auch wurde er zu 5 Thalern Strafe wegen uns 
befugten Betreiben? des Buchhandels, ſowie zur Erftattung der Koften 
verurteilt, alles fernere Berjchreiben roher Bücher ihm unterfagt. 

Arnold muß wohl jelbft feine große Hoffnung auf einen glüdlichen 
Ausgang feines Prozeffes gehabt haben, denn er verjuchte nun in einen 
anderen Gejchäftszweig Hineinzufommen. Am 24. November 1801 bat 
er in einer Eingabe den Kurfürften, man möge ihm den öffentlichen 
Berfauf feiner Kunftoorräte in einigen von ihm felbft zu veranftaltenden 
BVerfteigerungen geftatten und erbot fich, für diefe Erlaubnis eine jährliche 
Abgabe von 20 Thalern zu zahlen. Die Beranlafjung zu diejem Schritt 
war folgende. Arnold hatte viele in dem oben erwähnten Kunftmufeum 
ausgeftellte Sachen für eigne fefte Rechnung übernommen. Er wollte 
nun diejelben mit anderen in feinem Befige befindlichen Artikeln des 
Kunfthandels gern auf die vorteilhaftefte Art zu Gelde machen, und ge= 
dachte diefen Umſtand für den Anfang einer bleibenden Einrichtung von 
Kunftauftionen zu benugen. Doc, feine Schritte hatten feinen Erfolg; die 
beiden um ihr Urteil befragten fonzejfionierten Auftionatoren Heufinger 
und Lindner jegten alles in Bewegung, um jein Borhaben zu verhindern, 
was ihnen auc gelang: Arnolds Geſuch wurde einfach abgejchlagen. 

Sein erfinderiicher Kopf ließ fich aber nicht entmutigen. Er verlegte 
jeine Thätigfeit auf ein anderes Feld, und Hier follte er Glüd haben. 
Der Buchhändler Dr. Earl Ehriftian Richter, zu deſſen Geichäft auch 
das Privilegium der Herausgabe der Dresdner Frage- und Anzeigeblätter 
gehörte, war in Konkurs geraten und geftorben. Man hatte der Hinter: 
lafjenen Witwe geftattet, diejes Privilegium getrennt vom Buchhandlungs- 
Privilegium jelbit auszuüben oder zu veräußern, bezw. zu verpachten. Mit 
diefer Witwe trat nun Arnold in Verbindung und pachtete am 7. De— 
zember 1802 das Blatt auf 10 Jahre, hauptſächlich wohl mit Rüdficht 
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darauf, daß er gedachte unter dem Vorjchieben der Firma „Adreßcomptoir“ 
leichter buchhändlerifche Gejchäfte zu machen, was denn auch thatſächlich 
geichehen ift. Nun verkaufte er fein unter der Firma Arnoldiche Buch— 
handlung in Pirna beftehendes Geſchäft an feinen Stiefjohn Winkler 
und machte dann öffentlich die Pachtübernahme der Dresdner Frage- und 
Unzeigeblätter befannt. Endlich hatte er feften Fuß in der fächfifchen 
Refidenz gefaßt. 

Aber die Zerwürfniffe mit dem Rate waren noch nicht beendet. Der 
neue Befiger der Arnoldfchen Buchhandlung in Pirna, Winkler, Hatte 
öffentlich befannt gemacht, daß er das Geichäft auch ferner unter der 
alten Firma betreiben werde. Nun wandte ſich der Rat an den Kurfürften 
mit der Erklärung, daß er das ganze Verfahren für einen Scheinfauf 
halte, damit Arnold die Verwaltung des Adreß-Comptoirs erhalten 
fönne, da die Vereinigung des Adreß-Privilegs mit einer Buchhandlung 
nicht geftattet wäre und er foldhe ala Buchhändler in Pirna nicht erhalten 
haben würde. Gegen diefe böswillige Unterftellung des Rats verwahrte 
fih Arnold jehr beftimmt; ala Hauptgrund führte er an, daß er durch 
die Übernahme des Adreß-Comptoir® nicht mehr die nötige Zeit Habe, 
um fich feiner Buchhandlung widmen zu können. Damit fcheint die Sache 
erledigt worden zu fein. 

Obgleich nun Arnold in der Erpacdhtung des Dresdner Anzeigers 
ein fejtes Arbeitsfeld für feine Thätigfeit gefunden hatte, jo ließ er doch 
das von ihm heiß erjfehnte Hauptziel: ein Privilegium als Buchhändler 
in Dresden zu erhalten, nicht aus den Augen, und endlich erlangte er 
auch ein folches, und zwar auf folgende Weiſe. Durch die von ihm mit 
Frau Richter wegen der Erpachtung des Dresdner Anzeigers gepflogenen 
Unterhandlungen war er aucd in Verbindung mit den Gläubigern ihres 
verftorbenen Mannes getreten. Der Hauptgläubiger war der Kriegsrat 
Wagner. Diejer hatte, um fein Geld zu retten, das in Konkurs ge- 
tatene Richterjche Gefchäft mit dem darauf ruhenden Privileg übernommen, 
wußte aber mit demjelben nicht? anzufangen, da er nicht Fachmann war. 
Als fih nun Arnold ihm als Gejellichafter anbot, war ihm Dies jehr 
angenehm; beide verftändigten fich fchnell, und nun richtete Wagner an 
den Kurfürften Friedrich Auguft ein Geſuch, wonach ihm die Aufnahme 
des gelernten Buchhändlers Chriftoph Arnold als Socius in das 
Geſchäft erlaubt werden möge. Das Geſuch wurde genehmigt, und jchon 
nad) wenigen Tagen, am 2. Januar 1804, prangte die Anzeige "in 
Dresdner Blättern, daß ſoeben eine Arnoldiſche Buch- und Kunfthandlung 
zu Dresden errichtet worden fei. Eigentümlich ift bei diejer Anzeige der 
Schlußſatz. Derjelbe beweift, daß zu jener Zeit, alſo im Anfange des 


154 Das 100 jährige Geichäfts-Jubiläum der Arnoldiihen Buchhandlung. 


gegenwärtigen Jahrhunderts, auch noch von manchen Privatperfonen uns 
befugterweije Sortimentsgefchäfte betrieben worden jein müfjen und lautete 
wie folgt: 

. Auch Hoffen wir, daß Brivatperfonen, welchen das Gejchäft 
des Buchhandels nicht geftattet ift, fich Hinführo auch nicht mehr damit 
befafjen werden, weil wir fonft genöthigt fein würben, das dieſer Buch— 
handlung nad) dem gnädigft confirmirten Privilegio zuftehende Jus pro- 
hibendi durch obrigfeitliche Hiülfe anwendbar zu machen.“ 

Nun war aljo endlich) das langerjehnte Ziel erreicht: Ehriftoph Arnold 
war in die Reihe der privilegierten Buchhändler Dresdens eingetreten. Er 
entfaltete jofort nad; Übernahme der ehemaligen Richterfchen Buchhandlung 
eine große Thätigfeit, um das ftark heruntergefommene Gejchäft wieder zu 
heben und hatte Erfolg. Ein Zeitgenofje fällt über ihn folgendes günftige 
Urteil: „Arnold vergrößerte fein Geſchäft auf eine ganz ungewöhnliche 
Weile, e3 hat ſich von jener Zeit an fortdauernd gehoben und an Umfang 
zugenommen, was ber verftändigen Betriebjamfeit des Unternehmers ein 
um jo jchöneres Zeugnis ausftellt, als er fein Werf mit ganz geringen 
Mitteln begonnen hat.“ 

Die Entwidelung, welche die Arnoldische Buchhandlung nunmehr in 
Dresden nahm, war eine ftetige und bedeutiame, obgleich man hätte 
meinen jollen, daß die bald darauf hereinbrechenden Krieggunruhen mehr 
hemmend als fürdernd auf den Gang des Geichäfts eingewirkt hätten. 
Chriſtoph Arnold dehnte feine Thätigfeit auf alle Arten des buch— 
händlerijchen Betriebes aus, er war jowohl Sortimenter wie Verleger, 
ebenjo zog er den Kunft- und Mufifalienverlag in feinen Geſchäftskreis, 
auch erwarb er käuflich eine umfangreihe Mufitalien-Leihanftalt, und 
führte ferner einen Fournal-Lejezirkel, eine Leihbibliothek, den Verlag des 
Dresdner Anzeiger und ein Kunftmufeum mit umfangreichem Verkaufs— 
lager muſikaliſcher und mathematischer Inftrumente*) Endlich gab er 
das erite Dresdner Adreßbuch heraus. 

Der fortwährend zunehmende Umfang des Gejchäfts nötigte Arnold, 
fi) nach geeigneten größeren Räumen umzujehen. Er verlegte nunmehr 
am 1. April 1808 fein Geichäft in dasjenige Haus am Altmarfte zu 
Dresden, in welchem es fich teilweiſe noch am heutigen Tage befindet; 


*) Die Anzeigen von Iegteren, welche noch vorhanden find, weiſen aus, daß 
Pianofortes in Flügelform von Eichenholz zum Preiſe von 60—70 Thaler, Klaviere 
zu 28-50 Thaler, Harfen zu 1620 Thaler, Guitarren zu 9—10 Thaler, eine 
große Harmonila zu 150 Thaler, Meolsharfen zu 1 Thaler 16 Groſchen, Aftrolabiums 
(Winlelmeffer) zu 14—65 Thaler zu haben waren. Außerdem wurden Meilinglineale 
mit Dioptern, Bouffolen, große und Heine Stüdzirkel, Sonnenuhren, Magnetnabeln, 
Sternuhren, Modelllanonen ꝛc. audgeboten. 
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feine Berhältnifje erlaubten ihm fpäter — am 4. Juni 1819 — Diejes 
Haus Fäuflich zu erwerben. Das Gebäude ift von hohem Alter, e8 wurde 
früher wegen feiner Architektur belobt und als „artiger Bau“ bezeichnet. 
Im vorigen Jahrhundert befand fich darin die reformierte Kirche, in den 
Jahren 1820—39 die Synagoge, wodurch Arnold fi als ein Mann 
von religiöjer Duldſamkeit bethätigt Hat. 

Nach der Beendigung der Napoleonſchen Herrihaft und mit dem 
Wiedereintreten einer langen Friedenszeit begann Dresden ſich ftändig 
zu heben. Namentlich ftieg auch der Fremdenbeſuch der durch Natur 
und Kunft ſehr begünftigten ſächſiſchen Mefidenz, und die gab dem 
thätigen Arnold Beranlafjung zu neuen größeren Unternehmungen. Er 
lernte damals den Maler und Kupferftecher C. AU. Richter kennen und 
fieß von demjelben Radierungen von Anfichten Dresdens und feiner Um- 
gebungen herſtellen. Auch mit defjen Sohn, dem jpäter jo berühmt ge- 
wordenen Maler und Zeichner des deutichen Tamilienlebens, Adrian 
Ludwig Richter, wurde Arnold näher befannt. Er interejfierte ſich 
für ihn um fo lebhafter, als dieſer feinem verftorbenen Sohn, der auch 
gern gemalt Hatte, jehr ähnlich ſah, und beftimmte ihn, an den Arbeiten 
feines Vaters fich zu beteiligen. Die Radierungen fanden vielen Beifall 
und brachten Arnold gute Einnahmen, jo daß diefer ſich entichloß, für 
den jungen Richter etwas zu thun. Er teilte ihm eines Tags mit, daß 
er wohl bemerkt habe, wie jein Sehnen nad Rom ftände, er wolle ihm 
jährlich 400 Thaler geben, damit er in Ruhe jeine Studien in Italien 
treiben könne. So erwarb er fi die Anhänglichkeit und Dankbarkeit 
eines Künftler®, der die ihm erwieſene Wohlthat niemals vergefjen hat. 

Inzwiſchen nahm das Arnoldiche Geſchäft einen ſtets größeren Auf- 
Ihwung. Im Jahre 1825 veranlaßte der fich mehrende Verlag und der 
engere Verkehr mit Leipzig Ehriftoph Arnold, in letzterer Stadt eine 
Filialbuchhandlung zu errichten. Er erwarb dort das Bürgerrecht und 
eröffnete am 1. Oftober des genannten Jahres das neue Geſchäft in 
einem Haufe der Univerfitätsftraße. Dasſelbe gedieh recht wohl, konnte 
jedoch jpäter von Dresden nicht mehr gut geleitet werden, weshalb 
Arnold im Fahre 1842 einen Teilnehmer in die Leipziger Handlung 
aufnahm, und zwar in ber Perjon von Robert Reimann, einem 
Patenkinde, das er ſelbſt herangezogen hatte. 

Am 9. Juni 1845 feierte Chriſtoph Arnold fein 50 jähriges 
Bürger-Jubiläum zwar in aller Stille, jedoch wurde er von der Stadt 
durch ein bejonders jchönes Diplom und von den Dresdener Buchdruckern 
durch eine Botivtafel mit einem Widmungsgedicht überrajcht; in welchem 
folgende ihn Hoc) ehrende Strophe vorkommt: 
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„Du trugft der Wiſſenſchaft erhab’ne Lehren 
Hin dur die Welt durch deines Namens Gunft; 
Und Gutenbergs dankbare Jünger ehren 

In dir den Freund und Pfleger ihrer Kunſt.“ 

Trotz jeines Hohen Alter ſchenkte Arnold feinem Gejchäfte fort- 
während die größte Aufmerffamfeit und nahm aud an allen öffentlichen 
Angelegenheiten regen Anteil. Im Frühjahr 1847 traf ihn, den bis 
dahin jehr rüftigen Mann, die erfte Mahnung an den Tod in Geftalt 
eines Schlaganfalls, von dem er fich jedoch wieder erholte; am 6. Auguft 
1847 ift er ſodann, nachdem ihn tags zuvor ein zweiter Schlag gerührt 
hatte, janft in ein beſſeres Leben Hinübergefchlummert; er hatte das 
84. Lebensjahr vollendet. Am 9. Auguſt folgte das Begräbnis in ein= 
facher Art, wie er es gewünjcht hatte. 

Ein Rüdblid auf fein buchhändlerisches Wirken zeigt eine in ber 
That erftaunliche weitverzweigte Thätigfeit. Er hatte mit den befcheidenften 
Mitteln feine Selbftändigfeit begründet und hinterließ nad) feinem Tode 
eine der angejehenften Berlagshandlungen in ganz Deutjchland, in deren 
Verlag ein großer Zeil der Elangvolliten Namen auf dem Gebiete der 
wiſſenſchaftlichen und jchöngeiftigen Litteratur vertreten war. Die Zahl 
der von ihm verlegten Werke belief fich auf nicht weniger als 2489 Bücher, 
Karten und Mufikalien; am meiften waren darin Romane und Novellen 
vertreten, aber auch andere verjchiedene Zweige der Wiſſenſchaften fanden 
fih vor. Eine 57jährige überaus fleißige Thätigfeit hatte nun ihren 
Abſchluß gefunden. 

Zu feinen Erben Hatte Arnold teftamentarijch jeinen Leipziger 
Gefellichafter Robert Reimann und jeinen Dresdner „Buchhandlungs- 
diener* Julius Leubner ernannt, letzterer hatte den Namen Arnold 
anzunehmen. Der junge Leubner war auf eigentümliche Weife mit dem 
Verftorbenen, einem großen Kinderfreunde, befannt geworden. Sein Vater 
war Schuhmachermeifter und wohnte in dem Arnoldiichen Haufe, defien 
Befiger der Pate von beiden Söhnen Julius und Carl Leubner 
wurde. Nachdem nun Julius Leubner 1842 Lehrling der Arnoldifchen 
Buchhandlung geworden war und ſich die Liebe des alten Arnold erworben 
hatte, bejtimmte der Iegtere ihn zu feinem Miterben. Robert Reimann 
ftarb jchon am 24. Dezember 1848, nachdem er jeinen Geichäftsanteil an 
feinen PBrofuriften der Leipziger Handlung, Guftav Adolf Hoffmann, 
vermacht Hatte. Xebterer trat nun wieder feinen Anteil am Dresdner 
Geſchäft und an dem Hausgrundftüd fäuflih an Julius Emil Arnold 
ab und behielt nur die Leipziger Handlung für fi, worauf der letztere 
feine Gefhäftsübernahme am 1. Dezember 1849 öffentlich befannt machte. 

Es dürfte hier der Platz fein, um gleich jegt die weiteren Schidjale 
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der Leipziger VBerlagshandlung mitzuteilen. Sie waren recht wechjelnder Art. 
Im Jahre 1852 verkaufte Adolf Hoffmann das bis dahin mit dem Haupt- 
geſchäft verbunden geweſene Kommilfionsgeichäft an feinen Bruder Robert 
Hoffmann, er wurde fpäter leidend und ftarb am 18. Januar 1874. 
Seine Witwe fette das Geichäft fort und nahm am 1. April 1876 ihren 
Sohn Hugo und den bisherigen Gejchäftsführer Zeh! als Teilhaber in 
ihre Handlung auf, welche beide am 26. März 1878 letztere fäuflich er- 
warben und gemeinjchaftlich fortjegten. Am 31. Juli 1884 trennten fie 
fih: Hoffmann fegte die Arnoldiche Verlagshandlung fort, Zeh! einen 
Teil derjelben unter der eigenen Firma. Jener ging im Sommer 1889 
nad) Amerifa, worauf der Konkurs über feine Handlung eröffnet wurde. 
Zehl verkaufte fein Geſchäft 1889 an Haberland, blieb jedoch ftiller 
Teilhaber desfelben, und beide erwarben jodann aus der Konkursmaſſe 
den Arnoldichen Buchverlag, jo daß die beiden getrennt gewejenen Geſchäfts⸗ 
zweige wieder in einer Hand vereinigt waren. Ferner übernahm die Firma 
Zehls Verlag die Kommilfion für die Arnoldiſche Buchhandlung in Dresden, 
nachdem diejelbe durch die Arnoldifche Buchhandlung in Leipzig von 1849 
an bis zum Konfurfe 1889 bejorgt worden war. 

Der neue Beſitzer der Arnoldifchen Buchhandlung in Dresden, 
Julius Arnold, widmete fih nad feiner Mündigfeits- Erklärung im 
September 1849 mit großem Eifer dem Geſchäfte. Die nicht mehr ein- 
trägliche Mufikalienhandlung gab er ganz auf, die bis dahin hierfür be— 
ftimmten Räumlichkeiten benußte er anderweit und vereinigte die noch 
getrennt bejtandene Buchhandlung mit der Kunfthandlung. Anfänglich 
betrieb er auch etwas Verlag (3. B. verlegte er das jehr befannte große 
Werk von After: „Die Gefechte und Schlachten bei Leipzig”, Reijewerfe 
von Kohl und anderes), jpäter jedoch beſchränkte er jich ganz auf das 
Sortimentögefchäft, welches unter feiner Tiebevollen Leitung fich jehr jchön 
entwidelte. Zweimal baute er feine Geichäftslofalitäten um und gab 
ihnen eine ebenjo praftijche wie gejchmadvolle Einrichtung, wobei er feine 
Koften jcheute; die Arnoldiſche Buchhandlung wurde bejonders auch von 
renden jehr befucht, was durch ihre günftige Lage am Altmarkt jehr 
begünstigt wurde. 

Bon der Berfönlichkeit Julius Arnolds entwirft der jeßige Be— 
figer der Arnoldiſchen Buchhandlung folgende anziehende Schilderung: 

„sh habe 4 Fahre als Lehrling, 13 Jahre als Gehilfe in täglichen 
Berfehr mit ihm geftanden, er ift mir ſtets ber liebevollite Prinzipal ge- 
wejen. Nie hat er mir in dem langen Beitraum ein unjchönes Wort 
gefagt, vielmehr war er ftetö bereit, meine im Intereffe bes Geſchäfts ge- 
machten Borjchläge zur Geltung kommen zu laffen. Er war ebenfalls ein 


158 Das 100 jährige Gejchäfts-Jubiläum der Arnoldiſchen Buchhandlung. 


Ehrenmann vom Scheitel biß zur Sohle, dabei von großer Herzendgüte 
und weichen Gemüte; um feinen Preis hätte er jemand das geringfte 
Unrecht gethan. Dabei hatte er einen etwas verjchlofjenen, unfelbftändigen 
Charakter und ging allem, was ihm irgendwie Ärger und Verdruß be- 
reiten konnte, gern aus dem Wege Für Litteratur, Mufit und Theater 
bejaß er ein ungemein feines Verſtändnis; insbeſondere für das letztere 
hatte er, unterftüßt durch ungewöhnliche mufifalifche Kenntniffe, eine 
große Vorliebe. Bis ziemlich an das Ende feines Lebens Hat er wohl 
faum jemals eine erfte Vorftellung oder das erfte Auftreten eines Gajtes 
verfäumt. Er befaß die merkwürdige Fähigkeit, das dicleibigfte Buch in 
furzer Zeit durchzufliegen und ſich dabei den Hauptinhalt anzueignen; die 
dann darüber gemachten Kritifen waren kurz, aber immer zutreffend. Wie 
ſchon oben erwähnt, war Julius Arnold etwas unjelbftändiger Natur, 
es war daher ein guter Gedanke von ihm, feinen Bruder Karl bereits 
ein Jahr nach erfolgter Übernahme des Geſchäfts in die Handlung aufs 
zunehmen. Derjelbe trat am 2. Januar 1850 dort als Lehrling ein. 
Was Julius Arnold an Selbftändigkeit abging, Hatte Karl in vollem 
Maße: er war ein ſehr thatkräftiger Charakter, der leider erft nach Abgang 
der beiden, viele Jahre im Gejchäft thätig geweſenen Gehilfen (Fritzſche 
und Nitzſche) zur Geltung fam. Won da an entwidelte er eine raftloje 
Thätigkeit und wurde, begabt mit einem ungemein praftichen Verſtändnis 
und jcharfem Blick, feinem Bruder bald ganz unentbehrlih und defjen 
rechte Hand, von ihm deshalb jcherzweile „mein Unterſtaatsſekretär“ 
genannt. Beide Brüder Hatten fich jo aneinander gewöhnt, waren 
innerlich jo miteinander verwachſen, daß man fi) den einen ohne den 
andern kaum denten konnte.“ 

Julius Arnold fegte bis zum März des Jahres 1878 das Geſchäft 
in altbewährter Art und folidefter Weije fort. Dann veranlaßten ihn die 
mit der Einführung der Gewerbefreiheit fich immer mehr in den Buch— 
handel eindrängenden „freien“ Werhältniffe, denen er durchaus feinen 
Geſchmack abgewinnen konnte, das Gefchäft zu verkaufen. Am 1. April 1878 
trat er dasfelbe an Hugo Colditz, den jegigen Beſitzer, käuflich ab, und 
zwar in höchft uneigennügiger Weife, was der Gejchäftsnachfolger Öffentlich 
auszusprechen für eine wahre Herzenspflicht gehalten hat. Nach 36 jähriger 
Thätigfeit zog fih Julius Arnold mit feinem Bruder, welcher auch 
ſchon auf eine 28jährige buchhändleriſche Wirkſamkeit zurücbliden konnte, 
in das Privatleben zurüd. Leider follte er fi nur noch 6 Jahre der 
beichaulichen Ruhe erfreuen, dann wurde das innige Band, welches beide 
Brüder vereinigte, zerriffen: Julius Arnold ftarb nach langer ſchwerer 
Krankheit am 1. Juli 1884, 56 Jahre alt. 
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In feinem Teftament hatte er feinen Bruder zum Univerjal-Erben 
eingejeßt. Dadurch wurbe K. F. Leubner auch Beſitzer der einjt von 
Chriftoph Arnold erworbenen Häufer, und dieſer Umftand Hat dem- 
jelben Anlaß gegeben, den Gefühlen der Pietät, die er gegen den Be— 
gründer ber Arnoldichen Buchhandlung hegt, an dem Hundertjährigen 
Jubiläumstage der Firma einen fichtbaren Ausdrud zu geben. Er ließ 
von der Künftlerhfand des Bildhauers Profeſſors Henze eine eherne 
Gedenktafel mit dem Reliefbild von Chriftoph Arnold anfertigen und 
diefe Tafel an dem Haufe befeftigen. Ihre Infchrift verkündet folgendes 

Chriſtoph Arnold, 
Begründer 
der Arnoldiihen Buchhandlung. 
Geb. am 10. März 1763 
zu Hartmannsdorf bei Freiberg, 
begann er feine berufliche Thätigfeit 
in Schneeberg am 10. März 1790 
und ftarb am 6. Auguſt 1847 
in diefem Haufe. 
In dankbarer Verehrung gewidmet von 
Carl Friedrich Leubner. 

Das Relief zeigt die ausdrudsvollen Züge eines Mannes, der feiner 
eigenen Thatkraft alles zu verdanken Hatte und als Vorbild dem jüngeren 
Geichledht dienen kann, dem es die Worte zuzurufen fcheint: „Strebet zu 
werden, was ihr jein möchtet!“ 

Der gegenwärtige Befiter, Hugo Colditz, jcheint durchaus die ehren- 
vollen Pfade weiter fchreiten zu wollen, die feine waderen Geſchäfts— 
vorgänger gewandelt find. Derjelbe wurde am 28. Juni 1847 in Dresden 
geboren, fteht aljo heute im beiten Mannesalter. Nachdem er in der 
Annen-Realſchule zu Dresden feine Schulbildung genofjen Hatte, wurde 
er zu Oftern 1861 konfirmiert und trat jodann im Alter von 14 Jahren 
als Lehrling in die Arnoldiiche Buchhandlung. Won 1865 bis 1878 war 
er in derjelben als Gehilfe thätig und übernahm jodann käuflich das 
Geſchäft. Er jagt jelbit von fich folgendes: 

„Sc Habe jeit 29 Jahren dem Geihäft ununterbrochen meine Kräfte 
gewidmet und hoffe, wenn anders mir noch Leben und Gejundheit er- 
halten bfeibt, troß meines Augenleidens noch manches Jahr in dem mir 
jo lieb gewordenen Beruf weiter wirken zu können.“ Diefen Wunſch 
teilen mit ung gewiß viele unferer Leſer. — 

Die eigentliche Jubiläumsfeier nahm den würdigften Verlauf. Zu— 
nächſt war e8 der Vertreter der jubilierenden Firma, Herr Colditz jelbft, 
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welcher einem jo jeltenen Freudentag dadurch eine bejondere Weihe gab, 
daß er dem Unterftügungsverein deutfcher Buchhändler und Buchhandlungs- 
Gehilfen ein Ehrengefchent von 300 Markt überwie® und dadurd Die 
immerwährende Mitgliedichaft dieſes Vereins erwarb. Diefem Vorgang 
ſchloß fi) der Rentner Herr Carl Friedrich Leubner an, indem er 
zu Ehren des Begründers der Firma und zum Andenken an jeinen ver- 
ftorbenen Bruder demjelben Verein eine Ehrengabe von 1000 Mark über- 
wies. Beide Gejchenfe find mit dem ihnen gebührenden Danfe entgegen- 
genommen worden und werden das Andenken der edlen Geber ehren, 
auch wenn dieje jelbft nicht mehr unter den Lebenden weilen. 

Daß der „Berein Dresdner Buchhändler”, deſſen Mitglied Herr 
Colditz feit dejjen Beſtehen ift, es fich nicht nehmen lafjen würde, aus 
Anlaß der Jubiläumsfeier feine Teilnahme und Freude in herzlichen Glüd- 
wünfchen darzubringen, war ganz natürlich. So erjchien denn der Vorſtand 
dieſes Verein? am Morgen des 10. März 1890 in den gejchmücdten 
Räumen der Arnoldiichen Buchhandlung. Herr Geheimer Kommerzienrat 
Wilhelm von Baenjch übergab Herm Colditz ein höchſt geſchmackvoll 
ausgeſtattetes Glückwunſchſchreiben des Vorſtandes des Börſenvereins der 
deutſchen Buchhändler, und Herr Dr. Ehlermann, der Vorſitzende des 
Vereins Dresdner Buchhändler, ſprach die herzlichſten Glückwünſche im 
Namen des letzteren aus, welche den Beweis dafür erbrachten, wie ſehr 
beliebt Herr Colditz ſich bei ſeinen Kollegen gemacht hat. 

Am Vormittage des 10. März folgten noch zahlreiche weitere Be— 
grüßungen und Glüdwünjdhe So erſchien der Oberbibliothekar der 
königlichen öffentlichen Bibliothek zu Dresden, Profeſſor Dr. Schnorr 
von Carolsfeld perſönlich, um eine fünftleriich ausgeführte Votivtafel 
der königlichen Bibliothek zu überbringen. Ferner gingen Glückwunſch— 
Adreſſen vom Rate der Stadt Dresden, vom Buchhändler-Berband für 
das Königreih Sachſen und vom faufmännijchen Verein zu Dresden ein. 
Außerdem brachten Poft- und Telegraphenboten zahlreihe Glückwünſche 
aus der Nähe und weiter Ferne; diejelben zählten nach Hunderten und 
bradjten den Beweis, welches guten Rufes fich die altehrwürdige Firma 
in Sadjen, im Deutſchen Reiche und im Auslande erfreut. 

Den Schluß des Jubiläumstags bildete das übliche deutjche Feſteſſen, 
über defjen Berlauf ein Dresdner Blatt folgende Einzelheiten berichtet: 

„Am Abend bildete ein vom Verein Dresdner Buchhändler ver- 
anftaltetes Abendefjen auf dem Belvedere den Schluß des fejtlichen Tages. 
Als Gäfte waren dazu erjchienen die Herren Buchhändler Schmidt aus 
Döbeln und Stettner aus Freiberg als Vertreter des ſächſiſchen Buch— 
händler⸗Verbandes, ferner der jegige Befiger der Arnoldiſchen Buchhandlung 
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in Leipzig und die Direktoren der vereinigten Baußener Papierfabrifen. 
Den erften Trinkſpruch auf den Kaifer und das Reid), auf Se. Majeftät 
den König und das engere Vaterland Sachſen brachte der Ehrenvorfitende 
des Dresdner Buchhändlervereing, Herr Geh. Kommerzienrat v. Baenſch, 
aus. Die Verſammlung ftimmte begeiftert in das Hoch ein und hörte die 
hierauf intonierte Sachſenhymne ftehend an. Sodann ſprach der gegen- 
wärtige Vorfitende des Vereins, Herr Dr. Ehlermann. Sein Trink: 
ſpruch galt dem deutjchen Buchhandel im allgemeinen und dem derzeitigen 
Beſitzer der Arnoldifchen Buchhandlung im befonderen. Nachdem Ießterer 
in ſchlichten, aber ſichtlich von Herzen kommenden Worten feinen Dant 
abgejtattet, feierte Herr von Zahn die erfchienenen Säfte, Herr Buch— 
händler Schmidt-Döbeln übermittelte die Glückwünſche des ſächſiſchen 
Buchhändler-Verbandes, und Herr Haberland-Leipzig toaftete auf Die 
deutſche Buchhändler-Kollegialität. Hierauf brachte Herr Buchdruderei- 
befiger Lehmann ein Hoc aus auf den wohlverdienten, nach zweijähriger 
Geihäftsführung von der Leitung zurüdgetretenen Ehrenvorfigenden des 
Dresdner Buchhändler- Vereins, Herrn Geh. Kommerzienrat Wilhelm 
von Baenſch. Nachdem noch der Direktor der Bautzener Bapierfabrifen 
den deutjchen Buchhandel als mit der Bapierfabrifation jolidarifch ver- 
bunden gejdhildert und Herr Dr. Ehlermann auf die Buchdruder und 
die Buchdruderfunft getoaftet hatte, endete die Reihe der angemeldeten 
Trinkſprüche. 

Im weiteren Verlaufe des Abends wurde noch eine Sammlung für 
die Unterſtützungskaſſe deutſcher Buchhändler veranſtaltet, welche ein ſehr 
erfreuliches Reſultat ergab. Dann wurde die Tafel aufgehoben, und die 
Herren zogen ſich in das Kaffeezimmer zurück, um hier noch in echt 
follegialifcher Weiſe ein paar Stunden zuſammen zu bleiben.“ 

So endete ein Feſt- und Ehrentag im deutjchen Buchhändlerleben, 
der ganz nad) dem Rate des Dichter eingerichtet wurde: „Tages Wrbeit, 
abends Säfte, ſaure Wochen, frohe Feſte!“ Mögen alle herzliche Wünſche, 
welche am 10. März 1890 fir das Gedeihen der waderen Arnoldijchen 
Buchhandlung in Dresden ausgeſprochen wurden, fich erfüllen, dann wird 
fih wohl aud) an ihr das ſchöne Wort von Dr. Jojef Victor v. Scheffel 
bethätigen, da3 berjelbe einft für eine noch ältere Firma (die altehrwürdige 
Meslerihe Buchhandlung in Stuttgart) zu deren 200 jährigen Jubiläum 
am 20. Mai 1882 gedichtet hat, und welches lautet wie folgt: 


Gejchäftstreu und in Ehren Was in der Väter Weiſe 

Schon feit zweihundert Jahr: Schlicht vorwärts ftrebt, befteht, 
Solch Haus empfiehlt ſich jelber, Derweil was Schwindel gründet 
Denn jold ein Fall ift rar. Wie Spreu im Wind verweht. 


Deutihe Buchhändler ⸗Akademie. VII. 11 
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in ihrer Anwendung auf den Buchhandel und defien Nebenzweige. 
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Der Abfchlug der Bücher. 

Der Kaufmann ift in der angenehmen Lage, den Abjchluß jeiner 
Bücher fofort nad) Ausfertigung der Konto-Korrente (Rechnungen) — alfo 
im Januar — vornehmen zu können; nicht jo der Buchhändler, deſſen 
Verrehnung mit jeinen Gläubigern — den Berlegern — jchwierigerer 
Natur ift, da die Oftermeffe erft feftjtellt, wie hoch fic der Abjag von 
den nicht in fefter Rechnung bezogenen Berlagsartifeln” beläuft. Dagegen 
hat der Buchhändler, abgejehen von dem nicht zu unterfchägenden Vorteile 
des geringeren Rififos, vor dem Kaufmann die außerordentliche An— 
nehmlichkeit voraus, den Bücherabſchluß in der geichäftsftillen Zeit mit 
der dazu jehr wünfchenswerten Ruhe vornehmen zu fünnen. 

Um nun die Berjchiebungen, welche wohl kaum gänzlich zu vermeiden 
fein werden, auf einen verjchwindenden Bruchteil zu bejchränfen, ift es 
ratjam, die Aufnahme der Warenbeftände wenigitens infoweit vorzubereiten, 
ala es fih um das „feite* Lager handelt. Es wird dieſes nicht allzu— 
ſchwierig fein, da doch in den meiften Gejchäften das gebundene fefte Lager 
gejondert von dem Kommiſſionslager aufgeftellt ift. Es empfiehlt fich, 
diefen Warenbejtand möglichft in den erften Tagen des neuen Jahres 
aufzunehmen; diejer Lifte wäre noch der Beſtand der Kalender, welche in 
feiter Rechnung bezogen und im alten Jahre — ſei e8 durch Zahlung 
oder Buchung verrechnet find — hinzuzufügen und am Schluſſe des 
Ganzen noch genügend Raum für die erſt nach der Oſtermeſſe zu er- 
mittelnden Nachträge zu belafjen. 

Die Vorräte an Berlagsartifeln find jelbftverftändlich beim Jahres- 
wechjel aufzunehmen, wobei die Beſtände bei etwaigen Auslieferungs— 
lägern nicht zu überjehen find. 

Bevor wir nun an den Abichluß jelbit gehen, ift genau zu unter- 
ſuchen, ob noch Rechnungen zu gewärtigen oder ſolche zu erledigen über- 





) I fiche B.-U. Bd. VI, Seite 210 u. ff.; II ebenbort, Seite 499 u. ff. 
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ſehen find. Jede Rechnung, welche uns zugeht, ohne jofort beziehungs- 
weiſe in dem laufenden Monate berichtigt zu werben, muß im Reflontro- 
Konto dem Lieferanten gutgebracht und dem entiprechenden Gegenkonto 
belaftet werden; empfehlenswert ift e8, das Gleiche bei Privatrechnungen 
zu thun, da nur dadurch der wirkliche Privatverbrauch in dem betreffenden 
Rechnungsjahre zu ermitteln ift und Verfchleppungen in das nächſte Jahr 
hinein vermieden werden. 

Sind alle Eintragungen — Debitored und Kreditores — gewifjenhaft 
vorgenommen, jo jchließen wir die einzelnen Konten im „Rejtontro-Konto“ 
ab, indem wir den Saldo ziehen und diefen neu vortragen. Hierzu bedarf 
e3 einer Erläuterung nicht. 

Iſt diefes gefchehen, fo empfiehlt es fich, um etwaige Fehler in den 
Buchungen nicht erft am Jahresichluffe, ſondern für den abgelaufenen 
Beitraum bereit3 am Schlufje eines jeden Monats entdeden zu können, 
ein dünnes Heft von 3—4 Bogen gewöhnlich Iiniierten Papieres mit 
doppelter Mark- und Pfennigrubrit anzulegen. In diejes jchreiben wir 
die Namen der Konteninhaber genau in der Reihenfolge des Reſtkontro— 
Konto — einerlei ob Debitor oder Kreditor — und Hinter die Namen bie 
Beträge, und zwar Debet in die erfte, Kredit in die zweite Kolumne. 








Fol. Debet Kredit 
1890 | Saldi 

1. Abel, W. hier 320 — 

2. | Beder, L. bier 16 |85| 

3. Billroth, G. Lauterbach 34 60 

4. | Bodenftedt, Chr. hier 120 40 

9. | Brüfer, A. hier | 26 45 
6. Buſchmann, F. Herzberg 6 80 

7, | Cannftedt, 3. bier 175 [55 

8. | Degenhardt, E. Bier 2 140 

u. 1. f. 


Die Summen werben addiert und transportiert und zum Schluß 
der Saldo gezogen. Diejer Saldo muß auf den Pfennig genau mit 
dem Saldo des „Reit. Kto.“ im Hauptbuche übereinftimmen. Iſt das 
nicht der Fall, jo find irgendwo faljche Buchungen vorgenommen, welche 
durch Vergleihung gejucht und gefunden werden müfjen. Man gehe 
hierüber nicht zu leicht hinweg und beruhige fich nicht dabei, wenn bie 
Differenz vielleicht nur unbedeutend ift; der Fehler rächt jich beim Jahres- 
ihluffe ganz beftimmt, und dann ift e8 doch weniger mühjam einen 
Monat zu follationieren, als jpäter das ganze Jahr! 

11* 
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Das ſoeben bejchriebene Hilfsbuch zu unjerer Buchführung nennen 
wir kurz „Monat3-Saldi“, da wir am Schluffe eines jeden Monats — 
ohne indes die Konten im Reſkontro⸗Konto abzujchließen — ben jeweiligen 
Saldo hier eintragen. Um die Wiederholung der Namen zu vermeiden, 
überffeben wir die Zahlenfolummen dergeftalt, daß nur am oberen Ende 
der Papierftreifen befeftigt wird, wir aljo die Fahnen nur umzuflappen 
nötig haben, um jeden beliebigen Monat jederzeit ein- und nachjehen 
zu können. 

Wir nehmen nun das Hauptbucd zur Hand und addieren die Beträge 
der einzelnen Konten — ohne diejelben indes jchon jegt abzufchliegen —. 

Betrachten wir die Konten etwas näher: Bei dem 

1. „Rejtontro-Kto.* ift nur zu bemerken, daß der Saldo mit dem 
Schlußſaldo der einzelnen Konten, wie folhe in dem mit Monats-Saldi 
bezeichneten Büchelchen zujammengetragen find, übereinftimmen, widrigen- 
falls follationiert werden muß, bis die Fehler entdedt und richtig geftellt find. 

2. „Bücher⸗Kto.“; diefes muß im Debet als erften Poften den durch 
die Inventur beftimmten Wert des feften Lagers, wie folcher zu Beginn 
des Nechnungsjahres aufgenommen worden ift, enthalten; war das bei 
der Einrichtung des Kontos überjehen, fo muß das nachgeholt werben, 
und zwar durch folgende Buchung im Journal: 

a | 
20 Bücher-Kto.: Inventur dv. 1. Jan. 1889 
40 An Kapital-Kto.: 6872 150) 6872 150 


I Bu 

Als Testen Posten haben wir das „Bücher-Kto.“ wieder zu erfennen 

für den feften Lagerbeftand am 31. Dez. 1889, aljo 
| 

40 Kapital-Kto. | 

20 An Bücher⸗Kto. Inventur v. 31. Dez. 1889 











| 7950 & 7950 125 
I 


| 

Selbitverftändlich müfjen die durch den Abſchluß bedingten Buchungen 
auf allen nötigen Konten — bier alfo auch auf Kapital-Kto. — vorge- 
nommen werden. 

Abjchreibungen auf den Wert der feſten Lagerbeftände, beziehentlich 
Leihbibliothels-, Mobilien- und jonftigen Konten wird durd) eine Buchung 
im Journal vorgenommen, und zwar, da die Abjchreibungen eine Ent- 
wertung, einen Verluſt, im fich fchließen, den beteiligten Konten ins Debet 
ımd dem „Gewinn- und Verluſt-Kto.“ ins Kredit. 





— 
' 
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Bücher-Kto.: Abjchreibung auf Inventur | | | 
An Gew.- und Berl.-Kto. 540 | 540 — 
| | | 
Mobilien-Kto.: 10%/, Abjchreibung | | 
An Gew. und Berl.Kto. | 85 85 75 





vom 31. Dez. 1889 
| 


u. ſ. f. | u | 


3. Zournal-Kto.; da wir hier weder Vorräte noch ungebuchte Schulden 
oder Außenftände haben, jo ijt nichts zu bemerken; 

4. Leihbibliotheks⸗Kto.; 

5. Journal⸗Leſezirkel⸗Kto.; 

6. Bücher-Lefezirkel-Kto. 

Hier muß vor einer zu hohen Schägung des Wertes von dem vor= 
handenen Material gewarnt werden. Ein Buch, welches in Leihbibliothefs- 
oder Lefezirfelband gebunden und bereits von Hand zu Hand gewandert 
ift, hat feinen nennenswerten Wert; es ſei denn, daß es fich um wiſſen— 
ſchaftliche oder jehr koſtſpielige Werke handelt, welche von Liebhabern 
gern antiquarifch, jelbft vielfach benußt, gefauft werden. Dasjelbe gilt vom 
Journal⸗Leſezirkel. E3 find uns Kollegen befannt, welche den Wert ihrer 
Leihbibliothef auf nur 10 Pf. für den Band inventarijiert haben. Eine 
zu niedrige Einſchätzung Hierbei jchadet übrigens nicht; wenn bei fpäterem 
Berkaufe die Bücher oder Zeitichriften einen höheren Preis erzielen, jo 
fommt uns ja der Verdienft hierbei wieder zu gute, wenn auch in einer 
ipäteren Jahresrechnung. 

Bei diejen drei Konten (Nr. 4—6) kommt das bei Beiprechung des 
Bücer-Kto. über Inventur Gejagte ebenfalld zur Geltung, jo daß an 
diefer Stelle darauf nur Bezug genommen zu werden braudt. 

7. Verlags-Kto.; dieſes Konto dürfte bereits früher mit jo vielen 
Unter-Abteilungen eingerichtet jein, als wir Verlagdartifel beſitzen. Es 
iſt jeßt nur der Beftand noch einzutragen. 

Über die folgenden Konten ift nicht? zu vermerken; vielleicht fönnte 
nur das Kapital-Konto noch einige Schwierigkeiten bereiten. 

Sind zur Gründung oder Erwerbung des Gejchäftes Kapitalien von 
dritten Perſonen angeliehen worden, jo Haben wir den Darleihern im 
Hauptbuc ein Konto anzulegen und denjelben die Beträge zu freditieren 
und dem Kapital-Kto. zu debitieren. Zu diefem Zwecke nehmen wir 
folgende Buchung im Journal vor: ⸗ 
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| Kapital-Kto.: Angeliehene Kapitalien 1 
An F. W. Müller. bier 
„ ©. Maier. . 









| 20000 — 
' 10000 30000 — 
Dr nm 

Sind wir in der angenehmen Lage, dieſes nicht nötig zu haben, 
jo fällt diefe Buchung fort. 

Gehört die Firma mehreren Inhabern, jo wird denjelben in derjelben 
Weile der Einjchluß auf gejondertem Konto gutgejchrieben und ebenfalls 
dem Kapital-Sto. belaitet. 

Iſt der Befiger ein vermögender Mann, welcher Häufer befitt oder 
Kapitalien an dritte Berjonen ausgeliehen Hat, jo dürfte es fich empfehlen, 
hierüber getrennt vom Geſchäft Buch zu führen, da diefe Faktoren bei 
einem etwaigen Verkauf des Gejchäftes nicht in Betracht fommen, und 
fomit nur der Geichäftsführung ohne Nuten für das Geſchäft zur Laft 
fallen, und außerdem dem Berfonale unerwünjchte Einblide in die Brivat- 
angelegenheiten des Chefs geitatten. 

Nachdem wir, wie oben bejchrieben, die Konten des Hauptbuches 
einzeln durchgegangen und richtig gejtellt, auch die noch nachträglich im 
Fournal vorgenommenen Buchungen auf die beteiligten Konten übertragen 
haben, können wir zur 

General-Bilanz 
übergehen. Zur Niederjchrift derjelben richten wir einen Bogen Papier 
wie folgt Her und jchreiben die einzelnen Poften nieder: 
General-Bilanz;. 





r | 
* Konto | Debet | Kredit Ä 








Rejtontro- 

Bücher: 

Sournal- 

Leihbibliothels⸗ 

Journal⸗Leſezirkel⸗ 

Bücher⸗Leſezirkel⸗ 
VBerlags⸗ 

Handlungs⸗Unkoſten⸗ 

Kaſſa⸗ 


Zinſen⸗ 

Privat⸗ 

Mobilien⸗ 

Kapital⸗ 

Gewinn⸗ u. Berluft- 








Y Des Hauptbuchs. 
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In die einzelnen Kolumnen werden die Schlußfummen gejchrieben, 
aladann der Saldo jeder einzelnen Bofition berechnet und in das „Debet“ 
oder „Kredit“ der zweiten Kolumne gejchrieben. Da unjere Buchführung 
jeden einzelnen Poften zweimal, und zwar einmal im Debet und einmal 
im Kredit irgend eine unferer Konten, enthält, jo muß jetzt bei ber 
Gegenüberftellung die Gefamtjumme des „Debet“ diejer General-Bilanz 
mit der Gefamtjumme des „Kredit“ derjelben, jowie bei den Saldi ganz 
genau übereinftimmen. Iſt dieſes nicht der Fall, jo ift irgendwo ein 
Tehler begangen, welcher, wenn auch noch jo unbedeutend, gejucht und 
— gefunden werden muß, ehe zum weiteren Abjchluffe übergegangen 
werden fann. 

Stimmt die General-Bilanz genau, d. 5. deden fi die Summen 
im Debet und Kredit, jo gehen wir zur Ermittelung des Gewinnes oder 
Berluftes, jowie zum Abichluß der einzelnen Konten über, wobei die 
General-Bilanz, da fie jämtliche Saldi der Konten enthält, und nur 
dieje für den Abſchluß Wert haben, als Grundlage dient. 

Wir teilen nun die Konten der General-Bilanz zunächft in zwei 
Haupt-Abteilungen, und zwar: 

A. In Konten, deren Saldo feinen materiellen Wert in fich faßt. 

B. In Konten, deren Saldo einen materiellen Wert- in fi) faßt. 

Die Haupt-Abteilung A zerfällt dann: 
a) in Konten, worauf gewonnen; 
b) in Konten, worauf verloren. 
Die Haupt-Abteilung B zerfällt: 
a) in Konten, welche unjere Debitores find; 
b) in Konten, welche unjere Kreditores find. 

Ein Gewinn kann direkt nur auf Sach- oder unperſönlichen 
Konten ftattfinden und ftellt den Gewinn immer ein Kredit-Saldo 
dar. Ein Berluft kann jedoch außer auf den Sach- aud) auf den 
perjönlihen Konten vorkommen, durch Konkurſe oder faule Kunden; 
den Verluft ftellt immer ein Debet-Saldo dar. 

‚Da nun die übrigen Konten, im bejonderen die Kapital» und Brivat- 
Konten nicht eher abgejchloffen werden können, bevor der Gewinn und 
Berluft, aljo der Netto-Gewinn (beziehungsweife Netto-Berluft) er- 
mittelt ijt, jo müfjen wir diefen zunächſt feftftellen. 

Wie vorhin erwähnt, fann ein Gewinn nur auf Sad- ober 
perjönlihen Konten ftattfinden und muß im Kredit-Saldo liegen. 
Demnach ziehen wir aus der General-Bilanz diejenigen Kredit-Saldi 
heraus, die ſich auf derartige Konten beziehen, und gehen zu dem Zwecke 
diefe Saldi der Bilanz der Reihenfolge nach durch, legen uns bei jedem 
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die Frage vor: Können und müſſen wir den Saldo, wofür das Konto 
unjer Kreditor ift, bemjelben materiell überweijen, oder fünnen und 
brauchen wir dies nicht? Iſt erfteres der Fall, jo iſt der Saldo eine 
Schuld; ift legteres der Fall, jo ift der Saldo ein Gewinn. 

Bon den Konten der ‚erften Haupt- Abteilung wäre zuerft das 
Bücher-Konto zu berüdfichtigen, bei welchem wir zweifellos einen 
Kredit-Saldo vorfinden werben. Dieſes Konto ift für jeden Einkauf, 
ſoweit es fih um Bücher handelt, belaftet, für jeden Verkauf oder Aus— 
gang durch Remilfion u. ſ. w. freditiert, und jet unjer Krebitor für Die 
betreffende Summe; wir können demjelben die Summe jedoch nicht materiell 
überweijen, brauchen diejes auch nicht zu thun, weil das Konto ja uns 
vertritt. Wir fragen aljo: Wodurch ift diefer Saldo entjtanden? Antwort: 
Dadurd, daß wir die Bücher zu höheren Preiſen verkauft, als wir ein- 
gefauft Haben. Demnach ift, da die Bücher teils verkauft, teils, und zwar 
das fefte Lager, durch die Inventur bereits berücfichtigt find, diefer Saldo 
der Gewinn, welchen wir an den Büchern erzielt haben. 

Des Abſchluſſes oder der Ausgleihung wegen werden wir aljo diejes 
Konto für feinen Saldo debitieren und das Gewinn- und Berluft- 
Konto, aljo verdient oder gewonnen, dafür freditieren. Dieſes geichieht 
durch eine Buchung im Journale nad) dem Grundſatze: Keine Buchung 
im Hauptbuche ohne vorangegangene Buchung im Journal. 

Diefe Buchung würde alfo lauten: 


Bücher-Kto.: Gewinn-Saldo | 
An Gewinn- und Berluft-Kto. 








In derjelben Weile gehen wir die übrigen Konten ber General- 
Bilanz durd). 
In der Haupt-Abteilung A dürfte e8 ſich um folgende Konten handeln: 
Bücher-Konto, 
Sournal-Konto, 
Leihbibliotheks-Konto, 
Journal-Leſezirkel-Konto, 
Bücher⸗Leſezirkel⸗Konto, 
Verlags⸗Konto, 
Handlungs-Unkoſten-Konto, 
Zinſen⸗Konto, 
Mobilien-Konto. 
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Diejenigen dieſer Konten, welche einen Debet-Saldo aufweifen, 
welche aljo feinen Gewinn oder Berluft in fich jchließen, werden in ber- 
jelben Weile behandelt, nur daß die Buchung für den Abſchluß umgekehrt 
lautet, alfo: 

| 
Bi 


Auf Grund diefer Arbeit fünnen wir = den in dem laufenden 
Rechnungsjahre erzielten Gewinn (oder Berluft) ermitteln; es gejchieht 
diefe® durch das 


| An Handlungs-Unkoften-$tto. 
| „Zinſen⸗Kto. 
| „ Mobilien-Kto. 


| | Sewinn- und Bertuft:Rto. | 
| 





Gewinn- und BEER ERNI 


. Debet | NKrebit 








Bücher-Konto | 
Journal⸗Konto | | 
Leihbibliotheks⸗Konto | 
SournalsLejezirkel-Ronto | | 
Bücher-Lefezirkel-Konto | 
Verlags⸗Konto | 
Handlungs-Unfoften-Konto | 2 a | 

| 

j 








PS vum 





non 


8. Binjen-Konto N 
9. Mobilien-Konto | 
10. Gewinn⸗ und Verluſt⸗Konto | 1 
Saldo auf Gewinn: und Berluft-Konto | t 
| 

Der ſoeben gefundene Saldo ftellt den erzielten Retto-Gewinn 
(oder -Verluft) dar. Won diejem Saldo Haben wir, falls das Geichäft 
nur einen Befiger hat, das Privat-Kto. in Abzug zu bringen, wodurch 
der Rein-Gewinn gefunden wird. Diejer wird dem Kapital-Kto. gut- 
geichrieben. 

Sind mehrere Beſitzer vorhanden, welche ſich in vorher feitgejeßter 
Weile in den Verdienſt teilen, jo wird derjelbe nicht dem Kapital-Sto., 
iondern den Konten der betreffenden Inhaber gutgebradht. 

Nachdem nun hierdurch der Rein-Gewinn den betreffenden Konten 
gutgefchrieben ift, haben wir fchließlich noch alle diejenigen Konten abzu= 
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ichließen, deren Saldo einen materiellen Wert in fich jchließt, wo aljo 
diefer Saldo thatjächlich zu fordern oder zu zahlen ift. 

Diejenigen Konten, welche einen Debet-Saldo ergeben, welche aljo 
unfere Debitores find, müfjen wir des Abjchlujjes wegen als 
Kreditores und umgekehrt betrachten. 

Wir ziehen deshalb aus der General-Bilanz die von dem Abſchluſſe 
des Gewinn- und Berluft-Konto nicht berührten Konten aus und ftellen 
daraus das Bilanz- oder Ausgleichungs-Konto wie folgt zujammen: 


Bilanz-Konto. 
| Debet | Mrebit 





Reſkontro⸗Konto 
Kaſſa⸗Konto 
Kapital⸗Konto 








— 

Die Schlußſummen im Debet und Kredit müſſen ſich wiederum 
genau decken, was durch das Kapital-Kto. mit Hinzuziehung des Gewinnes 
bewirkt wird. 

Dadurch, daß unſere geſamten Schulden und Forderungen — der 
vielen Poſten wegen — in einem Buche, nämlich dem Reſkontro⸗-Konto 
vereinigt find, beſteht das Bilanz-Konto nur aus diejen drei Boften. 

Wir buchen nun durch das Journal alle diejenigen, welche am Jahres- 
ſchluſſe unfere Debitores find: 


Bilanz-Kto. | 
An Reftontro-$tto. \ 

„ Raffa-Rto. is | 
1 4 


und umgekehrt diejenigen, welche unfere Kreditores find, hier aljo, wenn 
das Reſkontro-Konto nicht etwa einen Kredit-Saldo aufweift, nur das 
Rapital-Rto.: 


Kapital-Kto. | 


An Bilanz-$to. | hei 


Sind dieje Posten ins Hauptbuch übertragen, jo werben fich fämtliche 
Konten desſelben in ihren Endfummen ausgleichen; man zieht dann Striche 
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unter jedes Konto und jchreibt die Gefamtjumme darunter, wodurd dann 
das Hauptbuch und die Buchführung für das abgelaufene Rechnungsjahr 
abgeſchloſſen find. 

Die erfte Arbeit im neuen Rechnungsjahre bejteht im Bortragen 
derjenigen Saldi, welche einen materiellen Wert haben, aljo unſerer 
Schuldner und Gläubiger, alſo der in unferem Reſkontro-Konto vor- 
getragenen Saldi. Zu diefem Zwede ziehen wir vorerft unſere Schuldner 
heraus und nehmen im Journal folgende Buchung vor: 

! 





Reſkontro⸗Konto: Div. Debitores. 


An Kap-Kto.: W. Abel 1 

" nn 8% Becker 2 

" " " G. Billroth 3 

"rn Chr. Bodenſtedt 4 

„» *" „F. Buſchmann 6 

„ 8 Cannftadt 7 
u 


ET 


| 

Hierdurch nehmen die Saldi ihre urjprüngliche Geftalt wieder an, 

d. 5. das Reſtontro-Kto. wird debitiert für die Saldi, das Kapital-Fto., 
weil diefe Saldi ja einen Befigtitel in fich jchließen, dafür Freditiert. 

Haben wir die Schlußjumme aller unjerer Debitores dergeftalt in 

einem Boften zujfammengefaßt, jo ziehen wir die Saldi unferer Krebitores 

aus dem Rejtontro-Konto aus und buchen diefe im Journal wie folgt: 


Kapital-Kto.: Div. Kreditores. 


An Rejt.-Kto.: U. Brüjer 5 26 45 
»„» nn» 8. Degenhardt 8 2 40 
a Ti? u» 





Den am Schluß des Jahres vorhandenen Kafjen- oder Bankjaldo 
müfjen wir ebenfall3 vortragen, und zwar dem Kaſſa-Konto debitieren 
und dem Kapital-Konto freditieren. 

Sodann muß den einzelnen Konten, welchen wir beim Abſchluß 
unferer Bücher einen Bolten für Inventur gutgejchrieben Haben, aljo 
dem Bücher-, Leihbibliothefs-, Journal» und Bücher-Lefezirkel, 
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Berlags- und Mobilien-Konto, den jeweiligen Betrag wieber 
debitieren und das Kapital-Konto, weil dieje Bolten abermals einen 
Befigtitel umfchließen, dafür freditieren. 

Da, wie zu Anfang bemerkt, der Buchhändler den endgültigen Jahres⸗ 
abſchluß erſt nach Erledigung der Oſtermeſſe, alſo etwa im Juni-Juli des 
folgenden Jahres, vornehmen kann, die laufenden Buchungen für das 
neue Jahr aber nicht unerledigt bleiben dürfen, ſo dürfte es ſich empfehlen, 
im Journal einige Seiten für die zum Abſchluß nötigen Buchungen frei 
zu laſſen, und alsdann im Januar, nach Erledigung der oben beſchriebenen 
Arbeiten des Vortragens der Saldi u. ſ. w, den durch das neue Jahr 
bedingten Kreislauf der Buchführung ſofort wieder zu beginnen. Es wird 
dadurch vermieden, daß Stockungen eintreten und dem Kunden, welcher 
ſich zu außergewöhnlicher Zeit die Rechnung erbittet, ein ſchlechtes Bild 
von der Buchführung zu geben. 


Wir haben bei unſerer Abhandlung angenommen, der Prinzipal 
wünſche durch ſeine Buchführung zu wiſſen, wieviel bei jedem Zweige 
ſeines Geſchäftes verdient beziehungsweiſe verloren wird; infolgedeſſen 
mußten eine große Anzahl von Konten eingerichtet werden, wodurch ſich 
die Buchführung naturgemäß etwas umſtändlich geſtaltet. 

In mittleren und kleinen Sortimentsgeſchäften, wo zur Führung der 
Bücher beſondere Arbeitskräfte nicht zur Verfügung ſtehen, kann die Arbeit 
dadurch weſentlich vereinfacht werden, daß mehrere Konten zuſammen⸗ 
geworfen werden, 3. B. 

Bücher- und Journal-Kto. als Waren-$tto., 

Journal- und Bücher-Lejezirkel-Kto. als Leſezirkel-Kto., 
zu letzterem vielleicht auch noch das Leihbibliotheks-Kto. Hierdurch wird 
namentlich die Buchung der Auszüge des Kommiſſionärs ganz weſentlich 
erleichtert. 

Inwieweit die Buchführung über einzelne Abteilungen des Geſchäftes 
Aufklärung geben ſoll, das muß der Prinzipal wiſſen, und danach hat 
derſelbe die Bücher einzurichten, was auf Grund dieſer Abhandlung nicht 
ſchwer ſein dürfte. 

Zum Schluß möchten wir noch im beſonderen für Geſchäfte, welche 
viele kleine Poſten zu buchen haben, die Einrichtung eines Zwifchen- oder 
Hilfsbuches, des Memorials befürworten. Dieſes Buch, welches diejelbe 
Liniatur wie das Journal erhält, hat den Zwed, zu ermöglichen, daß das 
Hauptbudy nicht jeden kleinen Poſten gejondert, jondern dieje zu möglichſt 
wenig Summen vereinigt aufnehmen kann. 

Für die Einlegung des Memorials ift zu bemerfen, daß die Ein— 
tragungen aus dem Fakturen-Kopierbuch, jowie die Belajtungen unferer 
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Schulden alddann nicht zuerft im Journal, jondern im Memorial vorzu- 
nehmen ift. Bon hier werden dann am Monatsſchluſſe alle Buchungen 
für diefelben Konten fpecifiziert ins Journal und von dort ins Haupt- 
buch übertragen. Nur die Übertragungen des Kafjabuches fowie die zum 
Jahresabſchluſſe nötigen Buchungen werben mit Umgehung des Memorials 
ſofort im Journal vorgenommen. 














Beiſpiel: 
Memorial. Fol. 87. 
Sama| | Nejk-Kto.: F. Müller. bier Ref | I 
60 An Bücher⸗Kto.: Fol. 22 25 55 95 
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Wir belaften, nachdem aus dem Fakturen-Kopierbuch dieſe Belaftungen 
im Memorial vorgenommen find, nun zuerft die Konten der einzelnen 
Kunden im Rejtontro-Konto für die Beträge und fchreiben, um anzudeuten, 
daß diejes geichehen ift, das Folio des Reſk-Kto. wie oben vermerkt in 
die Kolumne. Dann nehmen wir bie Übertragung ins Journal folgender- 
maßen vor: 
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Bei den joeben aufgeführten Beiſpielen ift allerding® nur eine 
Buchung im Hauptbuche geipart; das Verhältnis wird ſich aber be- 
deutend günftiger geftalten, wenn die vielen Kleinen Eintragungen, 
welche im Laufe eines Monat3 erfolgen, zujammen find. Bon unjchäß- 
barem Borteil wird diefelbe aber bei den Belaftungen der regelmäßigen 
BViertel- oder Halbjahrsrechnungen. 

Aus dem Journal erfolgt num die Übertragung ins Hauptbuch. 


Für und wider den Buchhandel 
vor 200 Jahren. 
Mitgeteilt von A. Gubit-Stuttgart. 


In dem Buche von Ahasverus Fritih: Tractatus de Typographis 
Bibliopolis Chartariis et Bibliopegis (Jena 1675; in deutjcher Über- 
jegung: Abhandlung von denen Buchdrudern Buchhändlern ꝛc. Regens- 
burg 1750) wird ein italienischer Schriftfteller Thomas Garzon eingeführt, 
defjen Äußerungen über den Buchhandel nach der Überfegung von Fritſch 
folgendermaßen lauten: 

Die Profession der Buchhändler Hat allezeit dieſe Reputation gehabt, 
daß fie Männiglih für Ehrlich und Löblich ift gehalten worden, wie 
ſolches mit vielen rationibus oder gründen und mannigfältigen autori- 
tatibus gelehrter und anjehnlicher Leuthe Leichtlich fan bewiefen werden. 
Unter andern bringt Polydorus Virgilius in feinen Büchern de in- 
ventoribus rerum eine dendwiürdige Uhrſach ein, da er fagt, daß durch 
die Begämlichfeit der Bücher, die man durch fie hat, die Ingenia ge- 
Ihärffet werden, dadurch der Weg bereitet zu allen Künften und Wiffen- 
ihaften, und die Gemüther jonderlic) aufgemuntert zur Liebe der Studien, 
welche bei jedermänniglich aller Ehren und Lobs geachtet find. 

Die Würde und Nobilität der Buchführer ift auch daraus abzu- 
nehmen, daß die Bücher und Libereyen zu jederzeit ehrlich und hoch— 
geachtet geweien, daß fich auch Hhochberühmte Leuthe, ja Könige damit 
unterjtanden, fich berühmt zu machen, wie dann die Hiftorien bezeugen, 
daß Käyfer, Könige, Edel-Leuthe und andere gelehrte Leuthe fich derfelben 
zum fleißigjten haben angenommen. 

Hierzu kommt auch diejes, welches den Buchführern nicht geringe 
Gunſt und Ehre bei jederman bringet, daß fie fich meiſtentheils umb 
ehrliche und gelehrte Leuthe finden laſſen, und faſt allezeit mit denfelbigen 
umbgeben, al3 mit Theologis, Doctoribus Juris, Medieis, Philosophis, 
und andern, jo in allerhand Künften und Wifjenfchaften berühmt find, 
in deren Gejellichaft fie allezeit zunehmen in Weißheit Gelehrtheit und 
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in der Wifjenfchaft aller Dinge, fo zum menjchlichen Leben mögen dienlic) 
jeyn. Und findet man derhalben deren nicht wenig, die nicht allein Klug 
und Verftändig, fondern auch geſchwind und verſchmitzt, als welche täglich 
von den gelehrten, jo in ihren Läden aus- und eingehen, etwas hören, 
dag fie ihnen hernach fünnen nütze machen. So ift aud) der Buchhandel 
an fich jelbft nicht unluftig oder mühjeelig, oder auch unflätig, jondern 
ſauber und ruhig, als irgend einer fein mag. Derohalben man nicht 
leichtlich einen fiehet, der mit unjauberen Händen einhergehet, zu dem jo 
ift er der Kaufmannſchaft nahe Verwand, denn fie nicht allein eintige 
Bücher, jondern diejelben auch in grosso, mit gantzen Ballen Kauffen 
und verfauffen. Endlich find fie auch defto mehr zu lieben und zu ehren, 
dieweil fie dem gantzen Baterlande dienen, fintemahl man durch Hülffe 
ihrer Bücher alles wiſſen und erfahren fan, was man nur begehret, 
fonderlicd) Heutige Tages, da alle Künfte und Grillen an Tag gedrudt, 
und öffentlich verfaufft werden, daß man aljo ohne fondere mühe zu 
allen Wiſſenſchaften kommen, und alle Künfte, jo vor zeiten verborgen 
gewejen, erlernen fann, wie man denn jolches in der That findet, wenn 
man in einen Buchladen fompt, jo findet man allerhand Tractaten, von 
Krieg, von Liebe, von Künſten, von Regierung, von Ämtern, von Hand» 
werden, in summa, was man nur erdenfen oder begehren fan. Derhalben 
auch Martialis einen, der etwas bei ihm entlehnen wolte, mit dem Vers 
beſcheidet: 
Non habeo, sed habet Bibliopola Triphon. 

Welcher Triphon ein berühmter Buchführer geweſen, dergleichen 
noch heutiges Tages zu Venedig, zu Rom, Pariß, Lyon, Antorff, Baſel, 
Meyland zu finden. 

Die Kehrſeite fehlt übrigens auch nicht. 

Von dem Italiener Garzon werden folgende weitere Ausſprüche 
mitgeteilt: 

Neben den mächtigen Laudibus haben die Buchführer gleichwohl 
auch ihre Mängel, nehmlich, daß ſie nur auf ihren eigenen Nutzen 
meiſtentheils ſind abgerichtet. 1. Wenn ſie derhalben Bücher für ſich 
laſſen Drucken, ſo ſuchen ſie das ſchlechteſte leichteſte und wohlfeileſte 
Papier, damit es ſie nur nicht zu viel koſte. 2. Haben ſie etwas gutes, 
ſo muß man es ihnen doppelt bezahlen, und bringen es allezeit ſo weit 
ber, daß die Fracht mehr koſtet als die Waar. 3. Haben ſie ein alt 
verlegen Buch, jo machen fie ihm einen neuen ftattlihen Titul, daß man 
meinet, man werde große Dinge darinnen finden, biß man es ihnen nad) 
ihrem Willen bezahlt hat, aladann nehmen fie es auch jelbft für maculatur 


nicht wieder an. 4. Wie fie unter und miteinander jelbjt umbgehen, 
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ſolches gehet die Gelehrten nicht an, und mögen fie zufehen, wie fie mit- 
einander mit aufſetzen tauſchen und zahlen übereintommen, darbey ich fie 
auch billig bleiben Laffe. 

Daß mande Buchführer fo gar dem eigenen Nutz, Geitz und 
wucheriſchen Vortheil ergeben find, daß, wenn offt ein Autor, jo von 
ihnen allzujehr gedrucdt, und feines laboris wegen nicht vergnügt werden 
fan, jeine Arbeit jelbft verlegen thut, und Druden läſſet, jo blajen fie 
alle in ein Horn, und willen ihm feine Sachen und Verlag aljo dar- 
nieder zu fchlagen, daß fie faum zum Exempel umb 6 gr. taxiren und 
annehmen, daß fie umb 18 gr. hernach verfauffen, und an den Mann 
bringen, pflegen ihm auch nod über das andere verlegene Wahre dran 
zu geben, Papier umb Papier, daß er ja feiner Unkoften nimmer froh 
wird, was deucht dich, lieber Chriſt umb ſolch ſtücklein? 

Der deutſche Schriftfteller fügt bei: 

Wann fie Bücher laſſen Druden, jo nehmen fie das jchlechtejte und 
wohlfeilfte Papier, da8 macht abermahl der fchändliche eigene Nut, daher 
manches mahl die herrlichften Materien Disput und Tract. auf ſolch kleck— 
Papier gedruckt werden, das ähnlicher dem maculatur, als einem guten 
reinen und jchönen Drud-Papier, und in dieſem passu werden unſre 
Zandes-Buchführer von Papiſten und Calviniften merdlich beſchämet, denn 
ſich dieje eines jchönen weiſſen Bappieres in ihrer jeitö Scribenten Büchern 
zuverlegen, jonderlich befleisfigen. 

Buchhändler fragen fi, ob fie guter Leuthe Bücher unter frembden 
Namen verftechen und spargiren wollen? Man fan zwar in jeiner Maaß 
die Titul in etwas verendern, und gute müßliche Bücher damit unter die 
Leuthe bringen, aber wenn man wil die Nahmen der Autorum außlafjen 
und frembde Nahmen darfür fegen, das will nach dem achten Geboht 
nicht wohl zu verantworten jeyn, ala zum Exempel, wenn man D. Selnecceri 
Predigten in Danielem dem Wilhelmo de Sancto Amore zu eignet und 
fie alfjo publiziret und aufgehen lafjet? warumb muß nun hie dei guten 
Selneccers vergefien fein? ja die Exemplaria wollen nicht mehr abgehen. 
Ey Dand Habt ihr Herren Buchführer, daß ihr alzugeigig jeyd und zu 
viel auflegt. 


Ernft von Wildenbruc als Erzähler. 


Bon 
Richard George. 





In einem älteren Jahrgange dieſer Zeitjchrift haben wir die litterarifche 
Eigenart Wildenbruch® unter bejonderer Berücdfichtigung feiner Thätigkeit 
auf dDramatijchem Gebiete behandelt. Es dürfte daher ganz am Platze 
fein, wenn wir in nachjtehendem verjuchen, jeine Thätigfeit im Gebiete 
der Epik im Zufammenhange und unter Einjchluß feiner neuften Schöpfung 
zu ſtizzieren. 

Die epiſche Dichtungsgattung der Gegenwart gliedert fich, joweit 
fie fi) der ungebundenen Rede bedient, in drei ftreng von einander 
zu haltende Arten, die freilich vielfach ineinander überlaufen und folglich 
oft miteinander verwechjelt werden, nämlich in Erzählung, Novelle 
und Roman. 

Die Erzählung ift die einfache, ſchlichte Mitteilung einer wirklichen 
oder erdichteten DBegebenheit; ihre Erfordernifje find Klarheit und Xeb- 
haftigfeit des Einzelnen, jowie harmoniſche Abrundung des Ganzen. 

Die Novelle Hingegen führt uns jcharf ausgeprägte, fertige 
Charaktere vor, die miteinander in Konflikt geraten und in demjelben 
entweder fiegen oder untergehen. 

Der Roman endlich zeigt das Werden der Charaktere; in epijcher 
Breite führt er ein Weltbild vor, und ift jo am meisten mit dem heroiſchen 
Epos verwandt. Der Roman zeigt uns bildjame Charaktere, die ſich Durch 
‚mancherlei Umftände hindurch bewegen. Gilt das Ziel der Novelle der 
Löſung irgend eines piychologijchen Problems, das an einer einzelnen 
intereflanten Begebenheit demonjtriert wird, jo will der Roman Gewifjens- 
fragen der Menjchheit Löfen. 

Bon diejen drei Arten der epiich-projaiichen Darftellung hat Wilben- 
bruch die feßtere, wohl in richtiger Erkenntnis der Grenzen feiner Begabung, 
bisher nicht gepflegt, und wir müſſen offen geftehen, daß wir den großen 
Dramatiker auch nicht für befähigt halten, ein Weltbild, das ins breite 
geht, auszuſpinnen, uns in die Geheimniffe des Werdens von Charakteren 
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einzuführen, und fie im Kampfe mit der Weltordnung zu zeigen. Wohl 
aber Hat ſich Wildenbruch als Novellift und Erzähler im engeren Sinne 
verfucht, und da dieje Seite feines Schaffens weniger bekannt ift, jo dürfte 
eine kritiſche Betrachtung derfelben ganz am Plate jein. 

Die Ihönften Triumphe auf dem Gebiete der ſchlichten Darjtellung 
einer Begebenbeit, d. 5. dem der Erzählung, hat W. unzweifelhaft in 
jeinen „Kinderthränen“*), davongetragen. Unter diefem Titel hat er 
zwei Heine Erzählungen zujfammengeftellt, die uns einen tiefen Blick in 
das Kinderherz thun lafjen. Die erfte derjelben zeigt uns die fröhlichen, 
leicht ftillbaren Schmerzen desjelben; die zweite beweiſt, daß die Kindes- 
jeele bereits ebenjo zart ift, daß ihre Saiten durch Disharmonien ebenjo 
zerriflen werden, wie die Seele des Erwachſenen. Diejen beiden Er- 
zählungen gegenüber fann der Kritifer nur fagen: left und empfindet 
jelbft; jede Inhalts- Angabe wäre hier Störung des Genufjes, den ein 
vollendetes Kunſtwerk in ung hervorruft. 

Auf einem ganz undanfbaren Felde befindet ſich W. dagegen in der 
Sammlung „Humoresfen und anderes“**); jeder, der dieje zur Hand 
nimmt, fragt fich nach der Lektüre: Wo ftedt denn da der Humor? und 
Schlimmeres läßt fi) von einer Humoresfe wohl faum jagen; das „andere“ 
der Sammlung ift aber einfach platt. 

Noch mehr zu tadeln ift die jüngfte Erzählung, welche wir W. ver- 
danken: „Der Aitronom.“**) Die Charaktere, welche uns Hier vor= 
geführt werden, find fleifchloje Schatten, feine Tebendigen Menjchen, da 
ift zunächft ein Profefior der Aitronomie, der ein ernfter Mann jein joll, 
und doch aus — Langeweile ein lebhaftes junges Mädchen heiratet, um 
welche er fich nach der Hochzeit nicht kümmert; da iſt fein Bruder, der 
die junge Frau erjt haßt, dann liebt und fie jchließlich durch ein hartes, 
faft brutales Wort in den Tod, zum Selbftmord treibt. Und dann? 
Danrı beobachtet der Aftronom jeinen Sternenhimmel gelajjen weiter, und 
der junge Mann, der eine ganz fürchterliche moralische Schuld auf fich 
geladen, ftudiert ruhig weiter in Heidelberg! Derartige Ungeheuerlichkeiten 
mutet und der Dichter zu, für möglich zu Halten, nachdem er uns Die 
beiden Männer als gute Menjchen gejchildert Hat, und verquidt dieſe 
Ungeheuerlichkeiten noch dazu mit Äußerungen der Sinnlichkeit, die hier 
und da fo greifbar auftreten, daß eigentlich fein Gatte oder Familien— 
vater den „Aitronom* unverjchloffen in jeinem Befig Haben fann. 


) 1885. 3. Aufl. 8 111 ©. bei Freund & edel, Berlin. 2.— Mt; 
gbd. 3.— Mt. 
**) 1886. 3. Aufl. gr. 8 191 ©. ebd. 3.— Mt. 
**) 1887. 3. Aufl. gr. 8 153 ©. ebd. 2.— Mt. 
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Auf rein novelliſtiſchem Gebiete lernten wir W. zum erftenmale 
fennen in der Künftlergefchichte aus Hellas: „Der Meifter von 
Tanagra**), und diejer Anfang ift ein glüclicher zu nennen. Weit 
davon entfernt, eine archäologiſche Novelle im böjen Sinne des Wortes 
zu fein, giebt dieſes Werf das Kolorit feiner Zeit in frifchen, glänzenden 
Tönen wieder, und zeigt uns die Konflikte, welche eine junge Künftler- 
ſeele durchzumachen hat. Die Zeit bringt es gewiffermaßen mit fi, daß 
der Inhalt der Novelle fein moraliſch fledenlofer ift; doch jchreibt ein 
Wildenbrud ja auch nicht für Badfiiche, und da der junge Künftler aus 
allen Berfuchungen rein und innerlich geläutert hervorgeht, jo ift auch 
den Anforderungen in ethiſcher Beziehung Genüge geleiftet worden. 

Seine ganze Dichterfraft hat Wildenbruch bei den „Novellen“ **) 
eingejebt. Vor allem die erjte derjelben, „Francesca von Rimini“, ift ein 
Kleinod der modernen Novellen-Litteratur, in welchem man den Schöpfer von 
„Ehriftoph Marlow“, vom „Neuen Gebot“, von den „Quitzows“ wieder- 
erfennt. Gerade dieje Novelle beweift aufs evidentefte, daß die Darftellung 
wilder, dämonijcher Charaktere Wildenbruch3 ureigenfte Domäne ift. Welch 
ſtill verhaltene Glut liegt in diefer modernen Francesca von Rimini, die 
aus Ehrgeiz einen alten General heiratet; welch düſterer Feuergeiſt ift dieſer 
Xieutenant, der ſich in fie verliebt, und der feine verzehrende Sehnſucht 
zahlreichen Gemälden von der Geliebten einhaucht! Auch von der zweiten 
Novelle, „Bor den Schranken“, fann Wildenbruch mit der Schrift jagen: 
das ift Bein von meinem Bein und Fleiſch von meinem Fleiſch. Unbe— 
deutender erjcheint uns die legte, „Brunhilde“; doch auch diefe Schöpfung 
iſt reih an Schönheiten, und nicht leicht wird fich jemand von dieſem 
löwenbändigen Kraftweib abwenden, der nicht bei der Leftüre innerlic) 
erjchüttert worden ift. 

Die „Neuen Novellen“**) ftehen im allgemeinen auf derfelben 
Stufe wie die „Novellen“. Abſehen müfjen wir dabei jedoch von dem 
höchſt unbedeutenden: „Das Riechbüchschen“. Es ift dies wohl eine 
Jugendſünde des Dichters, die er, auf den Glanz feines Namens pochend, 
bier al3 Füllmittel verwandt hat. In jeiner Größe finden wir Wildenbruch 
wieder in der „Danaide”, neben „Francesca von Rimini“ wohl die beite 
jeiner Novellen. Wie jene Hypermneftra des Mythus ihren Lynfeus rettete, 
fo entführt die moderne Danaide Reine Gouyou den bei ihr einquartierten 
Ulanen-Einjährigen den Mejjern der Franctireurs. Wortrefflich ift in 
diejer Novelle der politische und landichaftlihe Hintergrund, ein fanati- 


*) 1886. 6. Aufl. 8 112 © ebd. 2.— Mt. 
**) 1885. 4. Aufl. 8. 288 €. ebd. 4.— Mi; gbd. 5.— Mt. 
***) 1885. 3. Aufl. 8 176 © ebd. 3.— Mt; gbd. 4.— Mt. 
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fiertes franzöfifches Dorf während des Feldzuges 1870/1871, vom Dichter 
gejchildert worden. In der Schluß-Novelle, „Die Heilige Frau“, die 
weniger gut geraten ift, bildet Berlin zur Gründerzeit den Hintergrund. 
Im übrigen thut dieſe Schöpfung Wildenbruchs Fähigkeit dar, die heikelſten 
Punkte mit zarteftem Anftande zu behandeln, und jo ift die Liebäugelei 
im „Aſtronom“, wo er zu Bola und den jogenannten Jungbeutichen 
Ichielt, um fo weniger zu entſchuldigen. 

Wir find nunmehr am Ende unjerer fritiihen Würdigung der 
Leiftungen, die Wildenbruch als Erzähler aufzuweifen hat. Seine „Kinder- 
thränen“, feine „Francesca von Rimini“, feine „Danaide“ beweifen, daß 
er auch auf diejem Gebiete zu den erften der Gegenwart zählt. Die 
minder gelungenen oder mißglüdten Schöpfungen zeigen ung, daß aud) 
ein Wildenbruch nicht ungeftraft ein Dugend Dramen und ſechs Bände Er- 
zählungen und Novellen in 8—9 Jahren jchreiben fann, und dies follte 
unferem Dichter eine Warnung fein, und ihn veranlaffen, mit der BViel- 
jchreiberei innezuhalten. 

Biehen wir nun das Facit aus unferer Betrachtung, jo läßt ſich 
dasjelbe darin zufammenfafien: Wildenbruch ift ala Epiker da am größten, 
wo er fi) dem Drama nähert, d. h. in der reinen Novelle, in welcher 
es fih um Auflöfung tiefer pſychologiſcher Probleme, tief eingrelfender 
Konflikte unter Scharf ausgeprägten Charakteren handelt. 


Miscellen. 


Der erfte Buchdruckerſtreik. (Rapp, Geſchichte des deutſchen Buchhandels, 
S. 112.) — Im Jahre 1471 verbanden fi die „Buchdruckerknechte“ zu Baſel gegen 
„die Meifter, fo die Bücher drucken“ und verließen, da fie fich in ihren Rechten beein- 
trächtigt glaubten, die Arbeit. So entleerten fi denn die Offizinen und es fam zu 
langwierigen Streitigkeiten, die jchließlih in Güte beigelegt wurden. Die am Ende 
des Jahres 1471 zu ftande gebrachte Vereinbarung lautet, ind Hochdeutſche überjegt, 
im Geridhtöprotofoll alfo: „Demnach ift zwifchen den Meiftern, welche Bücher druden, 
einerjeit®, ſowie den Gejellen andernteil® durch die Herren Urteilfprecher folgende gütliche 
Bereinbarung und nachſtehender Vertrag ‚beichloffen worden: Die Gefellen jollen Heute 
wieder an ihre Arbeit gehen, diejelbe zur Zufriedenheit ihrer Meifter und zur eigenen 
Ehre verrichten, ſich auch fonft im Dienfte gebührlich betragen, und ſich namentlich 
davor hüten, Bündniffe unter fich einzugehen. Desgleichen ſollen aud die Meifter 
die Gejellen halten und ihnen zukommen (wörtlich: jehen) laffen, was billig ift, mit 
Eſſen Trinken u. f. w. Sollte es fich ereignen, daß einer, zwei ober mehrere unter 
ben Gejellen ſich aufrührerifch zeigten und Widerftand leifteten (etwas unwilles für- 
nehmen), fo follen die Meifter ben Betreffenden, je nach Berhältnis des jährlichen 
Lohns, auszahlen und verabjchieden. Ebenſo fjollen die Gejellen, wenn ihnen etwas 
von den Meiftern überbunden (zugemutet) wird, daß über Gebühr ift, den Abſchied 
nehmen und jene haben ihnen den Dienftlohn (lidlon) ebenfall3 nad) Verhältnis (des 
bedungenen) auszurichten. Bei dieſem Entjcheid Hat es zu bleiben, alles ehrbar und 
redlich („ohne Gefährde“). 

VBücherfreuden. — So einfah und naiv die nachfolgenden Betrachtungen 
manchem modernen Leſer erjcheinen mögen, jo wird es denſelben doc aud nicht an 
folhen Leſern fehlen, welche fie beherzigungswert genug finden werben, um den 
Wiederabdrud an bdiefer Stelle zu billigen. Sie find entnommen dem Büchlein: 
„Bufällige Betrachtungen in der Einfamleit. Zweyte Sammlung. Leipzig 1762. 
ft. 8%. ©. 75. u.ff.” Wem daran gelegen ift, fich eingehenderen Betrachtungen über 
ben Gegenjtanb hinzugeben, möge um das verdienftlihe Buch Bergls: „Die Kunft 
zu lejen“ fich bemühen, das leider aus dem Buchhandel verſchwunden jcheint. 

Sit bona librorum, et prouisae frugis in annum copia. Horat. — Was ein 
guter Bücher-Vorrath für eine nugbare Unterhaltung verjchaffe, wenn auch die unglüd. 
lihen Beitläufte, die fonft ordentlich eingerichteten Wermögens-Umftände zerrüttet, 
erfennet man bey der böjen Zeit, wenn man Beichäftigungen des Gemüths zu fuchen 
nötbig hat. Wenn man alle von Jugend auf gefammleten Bequemlichkeiten, und alles 
Nothdürftige in wenig Stunden verlohren, jo gereichet zum bejondern Troft und Unter- 
haltung, wenn man einen Heinen, bey Ueberfluß nicht geachteten Bücher-Borrath, findet, 
ohne welchen man in der Einſamkeit, die böfen Stunden noch betrübter hinbringen 
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müßte. Nichts gehet mäher, ift auch, da es nicht herzuftellen möglich, billig empfind- 
licher, ald der Berluft aller im ganzen Leben gejammileten jchriftlihen Nachrichten, 
und vieler, ich möchte jagen tauſender einzelner Heinen und um fo viel jeltenern Stüde. 
Koftbare und meift zum Prunk dienende Werte ſeynd weniger zu bedauern, da man 
ihrer entbehren fann, und ſich befcheiden muß, daß veränderte Glücks-Umſtände, 
andere Beihäftigung und Gebenkungsart erfordern. Da lernt man erfennen, was 
bona copia fey, und wenn man reliquias Danaum zufammen liefet, findet man, wie 
Ihwer gewiffe Lüden zu erjegen. Man muß hier, wie in einem Schiffbruche die 
jhwereften Waaren am erften Preiß geben, mas noch entbehrlih, an den Mann zu 
bringen ſuchen, das mangelnde dafür zu erlangen trachten, überhaupt aber denen 
Begierden enge Grenzen jegen. Man muß aljo zuförderft einen Auffag machen, was 
denn einem Mann, der von feinem Amte, Handwerksbücher zu haben, veranlaflet, 
allein zur fruchtbaren Unterhaltung nöthig ſei. Was man nur zum Nachſchlagen bey 
ganz jeltenen Fällen nöthig haben kann, bleibet ganz ausgeſetzet, und andern mit 
Ueberfluß begabten, überlaffen. Zeitvertreiber juchet man zwar nicht, e3 find aber 
eine Menge Bücher in allen Sprachen, welde unter dieſe Claſſe gerechnet werben 
fönnten, ihres Berftandes halber jedoch einen beftändigen Werth behalten, mithin nicht 
zu entbehren. Man jollte dieje nicht alle Zeitvertreiber heiffen, da oft ihr auf Beſſerung 
derer Eitten abgezieleter Vortrag, nur um Vertrauen bey dem rohen Lejer zu erlangen, 
ſcherzhaft eingelleidet. 

Die Wahl unter denen Gefchichtichreibern ift nicht fchwer, da mehr auf Kenntniß 
derer Menjchen, ald Beftimmung berer Tage, an welcher Dinge geichehen, das Abſehen 
zu richten. Unjere Zeit verdienet allerdings viele Vorwürfe, allein jo viel muß man 
doch erkennen, dab man die Geſchichte anigo zu ihtem wahren Nutzen anzuwenden 
ſuchet. Auch hierbey läſſet uns die Vorſehung deutlich jpüren, daß, wenn fie der 
Unmenſchlichleit den Lauf zu laſſen jcheinet, fie auch in der Stille, ihre Wege zu 
erkennen, Gelegenheit verichaffet. Unfere Seelen haben bey jo vielen Drangjalen nöthig, 
geftärket zu werden, und dieſe Erneuerung kann nicht Fräftiger werden, als wenn mir 
uns überzeugen, daß nichts neues unter ber Sonne, und die Hülfe nicht auffen blieben. 
Dieſe Geſchichte Taffen uns hoffen, e8 werde auch eine befiere Zeit fommen, in welcher 
wir unjern Leibed- und Gemüth3-Bebürfniffe nicht jo enge Grenzen als igt zu feßen 
nöthig haben werben, und die moraliihen Bücher lehren uns Leibes- und Gemüths- 
Kräfte recht anwenden. Wir erkennen unfere Schwachheit täglich aus der Nothiwen- 
digkeit, da8 Gemüth ausruhen zu laffen; und die Zeit mit gewifjen Büchern zugit- 
bringen, welche man ohne das geringfte Denken liefet, und nad Berlauf furzer Zeit 
ald ganz unbefannt, wieder Iejen Tann. Dieje find dem Umgange gemwiffer Leute 
gleih, mit welden man Stunden Hinbringet, ohne von allen ihren Geſchwätz den 
geringften Eindrud übrig zu behalten. Ich halte diefe Art von Leuten gewiß nicht 
für übrig in der menfchlichen Gejellichaft, wenn nur die Anlage nicht boßhaft, um 
Geihäftigen die Zeit zu verfürzen. Die meiften Reije-Beichreibungen rechne unter 
dieje Elafje, und wenn von einer großen Sammlung nicht eine einzige übrig blieben, 
jo vermiffet man dererjelben jamt denen Poeten neuerer Sprachen und Zeiten, und 
derer Schaufpiele faft am meiften. Es wird aber doch immer jo viel übrig bleiben; 
daß man mit Genügjamkeit, jeinen Lauf; mwenigftens bey Ruhe des Gemüths zu 
vollenden, Gelegenheit finde. 

Nachricht alles desjenigen, was man bey Sekung eines Tituls zu be— 
obachten hat. (Aus: Der in der Buchdruderei wohl unterrichtete Lehr⸗Junge, Leipzig, 
1743, bei E. ©. Gefiner.) Der Titul zu einem Buche ift gleihjam der Rod, welcher, 
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wenn er wohl gerathen, daſſelbe zieret, auch den Liebhaber, (wenn er in Die Augen 
fället,) zu Rauffung des Buchs reiget: Weil nun von den Autoribus keiner Teichtlich 
borgefchrieben wird, aus was vor Schrifften man diefe oder jene Zeile nehmen fol, 
fo ift nöthig, dab man felbft erdichtet, was zum Wohlftande erfordert wird. Dahero 
befleißige man fi, und bediene fich dieſes Vortheild: 1) Leſe man jelbigen fleißig 
durch, 2) theile man ihn in Theile ab, 3) ſuche man die Hauptzeile (oder Hauptmwort), 
welches in die Augen fallen ſoll, denn nach der müffen die andern Zeilen alle gerichtet 
werden, 4) mache man feine Zeile der andern gleich, (e8 jey denn, daß Worte in einer 
Serie nach einander in eine Spitze müßten gebracht werben,) welches fonft einen 
Uebelftand machet. 5) Ueberhaupt bebiene dich nicht allzu fetter Leitern, denn je 
heller ein Titul geſetzt ift, je beſſer er ausſieht. 

Eine angebotene Stelle vor hundert Jahren, — In „Neues Archiv für Ge— 
lehrte, Buchhändler und Untiquare. Herausgegeben in Verbindung mit mehreren von 
Heinrih Benfen, Doctor der Rechte und der Philojophie und Johann Jakob Palm, 
Buchhändler in Erlang. Erftes Jahr. 1795. Zweiter Band. Drey und vierzigfte 
Rode. S. 639“ findet fich folgende Unzeige, die wir unfern Lejern nicht vorent- 
halten zu dürfen glauben. 

Subjecte fo geſucht werden. — In einer Mittelftabt wünjcht ein Prinzipal einer 
Berlagshandlung, der wegen mehrer Geichäfte oft abwejend ift, einen Handlungsge- 
hilfen zu Haben, deſſen Haupteigenfchaften folgende feyn müſſen: 1. Ehrlichkeit, Fleiß 
und treue Verwaltung der Gejchäfte auch in Abweſenheit des Prinzipald. 2. Gutes 
moralifches (aber ja nicht bigottes fopfhängendes) Betragen. 3. Aufficht über einen 
Lehrling, der zum künftigen nüglichen Mitgliede des Buchhandels beftimmt ift und 
Unterrichtung deffelben. 4. Afkurateffe in Führung der Bücher und ber Geichäfte 
überhaupt. 5. Eine wenigftend beutliche Handichrift und 6. Artigfeit gegen Jeder- 
mann. — Einem joldhen, wenigſtens mit diefen Eigenfchaften verjehenen und durch 
glaubwürbige Zeugniffe dokumentierten Subjecte, bewilligt der Prinzipal 1. einen 
jährlihen Gehalt von achtzig NReichöthalern Eonventionsgeld in Sächſ. Währung; 
2. Mittagd- und Abendtiſch nebft Frühftüd und Caffe; 3. frege Wohnung nebft Licht 
und Feuerung; 4. ein jährliche freimilliges, dem Betragen des Gehilfen angemefjenes 
Geichent. — Übrigens verfichert er, dak, wenn das Betragen eines ſolchen Subjectes 
irgend einer freundichaftlihen Behandlung fähig ift, er ihn nicht ald Diener oder 
Untergebenen, jondern als feinen Gehilfen und Freund behandeln werde; behält ſich 
aber dabei vor, im Gegenfalle obiger Erforberniffe eine ſolche Täuſchung durch 
Bublicität zu vergelten. Sollte fi jemand finden, der dieſe Bedingungen einzugehen 
willens ift, der kann gegen Einfendung glaubwürdiger Beugniffe beim Herrn Heraus- 
geber des Archivs den Namen des Prinzipald erfahren und fih dann an ihn jelbit 
wenden. 


Swangloje Rundfchau. 





Im vorlegten Heft Habe ich die etwas gewagte Behauptung aufgeftellt, daß e3 in 
unferer aufgeflärten Zeit eine Seltenheit fei, wenn ſich die Leute mit Büchern fo 
eingehend beichäftigen, daß fie fi darüber in die Haare geraten. Ich habe dabei 
durhaus nicht an die große Lifte der verbotenen ſozialdemokratiſchen Schriften gedacht, 
es lag mir ebenjo fern, die noch größere Liſte der ruffiihen Zenfur ind Auge zu 
fafjen, ich habe von dem römiſchen Inder ebenjo abgejehen wie von den in Ländern 
mit Preßfreiheit erfolgten Verboten von Büchern, die mit den Iandläufigen Begriffen 
von Moral und Eittlichkeit in Konflilt geraten find. Genau genommen ftand aljo, 
das müflen auch meine Freunde zugeben, meine Behauptung auf etwas thönernen 
Füßen und die Erlebnifje ber legten Zeit find nicht dazu geeignet geweſen, bie Füße 
erzen zu machen. 

Ungefähr foviel Aufregung, wie in Deutichland im Dftober 1888 die Beröffent- 
lihung bed Tagebuchs vom deutſchen Kronprinzen (vgl. Rundſchau Bd. V, ©. 486 
u. ff.) hergevorbradjt bat, ift in Frankreich im Dezember vorigen Jahres durch das 
Buch eined Schülers Zolas, Descaves, verurjacht worden. Das heißt, ed ging mit 
diefem Buch, welches ſich mit nicht Geringerm als den „sous-offes* beichäftigt, wie 
mit allen andern Büchern, denen ein großer Abſatz beftimmt ift: der Verfaffer wurde 
verfolgt mit dem ganzen, langjam arbeitenden ftaatlihen Apparat vom Krigsminifter 
abwärts. Wie in andern Ländern, jo ift auch der Militarismus in Frankreich ein 
Moloch, der, trogdem er die eigenen Kinder auffrißt, deshalb bei Leibe nicht angetaftet 
werden darf. Und Herr Lucien Descaves, ber Unteroffizier der Referve, welcher 
Würde er freilih nad ber Veröffentlichung jeines Buches über feine Halblollegen 
entfleidet wurde, ging dem Moloch gründlich zu Leibe. Die sous-offes find nah ihm 
eine ganz demoralifierte Bande, welche fih durch Erprefjungen und Mikhandlung 
ihrer Untergebenen ein gutes Qeben macht, mit ben verworfenften Dirnen in befter 
Freundſchaft Iebt und der alle Arten von Beſtechung und Diebjtahl zur Erreichung 
ihrer Biele recht find. Bevor diefe Offenherzigkeiten verfolgt wurden, hatten fie nur 
eine mäßige Verbreitung, 7000 Eremplare, erreicht; nach der Entrüftung des Kriegs— 
minifterd und der darauffolgenden Anklage des Staatdanmwaltes wegen Beleidigung 
ber glorreichen Armee wurben raſch hintereinander 28 Auflagen mit 34000 Exemplaren 
notwendig, welche den Berfafler nicht allein berühmt machten, jondern ihm aud 
15000 Franc einbradten. Er hat alfo um jo mehr Urjache, fich bei feinen Feinden 
beitens zu bedanken, als das einzige Unglüd, welches ihn bei der Affäre betroffen hat, 
der Berluft feines Unteroffiziersranges ift — benn das Pariſer Gejchworenengericht, 
welches fih im März mit diefem Vaterlandöverräter zu bejchäftigen Hatte, war un» 
patriotiih genug, ihn freizufprehen! Sein Verteidiger Tézenas, behauptete fogar, 
daß Tescaves nicht allein nichts Schlechtes durch feine Schrift, jondern jogar Gutes 
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damit hervorgebracht Habe, indem er nämlich mittelbar das Schickſal der Soldaten 
in den Kaſernen erleichtert habe und zum Beweiſe führte er eine Anzahl offizieller 
Verfügungen auf, die deutlih auf Anlaß der sous-offes und zur Abſchaffung ver- 
fchiedener in dem Buche gerügten Mipftände erlaffen feien. Es ift bemerkenswert, 
daß da3 Publikum das freifprechende Urteil mit großer Begeifterung aufnahm. Der 
Staatsanwalt hatte darauf hingewiejen, daß man aus dem Buche habe beweifen wollen, 
die Franzofen feien es müde, die ſchweren Militärlaften zu tragen und daß ein frei- 
fprechenbes Botum als eine Zuftimmung zu diefer Vorausſetzung gedeutet merben 
müßte. Chi lo sa! 

Richt ſowohl wegen der Bücher felbft, als vielmehr wegen des irdifchen Gewinnes 
berjelben find die elſäſſiſchen Schriftfteller Erdmann und Ehatrian, welche man fid 
als einen Leib unb eine Seele vorzuftellen gewohnt war, in Streit miteinander ge- 
kommen, wie ſchon im vorigen Bande diejer Beitichrift (S. 426 u. ff.) des Nähern 
ausgeführt wurde. Auch diefer Streit ift Ende März zu feinem Ende gelommen und 
zwar zu einem ziemlich überrafchenden. Zunächſt wurde Chatrian von der Anklage 
ber Berleumbung freigefproden, weil — er nicht mehr ganz zurechnungsfähig jei, 
Dagegen verurteilte das Gericht feinen Sekretär Georgel, welcher im Auftrag Chatriaus 
in einem Artikel im Figaro Erdmann als Feigling und Verräter hingeftellt hatte, zu 
einem Monat Gefängnis und 2000 Fr. Buße, den Gerant bes Figaro zu 500 Fr. 
Buße, und beide zu 10,000 Fr. Schadenerfag an Erdmann und Einrüdung des Ur- 
teild in zwanzig Beitungen. 

Ein merkwürdiges Buch ift auch kürzlich in Deutfchland erſchienen, ein Bud, 
in welchem der Gang der Weltgeichichte fi im Hohlipiegel Till Eulenſpiegelſcher 
Weltweisheit zeigt: Das Bismard-Album bes Klabderadatih. Die Durhblätterung 
dieſes Werkes mit feinen 300 Iuftigen Bildern läßt für jeden, der etwas tiefer fieht, 
bemerfen, von welchem Einfluß der Erfolg auf die Beurteilung derjenigen ift, welche 
biefen Erfolg haben oder nicht haben. Das Jahr 1866 ift der Scheidepunkt nicht 
nur für ben Mann, welcher, nachdem er faft ein Menichenalter die Geichichte Europas 
mit gewaltiger Hand geleitet hat, kürzlich von der Weltbühne zurüdgetreten ift, jondern 
auch gleichzeitig der Wendepunkt in der Behandlung ded nunmehr Gewaltigen von 
feiten des Kladderadatſch. Etatt des nähern Eingehens auf diejes interefjante Album, 
welches ja jedem von meinen Lefern leicht zugänglich ift, will ich etwas Nllgemeinered 
und weniger Belannteres aus der Vergangenheit jenes Wigblattes hervorſuchen, welches 
fih Heute zu einer internationalen Bedeutung in diefem Litteraturzweig emporge- 
ſchwungen hat. Mar Ring, welcher ſich um die Schilderungen von Kultur und Sitten 
der Reichshauptſtadt verdient gemacht hat, erzählt in feinem Buche „Berliner Leben“ 
Darüber Bemerfendwertes. 

Als der Vater und Begründer des Kladderadatih ift der Poflendichter und 
Schhriftiteller David Kaliſch zu betrachten. Er war ein geborener Breslauer, 1820 ge- 
boren, und fein Großvater war der jüdijche Syndikus Dohm, deffen Sohn Ernit 
nachmals auch eine bedeutungsvolle Rolle in der Geſchichte des Blattes fpielte. Der 
Sinn für Humor entwidelte fi in dem Heinen Kaliſch ſchon jehr früh. So benußte 
er ſchon ben traurigen Vorfall, daß er wegen Teilnahme an einem Klaffentumult als 
Dnartaner entlaffen wurde, zu einem — Couplet. Zum Studieren zeigte er wenig 
Luft und als fein Vater plößlich ftarb und die Familie von 6 Köpfen in bürftigen 
Berhältnifien zurüdließ, mußte David in einem Breslauer Möbelgefhäft eine Lehr- 
lingöftelle annehmen. Won Sehnſucht nad) einem ungebundenern Leben ergriffen, trat 
er auf gut Glück 1844 eine Reife nad) Paris an, wo er ſich, nachdem er das wenige 
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mitgebracdhte Gelb verpulvert hatte, feinen Unterhalt als Fremdenführer für feine 
Landsleute zu verdienen fuchte. Als er wegen feiner ftarlen Kurzfichtigfeit biejes 
Geihäft aufzugeben gezwungen war und feine entbehrlichen Kleibungsftüde verkauft 
hatte, half ihm Heinrich Heine aus der Klemme. In Paris, wo er feine humoriftijche 
Ader gleichwohl in Theatern bejjern ober geringeren Grades vorteilhaft gepflegt Hatte, 
wollte num nicht? mehr glüden, weshalb Kalifch nad Straßburg überfiedelte. Dort 
gelang es ihm, eine gut bezahlte Stellung zu erhalten, aber Zerwürfniffe mit feinen 
Prinzipalen ließen ihn bier nicht lange. Unter mehr wie dbürftigen Verhältniſſen 
gelangte er endlih nah Frankfurt a. M. Ein dortiger Buchhändler, deſſen Bekannt» 
ſchaft Kaliſch in Paris gemacht Hatte, machte ihm das erfreuliche Anerbieten, ihn zur 
bevorftehenden Dftermefje als Gehilfe nad) Leipzig mitzunehmen. 

So betrat er ben Boden des Baterlandes, arm an Gütern und Hoffnungen, 
aber reih an Erfahrungen, an Menichenkenntnis, an politifcher Einfiht, an litte— 
rarischen und bejonderd dramatijchen Eindrüden. Ein moderner „Gilblas“ hatte er 
die verjchiedenften Verhältniffe, Perfonen und AZuftände trog jeiner Jugend kennen 
gelernt, die Freuden und Leiden des Dafeins, ſelbſt Mangel und Not erprobt. Ab- 
wechjelnd Kaufmann, Fremdenführer, Fabrilarbeiter, Projeltenmaher und herum— 
vagierender Abenteurer, war er faft mit allen Ständen und Schichten der Gejellichaft 
in Berührung getreten, in die mannigfachften Lagen und Gituationen geraten. Er 
hatte mit weltverbefjernden Schriftftellern, mit Hochfliegenden Künftlern, mit berühmten 
Dichtern, mit talentvollen Schaufpielern, mit politischen und fozialiftifchen Barteiführern, 
mit ber Elite der gebildeten Gejellihaft, mit dem wohlhabenden Bürger, mit dem 
reihen Handelöheren, mit dem verſchwenderiſchen Bankier gelebt, aber auch den armen 
Proletarier, das Volk mit den Laftern und Tugenden besfelben, bei deffen Vergnügungen 
und Entbehrungen mit jcharfen Bliden nicht nur beobachtet, ſondern zeitweife deſſen 
208 geteilt. Er Hatte in vergoldeten Sälen der Parijer Cafes und Reſtaurants ge- 
ihwelgt und in einer elenden Dachkammer gehungert, den bunteften Wechſel des Schid- 
ſals erfahren. 

Sn Leipzig verjuchte er nun, feinen Unterhalt durch litterariſche Produktionen 
zu verdienen. Wllein feine Poſſen begruben fich in den Theaterbibliothefen und er 
war froh, als fi ihm in Berlin eine Kaufmannzftelle bot. Hier gelang es ihm aud, 
einige jeiner Stüde mit Erfolg zur Aufführung zu bringen; zumal feine Poſſe „Ein- 
malhunderttaufend Thaler“ machte den Kommis zu einer Berliner Berühmtheit. Nun 
wurde Kaliſch Mitglied einer zwanglojen humoriſtiſchen Gejellichaft, welche ſich „Rätli“ 
nannte und zu welcher u. a. Rudolf Gottihall, Wilhelm Scholz, Rubolf Löwenftein 
und Ernft Dohm gehörten, Sie Hatte auch ein gejchriebene® Organ, die „Rütli- 
zeitung“, welche der Maler-Scholz mit komiſchen Zeichnungen illuftrierte. Dieſe gab 
Kaliſch den Anſtoß zur Gründung einer fatiriichen Zeitſchrift und er begab ſich im 
Mai 1848 zu dem Buchhändler Albert Hofmann, welcher fich vornehmlich mit dem 
Berlag humoriſtiſcher Tageslitteratur befaßte, und legte ihm das vollftändige Manu— 
jfript zur erften Nummer des Klabberadatih vor. Dem war die Sache indes zu 
brenzlich und er ging nur auf einen Kommiffionsverlag ein. So erſchien das Wigblatt 
zum erften Mal, auf Koften jeines Berfafjers gedrudt; jeinem Verleger trug es aber 
außer einem guten Gewinn eines Tages auch den Beſuch einer Anzahl ergrimmter 
Bürgerwehrmänner ein, der ihm weniger angenehm war. In feiner Not verſprach er 
den Mitgenommenen, daß er den Kladderadatich nicht mehr verlegen wolle und war 
nur durch verzweifelte Bitten Kalifhs wieder dazu zu bewegen. Das Unternehmen 
ſchlug nun ein und der Begründer juchte Mitarbeiter, die er bald in Ernft Dohm 
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und Rudolf Löwenftein fand. So lieferte das Kleeblatt aus Schlefiern den Berliner 
Big und zu ihm gejellte fich der Berliner Wilhelm Echolz, der die Zlluftrationen dazu 
entwarf. 

Kaliſch ift der Erfinder des berühmten „Zwückauer“, der Pate von „Müller 
und Schulze“, zwei Figuren, welche Hofmann zufällig, ebenjo wie den Kopf des 
Kladderadatih, den ein junger Kaufmann gezeichnet, in einem Leipziger Verlag im 
Holzihnitt fand und erwarb. Auch der ewige Duartaner Karlchen Mießnid ift ein 
Sohn Kaliſchs. Dagegen ift Löwenftein der Schöpfer der bornierten Junker Brudelwig 
und Strubelmwiß. 

Die Sade ging jo lange gut, bis im November des Revolutionsjahres die 
Reaktion eintrat und den Belagerungszuftand über Berlin verhängte, dem jelbitver- 
ftändlih auch der Kladderadatſch zum Opfer fiel. Der ließ fi aber nicht mir nichts 
dir nichts totmachen, fondern floh nad) Leipzig, wo ihm Ernft Keil ein Unterlommen 
gewährte. Bon dort aus wurden die Ballen des Kladderadatſch als Kaufmannsgüter 
nach Berlin eingeſchmuggelt, bis er endlich dort wieder zugelafien wurde. Löwenſtein 
und Hofmann Hatten mittlerweile vorgezogen, Berlin Balet zu jagen, als fich einem 
Kriegägericht zu ftellen. Als es wicder offen auftreten konnte, trat an die Spitze des 
Blattes der hochgebildete Ernft Dohm, unter defjen Leitung die beften Kräfte fi an 
dem Unternehmen beteiligten. Roc einmal wurde die Eriftenz des kecken Batrons bedroht, 
das war 1852, als Bar Nikolaus Berlin mit feinem Beſuch beehrte. Auf hohen Befehl 
des befannten Polizeipräfidenten von Hinkeldey mußten jämtliche Berliner Zeitungen 
das Rob des Mächtigen fingen, nur Kladderadatſch wagte es, über diefe Anordnung feine 
Bemerkungen zum beften zu geben. Ohne Erbarmen wurden daraufhin Löwenſtein 
und Kaliſch ausgemwiejen und Dohms Papiere mit Bejchlag belegt. Nur Hoher Für- 
ſprache gelang e8, das Verbot aufzuheben. Zu jener Zeit betrug die Auflage bereits 
15000. Kaliſch war gerettet und feine neuen Poſſen fanden Aufführung und günftige 
Aufnahme, jo daß der ehedem hungernde Kommis jet allein eine jährliche Tantieme 
von 6—8000 Thalern bezog! Kaliſch ftarb am 21. Auguſt 1872. 

Die Wigblätter werden mit Vorliebe von den Berlegern pilanter Lektüre zum 
Inſerieren benußt, weil die leßtern unter den Leſern vermutlich die Dummen zu finden 
hoffen, die für gutes Geld irgend einen „interefjanten“ — Titel kaufen. Der Berliner 
Buchhändler Hermann Schmidt ift fürzlih damit aber angelaufen. Unter dem Titel 
„Rur für Lebemänner!“ hatte er einen Katalog angepriefen, welcher nah Anficht 
der Staatdanwaltihaft nur Bücher unfittlihen Inhalts enthalten jollte. Die in dem 
Katalog aufgeführten Bücher waren zum Zeil mit vorgedrudten Bignetten verjehen, 
welche ebenfalls für umfittlich gehalten wurden. Darunter befanden fi auch die 
beiden fich füffenden Köpfe, welche ftändig im Inferatenteil der Witzblätter zu finden 
find. Der Staatsanwalt beantragte gegen den Angeflagten eine Gelbftrafe von 50 
Marl, während der Verteidiger, Rechtsanwalt Dr. Friedmann, ausführte, daß die 
empfohlenen Bücher als unfittlich nicht anzufehen feien und die beanftanbeten Big- 
netten für ein reines und unbefangenes Gemüt etwas Anftößiges nicht haben Fönnten. 
Die 3. Straflammer de3 Berliner Landgericht? I war aber der Anfiht, daß es auf 
den Inhalt der empfohlenen Bücher gar nicht anfomme, denn ſchon in der Zufammen- 
ftellung derfelben und der Aufführung der Titel Tiege ein Vergehen gegen die Gitt- 
lichleit, da der Befteller jedenfalld erwarte, ein unzüchtiges Buch zu erhalten. Much 
fei eine der Bignetten (aber nicht die beiden fich küſſenden Köpfe) als unfittlich anzu- 
jehen. Es wurde nad) dem Antrage bed Staatsanwalt? auf 50 Marl Gelbdftrafe 
erfannt, auch die Beichlagnahme der vorrätigen Kataloge verfügt. 
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Der deutihe Mufilalienverlag hat mit dem Jahre 1889 einen ſchüchternen 
Berfuh gemadt, einen Krebsgang anzutreten. Während das Jahr 1888 nod 7169 
mufitalifhe Werke hervorbrachte, begnügte fich das Ießtverfloffene mit 519 weniger, 
nämlich mit nur 6650 und es wird nicht viele Leute geben, welche diefen Krebsgang 
jo tief bedauern, daß fie nicht wünjchen, er möge beibehalten bleiben. Haben wir 
doch noch mit täglich mehr ala 18 Neuigkeiten auf muſilaliſchem Gebiet noch immer 
viel mehr als genug! Am meiften mußten die Werke für Streihinftrumente dieſe 
Rüdgangstoften bezahlen, denn ihre Erzeugung fiel von 435 auf 235, d. h. um 46 
Prozent! Dagegen büßte die Klaviermufitalienfabritation leider jo gut wie nichts ein, 
obſchon die Menfchheit für jedes Mittel ji dankbar erzeigen würde, das geeignet wäre, 
die Badfisch- Klauenfeucdhe einzudämmen. Bejagte Fabrikation bezifferte fih auf 
2414 Werle gegen 2512 im Borjahre, d. h. an jedem Tage erjchienen etwa 7 Dual- 
werdzeuge der gefitteten menſchlichen Gejellihaft. Der Herr möge es befjern! 

Auch im jchönen Land Stalien ift ein Heiner Rüdjchritt in der litterarijchen 
Erzeugung zu vermerken. Die Zahl der in italienischer Sprache erſchienenen Schriften 
belief fi im Jahre 1889 auf 10758 gegen 10863 im Borjahre; barınter erſchienen 
in lateinifher Sprache 248 Beröffentlihungen, in franzöfiicher 97, in engliſcher 27, 
in deutfcher und ſpaniſcher je 10, in griechifcger Sprache und in Volapük je 1. Über: 
jegt wurden aus bem Franzöſiſchen 179, aus dem Deutichen 77, aus dem Lateinijchen 
37, aus dem Englijhen 25, aus bem Griechifchen 20, aus dem Spanijchen 5, aus 
dem Berfiichen 4, aus dem Ruffiihen 3, aus dem Bolnifchen, Schwedijchen, Arabiſchen, 
Koptiihen und aus Volapük je 1 Nummer. Bezüglich der italienischen Erzeugnifie 
ftellten fich die Ziffern im wefentlihen wie folgt: Bibliographie 102 (1888: 101); 
auf Philofophie und Theologie 141 (1888: 110); religiöjfe und Erbauungs- Schriften 
901 (1888: 992); Erziehung und Unterricht 489 (1888: 494); Schulbücher 903 (1888: 
569); Geſchichte und Geographie 576 (1888: 653); Biographie Jehtlebender 475 (1888: 
488); Philologie und Litteraturgeichichte 376 (1888: 412); neuere Dichtung 306 (1888: 
355); Romane und Novellen 286 (1588: 334); Theaterftüde 231 (1888: 208); Rechts⸗ 
wiſſenſchaft 413 (1888: 340); Nationalölonomie 502 (1888: 462); Phyſik, Mathe- 
matif und Raturwifjenichaften 346 (1888: 348); Medizin 780 (1888: 771); Ingenieur⸗ 
weſen 197; Kriegd- und Seeweſen 173; ſchöne Künfte 136 (1888: 184); Otonomie, 
Induftrie und Handel 1081 (1888: 1138). 

Über die deutſche Schiller-Stiftung ift im März der von Mitte Januar 
datierte dreißigfte Jahresbericht erjchienen. Darin wird zuerſt gejagt, daß noch immer 
vereinzelte Stimmen laut werden, die troß der alljährlidy veröffentlichten Liften der 
verdienten Schriftfteller, denen im jchwerer Lebenslage die Stiftung nah Maßgabe 
ihrer Mittel zu Hilfe kam, den Geift, in welchem fie geleitet wird, zu verbächtigen 
juhen. Wenn nicht allen geholfen werden kann, die vielleicht der Hilfe wert und 
bebürftig wären, jo liegt dies in der Beichränftheit der Mittel. Manche glauben An- 
ſprüche erheben zu bürfen, deren litterarifche Verdienfte nur — in ihrer eignen 
Schätung beftehen, oder die der Meinung find, jeder talentvolle Anfänger habe An- 
wartichaft auf Beachtung und Unterftügung durch die Schiller-Stiftung, die doch durch 
ihre Statuten darauf befchräntt ift, nur fchon erworbene Berdienfte um die National: 
litteratur zu berüdfichtigen. Gleichwohl ift in Ausnahmefällen, großer Not und ber- 
vorragender Begabung aud jungen Kräften Aufmunterung durch materielle Hilfe zu 
teil geworden. Abgewiejene haben aber nicht felten ihre Täufchung als perjönliche 
Kränkung aufgefaßt und ans Rache die Wohlthat der Stiftung in ben Augen ber 
Nation herabzujegen gejuht, während die oft mit ſchwerem Herzen ausgeſprochene 
Berfagung durch die Aufrechthaltung der Statuten geboten war. 
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Nah oberflählicher Berehnung hat die Schiller-Stiftung feit ihrem Beftchen, 
abgejehen von allen Berwaltungstoften, mehr als 1330000 Mt. an Unterftügungen 
verwendet, was einen Burcfchnittäbetrag von 44300 ME. auf das Jahr ergiebt. So 
anfehnlih dieſe Gefamtjumme erfcheint, Hat fie in Wirklichkeit nur einen Heinen 
Zeil der Rot lindern können, indem der Verwaltungsrat beftrebt fein mußte, feinen 
Bewilligungen den Charakter von Ehrengaben zu wahren und fich nicht vorwiegend 
vom Mitleid mit dem Unglüd leiten zu laſſen auf Koften des ibealen Zieles, welches 
bei der Gründung den Stiftern vorgeſchwebt Hat. Anbererjeit3 bieten aber bie ge- 
nannten Zahlen deshalb fein richtiges Bild des Verhältniffes zwijchen dem Bedürfnis 
und feiner Befriedigung, weil der Hauptftamm der Empfänger von einem Jahre zum 
andern im weſentlichen derjelbe blieb und fomit für die neu eintretenden Bewerber 
erhöhte Mittel nötig wurden. Auch noch jekt, wo bie Stiftung dreißig Jahre befteht, 
ift die Klage vorhanden, daß die ftetige Anteilnahme der Nation an diefem ihren 
jegensreichen Werke nicht in dem Grade warm und thätig geblichen ift, daß man von 
wachſendem Blühen und Gedeihen der Schiller-Stiftung reden könne. Allerorten, 
wo um den Borftand ein weiterer Kreis von Bereindmitgliedern thätig war, ift die 
Bahl derjelben im Rüdgang begriffen. Die 25 Zweigftiftungen, find in neuerer Zeit 
durch drei, Konſtanz, als integrierender Teil der Zweigftiftung Baden, PBrag und 
Prenzlau, vermehrt worden. Ald Borort, welcher zur Zeit Münden war, mwurbe 
für die 7. Berwaltungsperiode mit Einftimmigkteit zum viertenmal feit dem Beftehen 
Weimar gemählt. 

Seit Jahren jhon wurde in Preußen Klage darüber geführt, daß die Regierung 
der Ritteratur meift ganz teilnahmslos gegenüberftehe, mindeſtens aber nicht fürdernd 
für fie einträte, wie das in andern europäifchen nordiihen Staaten durch Bewilligung 
von Benfionen zc. an hervorragende Dichter der Fall jei. Dieje Klagen jcheinen jept 
in Preußen auf empfänglihen Boden gefallen zu fein, denn Mitte April meldete die 
Täglihe Rundſchau ftolz, daß ihrem Mitarbeiter, dem Schriftfteller Heinrih Hart, 
eine ftaatliche Unterftügung gewährt worben ift zur Weiterführung feines großartig 
angelegten Epos „Das Lieb der Menfchheit“, von welchem bisher die zwei erften 
Bände „Zul und Nahila” und „Nimrod“ erjchienen find. Diejer Fall, daß einem 
Dichter in Preußen von Staats wegen eine derartige Förderung zu teil geworben ift, 
fteht bis jeßt einzig da. Bekanntlich floß Freiligrath, Geibel u. a. eine ſolche aus 
der königlihen Schatulle zu, und aud) der Schillerpreis ift fein Staatspreis. Möge 
man nur immer bie rechten Kräfte unterftüßen! 

Kaum hat der Verein „Freie Bühne“ in Berlin mit der Durchführung der von 
jeinen Mitgliedern für nötig eradhteten Reformen begonnen (vgl. Bd. VI, ©. 571 u. ff), 
als auch jchon eine neue freie Vereinigung dort auftritt. Diejelbe wird vertreten 
durch die Realiften Karl Bleibtreu, Mar Kreger und Georg Zimmermann und hat 
den Namen „Deutſche Bühne“ angenommen. In einem von den Genannten unter- 
zeichneten Rundfchreiben, in welhem zum Beitritt aufgefordert und dargelegt wird, 
dab der Verein „Freie Bühne“ in der Ausführung feiner Idee den Anſchauungen 
der Mehrheit der Mitglieder nicht entiprochen hat, Heißt e8 u. a.: „Wir find ber 
Anfiht, daß die moderne dramatifche Produktion in Deutichland ſich Heute kräftig 
genug entwidelt hat, um den übermäßigen Einfluß frembdländifcher, oft jehr frag- 
würbdiger Werfe entbehren zu können, deren Seltſamleit fie für uns nicht jelten un— 
verftändlih madt. Der Spielplan der „Deutihen Bühne“ wird daher nur Werte 
deutſcher Schriftfteller umfaffen, zumeift jüngerer, litterarifch bereit3 Hinreichend be— 
fannter. Wir meinen ferner, daß allerdings die Dichtung unferer Zeit deren Un- 
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ihauungen und Ideen twiederjpiegeln und auf der Höhe der litterariichen Technik der 
Gegenwart ftehen muß, daß aber die Grundjäge des Realismus fich keineswegs auf 
die Darftellung der Heinlihen ZTrivialitäten des Alltagslebens und der roheſten Aus- 
fchreitungen bejchränfen, jo wenig wie auf die ſtlaviſche Nahahmung ausländilcher 
Senfationshafcherei. Der Spielplan der „Deutichen Bühne” wird daher neben joge- 
nannten Salonftüden auch einige hiftorijch-realiftiiche Dramen umfaffen. Wir wollen 
uns feiner ber beftehenden Berliner Bühnen als Feinde entgegenftellen, jondern fie im 
Gegenteil in der Auswahl eines den Anforderungen der Kunft und der modernen 
Beit entiprechenden Spielplans unterftägen, und hoffen daher auf ihre thätige Mit- 
wirkung.” Für die Aufführungen, von denen im Bereinsjahr (September 1390—1891) 
zehn ftattfinden jollen, wurde das Wallner- Theater gemietet. In den erften fünf 
Borftellungen werden zur Darftellung gelangen: Karl Bleibtreu: „Weltgeriht“, Mar 
Stempel: „Morphium“, Conrad Alberti: „Brot“, May Kreper: „Wantende Mauern“, 
Wolfgang Kirhbah: „Der Ingenieur“. Man jagt, dab eine Anzahl diefer Stüde 
bereit8 dem Vorftande der „Freien Bühne“ zur Prüfung vorgelegen habe, von diejem 
aber teils abgelehnt, teils für ein ſpäteres Spieljahr zurüdgelegt worden jei. 

In Wien beging am 18. April der Senior und Begründer der modernen Wiener 
Dperette, Franz von Suppe, in voller Friſche feinen 70. Geburtstag. In Spalato in 
Dalmatien geboren, fchafft er ſchon jeit faft einem halben Jahrhundert in der Iuftigen 
Kaijerftadt feine ebenſo Iuftigen Bühnenwerke, welche mittlerweile ihren Weg auf 
alle Bühnen der Kulturmelt gefunden haben. Suppe, ber übrigens der Sproß einer 
beigiihen Familie ift, widmete ſich eine Zeitlang dem Studium der Medizin, ob» 
wohl er ſich ſchon jeit feiner früheften Kindheit mit der Muſik beichäftigt hatte. Kaum 
dreizehn Jahre alt, fomponierte er eine Meffe, welche in der Wiener Franziskaner-Kirche 
aufgeführt wurde. Zu Ende ber fünfziger Jahre wirkte er an der Seite Lortzings 
als Kapellmeifter im Theater an der Wien. Kurz nachdem Offenbach ald Operetten- 
Komponift auftrat, verfuchte fih Suppe mit großem Glüd auf dem Gebiete des 
Singſpiels und ſchuf die Einakter „Die jhöne Galathee”, „Flotte Burjche“ und nad 
träglich feine, für das Kunftgenre der deutſchen Operette jo bedeutungsvollen Haupt- 
werte „Fatinitza“, „Boccaccio“, „Donna Juanita“ ꝛc. Die Komponiften- und Schau- 
fpielerwelt Wiend bradte dem Jubilar warme Dvationen dar und aud von aus 
wärts famen zahlreiche Glückwünſche von hervorragenden Berjönlichkeiten. 
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Der Sammler. 


Illustrierte Fachzeitschrift für die Gesamtangelegenheitendes Sammelwesers. 
Organ der Berliner Briefmarken-Börse. 
Unter Mitarbeit hervorragender Fachgelehrten 
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Dr. Hans Brendicke in Berlin. 
XI. Jahrgang. 


Halbjährlich 12 Nrn. zu je 12 Seiten mit Abbildungen = 3,40 Mk. 
Einzelne Probenummer postfrei und unberechnet. 


„Der Sammler“ widmet sich den Gesamtgebieten des Sammelwesens, dieselben 
durch Aufsätze sachlich belehrenden Inhaltes, Schilderungen und Beschreibun 
von Museen und Sammlungen, durch Berichte über Ausstellungen, über 
Sitzungen von Fachgesellschaften und kunstgewerblichen Vereinen, durch „Kleine 
Mitteilungen“ über Funde und Ausgrabungen und ähnliche Dinge fördernd 
und pflegend. 

Eine besondere philatelistische Beilage enthält die laufenden Berichte: 

1) der Berliner Briefmarken-Börse, 

2) des Vereins der Berliner Briefmarken-Sammler, 

3) die Rundschau über neu erschienene Postwertzeichen, 
4) selbständige, wertvollere Aufsätze. 

Die Rubriken: „Kataloge aus allen Fächern“, „Kleine Mitteilungen“, „Bunte 
Steine‘ werden jedermann etwas bringen. 


Verlag von Hans Lüstenöder, Berlin W. 35. 


Dem heutigen Heft liegt eine Beilage der Papierfabrit von S. Jourdan in Mainz bei, 
deren Beadhtung wir unieren Lejern ganz beſonders empfehlen. 


Sur Geſchichte der erften Bibeldruce in England. 


Bon 
Ed, Ackermann. 





Im Berlag von Eyre & Spottiswoode in London (New Morf bei 
E. & 3. B. Young, 6 Cooper Union) erjchien vor kurzem über diejen 
Gegenjtand ein ganz außerordentlich intereffantes Buch unter dem Titel: 

Old Bible. A popular history and description of English 
Bibles from the time of the earliest translation. By 
J. R. Dore. (5 sh.) 

Der befannte Sammler alter Bibeldrude giebt in diefem für Theo- 
logen und Litteraturfreunde, wie Bibliographen und Antiquare gleich 
wertoollen Werke, das wir bejonders allen Kollegen zur eignen Lektüre, 
wie zur Anihaffung für die Privat- und Wereinsbibliothef aufs an— 
gelegentlichite empfehlen, in der Einleitung einen gejchichtlichen Überblid 
über die englischen Bibelüberjeßungen, an den fi) dann, auf gründliche 
Studien ftügend, die Beichreibung der hervorragenditen, in der Zeit von 
1525 (Tyndales New Testament) bis 1611 (King James’ „Authorised’* 
Version) in England gedrudten Bibelausgaben anjchließen. Derjelbe 
enthält nicht nur die Beichreibung der verjchiedenen Bibelausgaben jelbit, 
jondern auch alle damit in Berührung kommenden biographijchen, hifto- 
riſchen, litterariſchen und preßgejeglichen Notizen und Begebenheiten. 
Außerdem ift das vortrefflih ausgeſtattete Buch mit einer Anzahl 
Fakfimile-Iluftrationen von Titel- und Drudproben der beichriebenen 
Ausgaben geſchmückt, die dasjelbe noch bejonders interefjant und wertvoll 
machen. In dem erwähnten furzen Zeitraum find in England nicht 
weniger als 11 verjchiedene englifche Überfegungen des Alten und Neuen 
Zejtament3 (ganz oder teilweije) erichienen, und in der Zeit von 1526 
bis 1600 nicht weniger als 326 verichiedene Ausgaben der Bibel und 
Teile derjelben. 

Im folgenden wollen wir nun unjern Leſern eine furze Schilderung 
einiger diefer Bibelausgaben und der damit zufammenhängenden Ereigniffe 
geben. Bezüglich einer ausführlichen Gefchichte und Beſchreibung derjelben 
müfjen wir auf Dores intereflantes Buch jelbjt verweilen. 

Deutiche Buchhaͤndler⸗Akademie. VII. 13 
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Das erfte in englifcher Sprache gedrudte Stücd der heiligen Schrift 
ift Tyndales New Testament (1526), von dem nur noch 2 Exemplare 
eriftieren, da eine in der Bibliothek eines College zu Briftol und das 
andere in der Bibliothek der St. Pauls Cathedral zu London, bei welchen 
beiden jedoch das Titelblatt fehlt. William ZTyndale, um 1485 zu 
Melkſham Court in Gloucejterihire geboren, war nach Abjolvierung jeiner 
Univerfitätsftudien in Oxford und Cambridge an verichtedenen Orten als 
Prediger angejtellt und hatte bereits während jeines Aufenthaltes in 
Little Sodbury um 1522 angefangen, ſich mit der Überfegung der Bibel 
in das Englijche zu bejchäftigen. 1524 reifte er nad) Hamburg und von 
da nad Wittenberg, wo er fich Quther anſchloß und feine Überſetzung des 
Neuen Teftaments beendigte. Tyndales Überjegung zeigt daher aud) deutlich 
den Einfluß von Luthers Bibelüberfegung von 1522, von deren Ein- 
feitung er einen großen Teil und von deſſen Parallelen er 190 im die 
jeinige herübernahm. Hierauf begab ſich Tyndale mit feinem Manuſkript 
nad Köln und beauftragte dajelbjt den Druder Beter Duentel mit deijen 
Drudherftellung. Das Werk war jedoch nur biß zur Signatur K gelangt, 
al3 deſſen Weiterführung durch das Drudverbot der Kölner Behörden 
unterbrochen wurde Tyndale wandte fi) nun nad Worms und hier 
wurde von Peter Schöffer, dem zweiten Sohne des berühmten Mainzer 
Druderd und Kompagnong von Fuft, das erjte in engliicher Sprache 
gedructe „Neue Teſtament“ vollendet. Dieſes Buch, von dem, wie oben 
bemerkt, nur 2 Exemplare bekannt find, it in EL. 8° Format, 348 Seiten 
ſtark und enthält 12 Holzichnitte. Der Text, den Tyndale feiner Über- 
jegung zu Grunde legte, war der von 3. Froben in Bajel 1519 in Folio 
gedruckte Tateinijch = griechiiche des Erasmus. Sobald das Buch in Eng- 
fand importiert war, begannen auch die Anfeindungen, die bald damit 
endeten, daß die ganze Auflage, welche Tyndale an Auguftinus Badington 
verfauft Hatte, verbrannt wurde. Er hatte wohl gewußt, zu welchem 
Bwed diejelbe aufgefauft wurde, allein er war fich wohl der zahlreichen 
Mängel und Fehler feiner Überjegung bewußt und brauchte Geld zu 
einer neuen Ausgabe Da jedoch neun Jahre bis zum Erjcheinen der 
zweiten Ausgabe von Tyndales Teftament verflofjen, jo ift nicht zu ver- 
wundern, daß zahlreiche Nachdrudsausgaben erjchienen, von denen zwar 
Nachweije, aber fein Exemplar erhalten blieb. Von der zweiten Ausgabe 
exiftiert gegenwärtig nur noch das in der Grenville Library des British 
Museum zu London befindliche. Dasjelbe ijt in 16% Format und enthält 
2 Titelblätter, dejjen erjtes aus 10 Linien in Not» und 11 in Schwarz- 
drud beiteht. Am Schluß des Buches ift als Drucder die Witwe des 
ChHriftoffel von Endhouen zu Antwerpen und das Datum 1534 im 
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August angegeben. Da dieſe Ausgabe verjchiedene eigenmächtige Korref- 
turen eines gewiſſen George Foye, eines Mitarbeiters von Tyndale, enthielt, 
jo veranlaßte Tyndale im November desjelben Jahres einen von ihm ſelbſt 
revidierten Neudrud, der von Marten Emperowr (Martin de Keyſer) zu Ant- 
werpen in 12° gedrudt und von dem noch ein Eremplar in der Chetham 
Library, Hunts Court Manchester erhalten it. Die lette von Tyndale 
jelbft revidierte Ausgabe ift die 1534—5 gedrudte und unter der Be— 
zeichnung „G. H. Edition* befannte. Die Bezeichnung rührte von der 
Signatur des Antwerpener Buchhändler Gotfridus Dumaeus her. Ge- 
drudt wurde dieſe Ausgabe in kl. 8% gleichfall® von Martin de Keyſer. 
Bald nad) dem Erjcheinen derielben, am 23. Mai 1535, wurde Tyndale 
in Antwerpen verhaftet und am 6. DOftober 1536 gehängt und darauf 
jein Leichnam verbrannt. Im jelben Jahre erjchien eine andere Ausgabe 
der Tyndaleſchen Überjegung, und zwar das erfte in englifcher Sprache 
gedrucdte Neue Teſtament in Folio und vermutlich auch das erjte in 
England gedrudtee Der Druder war wahrjcheinlich Robert Valentine, 
doc kann dies mit Sicherheit nicht feitgeitellt werden. 

1530 hatte Heinrich VIII. die Zenjur eingeführt, nach der fein Buch 
in England gedrudt werden durfte, dag nicht vorher gutgeheißen und 
dem dadurch die Genehmigung zum Drud erteilt war. Vergehen gegen 
diejelbe wurden mit dem Tode beitraft, und es hatten daher um bieje 
Beit mehrere Verjonen, darunter auch folche, die jih im Beſitz von 
Tyndales Überjegung befanden oder diejelbe vertrieben, deſſen Schickſal 
des Verbrennungstodes zu teilen. 1533 widerrief Heinrich VII. die Akte 
Richards UI., nach der Bücher von allen Einfuhrbeichränfungen aus- 
genommen waren, und verbot die Einfuhr aller im Ausland gedrudten 
gebundenen Bücher, aber gleichzeitig auch den Buchdrudern, deshalb ihre 
Preiſe zu erhöhen.*) Wahrjcheinfich hat Tyndales Überjegung hierzu den 
Anlaß gegeben. 

Die erſte vollitändige, in engliicher Sprache gedrudte Bibel war 
die von Myles Coverdale (geb. 1488 zu Coverham in Vorkihire) aus 
dem Deutfchen und Lateinischen iüberjeßte und am 4. Oftober 1535 er- 
ſchienene. Während Tyndale aus eignem Antriebe und in unermüd— 
lihem Enthufiagmus für die Sache fi der Aufgabe der Bibelüberjegung 
gewidmet hatte, bejorgte Coverdale jeine Überjegung im Auftrage und 
mit der Unterftüßung anderer, und zwar waren es hauptſächlich Sir 
Thomas Moore und Lord Thomas Eromwell, der Minijter Heinrichs VILL, 
mit deren Hilfe er jein Werf vollenden fonnte. Die erjte Ausgabe von 





*) Vergl. Faulmann, Geichichte der Buchdruderkunft, S. 250. 
18* 
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Coverdales Bibel von 1535 war in Hein Folio (57 Zeilen auf der 
Seite) von Jacob van Meeteren in Antwerpen gedrudt und da, wie oben 
erwähnt, die Einfuhr gebundener Bücher in England verboten war, in 
(ofen Bogen an den Buchhändler James Nicolfon in Southwarf gejandt 
worden. Die zweite Ausgabe erſchien 1537 und war die erjte in Eng- 
land gedrudte, und zwar von demjelben James Nicolfon jelbit. Im jelben 
Jahre erichten eine Nachdrudsausgabe in 4°, mit der jedoch Goverdale 
jelbft nichts zu thum Hat. Auch von dem 1538 in 16° gedrudten Neuen 
Tejtament Goverdales, bei dem fein Druder und Ort angegeben ift, 
erichienen verichiedene Nachdrude. Eines derielben, von Matthew Crom 
in Antwerpen gedrucdt, befindet fich in Dores Sammlung und war vor 
wenigen Jahren in einem Geheimfach eines alten Schreibpultes in der 
Nähe von Stratford on Avon aufgefunden worden. Dasjelbe ijt in 8° 
Format und enthält gegen 200 Holzichnitte. 

Eoverdale hatte übrigens auch unter der Verfolgungswut jener Zeit 
gegen Bibelüberjeger und Buchdruder und dem wiederholten Regierungs- 
wechjel viel zu leiden. So mußte er nach der im Jahre 1540 erfolgten 
Hinrihtung Cromwells fliehen und wandte fich nach Bergzabern, wo er, 
obgleich früher fatholifcher Prieiter, fich verheiratete. Nach Eduards VI. 
Thronbefteigung fehrte er wieder in die Heimat zurüd und wurde jogar 
Hofkaplan. Unter der katholischen Königin Marie, „die Blutige“, Die 
einen Vernichtungskampf gegen die durch Heinrich VII. eingeführte 
anglifaniiche Kirche in Scene gejeßt hatte, wurde er eingeferfert, wurde 
jedoch auf Fürſprache einflußreicher Freunde zur Verbannung begnadigt. 
Unter Eliſabeths Regierung fehrte er wieder nad) London zurüd und 
ftarb dajelbjt im Alter von 81 Jahren, 1569, 

Unter den vielen Nachdruden von Coverdales Bibelüberjegung tt 
noch das als Hollybushe-Edition befannte, im Jahre 1538 gedrudte 
Lateinisch-Engliihe Neue Teftament zu erwähnen, auf deren Titel Der 
Druder NRicoljon anftatt Coverdales Namen den von Iohan Hollybushe 
als Überjeger angab, und die von Chriftoph Froſchower in Zürich ge- 
drucdte 4%-Bibel von 1550, welche von Andrewe Heiter in London, in 
gleicher Weiſe wie die bei Jacob van Meeteren gedrudte von Nicoljon, in 
(ofen Bogen importiert worden war. 

Die nächſte englische Bibelüberſetzung it die unter dem Namen 
Matthew’s Bible befannte, von John Rogers, einem Freunde von 
William Iyndale. Dieje ift jedoch weniger eine jelbftändige Überfegung, 
als eine Kompilation von Stüden aus Tyndales und Coverdales Über- 
jegungen mit Nogers’ Änderungen und Überfegungen aus der 1535 von 
Pierre de Wingle in Neufchätel gedrudten franzöfiichen Bibel. Dieje 
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(vermutlich auc von Jacob van Meeteren in Antwerpen — Angabe des 
Druders fehlt —) 1537 gedrudte Bibel trägt auf dem Titel als Über- 
jeger den Namen Thomas Matthew, doch iſt dies nur ein wahrjcheinlic) 
von Rogers während jeines Aufenthaltes in Antwerpen angenommtenes 
Pieudonym, um die Bibel als eine neue jelbftändige Überfegung erjcheinen 
zu laffen und die Thatjache, daß es größtenteild® nur ein Nachdruck von 
Tyndales Überfegung war, zu verbergen. Dieje Ausgabe, fowie die von 
Thomas Naynalde & William 1549 und von John Daye & William 
Seres im jelben Jahre gedrucdten Nahdrude find unter dem Namen 
Bugge-Bibles (— Wanzenbibel) befannt, herrührend von der Überſetzung 
im 101. Pſalm: „So that thou shalt not nede be afrayd for any 
Bugges (anjtatt Terrors oder Ghosts) by night.“ Dieje Ausgaben 
wären daher oft recht empfehlenswert, vor dem Schlafengehen unter das 
Kopfkiſſen gelegt zu werden. 

Sohn Rogers fiel als ein Opfer der Protejtantenverfolgung unter der 
Königin Mary Tudor am 4. Februar 1555. 

Die nächfte engliiche Bibel war Taverner’s Bible, gleichfalls faum 
mehr als ein Nachdruck der früheren Überfegung, obgleich) fi) Richard 
Taverne als Überjeger auf dem Titel nennt. Diejelbe erſchien 1539 
und war für Thomas Barthlet von John Byddell in London gedrudt. 

Im jelben Jahre erihien The „Great“ Bible, auch Cromwell’s 
Bible genannt, von der vom April 1539 bis Dezember 1541 nicht 
weniger als 7 Ausgaben gedrucdt wurden. Die erfte Ausgabe, von den 
befannten Londoner Drudern Grafton & Whitchurch gedrudt, giebt auf 
dem Titel als Überfeger „dyuerse excellent learned men, expert in the 
forsayde (— Hebräiſch und Griechiſch) tonges* an. Der Herausgeber 
und Hauptüberjeger war Myles Coverdale, wer jedoch diefe Mitarbeiter 
waren, ijt nicht befannt. Cromwell, der dieje Überjegung veranlaft hatte 
und große Anstrengungen machte, diejelbe populär zu machen — er 
veranlaßte Heinrich VII, den Druck englicher Bibelüberjegungen für 
fünf Jahre zu verbieten und verjchaffte den beiden Drudern Grafton & 
Whitchurch ein Privilegium für dieſen Zeitraum*) —, Hatte vorher 
Grafton und Goverdale nad) Paris gejandt, um daſelbſt die Herftellung 
de Drucdmaterial® von dem berühmten Druder Francois Regnault 
bejorgen zu lafien, da die Buchdruderfunft in England noch feine jo 


— — — —— 


) Nach Cromwells Sturz im darauffolgenden Jahre wurde auch Grafton ge— 
fänglich eingezogen, kam jedoch bald wieder frei und wurde ſpäter ſogar mit Whit— 
church zu Hofbuchdruckern des Königs Eduard VI. mit ſpeziellen Privilegien für den 
Druck von Kirchenbüchern ernannt. 
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hohe Stufe erreicht hatte, wie in Paris, und da er dieje Bibel auch in 
typographiicher Hinficht zu einer Mufterbibel machen wollte. Obgleich 
Heinrich VII. jelbjt von dem König Franz I. von Frankreich die Ge— 
nehmigung zum Drud dieſer englijchen Bibel in Paris erwirft hatte, jo 
wurden doc große Anftrengungen gemacht, diefe Genehmigung zu wider- 
rufen, und es hätte der Export der Bogen nach England wohl ernitlich 
gefährdet werden fönnen, wenn nicht der englische Geſandte Biſchof Dr. 
Bonner die Bogen, wie fie von der Preſſe famen, unter feinem eignen 
Gepäd, welches als das eines Gejandten das Privilegium hatte, ohne 
Bollrevifion ungefährdet pailieren zu dürfen, teilweiſe nach England ge- 
Ichafft hätte. Bevor jedoch die ganze Bibel vollendet war, verbot Franz I. 
die Fortiegung des Druds und ließ das noch Vorrätige konfiszieren, um 
es zu vernichten. Der betreffende Beamte, anftatt die fertigen Bogen zu ver- 
nichten, verfaufte Ddiejelben jedoch als Mafulatur einem Händler, der fie 
wieder an Grafton verkaufte, jo daß auch dies noch gerettet und nad) 
England geichaftt wurde. Gromwell ließ jodann noch die Preſſe und 
das Drucdmaterial von Negnault auffaufen und nach London jchaffen, 
wo dann die Bibel von Grafton & Whitechurch endlich fertig geftellt 
werden fonnte. Der Preis Diefer Ausgabe war auf 10 sh. ungebunden 
und 12 sh gebunden fejtgeitellt und eine Fünigliche Verordnung zwang 
alle Biarrämter, unter Androhung einer Gelditrafe vom doppelten Betrag, 
allmonatlid) mindeftens ein Eremplar zum allgemeinen Gebrauch für Die 
Gemeinde anzujchaffen. Dieje erite Ausgabe hat viele Merkmale, welche 
fie von den jpäteren unterjcheiden; jo haben dort die zahlreichen Holz— 
jchnitte Randverzierungen, die bei den anderen fehlen; Die am Rande wie 
im Tert angebrachten Hände haben in der erſten Ausgabe Kraufen, bei 
den fpäteren nur einfache Manjchetten, und drittens find die Sterne in 
der eriten Ausgabe durchweg ſechszackig, während in den jpäteren ſolche 
mit fünf Baden find. Endlich hat bei der eriten Ausgabe der Titel der 
Apofryphen (dort Hagiographa genannt) diejelbe Randeinfafjung wie der 
erite Titel, und das Neue Teitament einen Rand von 6 Holzichnitten, 
die bei allen übrigen Ausgaben fehlen. 

Über die folgenden Ausgaben der „Großen“ Bibel fünnen wir kurz 
hinweggehen, nur die vierte im November 1540 erjchienene Ausgabe ift 
noch erwähnenswert, weil diejelbe auf dem Titelblatt mit dem Wappen 
Cromwells geſchmückt ift. Von 1541, dem Jahre der fiebenten Aus 
gabe, biß zum Jahre 1549, wo Gdwarde Whitchurche eine kl. Folio— 
ausgabe drudte, erjchien fein Neudrucd der vollftändigen „Großen“ Bibel, 
vermutlich war der Vorrat der früheren jo raſch aufeinander gefolgten 
Ausgaben größer als der Verbrauch; nachdem erichienen jedoch noch 
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zahlreiche Neudrude bei verichiedenen Drudern und teilweije mit bejonderer 
föniglicher Genehmigung. 

Am 10. Juni 1557 erjchien eine neue lÜberjegung des Neuen 
Teftaments von William Whittingham, einem Schwager Calvins, in 120 
Format, die von Conrad Badius in Genf gedrudt ijt, von der aber außer 
diejer einzigen Ausgabe fein weiterer Neudrud erſchien. Dieſe ift interefiant, 
weil hierin zum erjtenmal die Einteilung in Verſe eingeführt, und weil 
diejelbe, anftatt in der früher gebräuchlichen gotischen Schrift (black 
letter), zum erftenmal in Antigua gedrudt ift. | 

Eine der populärjten Bibeln jener Zeit iit die „Genevan Version“, 
von der gegen 200 verjchiedene Ausgaben befannt find. Zu dieſer 
Popularität trug hauptſächlich der Drud in lateinischen Lettern und Die 
Einteilung in Verſe bei. Die erjte Ausgabe erichien 1560 in groß 
Folio und war von Rovland Holl in Genf gedrudt. Dieje ift unter 
dem Namen „Breeches*-Bibel befannt, da e8 im 3. Kapitel der Geneſis, 
Vers 7, heißt, daß Adam und Eva ſich „breeches“ gemacht haben (anftatt 
„aprons“). Der zweiten 1562 erjchienenen Ausgabe hat ein Drudfehler 
den Namen „Whig“-Bibel verjchafft, wag modern mit nationalliberaler 
Bibel überſetzt werden fünnte; es heißt nämlich in derjelben „Blessed 
are the place makers* anftatt „peace makers“. Daß man übrigens 
ſchon zu damaliger Zeit den Verlegerfniff kannte, zu einem alten Buche 
einen neuen Titel zu druden, um dadurch erneuten Abjag zu erzielen, 
beweiſt u. a. die 1569 erichtenene „neue“ Ausgabe, welche nicht? weiter 
ift, als die Neitauflage der dritten von 1568 mit neuem Titel. Wlle 
dieje und zahlreiche jpätere Ausgaben waren im Auslande gedrudt. Die 
erfte in England gedrucdte Ausgabe der Genfer Bibel war die in Folio 
1576 von Ehriftopher Barker, der von der Königin Elifabeth ein Pri- 
vilegium zum alleinigen Drud von Bibeln erhalten hatte. Diejes Pri— 
vilegium hielt die Barfer- Familie 130 Jahre lang, von ihr ging es an 
die Baskets über, die e8 60 Jahre lang hatten, und dann an John Eyre 
von Landford (Wiltihire), einem Vorfahren von Eyre, von der Firma 
Eyre & Spottiswoode in London, die Verleger von Dores obenerwähntem 
Buche „Old Bibles“, die gegenwärtig noch den Drud engliicher Bibeln 
bejorgen. 

Während der Regierung Eduards VI. (1547—1553), jowie Maria 
Tudors (1553—1558) wurde zwar fein Verbot gegen das Leſen und 
die Verbreitung der Bibel im bejonderen erlafjen, obgleid Maria „die 
Blutige“ jene fchredlichen Verfolgungen gegen den Proteftantismus in 
Szene ſetzte, als deren erites Opfer, wie oben erwähnt, John Rogers, der 
Überfeger der Matthews-Bibel, fiel, aber es erichien in diefer Zeit auch 
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feine neue Bibelüberfegung. Im Jahre 1543 hatte das Parlament eine 
Verordnung erlafien, nach der die Bibel nur von beitimmten Klaſſen 
gelefen werden durfte, anderen aber unter Androhung einer Gefängnis- 
ftrafe von einem Monat verboten war. Bejonders war Tyndales New 
Testament verpönt, als „crafty, false and untrue*, und zwar war dies 
hauptjählih Thomas Craumer, dem Erzbijchof von Canterbury, zu ver- 
danken, der jeiner Zeit indireft an der Verurteilung Tyndales beteiligt 
war und feine Abneigung gegen denjelben noch über deflen Tod hinaus 
auf feine Überjegung übertragen hatte. Bald nad) Eduards Thron- 
befteigung wurde jedoch diefe Verordnung wieder aufgehoben und unter 
feiner Regierung fanden die vielen Ausgaben der früheren Überjegungen 
guten Abjat. Bon den 57 Drudern jener Zeit beichäftigten ſich nicht 
weniger als 31 mit dem Drud von Bibeln oder Teilen derjelben, wobei 
eben jeder diejenige Überfegung benußte, die ihm am abjapfähigiten 
erihien. Wenn auch, wie gejagt, nicht gegen die Bibel jelbit, jo wurden 
doch wiederholt Verbote gegen Bücher, Bilder und aufrühreriiche Schriften 
erlafjen, jo unter Eduard 1549 und 1553, und unter Maria 1555 gegen 
den Drud, Vertrieb und Befig gottlojer und aufrühreriicher Schriften, 
wobei Übertreter als Rebellen unter das Kriegsgeſetz geftellt wurden. 
Diejelbe Regentin verlieh im folgenden Jahre der Buchhändlergenofjen- 
ichaft (Stationers Company)*) ein Privilegium, das dieſe Genofjenjchaft 





*) Bereit3 in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts, aljo lange vor 
Einführung der Buchdruderfunft durch Caxton (1471), gab es in London einen 
eignen Stand der Briefichreiber, Neuigkeitsmänner (newsmen) und Handichriften» 
händler, die unter dem Namen Stationarii bereit3 damals eine Urt freier Vereinigung 
bildeten. Der Name, der fih übrigens in England noch bis auf den heutigen Tag 
erhalten hat — stationers — und Schreibmaterialienhändler bezeichnet, fommt daher, 
dab fih Manujtriptenhändler, im Gegenjag zu den haufierenden, in der Nähe ber 
Univerfität und im Portale der Kirchen, wo die Studenten gelehrt wurden, feſt nieber- 
ließen und eine statio, d. h. eine Niederlage, errichteten. Die Stationarii, melche 
als folche zuerft in Paris auftraten und Hier bereit3 1275 erwähnt werden, waren 
damals vollftändig von den Univerfitäten abhängig und durch die ftrengften Saßungen, 
die fie beſchwören mußten, eingeichräntt. So waren ihnen u. a. ganz beftinmte 
Preisſätze vorgeichrieben, unter denen fie die Manuffripte ausliehen — wir haben 
hier gleichzeitig den Urjprung der öffentlichen Leihbibliothefen —, Handichriften, Die 
ihnen zum Verkauf übergeben waren, burften fie erft dann jelbft anfaufen, nachdem 
fie einen Monat auf ihrem Tiſche öffentlich ausgelegen hatten, den Betrag für ver- 
kaufte Schriften mußten fie jofort direft dem betreffenden Eigentümer aushändigen 
und durften als Kommiffionsgebühr nicht mehr als 1— 2%, fordern u. j. wm. In 
London hatten die Stationarii ihre Verkaufsbuden, wo fie außer Schriften aud das 
zum Schreiben nötige Material feilhielten, um die Kirche und Schule von St. Baul, 
und auch Heute noch ift dort das Londoner Buchhändlerviertel, und die Straßen 
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beitätigte, ihr das Recht gab, Vorſchriften und Gejege für die gute 
Ordnung und Leiſtung der Buchdruder zu erlafjen, aber auch die Pflicht 
für ſtrengſte Durchführung der Preßgejege auferlegte, und niemand war 
es gejtattet, die Buchdruderfunft auszuüben oder Bücher zu verkaufen, 
der nicht Mitglied der Genoſſenſchaft war oder bejondere fünigfiche Ge- 
nehmigung dazu hatte. 

Bald nad) Elijabetds Thronbeiteigung machte ſich das Bedürfnis 
nach einer neuen Bibelüberjegung fühlbar, denn obgleich die Genfer 
Überjegung eine fo außerordentliche Verbreitung gefunden hatte, fo waren 
doch die Mängel nicht gering und bejonders die zahlreichen ominöſen 
„Druckfehler“ jchienen dem Anjehen der Religion und Kirche zu jchaden. 
Bejonder8 war es Erzbiichof Parker, der dieje Nachteile erfannte und 
bald auch eine Anzahl von Biſchöfen fand, die jich der Arbeit einer neuen 


Pater noster Row, Amen Comer, Ave Maria Lave, die fih um den Stationers 
Hall Court gruppieren, haben ihre Namen noch von damals, indem fie die Gattung 
der Schriften — Pater noster, Ave und Amen — bezeichnen, die die Stationarii 
damals vorzugsweiſe verfauften. Nach ihrer obenerwähnten Neukonftituierung durch 
Mary bradte die Stationers Company ein Kapital von £ 14400 auf, wozu die 
Meifter und Aufſeher 15 Anteile à £ 320, die Drudereien zweiter Klaſſe (Livery) 
30 Anteile & £ 160, und die Drudereien dritter Klajie (Yeoman) 60 Anteile à £ 80 
beifteuerten. Später wurden halbe Anteile eingeführt und das Kapital auf £ 41280 
erhöht, welches Kapital eine jährlihe Dividende von £ 5160 abmwarf. 

Die von Mary der Stationers Company gewährten Privilegien wurden 1559 
durh die Königin Elijabeth beftätigt, mit der Beftimmung, daß feine Schrift in 
feiner Sprache ohne beiondere Erlaubnis der Königin, des geheimen Rats oder der 
Erzbiichöfe gedrudt werden durfte. Eine Verordnung der Sternlammer vom Fahre 
1566 bedrohte jeden Zumiderhandelnden mit Gefängnis und Entziehung der Be— 
rehtigung zum Druden, befahl den Aufichern der Stationers Company jtrengite 
Durchſuchung und Prüfung aller Pakete, in denen jih Bücher befinden fünnten, und 
verlangte von den Buchdrudern Bürgihaft für die ftriftefte Befolgung diejer Ver— 
ordnung, für die Bezahlung der Strafen und für die Unterftügung der Aufjeher in 
der Durdführung bderjelben. Ein noch härteres Geſetz wurde 1585 erlaffen, nad) 
dem alle Druder bei der Stationers Company eingejchrieben jein mußten, außer den 
beftehenden in London, einer in Oxford und einer in Cambridge feine neue Druderei 
eröffnet werden durfte, um die übergroße Menge der Buchdrudereien zu vermindern, 
und aus demielben Grunde ein Vorftand (oder gemwejener Borjtand) nicht mehr als 
3, ein Livery nur 2, ein Yeoman, jowie die Univerjitätsbuchdrudereien nur je 1 
Lehrling halten durften u. ſ. w. 

Vergl. „Der engliihe Buchhandel ꝛc.“ von Ed. Adermann in Weißbachs 
Buchhändler-Alademie Bd. III; Printing Times and Lithographer 1880; 
Hanſard, Typographia p. 268; Faulmann, Buchdruderkunft pp. 250 ff. zc., 
und beionders die 1884 von Prof. Arber in Birmingham zum erftenmal 
veröffentlichten und in feinem Selbitverlag erihienenen Aften und Regiiter 
der Stationers Company]. 
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Bibelüberfegung unterzogen. Die erite Ausgabe diejer „Biſchofs-Bibel“ 
erichten 1568 in Folio und trägt die Drudangabe: „Imprinted at London 
in powles church -yarde, by Richarde Jugge, printer to the Queenes 
Maiestiee Cum privilegio Regiae Maiestatis.* Ein Cremplar davon 
wurde am 5. Dftober 1568 der Königin Elifabeth vorgelegt. Bon dieſer 
Überjegung erichienen nad) und nad) 19 mehr oder weniger revidierte 
Ausgaben, und zwar 12 in Folio, 6 in Quart und 1 in Tftav. Bei 
der zweiten 1569 gleichfalls von Jugge in El. 4° gedrudten Ausgabe 
find die Kapitelüberichriften der Raumerſparnis halber abgekürzt und die 
zahlreichen Holzichnitte der eriten fortgelaifen. Dagegen ift Die dritte 
Ausgabe von 1572, die auf beijeres Papier gedrudt it, als die erite 
und zweite, wieder illuftriert, und zwar mit 30 Holzichnitten, von denen 
mehrere — horribile dietu! — aus einer illuftrierten Ausgabe von 
Dvids Metamorphojen entnommen find! Die PVignette am Kopfe des 
Briefes an die Hebräer ift ein Bild von Leda mit dem Schwan, das 
diefer Ausgabe den Namen „Leda Bible* gegeben hat. Außerdem find 
verjchiedene Verbeſſerungen der früheren Ausgaben ganz unberüdjichtigt 
gelaſſen und jogar Drudfehler der erjten, die in der zweiten berichtigt 
waren, wieder aufgenommen. Ein jehr böjer Drudjehler it in dieſer 
dritten Ausgabe im 37. Pſalm, Vers 29 zu finden, wo es heißt: „The 
righteous shall be punished ete.*, anitatt „The unrighteous“. Und 
merkwürdigerweiſe erjcheint dieſer Druckfehler in allen bis zum Jahre 
1661 erjchienenen Ausgaben des Prayerbooks jowohl in deſſen Separat- 
ausgaben, al3 wo dasjelbe mit der Genevan Version zufammengebunden 
ift. Die fünfte Ausgabe von 1574 (Folio) enthält eine große Karte, die 
von demjelben Stode gedrudt ift, wie die der erjten englischen Bibel von 
1535, und trägt die Bemerkung „Set foorth by aucthoritee.“ Die 
neunte Ausgabe von 1577 (4°) ift die legte von Richard Jugge gedruckte. 
Richard Jugge, der Univerfitätsbildung genofjen hatte und bei Revifion 
der Bibel verjchiedentlich ſelbſt beteiligt war, war eines der eriten Mit- 
glieder der Stationers Company nach ihrer Intorporierung durch Mary 
und in den Jahren 1560, 1563 und 1568 „Warden“ und 1568, 1569, 
1573 und 1574 „Worshipful Master“ derjelben. In diejen Jahren 
drucdte er Ausgaben der Bishop Bible, die ihm als Druder große Ehre 
machen. Am 15. November 1558 drudte er die Wroflamation der 
Königin Elifabeth bei ihrer Thronbeiteigung und am 24. März 1560 
erhielt er gleichzeitig mit John Caywoode, Queen Marys Druder, das 
Patent eines Hofbuchdruders, das ihm ein Jahresgehalt von £ 6.13/4 
eintrug. 

Eins der ſchönſten Druderzeugnifie aus jener Zeit ift die vierzehnte 
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Folio-Ausgabe der Biichofs-Bibel von 1585, die von Chriftopher Barker 
gedruckt ift und die Bemerkung auf dem Titel trägt: „Authorised and 
appointed to be read in churches“ Nur die berühmte Vulgata von 
Antonius Koberger in Nürnberg kann ihr in Bezug auf typographifche 
Ausftattung zur Seite gejtellt werden. Die achtzehnte Ausgabe von 1602, 
von R. Barker in London gedrudt, endlich bildete die Grundlage zu der 
King James „Authorised* Version von 1611 und damit zu der gegen- 
wärtig gebrauchten engliichen Bibel. Außer den erwähnten 19 ver- 
jchiedenen Ausgaben der volljtändigen Bishops Bible erjchtenen noch 
zahlreiche Separatausgaben des Neuen Teftaments diejer Überjegung. 

Eine andere Bibelüberjegung aus jener Zeit, die riefige Oppofition 
in England fand, war die von verjchiedenen hervorragenden fatholifchen 
Theologen im „English Roman Catholie College“ zu Rheims aus der 
Vulgata überjegte „Rheims and Douai Version“. Einer der Überjeger 
war der Gründer diejer Schule, der 1532 in Lancafhire geborene William 
Allen, der nach Abjolvierung der Univerfität Orford 1561—1562 in 
Louvain Theologie ftudierte, jich Danach wieder in England aufbielt und 
1565 jein Vaterland für immer verließ und nach Frankreich zurückkehrte. 
Hier gründete er 1568 da3 Seminar zu Douai. 1578 wurden Die 
Studenten aus Douai vertrieben und fanden in Rheims eine Zufluchts- 
ftätte, von wo fie erit 1593 wieder nach Douai zurüdfehren fonnten. 
1578 war Allen vom Papſt Sirtus V. zum Kardinal erhoben worden. 
Das Neue Teftament diejer katholischen Überfegung erſchien 1582, gedruckt 
zu Rheims bei John Foguy, eine zweite Ausgabe Hiervon erichien 1600 
zu Douai, die dritte 1620 bei James Seldenflach zu Antwerpen und die 
vierte 1623. Dieje legtere enthält am Schluß ein Verzeichnis neu ein— 
geführter Wörter, von denen viele dem neuen Engliſch einverleibt wurden. 
Einige diefer neuen Ausdrüde find: 


Abstracted — wofür früher überjegt war: drawen away, 

Advent — : 6 R „ the comming, 

Adulterating —  „ rR N „  eorrupting, 

Allegorie — = m = „ a mystical speech, 

Assumption — 2 B . „ Christ’s departure out 
of this world, 

Cooperate — . a " „ Working with others, 

Gratis — " e z „ for nothing, freely, 

Sacrament — - = E „  Mysterie, 

Sancta Sanctorum — , = r „  Holie of Holies, 

Tetrarch — e — u „  Governor of the fourth 


part of a countrie. 
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Amen, Anathema, Assist, Cathechize, Catechumens, Condigne, Cooperation, 
Euangelize, Neophyte etc. 

Das Alte Teftament, reſp. die vollftändige Bibel dieſer Überfegung 
erichien 1609 und trägt die Bemerkung: „From the English College in 
Doway, the Octaues of al Sainctes, 1609,“ Die Douai-Überſetzung ift 
unter dem Namen Rosin-Bible befannt, den ſie von dem lebten Verſe 
des achten Kapitel3 Jeremiae hat, der überſetzt ift: „Is there no rosin 
in Galaad?“ ete. (anftatt „balm“, welches Wort übrigens in verjchiedenen 
Ausgaben der Bilchofs-Bibel mit „Tryacle* überjegt ift und dieſer daher 
den Namen „Tryacle-Bibles“ verſchaffte). 

Diefe fatholifche Überfegung ftieß naturgemäß, wie ſchon erwähnt, 
unter Eliſabeths Regierung in England auf die lebhaftefte Oppofition; 
zahlreihe Exemplare wurden konfisziert, Prieſter, in deren Beſitz dieſelbe 
gefunden wurde, ins Gefängnis geworfen, und ein auf diefe Bibel ab- 
gegebener Eid war ungültig. So wurde auch der Eid, den die unglück— 
liche Maria Stuart darauf ablegen wollte, daß fie ſich nicht gegen das 
Leben der Königin Elifabeth verfchworen, nicht angenommen. „Das Bud) 
ift ein päpftliches Teftament und ein Eid darauf natürlich wertlos!“ er- 
flärte der Earl von sent, worauf die Königin erwiderte: „Es it ein 
fatholijches Teftament; aus diefem Grunde halte ich e8 um jo höher und 
umſomehr jollten Sie daher aucd meinen Eid darauf für genügend 
erachten!” — 

Wir fommen nunmehr zu der wichtigsten englischen Bibelüberjegung, 
da fie die Grundlage zu der gegenwärtig in England gebräuchlichen Bibel 
bildet, der jogenannten „Authorised* King James Version. Die An— 
regung dazu gab Dr. Reynolds, das Oberhaupt der puritanifchen Partei, 
der den König Jakob I. furz nad) feiner Thronbejteigung dazu beftinmte, 
eine neue Überfegung zu veranlaffen. Im Januar des Jahres 1604 
wurde diefelbe auf einer theologischen Konferenz zu Hampton Court be- 
schloffen, 54 Überjeger ernannt, die in 6 Gruppen verteilt waren und 
ihr Gehalt aus den Kirchenfonds erhielten, und im Jahre 1611 erichien 
diefe neue Überjegung, oder richtiger gejagt Revifion, da fie zu große 
Übereinftimmung mit der vorerwähnten Biſchofs-Bibel von 1602 auf- 
weit. Obgleich dieje King-James-Bibel gewöhnlich die „Authorised 
Version“ genannt wird, jo iſt doc nirgends eine ſolche Autoriſation 
nachgewiejen, während 3. B. Matthews Bibel von 1537 von dem König 
genehmigt, die „Große Bibel“ und ebenjo die Biſchofs-Bibel durch be— 
jondere Verordnung gebilligt waren, wie wir bereit gejehen haben. 
Allerdings tragen viele der jpäteren Ausgaben der King James Version, 
fowie die erfte die Bezeichnung „appointed to be read in churches,* 
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doch kann dieſes „appointed“ faum für gleichbedeutend mit „Authorised“ 
genommen werden. Die erjte Ausgabe der King James Version erjchien, 
wie oben erwähnt, 1611 in Folio und war von Robert Barfer „Printer 
to the King's most Excellent Maiestie* gedrudt. Das Titelblatt ift 
nicht bei allen Eremplaren diejer Ausgabe dasjelbe, bei einigen befteht 
der Titel aus einem jehr ſchönen Kupferftich, der Moſes auf der einen, 
Yaron auf der anderen Seite und die vier Evangeliften in den vier Eden 
darjtellt, bei anderen aus einem Holzjchnitt, auf dem rechts die zwölf 
Apoſtel abgebildet find, Iinfs die zwölf Stämme mit Zelten und Waffen, 
in den Eden die vier Evangeliften, am Kopfe dag Lamm Gottes und 
darüber in hebräiſcher Schrift da3 Wort Jehovah. Von dieſer King» 
Sames-Bibel unterjcheidet man „He“ Bibles und „She“ Bibles, je nach— 
dem es im 3. Kap. Buch Ruth, Vers 15 Heißt: „.... and he went 
into the citie“ oder „.... and she went into the eitie.* So iſt 
die erite Ausgabe von 1611 eine „He*-Bibel und die zweite und dritte 
desjelben Jahres, „She*-Bibeln. 1612 erjchien eine Quart- und eine 
Oftav-Wusgabe der ganzen Bibel und eine Duart-Ausgabe des Neuen 
Teſtaments, und in den folgenden Fahren zahlreiche neue Ausgaben in 
rafcher Aufeinanderfolge. 

1628 wurde das Neue Tejtament der King James Version in Cam: 
bridge gedrudt und im folgenden Jahre dafelbft zum erſtenmal die ganze 
Bibel, während die erfte in Oxford gedrudte Bibel erit im Jahre 1675 
erichten. Auch die erjte in Schottland gedrudte Bibel war eine King- 
James und erjchien im Jahre 1633. Außerdem famen bald zahlreiche 
im Ausland, bejonder3 in Amsterdam, gedrudte Bibeln in den Handel. 
Der in den früheren Bibeldruden jo häufig anzutreffende Druckjehlerteufel 
ließ aud) die King James Version nicht unverjchont; jo ift die von 
Robert Barker gedrudte 8% Bibel von 1631 unter dem Namen „Wicked 
Bible* befannt, da in diefer Ausgabe im 7. Gebot dad Wörtchen „not“ 
ausgelafjen ift, und die 1717 von 3. Basfett gedrudte zweibändige 
Foliobibel führt die Bezeichnung „Vinegar Bible“, da die Überjchrift des 
20. Kapitels des Lucas-Evangeliums lautet: „The parable of the Vinegar“ 
(anftatt „Vineyard“). Von diejer lebten giebt e8 übrigens zwei Ausgaben, 
die faſt zur jelben Zeit erfchienen und beide denjelben Drudfehler auf: 
weiſen. Dieſe beiden unterjcheiden fich dadurch, daß bei der einen auf 
dem erften Titel die Jahreszahl 1717 und auf dem Separattitel des Neuen 
Teſtaments die Jahreszahl 1716 angegeben ift, während die andere auf 
beiden Titeln die Jahreszahl 1717 trägt. 

Ein genauer Nahdrud der eriten King James Bibel von 1611 
erihien 1833 in Oxford, mit dem Hauptunterichied jedoch, daß der 
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Neudrud anjtatt in der gothiichen Schrift des Originals in Antiqua 
gedruckt ift. 

Damit jchliegen wir unjere Skizze der Geſchichte der erſten englijchen 
Bibeldrude. Man erfieht daraus, welch ein ergiebige® und danfbares 
Feld diefer Gegenstand dem Studium der Gejchichte und Litteratur jener 
Beit und der Entwidelung de Buchdruds, Buchhandels und Preßgeſetzes 
eröffnet, und dazu durch jein obenerwähntes intereflantes und empfehlens- 
werte Buch „Old Bibles“ einen zufammenhängenden Beitrag geliefert, ja 
gewiffermaßen einen nachdrüdlichen Anjtoß gegeben zu haben, ift ficherlich 
ein hoch zu ſchätzendes Verdienst des tüchtigen Bibelfenners und Sammlers 
I R. Dore. 


Heinrich Dieweg und die Haturwillenichaft. 





Als vor nunmehr einem Menjchenalter Alexander von Humboldt in 
feinem „Kosmos“ den erjten fühnen Aufſchwung zum Gipfel der Erfenntnis 
unternahm, führte er jeine Zeitgenofjen auf die reine Höhe einer geläuterten 
Weltanihauung und lehrte fie die Welt und das unter dem Spiel der 
Naturgejege jtattfindende Auf» und Niederwogen der belebten und un- 
befebten Materie mit einem Blid zu umjpannen. Von hier aus drang 
fpäterhin die Forſchung weiter vor, und die Gelehrtenbataillone eroberten 
einen Gipfel nach dem andern, der in noch lichterer Höhe dem jtaunenden 
Auge den Weg zeigte zum erhabenen, Hinter geheimnisvollem Wolfen- 
ichleier verborgenen Zentralpunft aller Weisheit. So fam es, daß der 
bis dahin gemeinjame Weg der Naturforichung fich in verichiedene Arme 
teilte, daß die gejamte Naturwiljenichaft in eine Reihe von Zweigwiſſen— 
ſchaften zerftel, deren jede wiederum bald einen gewaltigen Umfang erreichte. 
Die Phyſik mit ihren Disziplinen: Akuſtik, Optik, Mechanik, Meteorologie, 
Wärme: und Eleftrizitätslehre, mit Geophylif, Hydrographie und Kosmo— 
phyfif, mit ihrem jo bedeutjamen Anteil an der Mejjungsmethode der 
Organismen und der dominierenden Stellung, die fie in Induftrie und 
Technik einnimmt; die Chemie mit der Tochterwiljenichaft: Speftralanatyje, 
welche die entlegeniten Sternhaufen des Weltall in ihre Beſtandteile 
zerlegt, mit ihrer theoretiichen Methode, welche in die Geheimmifje des 
Aufbaues der Moleküle und Atome vorzudringen jucht, mit ihrer jo 
hervorragend praftiichen Bedeutung für den Haushalt nicht bloß des 
Menschen, jondern unjerer gejamten Erde — alle diefe Wifjenjchaften 
bilden heute ein Netz von Forichungszweigen, welches ſich vom Haupt- 
ſtamm aus nad allen Richtungen eritredt. 

Unter den Nationen, welche die Pflege und den Ausbau der Wiljen- 
haften in umeigennüßiger Weile betreiben, jteht die deutiche obenan, 
deshalb Hat fie auch die meilten und glänzendften Erfolge aufzuweiſen. 
Hand in Hand damit hat auch die deutjche wiſſenſchaftliche Litteratur 
einen gewaltigen Umfang erreicht, jo daß wir jchon heute im ftande 
find, aus dieſer Fülle von Publifationen für jede einzelne Fachwiſſenſchaft 
eine bejondere Bibliothek zujammenzujtellen. Diejer glüdliche Erfolg it 
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zumeift dem Umitande zu verdanfen, daß es bei ung in Deutichland nicht 
an opferfreudigen Männern fehlt, welche mit frobem Wagemut die in der 
Stubdierftube des Forſchers gewonnenen Errungenichaften einem größeren 
Bublifum oder dem Kreiſe von Fachgelehrten zugänglich machen und das 
Riſiko fir den etwaigen Ausfall tragen. Wer dies mit Erfolg thun will, 
darf ſich nicht auf die Publikationen einer einzelnen, vielleicht weniger 
wichtigen Wifjenjchaft bejchränfen, jondern muß die Herausgabe möglichit 
vieler, inhaltlich verwandter Werke ins Auge faffen. Er muß mit großen 
Mitteln arbeiten und darf auch fein Neuling in Litteratur und Wiſſen— 
ſchaft fein, jondern ein durd Erfahrung gereiftes Urteil beſitzen. 

Ein folder Mann, einer der bedeutenditen Verleger, weldye Deutjch- 
land bejefien hat, war der am 3. Februar diejes Jahres leider zu früh 
verftorbene Heinrich VBieweg, der Chef der großen Berlagäfirma 
Friedrih Vieweg & Sohn in Braunſchweig. Der Aufichwung, 
welchen die moderne Naturwiſſenſchaft in der Mitte unjeres Jahrhunderts 
nahm, fällt zuſammen mit dem Zeitpunft, in welchem Heinrich Vieweg 
an die Spite des Verlagsgeichäftes trat. Schon jeit dem Jahre 1840 
hatte das Tegtere unter Leitung Eduard Viewegs, des Vaters, entichteden 
die Richtung auf die Naturwifienichaften genommen und dem deutjchen 
Bolfe eine Reihe meist populär-wifjenichaftlicher Werke geichenft, welche 
damal3 und bis in die neueſte Zeit hinein auf dem Tiſche feines Ge- 
bildeten, bejonder® auch nicht bei den Schülern höherer Lehranftalten 
fehlten. Wie wäre es jonjt möglich gewejen, dab, um nur einige zu 
nennen, Schödler® „Buch der Natur“ zweiundzwanzig und Stödhardts 
„Schule der Chemie“ neunzehn Auflagen erreicht haben? In treuer 
Pietät gegen dieje Richtung, der er fih aus eigenem Gefühl und aus 
tiefitem Heczensdrang anjchloß, ging Heinrich Vieweg mit Feuereifer 
daran, naturwiſſenſchaftliche Werke von bleibendem Wert und großem 
Umfang zu verlegen, wobei ihm jeine perjönliche Freundichaft mit hervor— 
ragenden Gelehrten und die langjährigen Beziehungen der Firma zu 
wifjenjchaftlichen Autoritäten von Nußen waren. Um dieje Verhältniſſe 
näher zu durchichauen, iſt es nötig, einen furzen Nüdblid auf die Ent» 
widelung des Viewegſchen Verlages als auch auf den Lebensgang Heinrich 
Viewegs zu werfen. 

Die Anfänge des Viewegichen Verlages reichen weiter als ein volles 
DSahrhundert zurüd. Im Jahre 1786 begründete Friedrich Vieweg, nicht 
in Braunjchweig, fondern in Berlin, das Geichäft. Erzogen in der 
ſtrengen ernſten klaſſiſchen Richtung des Halleichen Waiſenhauſes und 
befreundet mit den Koryphäen der damaligen deutichen Werlegerwelt, in 
enger Verbindung mit F. Nicolai in Berlin, mit Hoffmann und mit der 
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Familie Joahim Heinrich Campes in Hamburg, entwidelte er jein Ge- 
ihäft in der damaligen Ara der deutfchen Klaſſiker bald zu bejonderer 
Höhe und jtand mit fat allen gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
lebenden deutichen Dichtern in freundichaftlihem Verkehr. So durfte er 
fi) auch der bejonderen Zuneigung Goethes rühmen, dem er für „Her— 
mann und Dorothea“ das für jene Zeit fait beijpiellos hohe Honorar 
von 1000 Dufaten zahlte. Das jchöngeiftige Leben jener Zeit veranlaßte 
den Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunjchweig zu dem Werjuche, 
auch feine Hauptitadt in geijtiger Beziehung zu heben. Er fahte deshalb 
den Beichluß, in der Stadt Braunjchweig eine Buchhändlermeſſe und 
Buchhändlerbörſe als Mittelpunkt des litterariichen Verkehrs Deutichlands 
einzurichten, und wandte fich an eine Anzahl deuticher Verlagsbuchhändter, 
indem er ihnen günstige Chancen für die Überfiedelung nad) diejer Stadt 
eröffnete. So fam es, daß Campe und bald darauf, im Jahre 1801, 
Friedrich) Vieweg ihre Gejchäfte nach Braunfchweig verlegten. Beide 
Männer vereinte nod) ein anderes nmeugejchürztes Band, da Vieweg ſich 
mit Campes einziger Tochter verheiratet hatte. In jener Zeit entjtand 
aus der Feder Campes außer anderen Unterhaltungsichriften für Kinder 
und junge Leute der berühmte „Robinjon der Jüngere“, welcher noch 
heute im Viewegſchen Katalog jtolz feinen Pla ausfüllt und in feinen 
drei Ausgaben zujammen bis jet nicht weniger als 330 Auflagen 
erlebt hat. 

Die raftloje Thätigfeit, der unermüdliche Fleiß, die Nechtlichkeit und 
Ehrenhaftigfeit und die hohe geläuterte Bildung des alten Vieweg ficherten 
dem Gejchäft feine Blüte und gingen als ein Familienerbteil auf Sohn 
und Nachfolger über. Vierzig Jahre lang führte Friedrid; Vieweg das 
Scepter, und auch die traurigen Jahre der Erniedrigung Preußens, in 
denen er als deutjcher Mann von echtem Schrot und Korn von den 
franzöfifchen Machthabern viel zu leiden hatte, wurden von ihm fiegreic 
überftanden. Sein Verlag erweiterte fich nach dem Aufhören der napo— 
leoniſchen Herrichaft mehr und mehr. Endlich meldeten fich die Be— 
ihwerden des Alters bei dem vierundjechzigjährigen Manne, und wegen 
fortwährender Kränklichkeit nahm er im Jahre 1825 feinen damals acht- 
undzwanzigjährigen älteften Sohn Eduard als Teilnehmer auf; bei 
diefer Gelegenheit erhielt die Firma ihre heutige Bezeichnung: Friedrich 
Vieweg & Sohn. 

Somit trat der zweite der hervorragenden Männer der Familie 
Vieweg an die Spite des Unternehmens. Auch er Hatte jeine buchhänd- 
leriſche Vorbildung in jorgfältigiter Weife erhalten und jeine Lehrjahre 
teil im elterlichen Haufe, teils bei Hoffmanı & Campe in Hamburg 
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durchgemacht. Er führte das Geichäft im Sinne und Geifte feines Vaters 
fort und wurde einer der Bahnbrecher für die möglichjt befte Ausjtattung 
der Verlagswerke. Die peinlichite Sorgfalt verwendete er nicht nur auf 
die ftetige Verbefjerung der Drudichriften, indem er die von feinem Water 
begründete Druderei fort und fort vergrößerte und ihr eine Schriftgießerei 
binzufügte, jondern auch dadurch, daß er die illuftrative Ausihmüdung 
der Bücher auf die höchite Stufe der Vollendung zu bringen ſuchte. Die 
Frage des Drudpapieres für die Werke feines Verlages regelte er durch 
Anlage einer Papierfabril. Die jchon beitehenden Beziehungen zwiſchen 
der deutſchen Gelehrtenwelt und dem Haufe Vieweg vermehrten ſich da— 
durch ungemein. Die Männer der Willenjchaft wußten, daß ein gutes, 
gediegenes, auf eigenen Forfchungen bafierendes fchriftftellerijches Wert, 
oder ein Sammelwerf, welches in umfaſſender Harer Darftellung den 
biftorifchen und inneren Entwidelungsgang einer Wiſſenſchaft vorführte, 
ftet3 bei Vieweg eine warme Aufnahme finden, und daß es, wenn irgend 
möglich, in den Rahmen des Verlags mit aufgenommen werden würde. 
Andererjeit3 war aber auch Vieweg davon überzeugt, daß die Vertreter 
der Wifjenjchaft ihre beſte Kraft daran fegten, wenn fie für jeinen Berlag 
ein vorher verabredetes Werk ausarbeiteten. So ging ed im ruhigen 
Geleife, aber unter fortwährender Vergrößerung des Gefchäftes weiter, bis 
nach nahezu dreißigjähriger Thätigkeit Eduard Vieweg das Scepter an 
jeinen Sohn Hans Heinrich) Nudolf Vieweg abgab, der damals etwa in 
demjelben Alter jtand, welches fein Vater gehabt hatte, ald er in Die 
Stellung des Teilnehmers eingetreten war. 

Heinrih Vieweg, der Urenfel von Joachim Heinrich Campe, war am 
17. Februar 1826 zu Braunjchweig geboren, feine ganze Lebenszeit bis 
zum Eintritt in das Geichäft verlebte er alio unter der Ägide feines 
Vaters und während deſſen umermüdlicher Thätigfeit, wobei die erjten 
Eindrüde jeines Kindesalter bi8 zum neunten Lebensjahre ihm noch den 
allverehrten Begründer der Firma, jeinen zwar kränklichen, aber an Er— 
innerungen aus der flaffischen Epoche Deutichlands reihen Großvater 
Friedrich Vieweg vorführten. Von feiner Geburt an dazu bejtimmt, 
einſtmals als Erbe an die Spite des VBerlagsgeichäftes zu treten, ver- 
brachte er jeine Jugendzeit ausschließlich im Hinblid auf die Vorbereitung 
zu diejer Stellung. Nachdem er jeine Schulbildung auf dem Gymnafium 
in Braunschweig erhalten hatte, trat er zu Dreijähriger Lehre in die 
Cottaſche Buchhandlung in München ein. Die Richtung des väterlichen 
Berlages auf naturwifjenjchaftliche Werfe beitimmte alsdann den weiteren 
Gang jeiner Ausbildung und führte ihn zunächſt zu einem zweijährigen 
Studium der Naturwifjenichaften nach der Univerfität Heidelberg. In die 
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Beit diefes Aufenthaltes fällt die Bekanntſchaft und Freundichaft Heinrich 
Viewegs mit verfchiedenen namhaften Vertretern der Willenjchaft, wie 
Henle und Hettner, mit denen er lebenslänglich in regem Verkehr und 
Geichäftsverbindung blieb. Im jener Zeit wurde manches Samenkorn 
gejät, das ſpäter als Herrliche Frucht des Viewegjchen Verlages bis in 
die neuefte Zeit hinein wuchs: Henles dreibändiges „Handbud der Ana— 
tomie des Menjchen“, fein „Anatomifcher Handatlas” zum Gebraud im 
Secierfaal, Hermann Hettners „Litteraturgejchichte des achtzehnten Jahr- 
hunderts“ gehören hierher. Nachdem Heinrich Vieweg von der Univerfität 
wieder nad) Braunſchweig zurüdgefehrt war, um fich dem Dienft des 
Geſchäfts zu widmen, bot fich ihm vor der Hand, dem Wunjche feines 
in der Bolltraft des Wirkens ftehenden Water entiprechend, mehrfach 
andere Gelegenheit dar, auf jeine allgemeine Ausbildung noch einige 
Jahre zu verwenden. Zunächſt gab ihm die am 1. Dezember 1849 
zwifchen dem Herzog Wilhelm von Braunjchweig und der Krone Preußen 
abgeſchloſſene Militärkonvention Anlaß, in das Braunfchweiger Hujaren- 
Regiment, bei den jogenannten „ihwarzen Huſaren mit dem Totenkopf“, 
als Einjährig-Freimwilliger einzutreten und das Offizierspatent zu erwerben. 
Asdann unternahm er im Beginn der fünfziger Jahre mehrfach größere 
Reifen nach England, DOfterreich-Ungarn und nad Italien und verlebte 
ſchließlich den Winter 1852 zu 1853 im Leipzig bei der Firma F. U. 
Brodhaus, um in diefem hervorragenden Verlage den großen Verkehr 
und Betrieb alljeitig fennen zu lernen. Aber er lernte im freundichaft- 
lichen Familienverfehr auch das vielfeitig gebildete, jchöne, feinfinnige 
Fräulein Helene Brodhaus fennen und Tieben, was für jein ganzes 
Leben bejtimmend wurde, denn zwei Jahre darauf führte er fie als 
Gattin nach Braunfchweig zu glücdlicher Ehe, welche nad) vierunddreißig- 
jähriger Dauer jet vor wenigen Monaten auf jo traurige Weije von dem 
unerbittlichen Schidjal getrennt wurde. 

Als Heinric) Vieweg im Sommer 1853 nad) Braunfchweig zurüd- 
gefehrt war, wurde er ala Teilnehmer der Firma Friedrich Vieweg & Sohn 
aufgenommen und übernahm dreizehn Jahre jpäter die Leitung jämtlicher 
Geihäftszweige in ihrem ganzen Umfange bei der legten Erkrankung jeines 
Vaters im Herbit 1866. Eine Fülle von Anregungen und Plänen, Die 
ih zu einem umfafjenden Verlagsprogramm vereinten, brachte er für 
dieje Thätigfeit mit. Nach dem im Dezember 1869 erfolgten Tode feines 
Vaters fchritt er zunächit zu einem großen Um- und Neubau des ge: 
jamten Gejchäftshaufes und ſchuf damit, gerade während des franzöfijchen 
Krieges, die heute beftehende leiftungsfähige Druderei, Schriftgießerei und 
Illuſtrationsanſtalt feines Etabliffements. In ähnlicher Weile erweiterte 
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er auch die ihm zugehörende, bei feinem Gute Wendhaufen gelegene 
Papierfabrik. Seine praftiiche Befähigung für die Anlage induftrieller 
Anstalten bethätigte er auch durch Vergrößerung feiner Ziegelei, jeinen 
geläuterten Gejchmad jpäterhin dur Erbauung jeines jchönen, inmitten 
des von jeinem Urgroßvater Campe parfähnlic) angelegten umfangreichen 
Gartengrundftüds befindlichen Wohnhaufes. Den Liebiten Teil feiner 
Thätigfeit bildete fein Beruf als Verleger. Man darf ohne Übertreibung 
behaupten, daß feine Univerfität der Welt und feine techniſche Hochſchule 
im ftande gewejen wäre, eine jo umfaſſende Menge wifienichaftlichen 
Forihungsmaterial® und technologiſcher Schäße zujammenzutragen, ala 
fih in den von Heinrich Vieweg verlegten oder fortgejegten Werfen auf- 
geipeichert findet. Eine nicht geringe Zahl diejer Bücher kann man 
geradezu als Grundjäulen der Wiſſenſchaft oder Technif betrachten, jo 
A. W. Hofmanns „Moderne Chemie“, Helmbolg’ „Lehre von den Ton» 
empfindungen“, R. Clauſius' „Die mechanische Wärmetheorie“, letzteres 
ein Fundamentalwerk, auf dem die ganze heutige Anjchauung von Wärme 
und Licht, Kraft und Arbeit beruht, ferner Miüller-Pouillets berühmtes 
„ehrbuch der Phyſik“ und, diefem an Wert gleichfommend, „Ausführ- 
liches Lehrbuch der Chemie“ von Roscoe und Schorlemmer, oder „Das 
klaſſiſche Lehrbuch der Chemie” von Graham-Ötto, oder die großartigen 
Sammelwerfe: Bolley-Engler, „Handbuch der chemischen Technologie“, und 
Fehling, „Handwörterbuch der Chemie“, jowie Muspratts fiebenbändiges 
ausgezeichnetes Werk: „Chemie in Anwendung auf Künjte und Gewerbe”. 
Die Chemie war ein Lieblingsgebiet Heinrich Viewegs, denn jein Verlag 
enthält viele Werfe darüber, nicht nur weit verbreitete Xehrbücher, wie 
diejenigen von Schorlemmer, Ernſt Schmidt, H. Kolbe, Frejenius, jondern 
auch größere, u. a. den von Liebig und Kopp begründeten beiten aller 
eriftierenden Jahresberichte der Chemie, der durch Fittica fortgeführt wird. 
Große Opfer brachte Vieweg, indem er einzelne Werfe, die nicht für den 
Markt find, verlegte. Hervorragend ift feine Verlagsthätigfeit auf dem 
Gebiete der Anthropologie und Ethnologie, jein „Archiv für Anthropologie“ 
it ein bahnbrechendes Unternehmen, des Altmeijters Lindenjchmits „Hand- 
buch der deutichen Altertumskunde“ ein phänomenales Werk, jeine Zeit— 
ſchrift „Globus“, die jeßt durch Dr. E. Dedert herausgegeben wird, ift 
weit und breit beliebt. Andere ausgezeichnete Zeitichriften find die durch 
den verdienftoollen Dr. Sklarek redigierte „Naturwifjenichaftliche Rund— 
ſchau“ und die „Deutjche Vierteljahrsichrift für öffentliche Gefundheits- 
pflege“. Das Fundamentalwerf der Elektrizitätslehre iſt Wiedemanns 
vierbändiges Werk: „Die Lehre von der Elektrizität“. - Die Neihe der 
technischen Publikationen eröffnete Reuleaux' ausgezeichneter „Konstrukteur“ 
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und Weisbahs „Ingenieur und Maſchinen-Mechanik“, diejenigen der 
landwirtichaftlihen Werke Diünfelbergg Publikationen, Egers „Techno— 
logiſches Wörterbuch”, Liebigs Werfe und Dtto-Birnbaums landwirt— 
Ihaftlich-technijche Lehrbücher. Es würde zu weit führen, hier an diefer 
Stelle noch mehr Werke aufzuzählen. Neben feiner überaus fruchtbaren 
Thätigfeit beffeidete Vieweg noch eine Reihe von Ehrenämtern an großen 
anderweitigen Unternehmungen. | 

Seine Gattin jchenfte ihm zwei Töchter und einen Sohn. E3 war 
der herbſte Schmerz jeines Lebens, als ihm die ältefte Tochter und darauf 
jein hoffnungsvoller Sohn, der nur ein Alter von dreißig Jahren er- 
reichte, durch den Tod entrifjen wurden. Heinrich Vieweg war feit dem 
Jahre 1877 aſthmatiſch Teidend und mußte fich dem öffentlichen Leben 
und Verkehr entziehen, wofür ihm jein glückliches Yamilienleben, der Ver— 
fehr mit Freunden und feine von ihm mit feinftem Verſtändnis und 
Kennerblid gejammelten Kunſtſchätze entichädigten. Letztere, eine Bilder- 
galerie italienischer, altniederländifcher und altdeuticher Meifter, bedeutende 
italienische Reliefs, altdeutjche Holzichnigereien, alte venetianijche Gläfer ꝛc. 
waren in fünftlericher Weiſe in den einzelnen Räumen jeines Wohnhauſes 
verteilt. Er hatte dieſe Schäge auf längeren Aufenthalten in Italien und 
europäiichen Kunftmärkten zufammengebracht. Seine Reifen, zu denen ihn 
das Bedürfnis nach Luftveränderung nötigte, fiihrten ihn auch nach Nor— 
wegen und einmal, mit dem Naturforjcher Heuglin, bi8 an eine noch un— 
betretene Stelle der Kite des Noten Meeres. Heinric; Vieweg war ein 
herrlicher Charakter, der jeden zur Verehrung hinriß, ein Freund der 
Wahrheit, ein gütiger Herr und ein ftiller Wohlthäter für viele. Ernſt, 
bedächtig prüfend, die Ideale des Lebens hochhaltend, die gejtedten Ziele 
mit Fleiß und Ausdauer verfolgend, bei reichitem Willen und hervor- 
ragender Geiftesbildung, blieb er einfach und fchlicht in jeinem Wejen, 
jedem prunfenden Auftreten abhold. Xief trauert um ihn jeine Familie 
und fein Haus, jeine VBaterjtadt und die naturwiljenjchaftliche Welt. Sein 
Erbe ift auf feine Gattin und feine Tochter Helene übergegangen, außer: 
dem haben drei langjährige bewährte Mitarbeiter, die Herren Franz 
Riedel, Fri Temming und Rudolf Küchler für Die verjchiedenen Ge— 
Ihäftszweige Profura erhalten; jomit ift das Fortbeftehen der berühmten 
Firma in bisheriger Weiſe gewährleiftet. Der Name des Dreigeftirng 
Vieweg aber wird für alle Zeiten in der Geichichte des deutſchen Buch— 
handel3 und der Naturwiſſenſchaft unvergelich bleiben. 


U. Woldt. 


Die jüngere realijtiiche Bewegung in der 
Sitteratur.”) 


In unjern Tagen ilt in der litterariichen Bewegung eine Kriſis aus- 
gebrochen, welche die alte Zeit der Sturm- und Drangperiode und der 
jungdeutſchen Tendenzen unwillfürlich wieder in die Erinnerung zurüd- 
ruft. Es charakterifiert die Bedeutung des Romans für unfer geiftiges 
Leben, daß diefe Symptome einer neuen Wendung zuerft an ihm bemerkbar 
werden, daß er jelbft zu dem Kampfplatz der verjchiedenartigen Meinungen 
und Prinzipien wird, die in dem litterarifchen Streit fangballartig hinüber 
und herüber geworfen werden. Ein genaues Bild diefer Krifis zu geben, 
ift nicht leicht, da fie fich in der Lyrif und im Drama zum Teil ganz 
anders ausmalt, als im Roman, auf den allein wir uns zu bejchränfen 
haben. Aus dem lauten Wirrwarr und Toben der Barteien vernimmt 
man jedoch mit befonderer Stärke ein Wort, gleichjam eine Zauberformel, 
welche die Köpfe unferer unruhigen Jugend zu beherrichen jcheint. Es 
ist das Wort für ein angeblich neues äſthetiſches Prinzip, für eine neue 
Auffaffung der Dinge, ja für neue Dinge felbit; der „Realismus“, der 
in der Politik triumphierte, will auch mit fliegenden Fahnen in Die 
Litteratur eindringen, als wäre fie ihm bisher vollfommen verjchlofien 
gewejen. In Wahrheit ift er derjelben durchaus nicht fremd geblieben, 
nur daß — was auc) die allerjüngfte Bewegung beftätigt — der Realismus 
des einen jelten der Realismus des andern war und noch ift. 
Unfere Darftellung bat num jo viel wie möglich dies Zauberwort 
auf dem Panier einer fampfluftigen Schar zu vermeiden gefucht. Dennoch 
iſt fie von feinem geringeren Gefichtspunfte ausgegangen als demjenigen, 


*) Mir entnehmen diejen intereffanten Abjchnitt dem joeben erſchienenen Werke: 
„Der Deutihe Roman des 19. Jahrhunderts.” Bon Hellmuth Mielke (Braun— 
ſchweig 1890, €. U. Schwetſchke & Sohn, VIII, 351 ©., 4 Mt), defien Lektüre wir 
allen unjeren Berufsgenofjen aufs angelegentlichfte empfehlen. Das Buch ift ein 
treuer, feuilletoniftifch gejchriebener und doc willenjchaftlicher Führer durch die ge- 
jamte deutihe Roman- und Novellenlitteratur unjeres Jahrhundert3 und dürfte fich 
infolge der anjhaulihen und feflelnden Darftellungsweife des Verfaſſers bald viele 
Freunde erwerben. Die Redaktion. 
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welcher als das Wejen des Realismus gemeinhin bezeichnet wird. Die 
wifjenjchaftliche wie die litterarijche Entwidlung unfere® Jahrhunderts 
beruht auf der Ausbildung des Wirklichkeitsſinnes, d. h. des Realismus, 
und man fann von Generation zu Generation verfolgen, wie er jtärfer 
in dem geiftigen Leben fi) ausprägt. In diefer Aufeinanderfolge find 
die Alten immer die Idealiſten, Die Jungen die NRealiften gewejen, und 
da die Jungen jedesmal alt wurden, jo erjchienen jie ihren eigenen Nach- 
folgern im Prinzip ihres Schaffens zuleßt immer wieder als Idealiſten. 
Die Jungdeutſchen waren gegenüber den weltflüchtigen Romantikern die 
Realijten, die Dorfgejchichtenichreiber waren es gegenüber den Jung- 
deutichen, die Dichter unjerer großen Zeitromane gegenüber der Auer— 
bachſchen und Hadländerichen Schule. Unjere Gegenwart hat vergefien, 
daß Dichter wie Auerbah und Spielhagen einft von ihren Zeitgenofien 
als Realiſten gefeiert wurden, daß die, welche fie ſelbſt als äfthetifche 
Idealiſten zu benennen liebt, ehemals jogar den Tadel der Kritif wegen 
„allzu realiftiicher Ausjchreitungen“ erregten. Ein feinfinniger Kopf wie 
Adolf Stahr, dejjen Betrachtungen über den modernen Roman immer 
noch zu dem Beiten gehören, was über unſere Dichtungsart gejchrieben 
worden ijt, fennzeichnete vor dreißig Jahren das Plattdeutſch einiger 
Spielhagenſchen Figuren als naturaliftiich und ftörend. Seit der Zeit Hat 
der Dialekt immer größeren Eingang in die moderne Poefie zu gewinnen 
gewußt, in der er freilich nie Herrichend werden fan. Aus dieſer That» 
jache geht jedoch hervor, daß die Welt unjeres Jahrhunderts im all- 
gemeinen ſich mehr und mehr daran gewöhnt, die bejonderen finnlichen 
Erjcheinungsformen des Lebens auch in der Kunft gelten zu lafjen. Der 
Poeſie ift e8 nicht anders ergangen als der Mufif und der Malerei, oder 
vielmehr unjeren inneren Sinnen nicht anders als unjerm Auge und 
unjern Ohren. Die goldnen Töne Mozarts wurden zuerft von den Zeit- 
genoſſen des großen Meifters als zu lärmend und geräufchvoll empfunden, 
der Borwurf wiederholte ſich, als Wagner alle Effekte der Inftrumentierung 
verjtärfte, heutzutage find jelbft feine tumultuariichen Tonmaſſen unferen 
Ohren mehr und mehr erträglich geworden. Sollen wir an der Malerei 
denjelben Vorgang nachweilen, etwa einen Cornelius und einen Bödlin 
in Vergleich jegen? Alle unjere Sinne find, jo ſcheint es, allmählich für 
die äußeren Eindrüde gefräftigt und damit zu gleicher Zeit die Grenzen 
der Kunftwirfung erweitert worden. Unfer Auge hat fih an die ftärferen 
Reize des Lichtes, unſer Ohr an die Fülle des Tons gewöhnt, und jo 
wie die Melle des Lichts und des Tons von den Dingen der Wirklichkeit 
ausſtrömt, treibt es die jchöpferische Phantafie immer Iebhafter, fie mit 
nicht minderer Kraft in dem Bild der Kunft zu geftalten. 
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Der Realismus oder die Erjtarfung des Wirklichkeitsfinnes iſt aljo 
ein durchgehender Prozeß unſeres Jahrhunderts. In einem andern Teil 
dieſes Buches charafterijierten wir das 19. Jahrhundert als das der 
Romantik, deren Erbe von Gejchlecht zu Gefchlecht ginge, und wenn man 
hierin einen Wideriprud finden möchte, jo ift derjelbe nur jcheinbar. 
Denn die Nomantif, als die „jelbit erdachte und erträumte Welt“ ge- 
nommen, die weder auf Erden noch im Himmel vecht zu Haufe ift, ftellt 
die negative, widerftrebende Seite jenes obigen Prozeſſes dar, zu welchem 
der Wirflichkeitsfinn die pofitive, vorwärts drängende bildet. Auch unfere 
Zeit ift noch nicht mit der alten Romantif fertig und ihre Gejpenfter 
gehen nicht minder bei denen um, welche fich die Befenner der neuen 
Wahrheit nennen. Wann fie zu Ende jein wird? WVielleicht dann, wenn 
der Menſch wieder das fröhliche Kind der Erde geworden ift, das in 
jeinem Leben und Wirfen dasjelbe heilige Geſetz fieht wie das ber 
Planeten, und die Arbeit feines vergänglichen Gejchlechts als das grüßte 
Meifterwerf der Natur erfannt hat. Dann freilich muß die Wirklichkeit 
alles, was Furcht und Schreden heißt, für ihn verloren haben. 

Dieje Abjchweifung verzögert die Nutzanwendung, die wir aus dem 
Kulturprozeß unjeres Jahrhunderts zu ziehen haben. Nealiften find danach 
in gewiljen Sinne alle die litterariichen Richtungen unſerer modernen 
Litteratur. Es hHerricht bei ihnen nur der Unterjchied des Grades; Die 
Schattierungen, die Nuancen enticheiden. Wer den modernen Realismus 
harakterifieren will, hat nur dieje Nuancen fejtzuftellen, welche die ein- 
zelnen Gruppen auszeichnen und von einander trennen. Und da Die 
Litteratur eines Volfes auf den großen Bewegungen feines nationalen 
Lebens und feiner Kultur beruht, jo findet fich in dieſen auch die Er- 
klärung für die Schattierungen des Realismus, am Tleichteften bei dem 
Roman, der ja immer ein Bild der Welt zu geben trachtete. 

Die enticheidende Thatjache für die neueren realiftiichen Richtungen 
im Roman unjerer Tage ift nun die veränderte Stellung, welche Berlin 
als Reihshauptitadt plöglich in unjerm Kulturfeben eingenommen bat. 
Durch den Ausbau des neuen Reiches war die einftige preußifche Groß— 
ftadt eine Weltitadt geworden und bei allen Dingen, welche die Nation 
tiefer erregten, richtete fich der Blid auf die Kapitale, in welcher, wie 
man wußte, das Geſchick des Reichs, vielleicht Europas entjchieden wurde. 
Mit gierigen Fangarmen jog ihre wirtichaftlihe und induftrielle Energie 
immer neue Kräfte in fich, als wollte ſie das ganze Reich zur Provinz 
machen, die nur für ihren Riejenkörper zu arbeiten und zu ſchaffen habe. 
Mit dem politifchen und wirtichaftlichen Leben wuchs das gejellichaftliche: 
internationale Typen durchfreuzten dieſe Welt, in den bürgerlichen Schichten 
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fam ein anderer Ton, eine andere Lebensweiſe auf, die Abftände zwijchen 
reich und arm wurden jchroffer, neben den Lurus der qutfituierten Klaſſen 
ftellte fi die Not und die Entbehrung eines täglich wachjenden Proletariats. 
Raſcher vielleicht als jemals in einer Stadt vollzog fich in der deutjchen 
Reichshauptſtadt eine Erweiterung und zugleich Durchrüttelung ihrer Volks— 
freije, die wiederum nur mit feſt ausgeprägten fozialen und politischen 
Gegenſätzen endete. 

Sp wurde die neue Weltftadt der Boden eines interefjanten Schau— 
jpiel3 mit täglich wechjelnden Scenen, eines Schaufpiels jedoch, das nicht 
in lofalen Grenzen verharrte, das feinen Einfluß tief in das provinziale 
Dajein erjtredte und an dem nicht mehr die eigenen Kreiſe, jondern die 
weite Arena der Nation Anteil nehmen mußte. Auch früher war Berlin 
bereit3 der lofale Hintergrund von Romanen und Novellen gewejen, allein 
dieſer Umstand war für dieſe litterariiche Gattung fein Vorteil, fondern 
nur ein Nachteil gewejen. Nur jchüchtern nahmen die großen Schrift: 
jteller, welche das zeitliche Leben darftellten, von dem neuen Terrain Beſitz, 
ein Gutzkow wagte nicht, obwohl jelbjt ein Berliner Kind, jeine Vaterſtadt 
in feinen „Neuen Serapionsbrüdern“ zu nennen, und felbjt Spielhagen 
mit feinem feinen ausgebildeten Zofalfinn juchte nicht allzu deutlich den 
örtlichen Hintergrund auszumalen. Jetzt zu Beginn des achten Jahrzehnts 
nimmt die Neichshauptitadt mit ihrem mächtigeren Titterarifchen Einfluß 
auch ihre litterarische Pofition ein, fie drängt ihre Zuftände und Ber- 
hältniffe, ihre Ereignifje und Typen, kurz ihr Milten in den Roman 
hinein. Dazu gejellt fi) der Einfluß, den Paris als Borbild durch 
jeine Talente auch auf die deutjche Schriftitellerwelt ausübt. Es bildet 
fi ein Kreis von Autoren, der mit ungemeinem Geſchick darauf Hin- 
zuarbeiten jcheint, Berlin in allen litterariichen Beziehungen die Bedeutung 
zu fichern, welche Paris für Frankreich hat. Und es mag bei dieſer Ge- 
fegenheit gleich; da8 Urteil gewagt fein, daß eine jolche Litterariiche Kon— 
zentratton wie die der Franzoſen bei uns in Deutichland nicht durch— 
führbar ift, ganz abgejehen von der Frage, ob diefe Konzentration denn 
wirffih ein Segen wäre. Berlin bedeutet für den Roman ſehr viel: 
hier ift ein großer Tummelplat aller Gegenſätze und Leidenjchaften, mit 
denen der moderne Dichter fein Werf zu erfüllen Hat, hier weht zugleich 
der große Atemzug der Geſchichte, deſſen Braujen wir zeitweilig auch 
um jeine Blätter herum vernehmen wollen. Uber Berlins Alleinherrichaft 
wollen wir weder vertreten, noch Halten wir fie für möglich, mehr noch, 
die litterariſche Bewegung unferer Zeit beweift bereits, daß fie nicht ein= 
treten wird, Mit derfelben Energie wie die Weltjtadt beginnt nun auch 
die deutiche Provinz — das Wort im weiteften Sinne genommen — 
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einen litterariichen Charakter anzunehmen. An die Stelle der alten 
Gegenſätze von Dorf und Stadt treten diefe neuen, und fie werden fich 
nicht minder ergiebig als jene für die litterariiche Produktion erweilen, 
am meiften dann, wenn dieſe fich auch der Darftellung der jozialen und 
politiihen Wechjelbeziehungen zwijchen dem Haupt und den &liedern 
unjeres Reichskörpers bemächtigt haben wird. 

Auf dem Grund des Hauptjtädtiichen Lebens und nicht ohne Ein- 
wirfung von jeiten der neueren franzöfiichen Romandichtung entjtand jo 
zunächſt eine neue Schattierung des Realismus, die wir als den feuille- 
toniftiihen Realismus bezeichnen möchten. Für diefe Richtung ift 
die neue Weltitadt ein weites und reiches Beobachtungsfeld, auf welchem 
man auf Entdefungen ausgehen fann. Der Feuilletonift weiß, daß bie 
Wirklichkeit erftaunlicher, Tebendiger und interefjanter iſt, als was jeine 
eigene Phantafie erfinnen fünnte. Seine Kraft ift das Auge, das Ge- 
dächtnis und bisweilen auc der Bleistift des Notizbuchs. Er jtudiert 
die Öffentlichkeit und die Heimlichfeit des weltftädtifchen Getriebes, er 
ſieht Geftalten, die früher nicht da waren, und jucht fie aus den jozialen 
Berhältniffen zu erklären. Er blidt in die Gerichtöjäle und die Ber- 
handlungen erſcheinen ihm interefjanter al3 ein Drama auf der Bühne 
mit gemalten Kuliffen und mastierten Menſchen. Ein jenjationelles 
Ereignis, die tragiihe Gejchichte eines Künftlers, ein verwegener Ein: 
bruch, ein ftreitiger Rechtsfall — alle8 das bildet für ihn Fußangeln, 
und von dem rohen Stoff der Wirklichkeit gefejlelt, jucht er ihn auf 
bejtimmte piychologiiche Motive, auf charafteriftiiche joziale Einflüſſe 
zurücdzuführen. Daraus wird ein Buch, ein Roman, unter Umftänden 
auch eine Anklage, eine Verteidigung oder wenn jein Witz ftärker ijt ala 
jeine Beobachtungsgabe: eine Satire. Der Feuilletonift und Roman- 
Ichriftfteller it zugleich zum Chroniften, zum Sittenjchilderer der Gejell- 
Ihaft geworden; der aftuelle Stoff aber legt ihm eine ganz andere 
Methode auf, als jie die Dichtung bislang kannte. Dinge, die ſonſt mit 
einigen Floskeln abgemacht werden, ericheinen diejem Realismus bedeut- 
jam, weil er weiß, daß fie auch in der Wirklichkeit bedeutjam und 
interefjant find. Er führt uns feinen Helden vor, ohne ein Perjonale 
von ihm zu geben; wie alt der Mann ift, wejlen Sohn er fich nennt, 
welchen Beruf er ausübt, das jpielt im Leben eine weit wichtigere Rolle 
als die Frage, ob er eine ſchöne oder Häßliche Naje Hat, und wenn es 
im Leben der Fall ift, warum joll der Roman fic der Wichtigkeit diejer 
Umſtände verjchließen? Die alte Zaghaftigfeit der früheren Roman— 
dichtung, in welcher die Drojchken noch unnumeriert herumfahren, war 
doc; wohl am Ende lächerlich: Nr. 54 oder 74, das giebt in jedem Falle 
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einen anjchaulicheren Begriff. Und weiter: jeder einzelne Vorgang ſetzt 
fih im Grunde genommen aus verjchiedenen Vorgängen zujammen; dieſe 
Einzelheiten zu beobachten, fie aufzuführen, jollte das nicht auch eine 
Kunft jein, vielleicht eine größere als die, welche die Formen und Farben 
der Alltäglichfeit als Selbftverjtändlichkeiten behandelt? 

Der Hauptvertreter diejes feuilletoniftiichen Realismus im Roman 
it Paul Lindau. In feinem großen Romancyklus „Berlin“ Hat er fich 
geradezu die Aufgabe gejtellt, die Entwidlung des gejellichaftlichen Lebens 
der Reichshauptſtadt während ber letzten 15 Jahre zu jchildern. Sein 
liebenswürdiges Talent ift zu dieſer Aufgabe um jo mehr befähigt, ala 
jeine treffliche Beobachtungsgabe durch einen außerordentlihen Fleiß 
unterſtützt wird. Der Schriftſteller, der in ſeinen Bühnenſtücken ſo witzig 
und gewandt zu plaudern verſteht, als käme es darauf an, auch die 
ernſthafteſten Fragen en bagatelle behandeln zu können, macht ſich in 
ſeinen Romanen die Sache nicht leicht: ſie ſtellen vielmehr ein gewiſſen— 
haftes Stück künſtleriſcher Arbeit dar, in welchem alle Einzelheiten wohl 
erwogen ſcheinen. Sie geben keine äußerlichen Bilder und Skizzen, wie 
die alte Feuilletoniſtik ſie liebte, ſondern ſuchen die geſellſchaftlichen und 
ſozialen Zuſtände der Reichshauptſtadt an beſtimmten Typen zu charak— 
teriſieren. Die dichteriſche Kraft Lindaus ſteht wohl hinter ſeiner Be— 
obachtungsgabe und ſeiner gefälligen Darſtellungskunſt zurück, aber indem 
er das Bild der Wirklichkeit in genauen, eindringlichen Zügen wiedergiebt, 
erreicht er bisweilen eine poetiſche Wirkung, die ſelbſt einer dichteriſch 
ſtärker veranlagten Natur verſagt iſt. Nur iſt er eigenſinnig genug, nicht 
bloß mit dem Weltbilde eines Romans ſich zu begnügen, ſondern auch 
in ihm eine Theſe verfechten zu wollen, die irgendwie unſere rechtlichen 
und ſozialen Anſchauungen berührt. Von dem Weltbilde „Berlin“ find 
bisher drei Teile erichienen: „Der Zug nad) dem Weiten“ (1887), „Arme 
Mädchen“ (1888) und „Spigen“ (1889), die in lojem Zujammenhang 
mit einander injofern ftehen, als einzelne Berjonen des einen auch in 
dem andern wieder auftreten. „Der Zug nad dem Weiten“ charakterifiert 
eigentlich weniger, was jein Titel verheißt, das foziale Emporfommen 
beitimmter bürgerlicher Schichten in der neuen Reichshauptſtadt, al3 die 
Anschauungen und das gejellichaftliche Leben einer ſolchen bereit3 empor- 
gefommenen bürgerlichen Welt. Seiner Handlung nad ift e8 ein ſo— 
genannter Ehebruch-Roman: ein junger Künftler gewinnt das Herz einer 
jungen Frau, die an einen plumpen bürgerlichen Barvenu verheiratet ift; 
die Entdedung des Verhältnifjes, die Scheidung der Frau von ihrem 
Gatten und ihre Vereinigung mit dem Geliebten, der indefien bald durd) 
ihren Tod ein Ende bereitet wird, ift der Anhalt des Romans. Große, 
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feidenschaftlihe Scenen finden ſich freilich nicht, ebenjowenig wie eine 
tiefere Charafteriftif, aber die Umriklinien des Lebens find doch jo geift- 
voll nachgezogen, daß ein getreues, anfchauliches Bild uns überall ent- 
gegentritt. Die Scenen im Haufe de Barmer Geiftlichen find von 
warmer poetifcher Wirkung; jchon in diefem Berliner Roman taucht, wie 
man jfieht, die Provinz. auf, und jogar nicht ohne Beziehung mit der 
Idee des Romans. „Arme Mädchen“ schilderte in doppelter Weile das 
208 jener unglüclichen weiblichen Geichöpfe, die in liebloſen Verhältniffen 
aufwachjen, während in ihrer Seele ſich der Trieb nach ihrem Anteil 
menjchlihen Glücks lebhafter regt als in andern ihresgleichen. Die arme 
Grete, die uneheliche Tochter des Säufers Leſſen, ertränft fich, weil fie 
zu anftändig it, um schlecht zu werden, und zu gemiütvoll, um ſtumpf 
und ohne Liebe leben zu können. Dagegen wird Die durd ihre Ver— 
hältnifje nicht minder innerlich verbitterte Regine, die adlige Repräfen- 
tantin der verfchämten Armut, zulegt Die Verlobte eines reichen und 
feichtfinnigen jungen Wriftofraten. Diejer Gegenjag iſt noch jchärfer aus— 
geprägt: Grete liebt jenen jungen Edelmann unglüdlich und hoffnungs— 
(08, aber fie befämpft ihre Liebe jelbit dem Geliebten gegenüber, Regine 
dagegen hat fich vorher dem eriten Beſten, den die Gelegenheit ihr zu= 
führte, hingegeben, wie jie jelbit jagt: „ohne Liebe, ohne Leidenschaft, 
ohne Luft, aus alberner Gehäffigfeit gegen die Gejellichaft“. Das ilt, 
wenn nicht geradezu eine widerfinnige, jo eine frivole That, und fie wird 
durch nichts gefühnt. Negine beichtet fie wohl der alten Gräfin, der 
Mutter ihres Verlobten, aber nicht diefem ſelbſt. Will der Autor fagen: 
jo ift das Leben, jo mag er recht Haben, aber er darf auch nicht mit 
dem Urteil zurücdhalten, das man im Leben über dieje Regine fällen 
würde. Wir möchten annehmen, daß der Roman durch eine Fortjekung, 
auf welche zahlreiche Umftände hinweifen, eine ganz andere Beleuchtung 
erfahren wird. Was Lindau zu der Zeichnung einer jolchen Figur wie 
der Regine hauptjächlich reizte, war wohl die Theje, die durch den Fall 
Neginend aufgerworfen wird, als fie mit ihrem Verführer wieder zu- 
jammentrifft und diejer fie nicht zu fernen behauptet: ob nämlich ein 
Mann von Ehre auc dann verpflichtet jei, die Wahrheit zu jagen, wenn 
durch eine wahrheitsgetreue Ausjage der Auf einer Frau gefährdet, deren 
Ehre vielleicht vernichtet wird? Lindau verneint bier Diefe Frage, und 
da fie ihm überaus intereffant ericheint, widmet er ihr auch den folgenden 
Teil des Cyklus: „Spigen“. Wenn der vorangegangene die Not des 
Proletariat3 und die leichtjinnige Verſchwendungsſucht junger Zebemänner 
in eine gewiſſe Parallele ftellte, jo bringen die „Spitzen“ die höchſten 
Kreije der Ariftofratie mit der Verbrecherwelt in Berührung. Die Ver: 
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bältnifje find Hier wie dort anjchaulich und korrekt gezeichnet, die Typen 
des Verbrechertums vielleicht noch beſſer herausgekommen als die etwas 
blafjen Gejtalten der Arijtofratie, die Spannende Handlung gipfelt in zwei 
großen Gerichtsjcenen, die Lindau ganz nad) dem Vorgang der Wirklich: 
feit jchildert, mit den Reden des Staatdanwalts und des PVerteidigers. 
Fürſt Ulrich giebt vor Gericht ein faljches Zeugnis ab, um die Ehre 
der Gräfin Juliane nicht zu fompromittieren, und wegen Meineid3 an- 
geklagt wird er dank der geſchickten Ausführungen feines Verteidigers 
freigejprochen. Aber dem Gatten der Gräfin verweigert er die Wahrheit 
nicht und fällt dann im Duell. Wird aud) Oskar Böſſow, wenn er von 
jeiner Weltreije heimfehrt, dem Gatten Reginens die Wahrheit nicht 
vorenthalten? — Merkwirdigerweije verjchmäht Lindau für jein modernes 
Geſellſchaftsbild nicht ein romantijches Glanzlicht: an der Lamoral-Spitze, 
welche Fürſt Ulrich jeiner Geliebten, der Gräfin Juliane ſchenkt, haftet 
der Fluch, daß fie ihrem Beliger gewaltiamen Tod und Schande bringe, 
und der Fluch geht in Erfüllung. 

Wie in dem alten Salonroman ift auch in diefem modernen Berliner 
Salonroman da3 Berhältnis von Mann und Weib, von Gatte und Gattin 
zu einander fait das ftehende Motiv. Die Ehe und der Ehebruch, aus 
ihnen beiden ergiebt ſich Schickſal und Verhängnis; Lindau hatte in feiner 
erften Berliner Novelle: „Herr und Frau Bewer“ (1882) eine Ehe ge- 
ſchildert, die durch die Verichiedenheit der jozialen und fittlichen An— 
jchauungen beider Teile — er ift Millionär, fie die ehemalige Chanjonette 
eines Spezialitätentheaters — ſich als eine einzige Thorheit erweift, feine 
jüngfte Arbeit „Im Fieber“ (1889) behandelte ein ähnliches Problem, 
mit tragischen Ausgang diesmal, da hier der befannte dritte zwijchen 
die beiden Gatten tritt. In den Berliner Romanen und Novellen anderer 
Autoren: Fontane, Frenzel, Heiberg, Mauthner, überall begegnen wir 
dem Widerjpruch, in welchen der fittliche Gedanfe der Ehe mit den That- 
jachen der Wirklichkeit, das heißt den Verhältniſſen der Gejellichaft und 
den Leidenjchaften des Herzens gerät. Auh Fr. Mauthner, der 
gleichzeitig mit Lindau einen Roman -Eyflus „Berlin W.“ begann, ent- 
warf in dem eriten Teil desjelben „Quartett“ (1886) die Naturgeichichte 
zweier folcher, auf falicher Wahlverwandtichaft beruhender Verhältniſſe: 
die beiden Ehepaare tauſchen fich gegenjeitig aus, das Ganze nimmt das 
befannte Ende mit Schreden. Erjt in dem zweiten Teil: „Die Fanfare“ 
(1888) ging er auf das ein, wozu jeine wigige, jarfaftiiche Ader ihn am 
meiften befähigte, und farrifierte in etwas grellen jatiriichen Bildern dag 
Unwefen der hauptjtädtiichen Neflame. Mauthners Eigenart ift nicht jo 
jehr, die Dinge zu jchildern, als ihnen ein Narrenfäpplein oder Schellen» 
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glödchen anzuhängen. Dagegen ift in Theophil Zolling ein guter 
Beobachter und ein ftarkes Darftellungstalent hervorgetreten. Sein Roman 
„Klatſch“ (1888) gab noch nicht mehr als feuilletoniftiiche Ausschnitte 
aus dem gejellichaftlichen Leben Berlins, gleihjam Momentaufnahmen 
mit einer leichten fatirijchen Tendenz, während die eigentliche Handlung 
fih auf wenige Seiten zufammenzog. Weit befier, in feiner Art eine 
jolide, tüchtige Arbeit war „Frau Minne“ (1889), deſſen Schilderungen 
aus der Berliner Künftlerwelt zum Teil glänzend find und ſich an die 
Technik der franzöfiichen Autoren in der Wiedergabe jogenannter scenes 
publiques anlehnen. Der Feuilletonift fonnte dabei nicht umbin, den 
Berliner Künftlern und Kunſtkritikern allerlei Bosheiten zu jagen, während 
die pſychologiſche Führung der Charaftere etwas matt erjcheint. 

Eine etwas andere Schattierung zeigt der Berliner feuilletoniftiiche 
Roman bei Fr. Dernburg („Der Fidibus* 1886 und der „Ober: 
ſtolze“ 1889). Alle andern find am meijten im-Salon zu Haufe, Dern- 
burg fühlt jich nicht wohl im Fautenil und im Frad, feine Laune ijt da 
am behaglichften, wo die Leute fich drängen, wo „etwas los ijt“. Im 
feinen friichen, flott hingeworfenen und an Didens erinnernden Skizzen— 
romanen vereinigt er — im guten Sinne genommen — das deutliche 
Scilderungstalent des Reporters mit der Kombinationsgabe des Deteftiven, 
wie beides etwa feine Lieblingsfigur, den Reporter Schliephafe auszeichnet. 
Im „Oberjtolzen”“ geht es jehr bewegt und Iebhaft zu, der Roman ift 
eine große, figurenreiche Kompofition moderner Typen der Weltſtadt, 
unter welchen jogar die anardiftiichen Phyfiognomien nicht fehlen und 
von denen die volfstümlichen Originale bejonders glücklich gelungen find. 

Der feuilletoniftiiche Realismus, wie er hier furz charafterifiert wurde, 
it nun nicht der Realismus, für welchen eine neue, junge Dichterjchule 
in Berliner Romanen Propaganda madt. Die Feuilletoniften plaudern 
und erzählen, fie wigeln und jpotten, fie werden jogar grob oder ſatiriſch, 
aber niemals beleidigend gegen die Gejellichaft, welche fie fchildern. Sie 
hat ihre Übeljtände, ihre Vorurteile, manches fünnte darin anders fein, 
aber im Grunde genommen ift e3 doch die Welt, in der man verkehrt 
und mit der man, wie die Erfahrung jeden Tag zeigt, jehr gut aus— 
fommen kann. So wäſcht man ihr gelegentlich den Pelz, macht fie aber 
dabei gar nicht zu na. Man redet in ihrem Ton, man jpricht mit 
ihren Gedanken, und man ehrt die Würde der Kunft dadurch, daß man 
die Würde der Gejellichaft bewahrt. Es giebt viel Häßliches und Ge— 
meines in der Welt, über das man auch wohl in der Gefellichaft reden 
fann und über das zu reden man fich nicht fcheut, aber man fagt es in 
den Formen des Anjtandes und der guten Sitte, jeder Cynismus ijt 
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verpönt, jowohl im Ausdruck wie in der Situation. Auch wenn er 
ſchreibt, bemüht ſich der Schriftfteller zu zeigen, daß er im Leben Glace- 
handſchuhe trägt. 

Unter dem Einfluß des franzöfiichen Naturalismus erhebt die jüngfte 
realiftiiche Richtung gegen diefe Art, die Dinge der Welt anzujehen und 
zu jchildern, einen leidenjchaftlihen Proteſt. Sie empfindet in ihren 
Vertretern den Einfluß fozialer Übelftände um fo ftärfer, als fie ſelbſt 
voll Ehrgeiz nad Anerkennung ringt, und indem fie ſich der Darftellung 
diefer Übelftände bemächtigt, will fie zugleich auch litterarifch und äfthetifch 
etwas Neues, Unerhörtes bedeuten. Ihre Werke jollen, wie das Schlag- 
wort lautet, eine „wifjenjchaftliche Analyje von dem fomplizierten Mechanis- 
mus der Gejellichaft“ geben, fie follen erweifen, wie verrottet und morſch 
diefer Mechanismus ift, wie notwendig er einer Reform in allen Teilen 
bedürfe. Da erjcheint mit einemmale die Bourgeofie als der Haupt- 
feind, den man mit allen Waffen des Geiftes bis in den Tod zu be— 
fümpfen habe. Dieje Bourgeoifie, diefe jogenannte gute Gejellichaft, ift 
für die neue Schule nicht? anderes als der Bildungspöbel, das empor= 
gefommene Brogentum, fie ift die jchlechtefte von allen Gejellichaften, eine 
geiitig tote Mafje, die in ihrer ftumpfen Genußjucht weder den Schrei 
der Armut Hört, noch den Blick zum Ideal zu erheben vermag. Sie ift 
der jittliche Pfuhl, in dem nichts Großes, feine Liebe und feine Gerechtig- 
feit auffommen, fie ift der Verein der Mittelmäßigfeit, defien Mitglieder 
fih ihre Intereſſen gegenfeitig garantieren und feine anderen Intereſſen 
erlauben. Darum haßt fie nichts jo jehr al8 das Genie und wird von 
niemand mehr gehaßt al3 dem Genie. Die Bourgeoifie, lautet das Schlag- 
wort diejes Realismus, ift der grimmigjte Feind jeder Kunft, wie es den 
Jungdeutichen einft das Bhiliftertum war. 

Der Peſſimismus diefer Anihauung ift teils wahr, teils gemacht, 
wahr infofern, als die Bourgeoifie von den neuen Kunftprinzipien diejer 
Richtung nichts willen will, gemacht injofern, als er nur den litterarijchen 
Einfluß jener beiden ausländifchen Genies wiederjpiegelt, auf deren Namen 
die neue Schule mehr oder weniger eingejchworen ift: Zola und Ibſen. 
Bola malt in den „Rougon Macquart“ die Decadence des franzöftichen 
Kaiſerreichs, Ibſen wirft in jeinen Dramen der engherzigen Gejellichaft 
jeiner nordiichen Heimat ſchroff und trogig den Fehdehandſchuh Hin; 
jollte es nicht in Deutfchland etwas Ähnliches geben wie Decadence und 
Bornierthbeit? Von dieſen beiden Vorbildern jtammen auch die neuen 
Lojungsworte für die Nfthetit des tendenziöfen Nealismus: der 
„erperimentale Roman“ und die „Wahrheit“, welche die Stelle der 
Schönheit einnimmt. Man will die Welt zeigen, wie fie wirffich iſt, 
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und da man jo lange ihre jchönere Hälfte immer wieder und wieder 
hervorgefehrt hat, geht man auf die Nachtieiten der menschlichen Natur 
und der menschlichen Gejellichaft mit wahrem Fanatismus ein. Aber e3 
fehlt leider, was die Vorbilder auszeichnet: die originelle Gejtaltungs- 
kraft Ibſens und die magiſche Gewalt, welche die Cyklopennatur Zolas 
den Dingen der Außenwelt, jagen wir der Materie, zu verleihen weiß. 
Nur die Hußerlichkeiten werden ihnen abgejehen und durch allerlei natur- 
wiflenschaftliche8 Brimborium ausftaffiert. Man bringt detaillierte Schil- 
derungen, bürgert im Roman den Ton der Straße ein, malt das Häßliche 
und mit bejonderer Vorliebe finnliche Situationen aus, furz, man zeigt 
ein wahres Vergnügen darüber, wie jchlecht und erbärmlich doc, eigentlich 
die Welt jei. Allein die deutjche Natur vermögen alle Talente diejer 
Nichtung doch nicht zu verbergen; es lebt in dieſer jungen, mit Phraſen 
ih aufpäppelnden Generation ein ftärferer Idealismus, als fie ſelbſt an— 
erfennen werden, und nebenbei beten fie noch zu ganz anderen Abgöttern 
al3 Zola. In feinen erften Romanen befundet z.B. Karl Bleibtreu, 
einer der Führer diefer Schule, eine weit größere Hinneigung zu Byron 
und Alfred de Muffet als zu dem franzöfischen Romancier. Die Helden 
jeiner Berliner Novellen „Schlechte Gejellichaft“ (1886), jeines Berliner 
Romans „Srößenwahn“ (1888) find ſchwankende, problematische Charaktere, 
jogenannte Tiederliche Genies, die durch die Liebe zu gemeinen Frauen— 
zimmern ihren Untergang finden, Alfred de Muſſets, die Hetären anfingen 
und fich von ihnen rupfen lafjen und dadurch nicht anziehender werden, 
daß der Dichter über ihmen zu ftehen meint, fie gleichlam als „Eranfe 
Produkte“ unſerer modernen Zuftände betrachtet. Die Scenen der Sinne 
lichfeit werden breit geichildert, denn es ift, wie der Dichter jagt, „ein 
Naturgejeg, daB ideale und zugleich leidenichaftlihe Naturen ſich mit Vor— 
liebe in rohe und gemein denfende Weiber verlieben.“ Für ein Naturs 
gejeß braucht man das nun gerade nicht zu halten und wird es doch 
begreiflich finden, daß dieje energielojen Schwächlinge ganz in Sinnlichkeit 
verlottern. Als neuer Typus — denn die Helden find alt und litteratur- 
geichichtliche Reminiscenzen — wird in den Roman die Berliner Kellnerin 
eingeführt, ein jehr zweifelhafter Gewinn und nur erflärbar aus der dem 
Dichter jelbft eigenen Sentimentalität der Lebensauffaſſung. In den 
Dialogen herricht die Deutlichfeit und Roheit, welche in gewiſſen Lokalen 
mit weiblicher Bedienung üblich fein mag. Warum find dieſe Damen 
dem Dichter interefjant? Wie er behauptet, weil er bei ihmen „Die 
Leidenschaft und die Not an der abgründigiten Wurzel bloßlegen kann“, 
was bei den „langweiligen und dabei prätentiöfen Puten des Salons“ 
nicht möglich it. In Wahrheit find dieje weiblichen Figuren jo eintönig 
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und langweilig, wie e8 nur die Gemeinheit fein fann, und der angebliche 
Borzug, daß fie zwar eine jchlechte, doch eine ehrliche, offenherzige Ge— 
ſellſchaft find, trifft für die Wirklichkeit ficherlich nicht zu, für die Kunft 
aber bejagt er gar nichts. Ein Richard III. müßte ſonſt ganz zu ver- 
werfen fein, weil er heuchelt. Nur der Haß gegen die „gute Gejellfchaft“ 
hat dem Realiſten dieje trübe Brille aufgejeßt. 

Bleibtreu ift troßdem ein Talent, vielleicht jogar ein großes Talent, 
und über jeinen Schwächen wird man feine Begabung nicht vergefien 
dürfen, die auf epifchem Gebiet bisher immer noch am meijten in jenem 
plaftiich entworfenen, Fühnen Schlachtenbilde „Dies irae* (1882) hervor« 
getreten ift. Das Beilpiel M. ©. Conrads, des begeijtertiten Apoſtels 
Zolas auf deutihem Boden, Hat ihn auf Bahnen verlodt, die er über 
kurz oder lang verlafjen muß. Beide unterjcheiden ji) von ihrem Vor— 
bilde dadurd, daß fie die große Kompofitionsgabe desjelben vollftändig 
vermifjen laſſen: fie reihen einfach) Scene an Scene, wie es ihnen gut 
dünft, und Bleibtreu unterbricht auch diefe nach alter jungdeutjicher 
Manier durch WReflerionen, Tagebücher, Gedichte u. j. w. Conrad, der 
nicht Berlin, jondern jeine Baterftadt München zum Iofalen Schauplat 
gewählt Hat, jcheint mit diejer Art von Kompojition jogar einen bejonderen 
Kunftgriff zu beabfichtigen, wie wenn das Aneinanderfügen loſe verbundener 
Scenen der großen, verworrenen Symphonie des Lebens ſelbſt entiprechen 
jofle, welche die heterogenjten Dinge in Einklang bringt. Diejer Weg, 
der jede einheitliche Handlung ausschließt, würde zur volltommenen Auf- 
löſung mühjam errungener Kunftformen führen, er würde die Zuſammen— 
bangslofigkeit zum Kunftprinzip machen, gleichjam das Stottern als den 
Gipfelpunkt fünftferiicher Sprache Hinftellen. In unfern Tagen bat das 
Drama, mit welchem ähnliche Experimente an ber Berliner „Freien 
Bühne“ angeftellt wurden, nur zu deutlich gezeigt, daß Wirklichkeit und 
Kunft denn doch zweierlei bedeuten. Nach Pariſer Novellen ſchrieb 
Conrad den Roman-Cyklus: „Was die Jar raucht“ (1888—90, 2, Teil 
„Die Hugen Jungfrauen“), Bilder aus dem Münchener Leben, die eine 
glänzende Beobachtungs⸗ und Schilderungsgabe, eine derbe, aber prägnante 
Charakterijtif und eine aufßerordentlihe Sprachgewalt, aber auch einen 
außerordentlichen Mangel an epijcher Handlung befundeten. Unter allen 
Romanjchriftftellern des tendenziöjfen Realismus bleibt Conrad die ſym— 
pathiſchſte Erjcheinung: ein origineller, geiftvoller Kopf, voll Phantafie 
und Humor, bei dem allein feine Theorie die Schuld trägt, wenn er 
nod) fein muftergültiges Werk für die neue Richtung geichaffen hat. Er 
giebt nicht, wie der feuilletoniftiiche Realismus, nur die Außerlichkeiten 
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materiellen wie ihre geiftigen Intereſſen wiederzujpiegeln, und vor allem 
zeigen feine Naturfchilderungen die Innerlichfeit einer lebendig geſpannten 
Dichterjeele. 

Weit mehr Kompofitionstalent weifen zwei andere Vertreter Der 
jüngftdeutfchen Schule auf, die dem Berliner Roman feine kraſſeſte Aus— 
geftaltung gegeben haben: Conrad Alberti und Mar Kreger. 
Allein auch fie ftellen in ihren Anſchauungen wie in ihrer Begabung 
nicht minder verjchiedenartige Talente dar als Bleibtreu und Conrad. 
Wie der feuilletoniftische, fucht auch ihr naturafiftiicher Realismus mit 
Vorliebe Ereigniffe, oder jagen wir lieber Skandale, und bejtimmte, ge- 
fellichaftlich bekannte Typen des Berliner Lebens in Dinner Verfchleierung 
in feinen Romanen zu zeichnen. Albertis Talent iſt Tendenz, feine 
Figuren find Tendenz, feine Darftellung ift Tendenz. Er jpielt fich als 
einen echten Sturmwidder gegen die moderne Gejellichaft auf, dieſe Welt, 
wie er behauptet, der Konvention, der Gemeinheit, der Necht- und Ideal— 
(ofigfeit. Seine Novellen „Plebs“ jollten zeigen, daß das Recht des 
Armen nicht das Recht des Neichen ſei, fein fozialer Roman: „Wer iſt 
der Stärkere?“ (1888) behandelt den Untergang idealer Naturen im 
Kampf gegen die konventionelle Welt: den genialen Arzt Breitinger läßt 
der Neid feiner Fachgenofjen nicht aufkommen, biß er den Mops der 
Frau Kultusminifterin kuriert, alle jeine Ideale beifeite wirft und ein 
gewifjensfofer Genußmenjch wird. Zwei andere Helden, ein Leutnant 
und ein Baumeifter, wandern, aus der Gejellichaft ausgeftoßen, nach 
Afrifa oder Amerifa. Noch pejfimiftiicher und galliger ijt der Roman: 
„Die Alten und die Jungen“ (1889) gehalten, in welchem das muſikaliſche 
Genie durch die Verſchwörung der Mittelmäßigkeit zu Grunde geht. Wie 
gern möchte man überall die Übertreibung in Kauf nehmen, die in der 
Tendenz und in ber Charakteriftif Tiegt, wieviel wirde man, um auch 
einmal in einem wilden Gleichnis zu reden, dem Genius zu gute halten, 
der feine flammenden Brandpfeile in die Burg einer beim Mahl des 
Lebens jchwelgenden, zucht- und fittenlojen Gejellihaft ſchießt, daß fie 
aufgejchredt von ihren Siten taumelt, während die Flammen vom Dach 
wie der Schein einer Morgenröte durch das Land leuchten! Aber Alberti 
ift fein Genie, jo wenig wie jeine Helden, die als energielofe Schwäch- 
finge mit Tiederlichen Kellnerinnen fi um ihr bischen Verftand und 
Thatkraft bringen. Schiller ließ feinen Karl Moor zum Räuber werden 
und als Räuber verjuchen, die aus den Fugen geratene Gerechtigkeit 
wieder einzurenfen — diefe Albertiſchen Helden werfen fich ohne irgend 
weiche Notwendigkeit in den Schlamm und erftiden darin. Ihr Weſen 
ift Tirade, fünftliche Hite, fie ftellen fich auf den Markt der Öffentlichkeit 
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und brüllen wie verfommene Trunfenbolde ihre Flüche, eine elende, uns 
anwidernde Gejellichaft. Nichts ift wahr in diefen Schilderungen, jelbit 
in dem Ausmalen der finnlichen Situationen, alles erjcheint gejchraubt, 
übertrieben, das Leben jelbft wie ein einziges Zerrbild, wie eine große 
Karrifatur, aus dem und nur der Skandal des Tagesflatjches mit 
höhniſcher Fratze entgegengrinft. 

Beſonnener und wahrer giebt ſich Max Kretzer, der eine aus— 
geſprochene Begabung für den Roman beſitzt und weit beſſer das Leben 
kennt. In ſeinen Arbeiterromanen: „Die Betrogenen“ (1882), „Die 
Verkommenen“ (1883), „Meiſter Timpe“ (1888), hat er eine erſtaunliche 
Fülle guter Beobachtung und genauer Kenntnis des Proletarierdaſeins 
offenbart, und, was mehr gilt, jeder ſpätere Roman bedeutet bei ihm 
gegenüber dem früheren auch einen künſtleriſchen Fortſchritt. Seine 
Sittenſchilderungen der niederen Schichten des hauptſtädtiſchen Lebens 
werden auch für eine ſpätere Zeit noch von Wert ſein. Von der Manier, 
in Cynismen zu ſchwelgen, wie ſie Alberti und Bleibtreu ſo unvorteilhaft 
auszeichnen, hat ſich Kretzer allmählich frei gemacht; in dieſem self-made-man 
unferer Litteratur, der aus einem Arbeiter ein Schriftfteller wurde, ftect 
ein fünftlerifches Gewifjen, das nicht bloß die rohe Wiedergabe des Lebens, 
jondern auch höhere Zwede anftrebt. In „Meifter Timpe“ jchilderte er 
den Untergang des Handwerfbetriebes durch die Fabrifinduftrie an einem 
Einzelfalle, der troß jeiner realiftiichen Zeichnung eine typische Bedeutung 
bat; in der „Bergpredigt” (1890) wagte er ſich freilich auf ein Gebiet, 
das er nicht ficher beherrichte; jo warm ung feine Tendenz berührt, welche 
das Ehrijtentum der That dem äußerlihen Chriftentum der Kirche an 
beitimmten Typen gegenüberjtellt. Die religiöje Gedanfenwelt und ihre 
Gegenläge find doch Jordan klarer als Kreer, der gleichſam nur von 
außen in die Kirche und ihr Leben blickt, jo ficher er auch jeine Figuren 
uns hinſtellt. 

Charafteriftiih für alle Hier aufgezählten Autoren der jungen Schule 
ift eg, daß in ihnen der klügelnde Verftand die echte dichteriſche Empfindung 
überwiegt. Sie ſchildern die Sinnlichkeit entweder nur als Gemeinheit 
oder al3 Sentimentalität; eine Ausnahme macht ein junges Talent, 
9. Tovote, deſſen Werk „Im Liebesraufch“ (1890) ich gleichfalls ala 
Berliner Roman, zugleich aber als Beitrag zur Naturgejchichte „moderner 
Verhältniſſe“ charakterifiert. Aus Dumas’ „Sameliendame” und Daudets 
„Sappho” ftammen die Züge der Heldin; die Annäherung an die jung- 
deutjche Richtung liegt nur darin, daß die deutſche Cameliendame vorüber- 
gehend auch zu dem Amt einer Berliner Hebe verpflichtet wird. Eine 
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ftarfen poetijchen Kraft, jondern auch von einer feinen pſychologiſchen 
Analyje zeugt. In Tovote verjchwindet die Tendenz; der tendenziöje 
Nealismus wird zum piychologiichen. 

Es iſt unzweifelhaft, daß die Tendenz im realiftiichen Roman nod) 
eine Zukunft hat, allein man juche uns nicht einzureden, daß fie etwas 
DOriginales, eine neue Wendung der Litteratur bezeichnet. Die Bahn, 
die hier betreten wurde, ift viel weniger von Zola, Ibſen oder Doſtojewski 
ala von Gutzkow und vor allem von Spielhagen erichloffen worden, und 
in den Anjchauungen über die Bedeutung und die Wirkung der Boefie, 
wenn auch nicht über die Methode der dichteriichen Darftellung ftimmen 
unjere jungen Stürmer durhaus mit dem „JIdealiſten“ Spielhagen 
überein, ftehen fie weit mehr unter jeinem Einfluffe, als fie von der 
Theorie des „roman experimental“ geleitet werden. Die naturwifjen- 
ſchaftliche Phraſe ijt eben Mode geworden, wie es einft die philojophijche 
war; eine® Tages wird man beijpieläweije über die „Bebeutung des 
Darwinismus für die äfthetiiche Anſchauung“ ebenfo lachen, wie man 
jegt über die einitige Bedeutung der Hegelichen abjoluten Idee für Die 
Bufammenjegung des Planetenſyſtems lacht. 

Und nun bleibt noch eine dritte Schattierung innerhalb der realiſtiſchen 
Bewegung unjerer Tage kurz zu berühren: die pſychologiſche. Bereits 
haben wir eine Zahl von Vertretern derjelben fennen gelernt: Marie 
v. Ebner-Eſchenbach, Walloth, Fontane u. a, denen Hermann Heiberg 
und nicht zulegt Hermann Sudermann zuzugejellen find. Sie nehmen 
das Leben, wie es ift, in feinen gejunden und in feinen franfen Er- 
jcheinungen, in jeinen erhebenden und jeinen niederdrüdenden Zügen, 
und ihre Kunft beiteht darin, zu zeigen, wie fich ein Charakter unter 
der Einwirkung des Schidjals entwidelt, eine Kunft, die, wie man erkennt, 
nur zurückverweiſt auf den großen Begründer des deutichen modernen 
Romans, auf den Dichter des „Wilhelm Meifter“. Es ift ein auffälliger, 
charafteriftiicher Umſtand, daß diejer pigchologijche Realismus im Gegen 
ſatz zu dem tendenziöjen mehr in der Provinz, als in der Weltſtadt jein 
Stoffgebiet gefunden hat, und daß er feine Kraft gerade an der Charafteriftif 
des jozialen Milieus der Provinz erprobt, der dadurd auch in Zukunft 
ihre Litterarifche Bedeutung gewahrt bleiben wird. Eine ganze Reihe 
von Romanen wäre dafür anzuführen: zu den bejjeren gehören Fr. 
Langes „Harte Köpfe“ (1884), 8. v. Perfalls „Die fromme Witwe‘ 
(1890) und zu den beiten neben Heibergs „Apotheker Heinrich“ (1885) 
die Werfe Sudermanns. Heiberg, der aud den Berliner Roman mit 
Süd und Talent kultiviert, hat gerade in dem Gemälde aus der Provinz 
„Apotheker Heinrich“ bisher jeinen künſtleriſchen und poetiichen Höhepunkt 
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erreicht; es ijt eine überaus anjchauliche Kleinmalerei, eine Feinheit 
pſychologiſcher Motivierung in diefer Schöpfung, welche an Otto Ludwigs 
Kunſt heranreiht. Das jüngite Talent auf dieſem provinzialen Gebiet, 
Hermann Sudermann, tjt durch den Erfolg jeines Berliner Dramas 
„Ehre“ mehr in die Höhe gekommen, als durch feine auf oftpreußiichem 
Boden jpielenden Romane, und doch finden fich in dieſen letzteren einzelne 
Scenen und Charaktere, die alles in dem Bühnenwerf übertreffen. Die 
„Seihichte von der ftillen Mühle“ in den „Sejchwiltern“ (1885) war 
nod in zu weichen Ton gehalten, der die Tragif abjchmwächte, aber 
„rau Sorge“ (1886) und vor allem der „Kabenfteg” (1889) paden 
durch die glänzende und eigenartige piychologiihe Kunft des Dichters, 
durch den dramatifch bewegten Fortlauf der Handlung Eine warme 
poetiiche Sinnlichkeit, die doch fern von allem Gemeinen ift, erfüllt jeine 
Liebesjcenen; in der Charakteriſtik übertreibt er noch vielfach, allein dieſe 
Übertreibung ift dag Zeichen von Kraft, und darum fann mit nichts 
Befjerem unfere Darftellung jchließen als mit dem freudigen Hinweis 
auf diejen jungen Dichter, dem mit jeiner Kraft aud) die Aufgaben 
wachjen werden, ohne daß er darum glaubt oder fich anmaßt, zu ver- 
finden, das Geheimnis des Dichtens jei ein anderes geworden feit jenem 
wunderbaren Tag, wo der erite Liebesfrühling im Menjchenherzen das 
erfte Lied erwedte. 

Denn die Gefahr, welche dieje realiftiiche Bewegung unjerer Gegen— 
wart in fich jchließt, liegt darin, daß fie an Stelle der Dichtung die 
Beobachtung allein zu jegen droht, daß Poeſie für fie nicht® anderes 
bedeutet als das Geichid, eine Fülle mofaifartiger, der Wirffichfeit ent- 
nommener Einzelheiten zu einem Ganzen zu verfnüpfen. Die Herrichaft 
der Thatjache hat auch auf dem Gebiete des Romans begonnen und ihr 
Recht wird ihr freilich fein Einſpruch mehr verfümmern fünnen. Auch 
der Dichter und vor allem der Romandichter muß an dem wirffichen 
Leben jeines Volkes teilnehmen und nicht mehr frei und zügellos darf 
jeine Bhantafie im Reich der Träume herumjchweifen. Das Gejeh des 
Lebens mit dem Geſetz der Poeſie in Einklang zu jegen und zugleich in 
dem Kunſtwerk die Eigenart feiner Perfönlichkeit zum Ausdrud zu 
bringen — in diejer Formel erjchöpft ich alles, was das Weſen des 
epiichen Dichtend und des epiichen Schaffens umfaßt. Das Gejeß des 
Lebens wird wieder und immer wieder auch den jchöpferiichiten Geift 
auf die große Quelle der Erfahrung und der Beobachtung Hinweifen, 
welche aller Weisheit und Erfenntnis Urſprung ift, und wie die Tendenz 
unferes Jahrhundert3 die große Wendung von einer romantischen zu 
einer wirffichen Welt bedeutet, jo ift auch die Poefie diejem Zuge gefolgt, 
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nicht blos um unjer Dafein zu fchmüden, indem fie es zu feinem In— 
halt erfor, jondern auch um ſelbſt Kämpferin und Streiterin im großen 
Heerzuge der Menjchheit zu werben. Das Gejeh der Poeſie aber ent- 
ftammt nicht der Welt der äußeren Erfahrung, es erwacht allein im 
Herzen des Dichters und entfaltet fich dort, es fängt die zerfließende 
Welle des Lebens in fih auf, und wie in Die Bergtiefen der trübe 
Regenjchauer fidert und fich dort zu den hellen, reinen Tropfen der 
Waldquelle löſt, jo wird noch einmal gleich dem Bergbach die Welt in 
anderer Geitalt in dem Poeten geboren. Unaufhörlich geht das Wirken 
und Arbeiten der Nation dahin, unermüdlich wechjeln die Formen des— 
jelben, wechjelt der Gehalt und die Stärfe der Empfindungen, welche 
der Genius der Weltgejchichte einer Zeit bejchert, und immerdar giebt 
bie Kunſt ihnen ein entiprechendes Gepräge. Wir wiſſen nicht, ob dies 
Jahrhundert noch einen neuen Aufihwung der Poefie, noch eine neue 
Blüte der Litteratur jehen wird, wir willen nicht, ob das vermworrene, 
leidenjchaftliche Drängen und Treiben der jungen Generation in ſich 
„Stoff und Zeug“ einer kommenden großen Kunft trägt, aber jelbit 
gegenüber der Krifis unferer Gegenwart mit ihren häßlichen, natura- 
liſtiſchen Ausartungen, mit ihrem Cynismus und Peſſimismus und ihrem 
trogigen Selbftbewußtfein bewaßren wir uns das befreiende und be- 
glüdende Gefühl, daß der große Zufammenhang unjerer geiftigen Ent- 
widlung nicht verloren gehen kann, bewahren wir uns auch das ftille, 
boffende Vertrauen, daß dem Zeitalter der Krieger wiederum ein Zeit- 
alter der Poeten folgen muß. Halten wir uns an das, was an er- 
freuenden Zeichen dafür auch in unjerer Gegenwart hervortritt; nicht 
blos die Natur allein ift nad) dem Dichterwort ein großes Lebendiges, 
jondern auch die Poeſie und die Kunft, und von beiden gilt das Wort: 
„Und alles ift Frucht und alles ift Samen!“ 


Iſt der Sortimenter verpflichtet, fich für eine 
unverlangte Novität zu verwenden? 
Mitgeteilt 


von 


Adolf Gubik- Stuttgart. 





Hinſichtlich der in der Überfchrift aufgeworfenen Frage jagt Schür- 
mann („Die Ujancen des deutichen Buchhandels“, 2. Auflage, ©. 16 f.): 
„Der Abjender (Verleger) begiebt fich in diefer temporären Ausdehnung 
(bis zur Dftermeffe) feines Verfügungsrechtes an den & cond. gewährten 
Artikeln, ohne daß dem Empfänger in Bezug auf die Frage, was damit 
geichehen foll, eine beftimmte Verpflichtung erwächſt. Daß letzterer im 
Intereſſe des Abſatzes dafür in Thätigfeit trete, ift allerdings eine An— 
nahme, die ſich auf den Zwed gründet, weshalb Verleger und Sortimenter 
in Verbindung treten, und dieſer Zwed findet wohl auch in den vor- 
berigen Erflärungen von der einen oder andern Seite jeine ausdrückliche 
Betonung. Allein dem Sortimenter erwächſt hieraus mehr ein Necht als 
eine ftrifte Verpflichtung. Er fann die a cond. erhaltenen Artikel feinem 
Lager einreihen, ohne fih um den Abſatz weiter zu bemühen, er fann fie 
auch unausgepadt laſſen und von vornherein zur Berfügung des Ver— 
feger3 Halten, ohne dieſem eine Notiz über fein Berfahren ſchuldig zu ſein.“ 

Diefer Behauptung tritt entgegen Buhl („Das Konditionsgejchäft 
im deutichen Buchhandel.“ Zeitſchrift für das gejamte Handelsrecht. 
Band 25. 1880. ©. 164 }.): „Es fragt fich, ob der Sortimenter nicht 
vertragsmäßig verpflichtet fei, für den Abja der ihm ä condition über- 
gebenen Bücher thätig zu werden? Die Frage wird, wenn nicht aus: 
drücklich, jo doc ſtillſchweigend von den Schriftjtellern bejaht, welche das 
Konditionsgeihäft als Mandat oder Verkaufskommiſſion auffaſſen, fie ift 
aber nad) den im Buchhandel herrichenden Anfichten zu verneinen. Der 
Sortimenter hat, da er beim Verkaufe der Bücher die meijt beträchtliche 
Differenz zwijchen dem Nettopreife und dem Ladenpreije gewinnt, ſelbſt 
ein Intereffe daran, diejelben abzujeßen; allein wenn ihm nicht Diejes 
eigene Interefje zu einer Bemühung veranlaßt, jo fann ihn der Verleger 


2323 Iſt der Sortimenter verpflichtet, fich für eine unverlangte Novität zu verwenden ? 


zu einer jolhen auf Grund des Konditionsvertrages nicht anhalten. In— 
dejlen wird man hier nicht zu weit gehen dürfen, wie diefes Schürmann 
thut, da es fich um ein bonae fidei negotium handelt, und wird dem 
Berleger, dem ein fontraftmäßiger Anſpruch auf die entiprechende Thätig- 
feit des Sortimenters allerdings nicht zufteht, immerhin das Recht ein- 
räumen müſſen, die à condition gegebenen Bücher auch vor Ablauf der 
ujancemäßigen Remiſſionszeit zurüdzufordern, jobald der Sortimenter den 
Bertrieb derjelben dolos vernachläſſigt.“ 

Hiergegen erwidert Schürmann (a. a. O. ©. 17, Anmerf.): „Darauf 
ift zu bemerken, daß der Verleger feinerlei Anhalt Hat, um zu lebterem 
Schluß zu gelangen. Was aber heißt hier dolos vernachläjfigen? 
Neuigfeitsjendungen erfolgen entweder auf ausdrückliche Ordre im ein 
zelnen Falle oder im Auftrage ein für allemal. Wo der Sortimenter 
ausdrücklich verlangt, wird er dies mutmaßlich nicht thun, um die Neuig- 
feiten nach der Ankunft ungenußt beifeite zu ſtellen. Wo ihm aber jolche 
im einmaligen Auftrage ohne Auswahl zugehen, wird er zuweilen aus 
guten Gründen, die nach Art des Warengegenjtandes mit jeinen denkbaren 
politiihen und firchlichen Beziehungen oft rein jubjeftiver Natur fein 
fünnen, nicht dafür in Verwendung treten.“ 

Wer von diejen beiden hat recht? 


Sur Sührung der Buchhändler:Strazze. 


Die Oſtermeſſe mit ihren mannigfachen und mühevollen Arbeiten 
ift vorüber, und da dürfte es ganz am Plate jein, Hier einige Worte 
über die Führung der Buchhändler » Strazze folgen zu laſſen. Wir 
möchten zunächft an die bedauerliche Thatjache erinnern, daß felten ein 
Lehrling in einer Sortimentshandlung dazu fommt, dag Kreditoren-Konto 
zu führen; ſodann dürfte zur Rechtfertigung der nachjtehenden Worte, 
welche feineswegs Anjpruch darauf erheben, prinzipiell Neues zu enthalten, 
die ebenjo unbeftreitbare Thatjache dienen, daß durch irrationelle Führung 
der Buchhändler-Strazze der Hauptteil der Differenzen und Störungen 
der Abrechnungs-Geſchäfte entiteht. 

Ein großer Fehler ift es nad) unſerer Anficht, "daß die meiften 
Sortimenter ihre Fakturen nicht ſummariſch, jondern jpezifiziert eintragen. 
Durch den letzteren Eintragungsmodus wird unendlich viel Zeit unnüß 
vergeudet, und wenn man durch Anwendung des erjteren aud) den Rach— 
teil hat, daß man beim Nemittieren die Fakturen ftet3 zur Hand nehmen 
muß, jo ift dies nur ein jcheinbarer, da hierdurch) erfahrungsmäßig fehr 
viele Fehler vermieden werden. 

In zweiter Linie jollte es ſich jeder Sortimenter angelegen fein Lafjen, 
die Fakturen jo jchnell wie möglich einzutragen und fie nicht, wie Dies 
feider nur zu oft geichieht, Wochen, ja Monate hindurch, ungebucht, ja 
ungeordnet liegen zu laſſen. Es ift dies eine greuliche Unfitte, welche 
dem Abhandenfommen der Fakturen geradezu Thür und Thor öffnet. 

Ebenjo verwerflich ijt eg, daß die Transportangaben der Verleger, 
welche von Neujahr an einzulaufen pflegen, nicht jofort mit der Buch» 
händler-Strazze verglichen werden, während doc dies als das einzig 
Richtige und Zweckmäßige einleuchten muß. Nur: wenn es ſich jeder 
Sortimenter zur Regel macht, jeden Transportzettel baldigſt zu erledigen, 
iſt eine rechtzeitige Abrehnung möglich. Nichtjtimmende Zettel verjehe 
man jedoch nicht mit dem höchjt unpraftiichen Vermerk: „Stimmt nicht!“, 
jondern man jpezifiziere diejelben nac) dem eigenen Buche; denn wenn- 
gleich ja auch eigentlich der Verleger zur Spezifikation verpflichtet ift, To 
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wird doch durch den vorgejchlagenen Modus viel Zeit gejpart und der 
eigentliche Zwed der Transportzettel, die Conti vor der Oſtermeſſe in 
Übereinftimmung zu bringen, ungemein befördert. Diefem Zwecke ift es 
auch entjprechend, die nicht ftimmenden Zettel in den nächſten Leipziger 
Beftellbrief zu fteden und auch die ftimmenden jfobald wie möglich nad) 
Leipzig gelangen zu laſſen. 

Stellen fi bei Eingang der Transportzettel Differenzen heraus, jo 
hüte man fich, in den darauf bezüglichen Korreipondenzen in jenen flegel- 
haften Ton zu verfallen, zu dem fich viele Angehörige des deutichen Bud)- 
handels jo oft hinreißen laſſen. Wer wird denn gleich böjen Willen ober 
gar Umehrlichfeit vermuten? Es fteht einem „XTräger der Wiſſenſchaft“ 
wahrlich jchleht an, im Falle einer Nechnungs-Differenz ſich auf einem 
offenen Zettel, der durch viele Hände geht, grober und flegelhafter Worte 
zu bedienen. Wer rein ſachlich und ruhig die Angelegenheit darlegt, 
fommt entjchieden weiter und Hat, falls er fich jelbft geirrt, dem Verleger 
gegenüber einen viel angenehmeren Standpunkt. —e. 


Swangloje Rundichau. 


Friſches, geiundes Blut zirkuliert in der geſetzgebenden Körperichaft des deutichen 
Buchhandels feit mehreren Jahren. Das ift an diefer Stelle ſchon öfter bei Gelegen- 
heit der orbdentlihen Hauptverfjammlungen des Börjenvereind gezeigt worden; die 
Beitrebungen, welche ber Verein unter einem thatkräftigen, in jeder Hinficht tüchtigen 
Vorſtand mit Glück verfolgt, müſſen jedem, dem die Ehre und das künftige Gedeihen des 
beutichen Buchhandel am Herzen liegt, im vollften Maße ſympathiſch fein. Im 
Jahre 1888 Hat derjelbe durch den feierlichen Einzug in das neue Buchhändlerhaus 
zu erkennen gegeben, daß der Buchhandel noch nicht daran denkt, zum Bücherhandel 
herabzufinten, jondern nad alter Väter Gitte treu und feſt ald eine auf foliden 
Fundamenten ruhende geichloffene Genofjenihaft, welche fi ihre Mitglieder genau 
anfieht, zufammenftehen und darüber wachen will, daß der altehrwürdige, einzig in 
der Welt ftehende Bau, auf den fie mit Recht ftolz ift, nicht von unberufenen Händen 
untergraben und zerftört wird. Das Buchhändlerhaus, das feine urjprüngliche Be- 
deutung infolge der veränderten Verkehrsverhältniſſe längſt verloren bat, beſitzt heute 
einen viel höheren Wert, als einmal im Jahre zu Abrechnungszwecken zu dienen. 
Dazu brauchte man wahrlich nicht einen Bau für 900000 Mark aufzurichten: es tft 
dad Wahrzeichen für den feiten Beftand und den Zujammenhalt einer Organijation, 
welche, von ben Großvätern erdacht und ind Leben gerufen, ſich aufs befte bewährt 
hat und dem Buchhandel wie der Kitteratur gleicherweije vortreffliche Dienfte Teiftet. 
Um fie dreht fi) der Kampf, und heute kann man jagen, daß bie Kläffer, die nur 
darauf bedacht waren, für den Augenblid ein möglichft großes Stüd Fleiſch zu 
erwijchen, verftummen mußten. Und das hat nicht zum wenigjten der Börfenverein 
bewirtt. Schon ein halbes Jahr vor der Eröffnung des Buchhändlerhaujes Hatte, 
am 25. September, zu Frankfurt jene denfwürdige außerordentliche Hauptverfammlung 
ftattgefunden, in welcher die Bereinsfagungen einer zeitgemäßen Änderung unterworfen 
wurden, wodurch gleichzeitig die Berpflihtung zur Einhaltung der feftgefegten Laden- 
preije den Mitgliedern auferlegt wurde. Die 1889er Hauptverfammlung ſprach fich 
mit großer Mehrheit für die rüdfichtslofe Durchführung der Beichlüffe gegen den 
Wunſch des Vorftandes Parey aus und mählte als erften Vorfigenden wieder den 
bewährten A. Ströner. Diejer ſowohl wie der zweite Vorfigende, Dr. Ed. Brodhaus, 
wurde in der diesjährigen Hauptverfammlung vom 4. Mai wiedergewählt. Der 
übrige Borftand befteht jeht aus den Herren: Dr. Abd. Geibel, Leipzig erfter, Paul 
Giebel, Freiburg zweiter Schriftführer; Franz Wagner, Leipzig erfter, Heine. Wichern 
zweiter Schagmeifter, 

Bei der Erörterung über die Beftimmungen, welche das Börjenblatt betreffen, 
gab die Frage, ob fünftig wieder mehrfpaltige Anzeigen aufgenommen werden jollen, 
zu lebhaften Meinungsaustaufh Veranlaffung. Bekanntlich wurde ſchon früher ein- 
mal die Zulaffung jolher Injerate beichloffen, jener Beſchluß aber bald wieder auf- 
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gehoben, weil die Inſerate der Heineren Verleger, die nicht jo große Ausgaben für 
ihre Anzeigen maden fönnen, unter den großen verijhwanden und Gefahr Tiefen, 
überjcehen zu werden. Da der Börjenverein überhaupt den ganz richtigen Gedanken 
verfolgt, die Schwachen gegen die Großen zu jchüben, damit fie nicht von letzteren 
aufgefreifen werden, jo ift der diesjährige mit großer Mehrheit gefaßte Beichluß, an 
der ausſchließlichen Einfpaltigfeit feitzuhalten, nur folgerichtig und zu billigen. Für 
das Zuftandelommen dieſes Bejchluffes jprachen befonders Strauß und Winter, dagegen 
die Leipziger Franz Wagner, Ad. Förſter und Dr. Geibel. 

Das ſchon jo oft als Wunſch ausgeiprochene Verlangen, die Artikel des Börjen- 
blattes als Eonderabdrüde beziehen zu fünnen, ift diesmal in Form eines Antrages 
von Franke in Bern der Verjammlung vorgelegt worden. Herr Boigtländer aus 
Gohlis bezeichnete den Antrag ald Mitglied des Ausichuffes für den Börfenvorftand 
als ſchwer durchführbar. Troßdem fand derjelbe inſoweit Berüdfihtigung, als er 
dem Borftand zur Erwägung empfohlen wurde, jo daß er aljo vorausfichtlid die 
nädjftjährige Hauptverfammlung nochmals beichäftigen wird. Es ift allerdings nicht 
zu verjtehen, wie die Ausführung dieſes Vorſchlags auf nennenswerte Schwierigkeiten 
ftoßen fann, zumal, wenn man von ber Aufnahme von Artikeln in das Börjenblatt 
überhaupt abjehen wollte und joldhe nur auf bejonderen Bogen von handlich zu 
faltendem Format beilegen würde. 

Der Hauptbeichluß der diesjährigen Verſammlung war indes derjenige, welcher 
jih auf den Antrag Robert Voigtländer bezog. Derjelbe hatte die Aufftellung einer 
Verlagsordnung zum Gegenftande und lautete: 

„Die Hauptverfammlung wolle ji einverftanden erflären mit dem Erlaß einer 
Verlagsordnung für den deutſchen Buchhandel. Sie wolle zu deren Musarbeitung 
die Bildung eincd zur Zumwahl jchriftjtellerifcher und juriftifher Sachverſtändiger 
berechtigten auferordentlihen Ausſchuſſes beichliegen und letzteren beauftragen, jeinen 
Entwurf baldmöglichjt der Hauptverfammlung zur endgültigen Beichlußfaffung vor- 
zulegen.” In der Begründung diefes Antrags führt Voigtländer aus, daß der in den 
meiften deutichen Staaten bejtehende mangelhafte Nechtszuftand Tängft zu lebhaften 
Klagen und zu Verſuchen zur Abhilfe geführt hätte, die aber nur in der Schweiz 
und in Ungarn von Erfolg begleitet geweſen jeien. Auch Habe fih die Hoffnung, 
daß der Entwurf zu einem deutſchen bürgerlichen Gejegbuc das vernadläjfigte Ver— 
lagsrecht berüdfichtige, trogdem der Börjenverein ſowie der Schriftjtellerverband Ein- 
gaben an Regierung und Reichstag richteten, nicht erfüllt. Eine Teichtverftändliche, 
Hare Feititelung des Rechtszuftandes beim Verkehr zwiichen Verleger und Schrift: 
fteller fei unbedingt notwendig und alles dies dränge dazu, daß nad dem Mufter der 
Verfehrsordnung zwiſchen den Buchhändlern eine Verlagsordnung die Intereffenten 
jich jelbjt Normen aufitellten. 

Zu dieſem Antrag, welcher jelbftverftändlih auch die AIntereffen der deutſchen 
Schriftſteller trifft, machte der deutiche Schriftftellerverband geltend, daß bei der Aus— 
arbeitung des Entwurf eines Verlagsvertrags nicht die Ergänzung des Ausſchuſſes 
durch „Zumahl jchriftftelleriicher und juriftiiher Sachverſtändiger“ genüge, jondern 
daß dieſer Ausihuß zur Hälfte aus Mitgliedern des Börjenvereins, zur andern Hälfte 
aus ſolchen des Deutichen Schriftjtellerverbandes beſtehen müſſe. Erjt ein auf dieſe 
Weiſe beratener Entwurf könne Ausfiht auf Annahme auch jeitens der Schriftfteller- 
welt haben. Der Vorſitzende des Geſchäftsführenden Ausſchuſſes des Deutichen 
Schriftjtellerverbandes zu Berlin, Dr, Robert Schweidhel, hatte jogar im Berbands- 
organ, der „Deutichen Preſſe“ vom 27. April, erflärt, die deutihen Schriftiteller 
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könnten „ſolche Perſonen [welche der buchhändleriſche Ausſchuß zu wählen Hat], fie ſeien 
aud, wer fie jeien, nicht als ihre Bevollmächtigten betrachten.” 

So erregt fcheint man in Schriftftellerfreifen über dieje Angelegenheit zu fein, daß 
Dr. Bienemann, der Redakteur von „Unjere Zeit“ und den „Blättern für litterariſche 
Unterhaltung“, auf dem Kantateefjen nad dem Hoc Dr. Haſes auf die Schriftjteller 
fagte, daß er, wollte er „nun dem Wunjche lauten Ausdrud geben, dab Sie, Die 
Herren Verleger zumal, bejonders hoch leben mögen, es doch fraglich jcheinen dürfte,” 
ob er „damit ganz im Sinne“ der von ihm Vertretenen jpräche. 

Wie zu erwarten war, fand der Antrag nichtsdeſtoweniger die volle Billigung 
der Hauptverjammlung und fie beauftragte den Borftand, das weitere in der An— 
gelegenheit zu veranlafien. Die Kommijfion zur Ausarbeitung der Verlagsordnung 
jest fi aus folgenden Herren zufammen: Dr. Ed. Brodhaus, Leipzig, Rob. Boigt- 
länder, Leipzig, Ernft Seemann, Leipzig, Arn. Bergſträßer, Darmftadt, Otto Müpl- 
breit, Berlin, Alfr. v. Hölder, Wien, Egon Werlig, Stuttgart. 

An die Verſammlung ſchloß ſich das übliche, diesmal jehr ſtark bejuchte Feſt— 
mahl an, welches wiederum bewies, daß die Räumlichkeiten des Hauſes manches zu 
wünjchen übrig laſſen. 

Dem Gejchäftsbericht des Börſenvereins ift zu entnehmen, dab die Mitglieder- 
zahl des Börſenvereins ſich jetzt auf 2366 gegen 2286 im Jahre 1888 beläuft; neu 
Hinzugetreten find während des Jahres 1889 149; durch Tod verlor der Verein 
34 Mitglieder. 

Was die Schleuderei betrifft, jo glaubt der Bericht eine Beſſerung der all 
gemeinen Lage des Provinzialbuhhandels feitftellen zu können; die Verſtöße gegen 
die Satungen ſeien leichterer Natur gewejen als früher und der gefährlichiten 
Schleuderer jcheine fich der Verein bereits entledigt zu Haben. Auch habe fid im 
vorigen Jahre die Zahl der Konkurje im Verhältnis zu ben beftehenden Firmen ver- 
ringert. ferner hat ber Vorſtand beichloffen, alljährlich ein- bis zweimal die Lifte 
der ben Schleuberern feinblich gefinnten Verleger zu veröffentliden. Im Jahre 1889 
wurden die Sperrmaßregeln über vier Firmen verhängt; aufgehoben wurde biejelbe 
jpäter für eine diejer Firmen und für drei aus dem Vorjahre (1888), Die Eingabe 
de3 Vorftandes an den deutjchen Reichslanzler, welche in der Bitte gipfelte, zu ver- 
anlafien, daß von jeiten ber zuftändigen Reichsämter und königlichen Minifterien die 
Provinzialbehörden, Ämter und Inſtitute angewieſen werden möchten, ihren Bedarf 
bei den anjäjfigen Buchhändlern zu beden, veripreche Erfolg. Der Landwirtichafts- 
minifter dv. Qucius habe am 10. April dem Vorſtande mitgeteilt, daß er feinen Be- 
börden und wiſſenſchaftlichen Inſtituten mittel3 Zirkular-Erlaſſes empfohlen habe, 
ihren Bedarf „möglichft allgemein von den an ihrem Sitze beitehenden Sortiments» 
buchhandlungen zu entnehmen“. Antworten der übrigen Minifterien jtehen noch aus, 
doch Hat der Stultusminifter v. Goßler den Vorſtehern ded Vereins, Ströner und 
Brodhaus, in einer wenige Wochen vor der Hauptverfammlung ftattgehabten Audienz 
mwohlmwollendfte Erwägung der Eingabe zugefichert. 

Demgegenüber find die deutjchen Verleger und Schriftfteller wieder um eine 
Hoffnung ärmer geworden, nämlich um die, daß die Vereinigten Staaten mit ihrem 
litterarifhen Raubiyftem brechen würden, wie das allerdings den Anjchein hatte 
(vgl. Rundſchau ©. 93). Allein die betreffende Bill zum internationalen Schuß bes 
Urheberrehts an Scriftftüden ift am 2. Mai im Weihen Haufe abgelehnt worden 
und es bleibt alles beim alten. Einige ehrlich jcheinende Zeitungen thun freilich jehr 
entrüftet darüber. So jchreibt die New Vorl Times: „Die Abjtimmung ift eine 
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Schande für das Haus und das Land. Das einzige Argument der Gegner der Bill 
war, daß es billiger iſt, ein Buch zu ſtehlen, als dafür zu zahlen,“ und der New 
York Herald ſagt: „Die Vereinigten Staaten ſind das einzige Land, welches den 
Werken ausländiſcher Schriftſteller Schutz verweigert und den Raub ausländiſcher 
Litteratur geſetzlich macht.“ Dieſe Entrüſtung hat leider aber nur einen mora- 
lichen Wert. 

Die Londoner Monatsichriften find feit Januar diejed Jahres um eine vermehrt 
worden, welche fih Schorerd „Echo“ zum Borbild genommen zu haben jcheint. Sie 
heißt bezeichnenderweife „Review of Reviews“ und wird von W. T. Stead heraus- 
gegeben. Ihre Ausgabe erfolgt ſtets acht Tage nad) dem Erjten im Monat, an 
weichem die andern Revuen zu erjheinen pflegen. Der erfte Artifel der letzten 
Nummer, The Progress of the World betitelt, giebt eine Überjiht über die Er- 
eigniffe des verfloffenen Monats, der zweite Artikel ift der Reklame gewidmet und 
befteht aus einer Anzahl fakfimilierter Briefe, in denen hervorragende Zeitgenofjen 
die Review begrüßen. Dann folgt eine Eharakteriftil der „Times“, ferner Nachrichten 
für eine durch den Herausgeber begründete gemeinnüßige Association of Helpers, 
dann ein kurzer Hinweis auf die beften Gedichte, welche in der legten Nummer der 
engliichen belletriftiichen Beitichriften enthalten waren. Den Leading Articles in the 
Reviews ift naturgemäß der größte Raum bewilligt; hier berichtet der Herausgeber 
in furzen Auszügen über deren Inhalt und führt die wichtigften Stellen wortgetreu 
an. Er berüdfichtigt nicht nur die bebeutendften englifchen Zeitichriften, jondern auch 
die aller Kulturnationen. Die folgende, „The Review reviewed‘ betitelte Rubrif 
jfizziert den Gejamtinhalt wichtiger Zeitichriften, und ben Beichluß bildet eine Lifte 
wichtiger neuer Bücher nebft einem Index, in welchem die widhtigften Artikel der 
Beitfchriften nad ihrem Titel und Anhalt alphabetisch geordnet erjcheinen. 

Im vorigen Jahre ift an diejer Stelle das fünfundzwanzigjährige Jubliläum 
der Poftlarte erwähnt worden (Bd. VI ©. 527), jo daß ich das fünfzigjährige der 
Briefmarke am 6. Mai um jo weniger unberüdjichtigt laſſen kann, als ein Buch— 
händler den Anſpruch hat, bei diejer Gelegenheit gefeiert zu werben. Bis in die 
neueite Zeit war freilich der Irrtum vielfach verbreitet, daß der Boftreformator 
Romland Hill, der die Veranlaffung zur Einführung des billigen (Penny-) Portos 
gab, aud der Erfinder der Briefmarke geweſen jei; allein dies Berdienft kommt viel- 
mehr dem Buchhändler und Buchdruder Ehalmers zu Dundee zu. Schon 1834 
hatte fich diefer durch eine Arbeit über eine aufklebbare Poftmarke befannt gemadt, 
aber jchon damals wurde er, ein armer Teufel, mit jeiner Erfindung vergewaltigt 
und man gab ihm noch nicht einmal die Dingerden zu druden, deren geiftiger Vater 
er war. Merkwürdig ift freilich, daß die Briefmarke zweimal erfunden werden mußte. 
Wenigftens erzählt jhon der ehrſame Ehronift Bellifjon-Fontanier, Ludwig XIV. von 
Frankreich habe 1653 jeinem Staatsrat Vélayer das Privilegium erteilt, in den ver» 
ichiedenen Stadtteilen von Paris Briefläften anzubringen und die darin eingelegten 
Stadtbriefe für einen Sou zu beiorgen. Nun jei diefer Velayer auf den Gedanken 
gelommen, diefe Gebühr durch Verlauf von jogenannten billets de port payé im 
voraus zu erheben, deren Entwertung der Briefichreiber jelbit, und zwar durch Aus- 
füllung des Vordrudd „... paye le... jour du mois de...Tlan 16...“ zu 
bejorgen hatte. Leider fehlen nähere Angaben über das Ausſehen diejer Billets, doch 
icheinen fie das darakteriftiiche Merkmal der Poſtmarke, ihre Aufllebbarkeit, bejefjen 
zu haben. Merkwürdigerweiſe geriet diefe, den Verkehr doch immerhin erheblich ver 
einfachende Erfindung nah etwa dreißigjährigem Beftehen volftändig in Vergeſſen— 
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heit, jo daß fie nach Verlauf von mehr als zwei Jahrhunderten zum zweitenmale 
erfunden werden mußte. Einen Vorgänger hatte die Poſtmarke allerdings in unjerm 
Jahrhundert in dem pojtfreien Couvert. Dasfelbe tauchte zuerft 1818 in Sardinien 
auf und beftand aus einem mit einem jchwarzen, jpäter farblojen, einen blafenden 
Genius vorftellenden Wertftempel verjehenen Biertelbogen weißen Papiers, der zum 
Einjchlagen der Briefe benugt wurde. Um Fälſchungen vorzubeugen, trug das Papier 
an den vier Rändern außerdem den Waſſerſtempel: Direzione Generale delle Regie 
Poste. Dieſe Brief-Umjchläge wurden zu 15, 25 und 50 Gentefimi ausgegeben und 
frifteten ihr Dajein bis zum Jahre 1836. 

Als dann am 10. Januar 1840 Hills Portoreform zum Geſetz erhoben und 
diejer jelbjt zu ihrer Durchführung in den Dienft der Poftverwaltung geftellt wurde, 
war ed nicht mehr möglich, das bisherige Syftem, wonach jeder Brief am Boftichalter 
behufs Bezahlung der Frankatur eingeliefert werden mußte, beizubehalten, und bie 
Poftmarfe bot eine ebenjo geiftreiche als einfache Löjung der Schwierigkeit. Vom 
26. Dezember 1839 datiert der Erlaß, nad) welchem am 6. Mai die erften Brief- 
marken in England ausgegeben werden fonnten, und ba3 fleine Ding trat nun feinen 
Siegeslauf um die Welt an, aber nicht jo raſch, ald man erwarten durfte. Es 
mußten faft drei Jahre ind Land gehen, da wurde die Erfindung des Buchdruders, 
zuerft in Frankreich, weiter verwertet; der großen Nation folgte auf dem Fuße — 
Brafilien; Finnland war die vierte Station, welche fie 18544 erreichte, um fich ſodann 
1846 nach Nordamerifa zu wenden; Rußland, der nordiſche Bär, ficherte ſich 1848 
die Vorteile der Erfindung. Aber mo blieb Deutichland? Es ift nicht etwa aus 
Berjehen aus dieſer Aufftellung fortgeblieben, nein, Bayern, wo die erfte Briefmarke 
am 1. November 1849, faft ein Jahrzehnt nach ihrer Einführung in England, aus- 
gegeben wurde, war ber erjte deutiche Staat, welcher ſich die Erfindung zu nuße 
machte. Erft im folgenden Jahre famen Öfterreich, Preußen (am 15. November), 
die hellen Sachſen, Spanien u. j. w. jchwerfällig nad, bis 1863 die Türkei den 
würdigen Abſchluß machte. Auch das in der Geichichte der Poft jo bedeutfame Haus 
Thurn und Tarid widerftand der Meinen Weltbezwingerin bis 1852. Ein Glüd war 
ed, daß dieje alte Verwaltung damals noch im Beſitze ihres Poftprivilegiums für den 
größten Teil von Deutichland war; denn hätten alle die Durodezftäätchen ihre eigenen 
Marken ausgegeben, jo hätte ihre Buntichedigfeit und gleichzeitig die Verlehrsſtörung 
nicht3 zu wünſchen übrig gelaffen. Dennoch konnte man mit den verjchiedenen Marken 
der neunzehn deutſchen Poftverwaltungen zufrieden jein. Wie alles, was dem „Wlt- 
werden“ ausgeſetzt ift, wurden auch die Briefmarken gar bald gefammelt, und diejer 
neue Sport hat natürlich) auch eine neue Sorte von Narren hervorgebracht, melde 
für jeltene Marken ganz ungeheuere Preije zahlen. So kommt es 3. B. vor, daß 
auf der Berliner Briefmarkenbörje mehrere hundert Mark für eine einzige Briefmarke 
gezahlt werden, und die Freicouverts, welche 1851 in Preußen eingeführt wurden, 
bezahlt man bis zu 150 Mark. Die teuerften Marfen find wohl die in dem Selten» 
heitäfatalog der älteften Berliner Briefmarfenhandlung von Paul Liegow aufgeführten 
zwei Sorten (ein Penny und zwei PBence) von Mauritius, Ausgabe vom Dftober 
1847; fie foften beide zufammen 4000 Mark!! Die Heine Briefmarke gehört auch zu 
der großen Zahl von Erfindungen, welde nit von Fachmännern gemadht worden 
find, vielmehr, mie ftet3 in ſolchen Fällen, viel Zeit nötig gehabt Haben, um bie 
Hinderniffe der Herren Fahmänner zu überwinden. Uber fie Hat fie überwunden, 
wie jede große Erfindung fich durchringen wird, und wäre es jelbft — ein billiger 
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Eiſenbahntarif für die Perſonenbeförderung, an den man bei der Betrachtung der 
Briefmarke unwillkürlich erinnert wird! 

Dem Verfaſſer der „Oſtereier“, dem 1854 verſtorbenen Domherrn und Jugend— 
ſchriftſteller Chriſtoph von Schmid, iſt die Ehre widerfahren, ins Türkiſche über— 
ſetzt zu werden. Madſchid Paſcha, in ſeiner amtlichen Stellung Leiter des 
„Bureau de la presse étrangère“ der Hohen Pforte, welcher mehrere Jahre an der 
Herjtellung eine® Buches unter dem Xitel „Iberistani Allemani“ (Das Land der 
guten Beilpiele) arbeitete, wählte die 190 Schmidichen Geſchichten zur Überjeßung, 
„weil er fie aud für die türkiich-islamitiiche Jugend jehr lehrreich und mufterhaft 
fand, und weil er überzeugt iſt, daß die freundichaftlichen, ja brüderlihen Gefinnungen 
der deutichen und türkiſchen Nation auch auf einander naheftcehenden moralifch-fittlichen 
Weltanſchauungen beruhen.” „Nur wenige Erzählungen,“ jagt er in jeiner Worrede, 
„finden ſich unter dieſen 190, welche nicht auch für die mohammebanifche Jugend Iehr- 
reih find; es ift eine geiftige Heirat, um die es fich hier Handelt; die Mutter ift 
beutich, der Vater ganz türkiſch.“ Was Madſchid liefert, ift mehr eine türkiſche Be- 
arbeitung als eine Überjegung, möge fie den türfifchen Jungens und Mädchen ebenjo- 
viel Vergnügen bereiten, wie das Original der deutichen Jugend feit einem Menjchen- 
alter dienlich geworden ift. 

Zu Dresden jtarb am 13. April der befannte und äußerft fruchtbare Schriftfteller 
Dr. Friedrich Friedrich im Alter von 62 Jahren. Als Sohn eines Prediger in Groß— 
Bahlberg im Herzogtum Braunjchweig am 2. Mai 1828 geboren, wurde Friedrich gleich 
falls für den geiftlichen Stand beftimmt und ftudierte in Göttingen, Halle und Jena Theo- 
logie. Allein die Theologie vermochte ihn nicht für die Dauer zu fefjeln und er hörte lieber 
philojophiiche, Hiltoriiche und litteraturgejchichtliche Vorlejungen bei Ritter, Erdmann, 
Scheller, Boug und Wolff. Nachdem er fih in Jena die Doltorwürde erworben, gab 
er 1853 die Theologie gänzlich auf und ging nad) Leipzig, wo er in der Redaltion 
der Illuſtrierten Zeitung eine Stellung fand, die ihm geftattete, im folgenden Jahre 
jeinen Hausftand zu gründen. Seit 1856 widmete er ſich ausſchließlich der Schrift— 
jtellerlaufbahn und veröffentlichte eine große Neihe von volfstümlichen Romanen und 
Erzählungen, von denen die Mehrzahl fich eines guten Erfolges erfreute. 1867 
fiedelte er nach Berlin und von da 1872 nad Eiſenach über, um jchließlich mieder 
nad Leipzig zurüdzufehren. Einige feiner meiftbefannten Erzeugniffe find: Die 
Orthodoren, Des Zweiflers Umlehr, Der Tod des Verräters, Nemejis, Die Bor: 
fämpfer der Freiheit, Die Sonne bringt es an den Tag, Des Haufes Ehre, Die Frau 
des Miniſters, Fromm und Frei, Die Schloßfrau ꝛc. Auch eine Anzahl Erzählungen, 
Humoresfen u. a. hat er veröffentlicht. In den Jahren von 1878—83 war Friedrich 
Borfigender des Allgemeinen Deutſchen Echriftitellerverbandes. 
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Deutihe Buchhändler. 
19. 
Karl Friedrih Ernſt Frommann.*) 
Bon 
Richard George, 

Urjprung und Gründung des Frommannſchen Haufes reichen big in 
den Anfang des 18. Jahrhunderts zurüd, Am 9. November 1726 erhielt 
das 1719 gegründete Waijenhaus in Züllihau das Privilegium zur Er: 
rihtung einer Buchhandlung, die im März 1727 eröffnet wurbe und 
deren erjter Vorfteher B. G. Frommann aus Wolfenftein im ſächſiſchen 
Erzgebirge war. Derſelbe ftarb 1741; ihm folgte in der Direftion 
der Buchhandlung 3. 3. Dendeler und bald darauf Nathanael 
Sigismund Frommann. Der lebtere übernahm 1757 die Direktion, 
erhielt zwei Jahre jpäter einen Anteil an der Handlung, erwarb die 
Großifche Buchhandlung in Leipzig und 1785 vom Waijenhaufe die 
ganze Handlung, Sortiment, Verlag und Privilegium. Diejes Befites 
fonnte er fich jedoch nicht lange erfreuen, da ihn der Tod bereit am 
5. März 1786 mitten aus feiner Thätigfeit abrief. 

Diejes plößliche Ableben feines Vaters brachte Karl Friedrich 
Ernſt Frommann, mit dem fich die nachjtehenden Zeilen bejchäftigen 
jollen, die jchiwere Aufgabe, an die Spige des durch den Anfauf der 
Großiſchen Handlung und der Waifenhausbuhhandlung mit Schulden 
belafteten Gejchäftes zu treten. Ehe wir darlegen, wie er diefe Aufgabe 
löfte, wollen wir einen Blick auf feine Jugendjahre werfen. 

Karl Friedridh Ernſt Frommann erblidte das Licht der Welt 
am 14. September 1765 zu Züllichau. Seine Schulbildung erhielt er 
auf dem Gymnafium zu Neu-Ruppin, wo damals jehr tüchtige Pädagogen 
wirkten, die neben der Bildung des Geiftes auch die des Gemütes nicht 
vernachläffigten. Mit befonderem Eifer ging der Süngling an Die 


*) Im Anſchluß an das Werk feined Sohnes: „Das Frommannſche Haus und 
feine Freunde 1792—1837.* (Sena, 1870.) 
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Kräftigung und Abhärtung feines Körpers. So badete er mit einem 
Freunde fo lange im Ruppiner See, bis er das Eis besjelben nicht 
mehr mit den Fäuften auffchlagen konnte. Dieſer Abhärtung Hat es 
Frommann zu verdanken, daß er bis in ein Hohes Alter faft ohne 
Unterbredung gefund war. 

Über feine weitere Jugend entnehmen wir unferer Quelle: „Won 
Neu-Ruppin kam er nach Berlin zu Aug. Mylius in die Lehre, dem 
Berleger der damals jehr verbreiteten, in ihrer Urt faft einzigen Gedike— 
jchen Lejebücher, einem ftreng ordnungsliebenden Mann, und befreundete 
fi mit feinen älteren Kollegen, Friedrich Vierveg und Rottmann. Nach— 
dem er jeine Lehre Michaelis 1785 überftanden, blieb er noch ben Winter 
über al3 Gehilfe bei Mylius, und da traf ihn die Nachricht, daß fein Vater 
im rüftigen Mannesalter geftorben ſei — ein harter Schlag für die ganze 
Familie, am meijten für ihn, an den nun die Forderung herantrat, das 
Geſchäft zu übernehmen. Es ward mir nicht leicht — jo jchrieb er 
jpäter — mic zu entjchließen, dieſe ſchwere Laft auf meine jungen 
Schultern zu nehmen, und nur das väterlich ernfte Ermahnen des alten 
Nicolai, des treuen Freundes meines Vaters, fonnte mir dazu Mut 
geben. Die Löjung der Aufgabe wurde dem Jüngling etwas erleichtert 
durch das Vertrauen, die Achtung und Liebe, welche jein Water durch 
Rechtichaffenheit und Wohlwollen ſowohl am Orte als in weiteren Kreifen 
erworben hatte; Mitbürger, Kollegen, Kunden und Autoren kamen der 
Familie Hilfreich und fürdernd entgegen, aber es gehörte doch Frommanns 
früh entwidelter Verſtand, große Willenskraft, der angeftrengteite Fleiß 
und feites Gottvertrauen dazu, um unter Gottes Beiftand fich durch- und 
emporzuarbeiten. Schon fieben Wochen nad) dem 13. März, an dem 
er die Leitung des Gejchäfts übernommen Hatte, mußte er zur Meſſe 
nad) Leipzig reifen und fich in die ganz neuen Umgebungen und Gejchäfte 
einleben, die damals nicht jo einfach waren wie jet. Auch Hier erwarb 
er fich aber durch die Sicherheit feines Auftretens die Anerkennung der 
Kollegen, und als er beim angejehenften derjelben, dem „alten Reich“ 
(Weidmanns Erben & Reich), feinen Abjchiedsbejuh machte — damals 
machten die jungen Buchhändler nody den alten am Anfang und Ende 
des vierwöchentlichen Meßaufenthalts Antritts- und Abſchiedsbeſuche — 
hielt ihm dieſer eine feierliche, belobende und ermutigende Standrebe.“ 

Frommann wandte fich glei im Anfange dem Sortimente wie dem 
Berlage mit gleichem Eifer zu und hatte auf beiden Gebieten die glüd- 
fichjten Erfolge zu verzeichnen. Die bebeutendften Verlagswerfe waren 
damald das engliiche Wörterbuch von Bailey, die engliihe Grammatik 
von Arnold, Schriften von 3. I. Mofer und zahlreihe Werke philo- 
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jophifchen und theologischen Inhalts, die meift der rationaliftichen Richtung 
angehörten. Eine jehr fühlbare Lücke in der damaligen philologijchen 
Litteratur füllte Frommann durch das Lerifon von F. G. Schneider aus, 
des eriten griehifh-deutichen, während es bisher nur griechijch- 
lateiniſche gab. Der erjte Teil dieſes Werkes, welches ganz den von 
Frommann gehegten Erwartungen entſprach, erichien 1797. 

„sung gefreit, Hat niemand gereut”, die Wahrheit dieſes Sprich— 
wortes ſollte unfer Berufsgenofje auch an fich erkennen. Im Jahre 1792 
lernte Frommann in Hamburg im Haufe des Buchhändler Bohn Johanna 
Wefjelhöft, Tochter des Konrektors des dortigen Johanneums, kennen (ge= 
boren 17. Juni 1765), zu der ihn bald eine tiefe Neigung zog. Der 
Verlobung folgte im November desſelben Jahres die Heimführung. 
Frommann hatte fich eine Frau gewählt, die fein reges Interefje für 
Wiſſenſchaft und Poeſie teilte, die ihm im inniger Liebe ergeben war, 
und die es verftand, das Heim zu einem irdiichen Baradiefe zu geftalten, 

Züllichau, die abgelegene Provinzialitadt, von welcher aus der Ver— 
fehr mit den buchhändlerischen Metropolen ſchwer und koſtſpielig war, in 
welcher Frommann auf den Verkehr mit geiftig bedeutenden Menjchen 
und litterariihen Größen verzichten mußte, konnte demjelben für die 
Länge der Zeit nicht genügen, und jo benußte er denn die fi ihm 
bietende Gelegenheit, Sortiment, Haus und Weinberg günftig zu verfaufen. 

Thüringen, der geographiiche und damals zugleich der geiftige Mittel- 
punkt Deutichlands, jollte die neue Heimat unjeres Berufsgenofjen werden. 
Sein Auge war zunächſt auf Gotha gefallen. Dort wirkten Männer wie 
der Generaljuperintendent Löffler, Fr. Jacobs, Döring, Kries u. a, und 
auf dem Throne jaß Herzog Ernft IL, ein eifriger Förderer von Kunft 
und Wiſſenſchaft. Er 309 es jedoch jchließlich vor, jeinen Wohnfig in 
Jena aufzujchlagen, das neben Weimar der Brennpunkt deutjcher Wifjen- 
Ihaft war — ein Vorſatz, den er im Frühjahr 1798 ausführte. Auf 
einer Reife, die Frommann 1797 durch Thüringen machte, um ſich einen 
pafjenden Wohnfis zu wählen, hörte er Herder in Weimar predigen und 
bejuchte ihn. Der Dichter war auf die foftjpieligen Liebhabereien des 
Herzogs, der für Kirche und Schule nichts hergeben wollte, ſchlecht zu 
iprechen und hielt auch mit jeinem Unwillen über Goethe nicht zurüd, 
fagte jedoch von dem legteren: „Das muß man ihm laſſen, daß der Herzog 
alle feine dummen Streiche in Goethes Abwejenheit gemacht hat.” 

An Iena wurde das Frommannjche Haus bald der Mittelpunft, der 
Sammelplag aller litterariihen und wiſſenſchaftlichen Größen, was bei 
dem heiteren, ungezwungenen gejelligen Leben, das zu jener Zeit dort 
herrichte, in jehr kurzer Frift geſchah. Es lag in der Natur der Sache, 
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daß bei Frommann der gejellige Verkehr mit den Berühmtheiten Jenas 
und Weimars Hand in Hand mit dem gefchäftlichen ging. Won den 
legteren, die zu Frommanns Freundeskreis gehörten, feien hier aus jener 
Epoche genannt: der Anatom Loder, der Mediziner Hufeland, die 
Suriften Thibaut, Seidenftüder, der Philologe Fahrenkrüger, die 
Phyfiter Seebed, Ritter, der Dichter Gries (feine Überjegung des 
Taſſo erſchien 1800 bei Frommann), Ludwig Tied, Friedridh Schlegel, 
AU. W. Schlegel, Steffens, Fichte und Griesbad. 

Alljährlich bejuchte Frommann die Oftermeffe in Leipzig auf vier 
Wochen, die Michaelismeffe auf vierzehn Tage. In feinem dortigen 
Bücherlager Hatte er eine Kleine häusliche Einrichtung, und häufig be= 
gleitete ihn feine Frau auf feinen Meßreifen. Die anftrengenden Meß— 
gejchäfte verhinderten ein reges geſelliges Leben nicht, da die Buchhändler 
Leipzigs damals jchon wie auch heute noch das Dichterwort: „Tages Arbeit, 
abends Gäſte, jaure Wochen, frohe Feſte“ in vollftem Umfange zu ver- 
wirflihen wußten. In Leipzig ftanden Frommann nahe: der Scul- 
direftor Gedife, Rochlitz, der Maler Tifchbein und unter den Buch— 
bändlern PB. G. Kummer, Cruſius und bejonders Cotta. Die Freund- 
ſchaft mit diefem ift wohl der Grund, daß Frommann nie den Verſuch 
gemacht Hat, Goethes Verleger zu werden, wie es feinem ehrlichen 
Weſen überhaupt widerſprach, Kollegen die Autoren abwendig zu machen. 

Es war ein ungemein gemütliches Heim, das Frommann nebft den 
Seinen für eine Jahresmiete von 24 Louisdors von 1800—1830 bewohnte 
und das ftet3 gaftlich den Freunden aus Weimar geöffnet war. War 
doc die Gaftlichkeit ein hervorftechender Zug des Frommannſchen Haufe, 
deſſen eigenartigen Geift zur damaligen Zeit Fr. Frommann mit fol- 
genden Worten jchildert: 

„Die Tagesordnung war: früh 7 Uhr Kaffee, worauf alles an feine 
Arbeit ging. Um 10 Uhr fam der Vater aus dem Kontor zum zweiten 
Frühſtück, das aus Butterbrot und jo lange als möglich aus Obſt beftand. 
Dann arbeitete er bis 1 Uhr, die Mutter gab uns Unterricht. Punkt 
1 Uhr wurde gegeffen. Um 3 Uhr ging der Vater wieder aufs Kontor. 
Um 5 Uhr war Theeftunde. Wie e8 meine Mutter möglich machte, ung 
im Lejen, Schreiben, Rechnen, Zeichnen, fpäter in den Anfängen des 
Franzöſiſchen und Englifchen zu unterrichten, für fih und die ganze 
Familie faſt alle Wäſche, die weiblichen Kleidungsftüde zu nähen, die 
Kühe und alle andern häuslichen Gejchäfte anzuordnen und zu über- 
wachen, in denen allen fie Meifterin war, ift geradezu ein Nätjel. Zur 
Theejtunde um 5 Uhr war fie mit allem fir und fertig, was fie fich nicht 
zur Arbeit für den Abend aufgehoben hatte, die Theemajchine kochte, 
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Butterbrot und Zwiebad ftanden auf dem Tiſche — nun mochte fommen, 
wer wollte. Kam niemand, jo las oft mein Vater vor, denn er las gern 
und gut; hatte Gries ein neues Stüd von Calderon überjegt, wurden bie 
Tanten dazu eingeladen, vielleicht ſonſt noch dieſer oder jener, und nachher 
zufammen gegejjen. Fanden ſich unverheiratete Hausfreunde zum Thee 
ein oder hatten fich Frauen melden lafjen, jo blieb’8 bei der Unterhaltung, 
die oft lebhaft genug war, denn die fchöne und die wiljenjchaftliche 
Litteratur beichäftigten meinen Water, der ihren Gang mit Intereffe und 
Verſtändnis verfolgte, und auch die meiften anderen lebhaft, meine Mutter 
aber wußte ohne die Gaben und das Berlangen, die Unterhaltung zu 
beherrichen, durch die Art, wie fie fragte und zuhörte, die Männer zum 
Sprechen zu reizen, verftand es auch, wenn etwa ein Streit zu lebhaft 
werben wollte, der Sache eine andere Wendung zu geben. Streng gegen 
fich felbft, war fie mild und nachfichtig gegen andere; in ihrer Selbit- 
Iofigfeit lag das Geheimnis ihrer Macht über ihre Umgebung.“ 

Iſt dies nicht dag Bild eines idyllifhen Buchhändlerheims? — 

Gleich nad) feiner Überfiedelung nad) Jena trat Frommann zu 
Goethe in ein näheres Verhältnis, was weſentlich dadurch erleichtert 
wurde, daB F. W. Riemer, der Lehrer von Auguft Goethe, zugleich 
Korrektor des Schneiderihen Wörterbuches und Berfaffer des Auszuges 
aus demjelben war. Der Berfehr mit Goethe war in der That ein 
äußerſt freundfchaftlicher, wovon zahlreiche Briefe Zeugnis ablegen. Goethe 
war ein häufiger Gaft bei Frommanns und diefe bei ihm. Er [ud fie 
ein zum Mittaggejjen bei ihm vor dem Theater, teilte ihnen mit, welche 
Stüde in der nächſten Zeit zur Ausführung fämen, und forderte fie auf, 
bei ihm in Weimar zu übernachten. Gegenfeitige Heine Gefchenfe waren 
an der Tagesordnung; jo ſchickte Frau Frommann dem Dichterfürften 
ftet3 den erjten Spargel im Frühjahr, und wenn Goethe nad) Karlsbad 
reifte oder ſonſt Reifen unternahm, jo pflegte er ſtets für jedes Glied der 
Frommannjchen Familie Kleinigkeiten mitzubringen. Die Frommannſchen 
Theeabende bejuchte niemand lieber ala Goethe. Unſere Duelle berichtet 
darüber: „War Goethe verjtimmt, jo ließ man ihn zufrieden und wartete, 
wenn aud mit einiger Beklommenheit, biß er fich zurecht gefunden hatte. 
War er aber aufgelegt oder wurde er’3, jo war es eine Luſt, ihm zu— 
zuhören, er mochte nun über Bebeutendes oder Unbedeutendes fprechen. 
Allem wußte er einen Weiz zu geben und eine interejlante Seite ab- 
zugewinnen. Der Genuß am Xejen feiner Schriften reicht lange nicht 
an den jeiner mündlichen Unterhaltung. Er war Meifter im Erzählen; 
es ging aus einem Guſſe und die ausdrudsvollen Bewegungen der Hände 
und der Glanz der Augen erhöhten den Reiz feiner Rede. So ift mir 
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unvergeplich, wie er einmal die heitere Gejchichte aus dem Feldzug in 
der Champagne zum bejten gab, ehe fie gedrudt war: wo er am Ende 
eines feindlichen Dorfes mit feinem Reitknecht einen noch ungeplünderten 
Keller entdedt, fich im Haufe niederläßt und unter feinem großen Reiter- 
mantel eine Batterie von Weinflafchen anlegt, al3 die andern nachkommen, 
die Flaſche kreiſen läßt, immer eine frifche aus dem Verſteck hervorholt 
und fich an dem allgemeinen Erftaunen ergößt, daß die vermeinte eine 
Flaſche nicht Teer wird.“ 

Ein ganz eigenartiger Anziehungspunft für Goethe war im From— 
mannjchen Haufe Minden Herzlieb (geb. 1789, geſt. 1865). Dieſes 
jonderbare Mädchen wurde von Frommanns 1798 in? Haus genommen 
und mit den eignen Kindern erzogen, da fie beide Eltern in frühefter 
Jugend verloren hatte. „Eine regelmäßige jchöne Gefichtsbildung hatte 
fie zwar nicht“ — beißt e8 in unferer Duelle —, „aber ihr reiches 
Ihwarzes Haar und ihre großen braunen Augen mit dem unbefangenen 
freundlichen Ausdrud, der auch um ihren Mund fpielte, Tiefen nicht an 
das denken, was etwa fehlen möchte, zumal alles in Harmonie war mit 
dem Ebenmaß ihrer jchlanfen Geftalt und der Anmut jeder ihrer Be- 
wegungen, bejeelt durch allgemeines Wohlwollen, bejcheidenes, Hingebendes, 
auf alle Bedürfniffe und nicht ausgefprochene Wünjche der andern auf: 
merfjames Wejen. Einen bejonderen Reiz gewährte dem Verkehr mit ihr 
ber ihr eigene harmloje Humor, den fie auch gegen fich ſelbſt wendete. 
So war es natürlich, dab fie auf alle, Die ihr — wenn aud nur in 
gewifjer Entfernung — nahten, einen unwiderftehlichen Zauber übte, der 
ihr auch noch in jpäteren Jahren alle Herzen gewann.“ Bu dieſen 
Herzen gehörte auch das Altmeifter Goethes. Wie weit fie „dem lieben 
alten Herrn” ähnliche Empfindungen entgegenbrachte, wer vermag dies 
zu ermejjen? Thatjache ift jedenfalls, daß Minchen Herzlieb in den 
„Wahlverwandtichaften“ als Ottilie dichteriich dargeftellt worden, und 
daß mit dieſer Darftellung alle Teidenjchaftlide Erregtheit auf jeiten 
Goethes ihren Abſchluß gefunden bat. 

In diejes idylliſche Heim fuhr die Schladt bei Jena wie ein 
Blitz aus heiterem Himmel, und unfägliche Drangjale mußte die From- 
mannjche Familie erdulden, als Preußens Stern auf den blutgetränften 
Gefilden Thüringens unter der wuchtigen Fauft Napoleons L erblafte. 
Die erften Franzoſen betraten bereit3 am 13. Oftober 1806 unter Mar- 
Schall Lannes Jena, und in banger Erwartung jah man den Ereignifjen 
entgegen. Ein Glüd für Frommanns war e3, daß ihr Haus zuerjt von 
Buot, dem Duartiermeifter, einem humanen, edel denkenden Mann, be= 
treten wurde, der bei einem Abendeſſen zu General Dudinot ſagte: 
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„Nous sommes tous des brigands et Lui est le plus grand,“ und der 
Frommanns vor einer eigentlichen Plünderung bewahrte. In diejer böjen 
Beit, wo alle® aus den Fugen zu gehen drohte, fand Frommann an 
jeiner Frau eine fejte Stütze. Nicht? konnte fie aus der Fafjung bringen, 
ftet3 wußte fie Rat, mochte auch fommen, was da wollte, und mochten 
die Wogen der Einquartierung ihr auch fchier über den Kopf wachen. 
Sie mußte vom 15. Oktober abends bis 16. Dftober mittags ca. 80 Fran- 
zofen, ca. 50 Deutjche, die zu ihr geflüchtet waren, aufnehmen, und unter 
den erjteren befanden fich zwei Generale, Dudinot und Ruffin, acht Offiziere, 
In drei Tagen wurden 300 Flajchen Wein getrunfen und 240 Eier ver- 
zehrt. Die Seelenftärke, mit welcher Frau Frommann dieje ſchwere Zeit 
überwand, die rührende Liebe, mit der fie ihre beiden Kinder, Alwine und 
Fritz, ſowie Minchen Herzlieb beichügte, find bewunderungswürdig, fie 
zeigen ung Johanna Frommann als deal einer deutjchen Frau. 

Die böje Woche ging zu Ende, Jena war von den Franzoſen ge— 
räumt worden, auf den entjeglichen Lärm folgte die Stille des Grabes 
und leider auc auf gejchäftlichem Gebiete. In unjerer Quelle heißt es 
darüber: 

„Meinen Vater traf die eintretende allgemeine Not, Stodung der 
Geſchäfte und Geldmangel gerade zu einer Zeit, wo er in vollem Zuge 
mit neuen Unternefmungen war, die er nicht ohne Benußung jeines 
Kredit3 durchführen, ebenjowenig aufgeben konnte. Der Abjag der wiljen- 
Ihaftlichen, noch mehr der belletriftiichen Litteratur (Ariofto von Gries) 
ftodte, in den Mefjen wurde jchlecht bezahlt, Geldverlegenheiten waren 
unvermeidlih und Opfer von allen Seiten gefordert. Es gehörte viel 
Mut dazu, nicht die Flügel finken zu laſſen, und eine Frau, wie meine 
Mutter, die ihm redlich tragen Half und zugleich jo meijterhaft veritand, 
fich einzurichten und mit wenigem viel zu leiften. Denn, bejchränfte ſich 
auch der freundichaftliche Umgang auf einen engern Kreis mit jehr be= 
jcheidenen Anforderungen an die leibliche Verpflegung, jo wurde doc) die 
Gaftfreiheit des Frommannjchen Hauſes aufrecht erhalten. Der gemein: 
Ihaftliche Schmerz über dag Elend und die Schmach des Baterlandes, 
der gleiche Haß gegen die Unterdrüder Tiefen die Gleichgefinnten ſich 
fefter aneinander ſchließen und in ihrem engen Kreije machte ſich im 
Gegenfage zu dem äußern Jammer auch nicht jelten eine Art rejoluter 
Heiterkeit Luft. Einen großen Genuß gewährte in dieſer jchwülen Zeit 
die längere Anwejenheit Goethes in Jena und fein häufiger Verkehr in 
unjerem Haufe.“ 

Die Kataftrophe, welche bei Jena 1806 über Breußen hereingebrochen 
war, brachte es mit fi, daß auch der Frommannſche Freundeskreis ein 
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veränderte? Ausfehen annahm. Viele Freunde waren von Jena weg» 
gezogen und neue an ihre Stelle getreten: Quden, Oken, Kiefer und 
v. Münchow. Auch Gries, der langjährige Freund Frommanns, ver- 
ließ Jena auf zwei Jahre und fehrte erft 1808 zurüd. Wie ſehr jedoch 
die fernen Freunde an Jena und Frommann zurücddachten, zeigt folgender 
Brief Schellings, welder am 2. Dftober 1808 von Münden an 
Frommann jchrieb: 

„Unter meinen angenehmften Erinnerungen von Jena fteht Ihr 
Haus und Ihre mir erzeigte Freundichaft obenan. Möchten Sie doch 
Ihren Wunſch, den wir lebhaft teilen, einmal erfüllen und ein paar 
Sommermonate bei ung zubringen. München ift jet wirklich in vieler 
Hinficht befuchenswert, außerdem finden Sie bier jo viele Bekannte und 
Treunde. Ich befenne, daß nach Jena München der Ort ift, wo ih am 
freieften und vergnügteiten lebe. Kämen Sie, wir wollten die dortigen 
Scenen, einigermaßen wenigjtens, erneuern; Partieen in unjer bayrijches 
Gebirgsland follten ung an die fchönen Jenaifchen lebhaft erinnern. Wie 
würde Madame Frommann und Ihre übrige Familie an den herrlichen 
Seen zwiſchen den Hohen Gebirgen fich erfreuen! Und die herrlichen 
Bilder altdeuticher Kunft, von den andern nicht? zu jagen, mit denen wir 
ung freilich nicht gegen die Dresdener jtellen dürfen, aber doch zunächjt 
an diefe! Unſer Gedanke und Wunſch war immer, daß Sie ganz her- 
ziehen follten. Sollte ih die Wiffenfchaften hier emporbringen, jo würde 
ih eine der eriten Bolationen an Sie erlaffen. Mit dem Buchhandel 
fieht es hier Häglich aus, jo daß es uns wohl bloß erträglich ift, weil 
er jebt überhaupt wohl kläglich ift.“ 

So ho hätte ein Mann wie Schelling unjeren Berufsgenofjen. 

In Ähnlihem Sinne äußert Hegel von Bamberg aus unterm 9. Juli 
1808 jeine Sehnjuht nad dem Treundezkreis in Jena: „— — Sie 
frugen mid, ob ich nicht auch wieder nad) Jena zurüdtommen wollte; 
das alte Denkzeichen von Jena, unfer Gries, fommt dahin, wie ich höre, 
zurüd; auch ich würde es gern thun. Sie eröffneten die Ausficht, daß 
ein alter philosophus beinahe gejtorben wäre; „beinahe“ ift etwas, aber 
bei weiten nicht genug; ohne ordentliche Bejoldung fann ich nicht Hin, 
mit einer folhen würde ich herzlich gern und, wenn ich's recht bedenke, 
nirgends lieber hingehen. Zu einer honetten Arbeit zu kommen, ver- 
zweifle ich fajt außer Jena.“ 

Auch der große Schleiermadher ftand mit Frommann in Brief- 
- wechjel, jo daß wir wohl behaupten dirfen, der letztere habe die größten 
Geifter feiner Zeit jeine Freunde nennen können. 

Der raftloje Fleiß, mit welchem Frommann arbeitete, die unermüd— 
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liche Energie, die ihm eigen war, ließen ihn das Jahr 1806 bald über- 
winden, und in verhältnismäßig kurzer Zeit war er feiner größten Sorgen 
bereit3 enthoben. So finden wir ihn ſchon 1810 zu einem vierwöchent- 
lien Aufenthalt in Dresden, wohin ihn die ganze Familie begleitete, 
und wo Frommanns mit der Familie v. Kügelgen, mit Frau v. Stadel- 
berg, mit Schleiermader, Henriette Herz und dem Komponiften 
Belter verkehrte. 

Mit dem Ende des Jahres 1812 traten in Jena und im From— 
mannſchen Haufe alle anderen Intereffen Hinter die vaterländifchen zurüd. 
E3 hatte fih nun doch bewahrheitet, was der alte Goethe prophetiich 
ausgerufen beim Anblid der gewaltigen Mafjen, die nah Rußland zogen: 
„Wartet erſt ab, wie viele davon wieder fommen werden.“ Und als 
dann das Strafgericht über den Korſen hereingebrochen war, als Die 
Racheſchlacht bei Leipzig geichlagen, da jubelten die Herzen im From— 
mannjchen Haufe jo laut und innig, wie nur ein deutjches Herz jubeln 
fann. Mit dem zweiten Barifer Frieden brach dann eine neue Beit für 
Jena und für die Frommannſche Handlung an: die Bildung der Burjchen- 
ihaft war erfolgt (12. Juni 1815), die Wogen patriotiicher Begeifterung 
gingen Hoch, neues Leben in Wiſſenſchaft und Kunſt erwachte, und es 
begann eine glänzende Zeit für Jenas Univerfität, deren Frequenz fi 
von 300 auf 800 Studenten erhob. Überjchwengliche Hoffnungen er- 
füllten die Herzen der deutjchen Jugend, und das jugendlich friſche Xeben, 
das überall emporblühte, fonnte durch die unfeligen Karlsbader Beichlüffe 
wohl gedämpft, dod) nicht erjticht oder getötet werden. 

Als die Franzofen vertrieben worden waren, nahm aller Handel und 
jo aud der Buchhandel einen Aufſchwung. In gärender Zeit, wo die 
Geister im Begriff find, auf einander zu plagen, wird dieſer ftet3 in 
Blüte fommen. Dazu fam, daß die franzöfiiche Zolllinie und Zenſur, 
die den größten Teil Norddeutichlands und Holland in Feſſeln ge- 
ſchlagen, nun gebrochen waren, und jede Entfejjelung der Geifter ift 
identijh mit einem Aufihwung des Buchhandeld. Bejonders günftig 
war e3 für Frommann, daß die Schulbücher feines Berlages: Jacobs, 
„griechifches Elementarbuch“; Döring, „Anleitung zum Überfegen ing 
Lateiniſche“ und Riemers „griechiiches Lexikon“, überall in den preußijchen 
Gymnaſien eingeführt wurden; und Preußen erfannte gerade damals, daß 
ein Staat feine Wohlfahrt nicht befjer fördern kann als durch Gründung 
von Schulen; überall wurden in den neu erworbenen Provinzen Gym— 
nafien gegründet, vorhandene reformiert. So jtieg denn Frommanns 
Umſatz von Jahr zu Jahr, und die Gaftfreiheit ſeines Haufes, die ihm 
und feiner edlen Frau ein Herzensbedürfnis geworden, konnte in immer 
größerem Maßſtabe fortgejegt werben. 
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Über Goethes Beziehungen zu Frommanns in den zwanziger 
Jahren entnehmen wir unjerer Quelle: „Goethe fam in der zweiten 
Hälfte der zwanziger Jahre jeltner nach Jena, Hatte ich wegen zunehmen- 
den Alters in der Oberaufficht über die Anftalten für Wifjenjchaft und 
Kunft einen Gehilfen in der Perſon feines Hausarztes beigeordnet und 
des eigenhändigen Schreibens mehr und mehr entwöhnt. . . . Auch meine 
Eltern kamen jegt viel feltener nad) Weimar, zumal die körperlichen Be— 
ſchwerden bei meiner Mutter zunahmen, auch das Theater nicht mehr jo 
lodte wie unter Goethes Direktion.“ 

Die Körperleiden der Frau Frommann fteigerten fi) mehr und 
mehr, vermochten jedoch nicht, ihren Geift zu trüben und ihre Teilnahme 
für alles Gute und Schöne zu ſchwächen. Am 9. September 1830 ftarb 
fie, wenige Tage nad) einem Schlaganfall, der fie betroffen hatte. Tief 
erjchüttert fchrieb Zelter an den gebeugten Frommann: „Ihr jchwarzer 
Brief, mein teurer Freund, hat auch mich wieder einmal gerüttelt, denn 
von dorther wäre ich Ihrer Trauerpoft nicht gewärtig gewejen. Aber 
Sie nicht allein Haben einen Schaß vergraben müfjen, aud mir ift eine 
treufreundliche Wirtin dahin und jo haben Sie an mir einen jchlechten 
Tröfter. So nehmen Sie mic) denn als Leidtragenden an Ihr Herz und 
laſſen Sie uns des jchönen Gutes, deſſen Beſitz wir gewürdigt wurden, 
mit Thränen des Dankes nachgenießen.“ 

Wie tief der Schmerz bei Frommann ging, zeigen die wehmütigen 
Worte, die er während der DOftermefje 1831 an feine Tochter Alwine 
richtete: „— — Id freue mic) Deines Lebens dort, vor allem aber, wie 
Du erfennft, was Du mir bit und ich Dir fein möchte. Wir haben, 
mein teures, liebes Kind, gegenfeitig einen jchönen, aber jchweren Beruf. 
Ih ſoll Dir, Du mir die Mutter — nicht erjeßen, aber das jchwere 
Bermifjen mildern.“ 

Sechs Jahre nad dem Übleben jeiner rau war es Frommann 
vergönnt, das Feſt feines fünfzigjährigen Prinzipals-Jubiläums zu feiern. 
Bon nah und fern gingen ihm bei dieſem jeltenen Feſte Kundgebungen 
zu. So fchrieb ihm der Landesfürft: 

„Wertgefchägter Herr! Die Heutige Feier Ihres fünfzigjährigen 
Jubiläums giebt Mir die Veranlafjung, auch Meinerjeits die Verdienſte 
ausdrüdlih anzuerkennen, welche Sie ſich in einem für die beutjche 
Litteratur wichtigen Gejchäftskreije erworben haben, und welde um jo 
größer find, je weniger Ihr reger Eifer unausgejegt von günftigen Ver— 
bältnifjen begleitet und unterftügt wurbe. 

In den gnädigften Gefinnungen wünfche id Ihnen zu einem Feſte 
Glück, an deſſen Begehung die Univerfität und die Stadt Jena zunächſt 
und bejonders dankbar Anteil nehmen werden. 
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Möge es Ihnen noch lange vergönnt ſein, in ſo ſchöner nützlicher 
Thätigkeit und nunmehr ſo reich an Erfahrungen fortzuwirken, ſich deſſen 
in dem Kreiſe Ihrer Familie zu erfreuen und überhaupt aller Freuden 
und Genüſſe teilhaftig zu ſein, welche im Laufe eines ſo ausgezeichnet 
und muſterhaftig thätigen Lebens ſelbſt noch das höhere Alter darzubieten 
vermag. 

Ich verbleibe in aufrichtiger Wertſchätzung 

Ihr 
wohlgeneigter 
Carl Friedrich, Großherzog von Sachſen. 

Weimar, 

den 13. März; 1836.“ 


Mit ähnlichen Worten der Anerkennung beglüdwünfchte Profefjor 
Dr. 4. ©. Hoffmann, damaliger Proreftor der Univerfität Jena, im 
Namen der letzteren den Jubilar. F. W. Riemer beſang ihn in folgenden 
Strophen: 


„Fünfzig Jahre — daß ber Greis Darum hatten auch Verlkehr 
In der Buchwelt waltet! Mit ihm erfte Geifter, 
Würdig im Berleger-Kreis Und vor allen liebt ihn jehr 
Als ein Neftor fchaltet; Unjer großer Meifter; 
Und noch ift der Geiſt ihm nicht, Auch gehörte ftet3 jein Haus 
Nicht das Herz gealtet, In die Zahl gaftfreifter: 
Nur fein Haar in Silberlicht Welche Schar ging nicht Heraus 
Bäterlich geftaltet. Gut und viel Geſpeiſter! 

Seht nur der Artikel Zahl, Und fo hat gar mandem er 
Die and Licht er ftellte, Längſt fich eingeträntet, 
Wie er zur joliden Wahl Der noch Heut von weiten ber 
Noblen Drud geſellte, Seiner treu gedenket, 
Überhaupt die Offizin Zu ihm über Berg und Thal 
Auf den Fuß beftellte, Herz und Ginne Ientet, 
Daß in Näh’ und Ferne hin Und auf fein Wohl den Polal 
Sie ein Mufter gelte. Sich im Geift volljchentet. 


Lebe hoch, wer Leben ſchafft! 
Ewig bleibt die Lehre; 
Drum genießt den Rebenſaft 
Zu des Mannes Ehre, 
Wünſchend, daß ihm jede Kraft 
Uns zum Glüd fich mehre, 
Freundſchaft und Autorenſchaft 
Lang' ihn noch verehre! 


So jubelte man dem Greiſe von nah und fern zu. Im Jahre ſeines 
Jubiläums war es ihm noch vergönnt, in geiſtiger Friſche an der 14. 
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Naturforfcherverfammlung teilzunehmen. Bei diefer Gelegenheit wohnten 
der Mineralog Weiß nebft Frau, fowie Heinroths aus Leipzig bei 
Frommanns. Im folgenden Jahre jedoch kehrte fein Leiden in verftärktem 
Maße zurüd und am 12. Juni 1837 rief ihn ein fanfter Tod aus dieſer 
Beitlichkeit ab. Es ftarb mit ihm ein Buchhändler, in welchem fich idealer 
Einn, praftifcher Gejchäftsgeift, fowie vor allem auch edler Charakter in 
jeltenem Maße zu einem Hharmonifchen Ganzen vereinigten. Wir haben 
es abfichtlich verabfäumt, bei der Darftellung feiner Werlegerthätigfeit 
viele Büchertitel anzuführen. Charakterifiert fich dieſe doch durch den 
Verkehr, welchen er mit den erften Geiftern feiner Zeit gehabt, am beiten; 
denn Gejelligkeit und Gejchäftsthätigfeit gingen bei ihm Hand in Hand, 
ftanden bei ihm in innigfter Wechjelbeziehung zu einander. 

Das Geihäft wurde im Geifte des Vaters von F. J. Frommann, 
deſſen Leben einen bejonderen Aufſatz erheijcht, fortgeführt. Am 1. Auguft 
ging dasjelbe in den Befig von Emil Hauff über, ber es gleichzeitig 
nad) Stuttgart verlegte, nachdem es faft ein Jahrhundert (1798—1886) 
in Sena bomiziliert war. 


Das 
100jährige Gefchäfts- Jubiläum der Stallingfchen 
Derlagsbuhhandlung in Oldenburg. 





Am 23. Dftober 1889 waren gerade 100 Jahre verfloffen, feit Die 
Gerhard Stallingfche Verlagsbuchhandlung und Buchdruderei zu Olden— 
burg errichtet wurde. Der bedeutungsvolle Feittag wurde von dem gegen- 
wärtigen Befiger der in ganz Deutichland Hochgeachteten Firma und feinen 
Gejchäftsangehörigen in feierlicher Weiſe begangen, wie das auch fchon 
längft in unjerem Vaterland ein guter alter Brauch ift und vom Dichter 
in dem finnigen Sprucdhe empfohlen wird: 

„Tages Arbeit — abends Gäfte, 
Saure Wochen — frohe Feſte!“ 

Aber nicht bloß innerhalb der vier Wände des eigenen Heims oder 
nur im Weichbilde der Stadt, welche ein folches jubilierendes Geſchäfts— 
haus umfaßt, joll die Erinnerung an die 100jährige Jubiläumsfeier 
erhalten bleiben, jondern die Kunde derfelben mit ihren Einzelheiten hat 
weiter vollen Anjpruch darauf, Hinauszugehen in die Weite, um auch allen 
jenen, die in der Ferne teilnehmen an den Erlebniffen einer waderen 
deutjchen Firma, von dem Freudenfeſte zu berichten. Und jo fchiden wir 
denn ung au, den auswärtigen Freunden des Stallingichen Berlags- 
geichäfts in Oldenburg eine treue Schilderung von dem Anlafje zu dem 
Ehrentage vorzulegen, den dasjelbe am 23. Dftober 1889 gefeiert hat, 
indem wir einige Gejchichtsblätter aus deſſen Vergangenheit aufrollen, 
welche jet ein volles Jahrhundert alt ift. Ja, wir gedenken felbft die 
Zeit vor 1789 noch zu berühren, joweit fie Hinfichtlich der „Ichwarzen 
Kunft“ Gutenbergs in Betracht fommt, um feitzuftellen, warın diejer edlen 
Erfindung, deren Segen gar nicht genug gepriefen werden fann, die erjte 
Stätte in der oldenburgifchen Reſidenz bereitet worden: ift. 

Das Heine oldenburgijche Ländchen ift eine von denjenigen, in 
welchen die Buchdruderfunft verhältnismäßig ziemlich jpät Eingang ge- 
funden hat. Im Jahre 1599 wurde das erfte Buch in Oldenburg ge- 
drudt, wie dies auch in der 3. Abteilung des „beichreibenden Katalogs 
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des bibliographiihen Muſeums von Heinrich Klemm“ angegeben wirb, 
auf welches wir bald noch näher eingehen werden. Wenn man jedoch 
erwägt, daß in Hamburg im Jahre 1548 und in der reichen Handels— 
ftadt Bremen erjt 1584 die eriten Drudereien errichtet worden find, jo 
muß man zugeben, daß das Meine Oldenburg fich möglichft beeilt Hat, 
das ihm hierbei gegebene Beiſpiel nachzuahmen. Allerdings waren die 
erften Anfänge ſelbſt nur ſchwach. 

Diefe erften Anfänge der YBuchdruderei gehen bis zur Zeit der 
Oldenburger Grafen zurüd.*) Sie nehmen von einer fümmerlichen ftaat- 
fihen Anftalt ihren Ausgangspunkt, welche für den Gebrauch der Be— 
hörden arbeitete und Hin und wieder auch einen offiziellen Verlagsartikel 
zu ftande brachte. Die jpätere dänische Zeit hat zur Förderung des 
geiftigen Lebens wenig geleiftet, und erft gegen Ende des vorigen Jahr— 
hundert begann fich in der entfernten Provinz eine folche Strömung 
geltend zu machen, die fi) von den Mittelpunften eines hochgefteigerten 
litterariichen Lebens in Deutichland bis an die Grenzen des Reichs fort 
pflanzte. Im dieje Zeit fällt denn auch die erfte Gründung einer Buch— 
druderei al3 eines jelbjtändigen induftriellen Unternehmens mit ge= 
ficherter Dauer. 

Graf Johann XVL von Oldenburg war derjenige, welcher fur; vor 
Beginn des 17. Jahrhunderts auf eigene Koften eine Offizin errichtete 
und zu deren Verwaltung einen Buchdruder beftellte.e Das erfte darin 
gedrudte Buch war: 

„De Klene Catechismus vor de gemenen Parheren vnde Hußveder. 

D. Mart. Luth. Sampt dem klenen Corpore doctrinae Matthaei 
Judieis Gedrüdet tho Oldenborch 1599.“ 

Diefer Katechismus hat alfo infofern eine bejondere Wichtigkeit, als 
er das erfte im Lande Oldenburg gedrudte Buch ift. Noch in dem— 
felben Jahre folgte das Erjcheinen der Hamelmannſchen Chronif von 
Didenburg. Dann aber fcheint lange Zeit hindurch die gräfliche Anftalt 
wieder ganz verjtummt zu fein. Denn als im Jahre 1633 der Graf 
Anton Günther wieder einmal die Druderei in Thätigfeit ſetzen wollte, 
befanden fich die Gerätichaften derjelben unbenugt auf der Rentefammer, 
und zwar in jo jchlechtem Zuftande, daß eine neue Druderei eingerichtet 


*) Wir folgen in dem Vorftehenden Hauptjächlih den Angaben, welche als Ein- 
leitung der Schrift vorangeitellt find: „Aus dem Dldenburger Lande. Bilder 
und Slizzen von 5. Bucholtz. Eine Feitgabe zum 23. Oftober 1889, dem Tage der 
vor 100 Fahren in Oldenburg erfolgten Gründung der Gerhard Stallingichen 
Berlagsbuhhandlung und Buchdruderei. Oldenburg, Drud und Verlag von Gerhard 
Stalling.“ Dieje Schrift ift ſpäter auch im Buchhandel erfchienen. 
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werden mußte, zu deren fachmännifcher Leitung ein Herr Heinrich 
Konrad Zimmer berufen wurbe. 

Bon diefem ging die Offizin auf feinen Sohn Hans Erich Zimmer 
über und im Jahre 1689 wurde Nikolaus Gödjen (wohl ein Schwieger- 
john Zimmers) Mitbefiger, welchem König Ehriftian V. von Dänemark 
mehrere bedeutende Privilegien verlieh, die 1698 auf die Witwe Gödjens 
und fpäter auf deren zweiten Ehegatten Jakob Nikolaus Adler über- 
gingen. Nach dem Tode Adlers im Jahre 1726 Teitete deſſen Stiefjohn 
30h. Konrad Gödjen die Druderei bis 1742, worauf be3 Tebteren 
Witwe und ältefter Sohn Arnold Gödjen das Geſchäft unter der 
Firma „Joh. Konrad Gödjen Erben“ fortjegten. Im Jahre 1772 
wurde dasjelbe von ihrem zweiten Gatten Johann Heinch Thiele 
übernommen. Als derjelbe 1788 ftarb, war jeine Hochbetagte Witwe 
nicht mehr im ftande, die Druderei fortzujeßen, weshalb die olden— 
burgifche Kammer fich veranlaßt jah, das Geſchäft wieder felbft in bie 
Hand zu nehmen. 

Es war demnach zwei Jahrhunderte Hindurch nicht möglich geweſen, 
die erfte und einzige Buchdruderei Oldenburgs dauernd zu einem induftriellen 
Unternehmen größeren Stil herauszugeftalten. Dagegen follte e8 dem 
Gründer des Stallingihen Geſchäfts, Gerhard Stalling, beichieden jein, 
eine jolhe Aufgabe würdig zu löfen. Unter dem 24. Juli 1789 wurde 
bejtimmt, daß mit dem „Schulverwalter“ Gerhard Stalling eine Ber: 
einbarung in Bezug auf die Übernahme der Buchdruderei dahin getroffen 
werden folle, daß ihm der von der Frau Thiele angefaufte und vorher 
auf Herrichaftliche Koften angejchaffte Apparat taxato zum nießbräudhlichen 
Eigentum überlafjen werde; falls er aber mit Tode abgehen jollte, jo 
follte die Kammer die Offizin taxato wieder übernehmen oder das darin 
ſteckende herrichaftlihe Kapital — zinzfreie Anleihe — der Kammer aus- 
gezahlt werden. 

So wurde Gerhard Stalling, der Begründer der Firma dieſes 
Namens, Befiger der alten Druderei. Einige Mitteilungen über jein Her- 
fommen werden hier am Platze jein. 

Er wurde am 28. April 1757 zu Bergedorf im Amt Delmenhorft 
im Herzogtum Oldenburg geboren. Als Sohn unbemittelter Eltern 
bildete er fich durch Selbftunterricht zum Schullehrer aus, wurde im 
Jahre 1773 — alſo ſchon mit 16 Jahren! — in feinem Geburtsorte 
angejtellt und 1781 als Stadtjchullehrer nad) Oldenburg berufen, — der 
24jährige Schullehrer muß fich alfo früh jchon einen guten pädagogifchen 
Auf erworben haben. Auch als Schriftjteller trat er auf und ließ im 
Jahre 1803 in feiner eigenen Druderei ein Schulbuch drucden, welches 
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den Titel erhielt: „Die Bremer Münze, kurz und leicht, und wo es an- 
wenbdbar ift, nad) der Kettenregel ausgerechnet von einem Freunde der 
Rechenkunſt.“ 

Am 23. Oktober 1789 trat er den Beſitz der Druckerei an.*) 

Sehr beicheiden waren die technifchen Hilfsmittel, mit denen Stalling 
feine Unternehmungen begann: zwei hölzerne Preſſen waren ihre Grund- 
lage. Auf denjelben wurde zuerft am 2. November 1789 das „Olden— 
burger Wochenblatt“ gedrudt, welches anfangs in einer Auflage von 
550 Eremplaren erichien. Bald folgten andere Werte. 

Höchſt wichtig war das Privilegium, welches der Firma am 7. Februar 
1791 zum Drud und Verlag eines neuen „Oldenburger Gejangbuches“ 
erteilt wurde. „Da die Preſſe“ — jo jchreibt Straderjan in feiner 
„Geſchichte der Buchdruderei im Herzogtum Oldenburg“ — „gleich mit 
dem Drud eines neuen Gejangbuches beichäftigt wurde, dem bald eine 
zweite Auflage folgte, da bald auch ein neues Leſebuch für die Schulen 
nötig wurde und überhaupt die Hilfe der Druderprefie immer mehr in 
Anſpruch genommen wurde, hatte Stalling das Glüd, die Buchdruderei 


) Bon kulturgefhichtlihem Intereſſe ift der Wortlaut des Diploma, melches 
ihm unter dem 24. Oktober 1789 von der Buhdruder-Gejellichaft in Leipzig ausgeftellt 
worden ift und wodurch er zu ihrem Mitglied aufgenommen und ald wirkliches und 
wahres Mitglied der Buchdruderzunit anerfannt wurde. Er ift folgender: 

„Nachdem Herr Gerhard Stalling in Dldenburg hiefiger Buchdruder-Gejell- 
ſchaft angezeiget, wie er die dafige, in Oldenburg befindliche Buchdruckerey käuflich 
an fi gebracht und Hiefige Gejellichaft zugleich erjuchet, Ihnen die Rechte eines wirf- 
lihen und wahren Mitgliedes ber Buchdruckerkunſt zugugeftchen: Als hat man nad 
reiflicher Ueberlegung fein Bedenken getragen, jeiner Bitte zu willfahren, da er fid 
der Lehr- Jahre und Poſtulats halber mit hiefiger Gejellihaft verglichen Hat. Es 
nimmt aljo Eine hieſige Buchdruder-Gejellihaft Herrn Gerhard Stalling als 
einen ordentlich poftulirten Geſellen in Ihrer Gejellihaft auf, und ertheilt ihm da- 
durch zugleich das völlige Recht, diefe feine erfaufte Buchdruderey auch eigenthümlich 
und rehtmäßig zu führen, und alle dabei vorlommende Fälle, als Lehrlinge an- 
zunehmen, auszulernen, zu poftuliren, und alles übrige nach denen zeither üblichen 
Kunftgebräuchen auszuüben und zu vollziehen. Bu deſſen Berfiherung Ihm gegen- 
wärtiges Diploma hierüber im Namen der ganzen hiefigen Buchdruder-Gejellichaft 
mit dem gewöhnlichen Gejelichaft-Siegel bejiegelt und von der Geſellſchaft itzigem 
Dberälteften und jämmtlihen Beyfigern unterjchrieben, ausgefertigt worden. 

Leipzig, den 24. Dftober. 

Anno 1789. 
GottHelf Albreht Friedrich Löper, 
ber Zeit Oberältefter. 
Chriſtoph Karl Klaubarth, 
der Zeit Herren Aſſeſſor. 
ꝛc. ⁊c.“ 
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immer mehr empor zu bringen, wozu freilich feine Klugheit und 
Thätigfeit nicht wenig beitrug.“ 

Aber auch hier juchte man durd) Nachdruck zu ſchaden, weshalb der 
zweiten Auflage bes Gejangbuches ein Schußbrief mit auf den Weg ge 
geben wurde in Gejtalt eines Iandesherrlichen PBrivilegiums, welches der 
zweiten Auflage 1792 vorgedrucdt wurde in folgender Fafjung: 

„Bon Gottes Gnaden Wir Peter Friedrich Ludwig, Bilchof zu 
Lübeck, Erbe zu Norwegen, Herzog zu Schleswig, Holjtein, Stor- 
marn und der Dithmarfchen, wie auch Herzog und regierender 
Landes-Adminiftrator ꝛc. 2c. 

thun fund hiermit, daß Wir Unferm privilegirten Buchdruder in Unferer 
Stadt Didenburg, Gerhard Stalling, den gänzlichen Verlag und Drud 
des in Unjerm HerzogthHum Oldenburg jett einzuführenden Geſangbuchs 
und der dazu gehörigen Sammlung von Gebeten und Andachtsübungen 
nebjt den Evangelijchen und Epiftoliichen Terten und einem kurzen Abriß 
des Lebens und der Lehre Jeſu, zugeftanden und bewilligt haben, derjelbe 
auch bereit3 die erjte Auflage davon, ſowohl in grober als Kleiner Schrift, 
zum Stande gebracht hat. 

Weil er aber befürchtet, daß diejes neue Gejangbuch nebjt den ge- 
dachten Anhängen, wie vorhin mit dem ältern Oldenburgiſchen Gefang- 
buch gejchehen, nachgedrudet und ein ſolcher Nachdrud im Hiefigen Herzog- 
tum verkauft werden dürfte, und derjelbe daher um eine verbietende 
Berfügung gegen allen Kauf und Verkauf, jowie überhaupt gegen den 
Gebraud) eines jolchen etwaigen Nahdruds, unterthänigft angefuchet hat: 
Sp haben Wir die erbetene bdesfällige Verfügung biemitteljt erlafjen 
wollen; erneuern demnach nicht nur hiedurch die bereits in den Jahren 
1700, 1707 und 1750 ergangenen Configcations = Befehle, fondern ver- 
ordnen auch hiemittelſt ausdrüdlich, daß fich niemand unterjtehen folle, 
von dem neuen Dldenburgiichen Gefangbuche und deſſen gedachten An— 
hängen andere Exemplare, als welche hier in Oldenburg gedrudt und 
verlegt worden, in diefem Herzogthum weder zu verkaufen noch zu ges 
brauchen; und follen im Webertretungsfall alle und jede hiejelbft an- 
zutreffende nachgedrucdte Eremplare jofort confiscirt, überdem aber bie 
Verkäufer derjelben auch noch mit einer Geld-Buße von 50 Neichsthalern, 
fowie die Käufer mit einer willführlichen Strafe, dem Befinden nad), 
desfalld belegt werden. Damit fi auch niemand folcherhalb mit einer 
Unwiffenheit entjchuldigen könne; jo Haben Wir dieſe gegenwärtige Ver— 
fügung nit nur gewöhnlichermaßen durch das hiefige Wochenblatt und 
von allen Kanzeln diejes Herzogthums befannt machen laſſen, ſondern 


auch Unſerm Buchdruder Stalling verjtattet, diejelbe bey ee künftigen 
Deutihe Buhhändler-Alademte. VII. 
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Auflagen des neuen Gejangbuch® demjelben vorzudruden. Wornach ich 
alſo ein jeder zu achten und vor Schaden zu hüten bat. 

Gegeben in Unjerer Stadt Oldenburg unter Unjerm zur biefigen 
Regierung und dem onfijtorio verordneten Inſiegel, den 7. Sep- 
tember 1791. 

C. A. Wolters. (L. S.) U. ©. v. Berger.“ 

Wenn man erwägt, daß dieſes Privilegium 77 Jahre lang — bis 
zum Jahre 1868 — in Kraft geblieben ift, jo wird man bei der fteigenden 
Bevölterung Oldenburgs ermefjen können, welche gute Grundlage diejes 
eine Verlagswerk, das gangbare Gejangbuch, für Druderei und Berlags- 
handlung gewährt hat. 

„Doc der Segen fommt von oben!“ Dieſer Spruch bewährte ſich 
auch Hier. Schon im Jahre 1795 konnte Gerhard Stalling fein an— 
fangs in einer Nebenftraße befindliches Drudereigejchäft in ein neu von 
ihm erbautes Haus am Markt verlegen, das er jedoch jchon 1807 wieder 
verfaufte, um ein größere Haus in einer anderen Straße zu errichten, 
wohin die Druderei überjiedelte. Das Geſchäft nahm einen guten Auf- 
fhwung. Im hervorragender Weile wurde er veranlaßt durch die Tüchtig- 
feit und Thätigfeit, den großen Fleiß und Haren Blick Stallings für 
die Anforderungen feiner Zeit. Das Emporblühen feines Gejchäfts ſetzte 
ihn in die Lage, wejentliche Erweiterungen vorzunehmen; jo erbaute er 
in der Nähe von Aurich in Dftfriesland eine Papier-Windmühle, um jein 
Papier felbit Herzuftellen. Eigentlich hatte er den Plan gefaßt, Diejelbe 
in Oldenburg jelbit zu errichten, auch Hatte er die dazu erforderlichen 
Ländereien bereit3 angefauft. Er machte aber den Bau der Fabrik von 
einem PBrivilegium des Verbot der Ausfuhr von Hadern, wie ſolche für 
die PBapierfabrifation gebraucht werden, aus dem Herzogtum Oldenburg 
abhängig, konnte ſich aber mit der Herzoglichen Kammer nicht einigen und 
wandte fi) jodann an die damalige königlich preußifche Regierung von 
Ditfriesland in Aurich. Diefe erteilte ihm ein erbliches Privilegium des 
allein befugten Anfaufs von Hadern und des Verbot3 der Wusfuhr. 
Nun kaufte er in der Nähe von Aurich ein größeres Grundftüd, dem er 
den Namen „Stallingsluft“ beilegte (welchen dasjelbe bis zum heutigen 
Tage beibehalten hat), und erbaute hier die Papiermühle, ein Wohnhaus 
und mehrere Arbeiterwohnungen. 

Die Napoleonſchen Kriegszeiten brachten allerdings Unruhe und Ver— 
fufte, jpäter jedoch auch wieder manchen Gewinn. Als das Herzogtum 
Dfdenburg von den Franzoſen bejegt war, wurde durch ein Brevet im 
Namen des Kaijers, welches von dem franzöftichen Minifter des Innern 
unterzeichnet war — fait & l'hotel de la direction generale de l’Im- 
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primerie et de la librairie le 1 janvier 1812 — dem Gerhard Stalling 
die Ausübung des Buchhandels und der Buchdruderei zwar geftattet, aber 
jo wenig Bejhäftigung zugewiejen, daß faum ein Seßer regelmäßig zu 
thun Hatte, während dann wieder die Anforderungen jo Hoch geipannt 
wurden, daß der des Sehens jelbit ziemlich unfundige Brinzipal mit feinem 
unmiündigen Sohn ſich genötigt jah, perſönlich an dem Setzkaſten und der 
Druderpreffe Dienfte zu thun. | 

Eine andere Napoleonfche Maßregel war für das Stallingjche Gefchäft 
von außerordentlicher Tragweite. Nachdem der Franzoſenkaiſer zu Anfang 
des Jahres 1812 von ganz Norddeutichland Beſitz ergriffen hatte, war 
durch einen Federſtrich das der Stallingichen Papierfabrik zu Aurich von 
Preußen garantierte Privilegium gegen die Ausfuhr von Hadern auf- 
gehoben worden. Damit war natürlich der thätige Fabrifant nicht ein- 
verftanden. Er machte die größten Anftrengungen, hierfür eine Ent» 
Ihädigung in Geld zu erlangen und reifte jelbit deshalb nach Paris. 
Es gelang ihm nun auc, einen aus Dresden den 28. Mai 1812 von 
Napoleon gezeichneten Befehl zu erhalten, nach welchem ihm eine 
Entihädigung im Betrage von 94500 Franks zugeiprochen wurde. Der 
Wortlaut dieſes intereffanten Befehls in franzöfiicher Sprache und von 


ung beforgter deutfcher Überfegung ift folgender: 


Extrait des minutes de la secre- 
tairerie d’Etat, 

A Dresde le 28 Mai 1812. 
Napoleon, Empereur des Frangais, 

Roi d’Italie, Protecteur de la 

Confederation du Rhin, Me- 

diateur de la Confederation 

Suisse etc. etc. 

Sur le Rapport de Nötre Mi- 
nistre des finances, Nötre conseil 
d’Etat entendu 

Nous avons decrete et decre- 
tons ce qui fait: 

Art, 1. 

La somme de quatre - vingt 
quatorze mille cing cents francs 
accordee au Sr. Stalling, pro- 
prietaire d’une manufacture de 
papier à Aurich, par Decret du 
Roi de Hollande en date du 24 


Auszug aus den Alten des Staate- 
Sekretariats. 
Dresden, den 28. Mai 1812. 
Wir Napoleon, Kaiſer der Fran— 
zoſen, König von Italien, Pro— 
tektor des Rheinbundes, Mittler 
der Eidgenoſſenſchaft ꝛc. ꝛc. 


haben nach Einholung des Berichts 
unſeres Finanzminiſters und nach 
Anhörung unſeres Staatsrates an— 
geordnet und ordnen an, was 
folgt: 

Artikel 1. 

Die Summe von 94500 Franks, 
welche dem Herrn Stalling, Be- 
figer einer Papiermühle zu Aurich, 
durch Dekret des Königs von Holland 
vom 24. September 1809 bewilligt 


und im Laufe von 10 Jahren, be- 
17* 
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Septembre 1809, et payable pen- | ginnend mit dem 1. Januar 1809, 
dant dix anndes, à partir da 1 | auf den Fonds des Minifteriums 
janvier 1809, sur les fonds du | des Innern angewiejen ift, ſoll ala 
Ministere de l'Intérieur, sera con- | rüdjtändige Schuld dieſes Mint- 
sideree comme dette arrier&e de | fterium® angejehen und in einer 
ce Ministere et acquitt6ee en un | einzigen Zahlung beglichen werden. 
seul payement. 
Art. 2. 

Sur la somme totale de quatre- 
vingt quatorze mille cing cents 
francs, accordee au Sr. Stalling 
pour les dix ans, il sera fait 
deduetion 

1) de la somme de dix huit 
mille neuf cents francs, qu'il a 
regue pour les annees 1809 et 1810; 

2) de celle de treize mille deux 
cent trente frances pour l’interet 
des payemens anticipes, ä raison 
de cing pour cent, et le restant 
montant ä soixante deux mille 
trois cent soixante-dix francs lui 
sera pay& en bons du Syndicat 
sur la somme de seize millions 
accordee par Nötre Decret du 28 
Octobre 1811. 

Art. 3. 

Nötre Ministre des finances est 
charg& de l'exécution du present 
Deecret. 

Signe: Napoleon 
par l’Empereur 
Le Ministre Secretaire d’Etat 


Urtikel 2. 

Bon der Gejamtjumme von 
94500 Franks, die Herrn Stal— 
ling auf 10 Jahre bewilligt wor— 
den ift, wird in Abzug gebracht 


1) der Betrag von 18900 Franks, 
welche er für die Jahre 1809 und 
1810 erhalten bat; 

2) der Betrag von 13230 Franks 
al3 Zinjen der Vorauszahlung, näm— 
ih zu 5%, berechnet. Der Reit im 
Betrage von 62370 Franks wird 
demjelben in Bons des Syndifats 
auf die Summe von 16 Millionen 
bezahlt, welche durch unfer Defret 
vom 28. Oftober 1811 bewilligt 
worden tft. 


Artikel 3. 

Unjer Finangminifter wird mit 
der Ausführung des gegenwärtigen 
Defrets beauftragt. 

Gezeichnet: Napoleon 
durch den Kaiſer 

Der Minifter Staatsſekretär 


Signe: le Cte Daru Gezeichnet: Graf Daru 
Pour copie conforme Für die richtige Abjchrift: 
Le Ministre des finances Der Finanzminifter 
Signe: le Duc de Gaëte. Gezeichnet: Herzog von Gakta. 
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Hinzufügen müfjen wir jedoch, daß Gerhard Stalling wegen des 
nunmehr bald erfolgten Endes der Napoleonjchen Herrihaft die ihm ver- 
Iprochene Reftzahlung von 62370 Franks niemald oder doch nur zum 
ganz Heinen Zeil erhalten Hat. 

Im Jahre 1818 faufte derjelbe abermals ein neue? Haus und unter 
z0g dasſelbe einem gründlichen Umbau in der Abficht, jein Gefchäft dort 
ganz hinein zu verlegen. Während er noch mit der Ausführung feiner 
Pläne beichäftigt war, brannte feine Papierfabrik zu Aurich gänzlich ab. 
Südlich widelte er das Verfiherungsgefhäft in Amſterdam ab und be, 
gann fofort den Neubau der Auricher Papierfabrif, indem er gleichzeitig 
die Errichtung des Hauſes in Oldenburg fortſetzte. Inmitten diejer 
Thätigfeit jegte ein Unglüdsfall feinem thätigen Leben ein Ende: während 


der Bauarbeiten feines Gejchäftshaufes wurde er von einem herabfallenden 


Stein getroffen und fofort getötet, und zwar am 21. September 1818, 
als er noch nicht das 62. Lebensjahr erreicht Hatte. 

Nach feinem Tode ging nun jowohl die Berlagshandlung wie aud) 
die Buchdruderei in den Bei der Witwe über. Frau Margarete 
Katharine Stalling, geb. Strohm, war eine gejhäftstüchtige Frau, 
welche die Firma des verftorbenen Gatten beibehielt. Ihr ältejter Sohn 
Hermann Ehriftian übernahm die Leitung der Papierfabrik in Aurich, 
während die Buchdruderei und der Papiervertrieb im Herzogtum Oldeu— 
burg von ihrem jüngeren Sohn Johann Heinrich, der damals erſt 20 
Jahre alt war, geführt wurde. 

Im Jahre 1829 ftarb in Aurih Hermann Ehriftian Stalling 
und ließ eine Witwe mit vier Kindern zurüd, für welche Johann 
Heinrich Stalling in Oldenburg die Vormundſchaft übernahm, der 
nun beide getrennte und bei der damaligen Mangelhaftigfeit der Verkehrs— 
wege doppelt jchwer zu leitende Gejchäfte zu führen Hatte. Mit Eifer 
und Gefchid, Glück und Erfolg wurde jedoch die Aufgabe gelöſt. Als 
am 5. April 1834 Frau Margarete Stalling ftarb, blieb die Papier- 
fabrit in Aurich im Befit der Witwe und der Söhne von Hermann 
Stalling, während Johann Heinrich — der ſich inzwilchen mit 
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Fräulein Marianne Friederike Katharine, Tochter des Ratsherrn 
Wienden, verheiratet Hatte, das Oldenburger Geſchäft für jeine 
Nechnung übernahm Er ift es vornehmlich, dem dieſes letztere jeinen 
großen neuen Auffchwung zu danken hat. 

Johann Heinrih Stalling war am 12. Februar 1798 geboren, 
zählte alfo bei dem Tode jeiner Mutter 36 Jahre. Er war anfangs für 
die Übernahme der Papierfabrif in Aurich beftimmt gewejen und hatte 
im Hinblid Hierauf feine praftiiche Ausbildung in einer Bapierfabrik im 
Hannoverjchen erhalten. Als er nun das väterlihe Gejchäft in Olden— 
burg weiterführen mußte, ſuchte er fich möglichſt vieljeitig dafür vor- 
zubilden und trat mit dem Tornifter auf dem Rüden eine große Fuß— 
reife durch Holland, Weftfalen und Mitteldeutfchland an, um perſönlich 
neue Verbindungen anzufnüpfen. Zurüdgefehrt in die Heimat, entwickelte 
er eine große Thätigfeit. Seine Unternehmungen vermehrten fih und jo 
fonnte er den vorhandenen zwei hölzernen Handprefjen bald eine dritte 
zugejellen, denen zu Anfang der vierziger Jahre eine vierte eijerne folgte. 
Vorher Schon — im Jahre 1822 — hatte er mit der Buchdruckerei eine 
Steindruderei und lithographiſche Anftalt verbunden, welche in den 
dreißiger Jahren bereit? zwei Prejjen bejchäftigte. Seine lithographiſche 
Anftalt war eine ber erften in Deutſchland überhaupt gegründeten, da er 
diefer Erfindung mit Recht gute Erfolge beimaß. Im Jahre 1834 er- 
richtete er, nachdem er fein Nachbarhaus käuflich erworben hatte, in dem— 
jelben eine Spielfartenfabrif, mit welcher er jo gute arten herftellte, daß 
diejelben auf einer bald darauf ftattfindenden Ausstellung eine Prämie 
erhielten. Kurz, in den verjchiedenften Richtungen war der junge Ge- 
ſchäftsmann thätig, fein Eifer war ebenjo groß wie feine Kenntniſſe, und 
dadurch entjtanden immer neue Unternehmungen. 

Nachdem nämlich die Buchdruderei ſchon eine jchöne Entwidelung 
genommen, jollte jegt auch der Verlagsbuchhandel im Stallingichen Haufe 
feften Fuß faflen und den Auf der Firma weit hinaustragen. Einige 
Heine Unternehmungen machten den Anfang, darunter einige Schulbücher, 
welche bald in zahlreichen Auflagen erſchienen. So trat denn immer 
mächtiger das Bedürfnis auf, fi) dem großen deutichen Buchhandel an— 
zujchließen, und im Anfange der vierziger Jahre wurde in dem Haupt- 
fie desjelben, in Leipzig, der erjte Kommijfionär angenommen, Es war 
die Firma I. ©. Mittler. Mit dem Jahre 1851 wurde die Firma 
Bernhard Hermann mit der Vertretung der Intereſſen der Stalling- 
ſchen Buchhandlung betraut und ift es bis heute, alſo volle 40 Jahre, 
geblieben. 

Sm Jahre 1847 wurde auch wieder ein Neubau in Oldenburg vor- 
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genommen. Um jene Zeit begann Joh. Heinrich Stalling den Bau 
eined großen neuen yabrifgebäudes, worin ſowohl die Buchdruderei, als 
auch die Steindruderei und die Spielfartenfabrif untergebracht werden 
jollten. Der erforderliche Pla war in dem Garten des Stallingjchen 
Grundftüdes vorhanden, und fo konnten nunmehr die äußert zwedmäßig 
eingerichteten, bedeutend erweiterten Räumlichkeiten ihren neuen Zweden 
übergeben werben. Auch die erſte Schnellpreffe, aus der berühmten 
Fabrik von König & Bauer in Oberzell bezogen, hielt jet ihren Einzug 
in die Druderei, ihr follten fpäter mehrere folgen. 

Nun kam das Jahr 1848, welches mit feinen nächſten Nachfolgern 
viele ftaatliche Veränderungen für Oldenburg, die Einberufung des Land- 
tages und zahlreiche große Drudaufträge brachte. Dazu trat die Er— 
weiterung der eigenen Berlagsthätigkeit, jo daß jehr bald die neuen 
Räume fih als zu enge erwiefen und die Arbeitskräfte ftet3 erweitert 
werden mußten. Im Jahre 1850 erhielt der Gejchäftzleiter eine ſehr 
willfommene und wirfjame Unterftügung durch die Hilfe feines älteften 
Sohnes Heinrich. Derfelbe war von feinen Lehr- und Wanderjahren, 
die ihm nad) vollftändigem Beſuch des Gymnafiums in Lemgo in das 
berühmte Haus Friedrich Vieweg & Sohn in Braunfchweig zur erften 
Ausbildung und fpäter nad) Danzig, Darmftadt und Leipzig geführt 
hatten, in die Heimat zurückgekehrt und trat dem Vater Fräftig zur Seite. 
Es wurde die Errichtung einer Sortimentsbuhhhandlung beichloffen und 
diefelbe am 31. März 1851 eröffnet, der Sohn wurde Profurift und 
jelbftändiger Leiter der neuen Handlung. Es folgte eine zehnjährige ge— 
meinjame Thätigkeit des Vaters und des Sohnes, dann aber — am 1. 
Januar 1860 — gab es wieder eine große Veränderung. Johann 
Heinrich Stalling zog fich jest, 62 Jahre alt, aus dem Geſchäft zurüd 
und Heinrich Stalling verheiratete ſich Die Sortimentsbuhhandlung 
ging in den Beſitz des jüngften Sohnes Karl über, welcher fie unter ber 
Firma: G. Stallingſche Buchhandlung fortjegte und am 1. Januar 1883 
an Hern Mar Schmidt Fäuflich abtrat, während der ältefte Sohn 
Heinrich das Grundftüd mit der Buch- und Steindruderei, Verlags— 
buchhandlung, Spielfartenfabrif und dem Papiergeſchäft für eigene Rechnung 
übernahm. 

Im Januar 1879 brad) ein großes Feuer in dem Buchdrudereigebäubde 
aus, bei welchem alle Schriften verloren gingen und die Preſſen erheblich 
beſchädigt wurden. Schnell aber wurde Hand an den Wiederaufbau gelegt 
und ſchon am 1. Juli konnten die neuen Räume mit ihren hellen und 
luftigen Sälen bezogen werben, wobei zugleich wieder eine Schnellprefie, 
die vierte, aufgeftellt wurde. Damit war auch wieder einer erweiterten 
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Verlagsthätigfeit Thor und Thüre geöffnet. Diefelbe verdient wohl, daß 
man fie etwas eingehender betrachtet. 

Während der Stallingjche Verlag ſich in der erjten Zeit feiner Ent- 
widelung ausjchließlih auf ſolche Werke bejchränkte, welche den Bebürf- 
niffen der engeren Heimat entjprachen, zeigt der jetzt vorliegende Verlags- 
fatalog der Firma bereits gegen 400 verjchiedene Titel von Werfen, Büchern 
und Schriften auf; eine nicht Heine Anzahl von Autorennamen, die in 
dev Wiſſenſchaft, Kunſt und im Leben guten Klang haben, findet fich 
darin. Außer zahlreihen für die Geſchichte Oldenburgs wichtigen Er- 
jcheinungen ift bejonders der pädagogiſche Verlag hervorzuheben, welcher 
feinen Weg weit über die Landesgrenzen gefunden hat. So ift 3. 2. 
anzuführen, daß die Schriften des Profeſſors Stade, namentlich Die 
„Erzählungen aus der Geſchichte“ desfelben, in nicht weniger ala 75 Auf- 
lagen eine Verbreitung von mehr ala 500 000 Exemplaren gefunden haben, 
daß die Rechenbücher des Stallingichen Verlags gegenwärtig in jämntlichen 
Gymnafien von Berlin und vielen anderen höheren Lehranftalten, bejonders 
aud den preußiichen Kadettenjchulen eingeführt find. Auch der Kalender: 
Verlag ift recht bedeutend. So gelangen alljährlich fieben verjchiebene 
Stallingfhe Kalender in einer Gejamtzahl von 50000 Eremplaren zur 
Ausgabe, und hierbei muß mit bejonderer Anerkennung hervorgehoben 
werden, daß die VBerlagshandlung e8 grundjäglich verſchmäht, dieſes wichtige 
Bolksbildungsmittel zu einer ergiebigen Einnahmequelle zu gejtalten. Der 
ältefte und verbreitetfte Kalender Oldenburgs, der „Oldenburgiſche Haus- 
kalender oder Hausfreund“, erjcheint bereits jeit 1826, fteht aljo jegt in 
feinem 64. Jahrgange, und der „Gejellichafter“ jeit dem Jahre 1839, ift 
alſo bereit? ein 5Ojähriger Jubilar. Seit dem Jahre 1843 ift Die 
Stallingiche Verlagshandlung aud Eigentümerin eines bejonderen Tage— 
blatts, der „Oldenburger Zeitung“. 

Eine bejondere Anerkennung verdienen die Leiltungen der Buch— 
drucerei und Steindruderei. Während die leßtere fich einen jehr guten 
Auf erwarb durch die Herjtellung der auf ftaatliche Veranlaffung heraus- 
gegebenen „topographiichen Karte des Großherzogtums Dfdenburg” in 
14 Blättern, gegründet auf die von 1835—1850 ausgeführte allgemeine 
Zandesvermejjung im Maßjtabe von 1:50000 (nachdem fie ſchon früher 
dur) die Hervorbringung der älteften Oldenburger Briefmarken ſich aus- 
gezeichnet Hatte), hat die Buchdruderei ſich ftetS auf der Höhe der An— 
forderungen der Zeit zu halten verjtanden. Unſer Quellenwerk, nad) 
welchem wir, wie im Eingange bemerkt, unfere Abhandlung hauptjächlid 
zujammengeftellt haben, giebt hierzu einen vortrefflichen Beleg, denn es 
iſt jehr geihmadvoll ausgeftattet. An Stelle des früher gebrauchten zwei— 


Das 100jähr. Gejchäfts-Jubiläum der Stallingichen Verlagsbuchhandlung. 265 


pferdigen Gasmotors wurde im Jahre 1884 ein ſolcher von vier Pferbe- 
fräften aufgeftellt und 1888 eine neue doppelte Schnellprefle größten 
Formats, zu gleichzeitigem Druck von zwei Farben eingerichtet, durch 
welche die Leiftungsfähigkeit der Druderei jehr erhöht worden if. Das 
ganze Grundftüd umfaßt jebt fünf Gebäude. Die VBuchdruderei arbeitet 
mit fünf Schnellpreffen, mehreren Handpreffen, Satiniermafcine, Gas— 
motor, Hilfsmaſchinen 2c. 

Seit Weihnachten 1888 ift neben dem jetzigen Befiter, Herrn Heinrich 
Stalling, deſſen ältefter Sohn Paul Stalling als Prokuriſt thätig. 
Derjelbe Hat fich feine erfle buchhändleriiche Ausbildung in der Hand» 
lung W. Maufe Söhne in Hamburg erworben und in der Schweiz fort 
gejeßt, worauf er zu weiterer wifjenjchaftlicher Ausbildung die Univerfitäten 
zu Tübingen und Leipzig bezog und fich zuleßt in mehreren größeren 
Anftalten des Drucgewerbes in Leipzig umjah, um auch technijche Kennt- 
niffe für fein Fach zu gewinnen. 

So durften denn die gegenwärtigen Inhaber der Stallingfchen Ver— 
lagshandlung und Buchdruderei ihren Ehrentag, das 100jährige Jubiläums- 
fejt ihrer Firma, am 23. Oktober 1889 mit bejonderer Genugthuung be= 
gehen: fie blidten am Sclufje der Thätigfeit eines vollen Jahrhunderts 
auf eine ebenfo reiche wie ehrenvolle Vergangenheit zurüd und find feit- 
dem mit frohem Mute und friihem Sinn bereits in ein neues Beitalter 
eingetreten, welches fich für fie und ihre Nachkommen ebenjo glücklich 
vollenden möge. Darum rufen wir der braven tüchtigen Firma ein aufs 
richtiges vivat, erescat, floreat zu! 2. 


Das Gutenberg: Jubiläum. 





Ein Jubiläum, welche® man in ganz Deutichland feierlich beging, 
war das A50jährige der Buchdruckerkunſt. In Leipzig, Mainz, Straß- 
burg, Regensburg, München, Köln, Aachen, Frankfurt a. M. und noch 
anderen Städten, welche der „ſchwarzen“ Kunft in erfter Linie jo viel zu 
verdanken haben, feierte man vom 24. bis 26. Juni in den betreffenden 
Kreifen aus Leibeskräften. Wenngleih über Gutenberg Neues Hier nicht 
mehr vorgebracht werden fann, ift Hier der Platz, eine Refapitulation der 
Schickſale diefes merkwürdigen Mannes zu geben. 

Johann Gutenberg wurde im März 1397 geboren. 17 Städte 
ftritten um die Ehre, Die Geburtsftätte desjelben zu fein. Aber die For— 
ſchungen der neueften Zeit haben unwiderlegbar nachgewieien, daß nur 
Mainz und Straßburg dazu Berechtigung haben. Über die erjten Lebens— 
jahre Gutenberg liegt ein Schleier ausgebreitet, der bis jet noch nicht 
gelüftet ift. Erjt vom Jahre 1420 an liegen Nachrichten über jein Leben 
und jeine Thätigfeit vor. In dieſem Jahre find bei Gelegenheit eines 
zwiſchen PBatriziern und Bürgerjchaft ausgebrochenen Streites die erjteren 
gezwungen worden, Mainz zu verlafjen, unter ihnen auch Gutenberg, der 
fi) nad) Straßburg wandte, wo er glaubte, feine Kenntniſſe bejjer ver- 
werten zu fünnen. Worin diefe Kenntniffe beftanden, ift nicht befannt; 
doch Hat er 1426 einen Straßburger Bürger die Kunft, Steine zu 
jchleifen, gelehrt. In einem jpäteren Prozeſſe Gutenbergs ift von Formen 
und Drud die Rede. 1438 verband fich Gutenberg mit einer anderen 
Perſon, um die Spiegelmacherei zu betreiben. Aber mit diejer Berjon 
iſt er in einen Prozeß geraten, weil er nebenbei andere Künfte, die er 
geheim hielt, betrieben habe. Daraus, daß Gutenberg bei diejen Künften 
viel Blei verbrauchte und Holzjchneider ꝛc. mit ihm in Verbindung ftanden, 
iſt zu Schließen, daß er ſchon in Straßburg mit beweglichen Buchſtaben 
(wahrjcheinlich zuerjt aus Holz) Drudverjuche anftellte, wie ja überhaupt 
das Jahr 1440 allgemein als das Jahr der Erfindung der Buchdruder- 
kunt gilt. Nachdem Gutenberg in Straßburg zu einer Heirat gezwungen 
worden war, floh er, der in dem Ehebande ein Hindernis erblicte, fich 
ganz feiner Erfindung widmen zu können, nah Mainz. Dieſe Flucht 
fällt in das Ende des Jahres 1444 oder in den Anfang von 1445. 
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Womit fih Gutenberg in den erjten fünf Jahren in Mainz beichäftigt 
bat, ift mehr zu vermuten, al3 genau zu ermitteln, weil Zeugnifje über 
dieje Periode gänzlich fehlen. Man weiß nur, daß er am 6. Oftober 
1445 ein Kapital von 150 Gulden geborgt hat; die Driginalurfunde 
darüber befindet fid) im Stadtarhiv zu Mainz. Aus berjelben geht 
hervor, daß Gutenberg auch in Mainz Schulden gemacht hat, um feine 
Unternehmungen zum Ziele zu führen. 1450 wurde er faſt mutlos, 
aber jeine Ausdauer hat doch den Sieg davon getragen und zur Ber: 
bindung mit dem reichen Fuft geführt. In demjelben Jahre 1450 erhielt 
er eine Fräftige Stüße in der Berjon des Peter Schöffer, der feine reichen, 
in Paris und anderen Städten erworbenen Kenntniffe dem Unternehmen 
Gutenbergs zur Verfügung ſtellte. Schöffer hat die Mängel der Er- 
findung Gutenbergs bald erfannt und den Bemühungen beider gelang es, 
fortzufchreiten und das zu erreichen, was wir heute noch bewundern. Als 
das Geſchäft mußbringend wurde, verlangte der geldgierige Fuſt 1455 
fein Kapital zurüd, wohl wifjend, daß Gutenberg nicht zahlen könne. 
Fuſt ftrengte dann einen Prozeß an, der zu feinen Gunften ausfiel und 
Gutenberg aller Mittel beraubte. Das „Glück“ wollte es, daß der un— 
fterbliche Erfinder der Buchdruckerkunſt fchließlich (1465) für alle feine Thaten 
und Qualen ein Anftellungsdefret am Hofe des Kurfürften Adolf zu Mainz 
erhielt; er wurde in dem Hofgefinde desfelben als „Diener“ aufgenommen 
und brauchte wenigftens nicht Hunger zu fterben. Man denke fich die 
Vorteile, welche Johannes Gutenberg genoß: er erhielt alle Jahre ein 
neues Kleid, glei; dem übrigen „gemeinen Hofgefind“, zwanzig Malter 
Korn und zwei Fuder Wein — während Fuft und defien Familie im 
Befig der Prefien und der Geheimniffe Gutenbergs bald fteinreiche Leute 
wurden! Seine Gehilfen aber zerftreuten fi in alle Welt und da hat 
ed nicht fehlen fünnen, daß fie, im Glauben, von dem Eid entbunden zu 
fein, den fie auf die Geheimhaltung der Kunft Gutenberg geleiftet, dieje 
in alle Welt verbreiteten. Gutenberg endigte fein ruhmreiches Leben im 
Jahre 1468 in Mainz. Sechs Jahre vorher verkaufte Fuſt jeine Were, 
ging nach Paris und gründete dort die erſte Buchhandlung. 

Nach Mainz entftanden zuerft in Straßburg und Hamburg Drudereien, 
dann folgten die meiften größeren Städte, Leipzig jedoch erſt 1481, Wien 
1482 und Berlin gar erft im Anfang des 16. Jahrhunderts. 1490 ent- 
ftanden Drudereien in Ingolftadt, Portici (Italien), Dole, Grenoble, 
Orleans (Frankreich), Kopenhagen und Konftantinopel; 1540 in Berlin; 
1590 in Arnftadt, Freudenthal, Koburg, Salzwedel; 1640 in Schwäbild- 
Hall; 1690 in Weplar; 1740 in Bernburg, Blankenburg, Frantenhaufen, 
Greiz, Hildburghaufen, Leisnig, Pegau, Schwabach; 1790 in Neuhäufel. 
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Im nächſten Jahre (1891) können das A400jährige Jubiläum begehen die 
Orte Hamburg und Krafau; das 300jährige Gera, Heiligenftadt, Hof, 
Regnig und Travemünde; das 200jährige Meiningen. 

Im Jahre 1540 feierte man zu Wittenberg das erfte Jubelfeft. Die 
zweite Süfularfeier im Jahre 1640 wurde an mehreren Orten begangen 
und würde noch allgemeiner gefeiert worden fein, wenn nicht der dreißig- 
jährige Krieg zu ftörend eingewirft Hätte Im Jahre 1740 fand das 
dritte Jubelfeft in ganz Deutjchland Anklang und Beifall; die größte 
eier fand in Leipzig jtatt. 1840 wurde das Jubelfeft nicht jo allgemein 
gefeiert, hatte doc) 3. B. die bayerische Regierung die öffentliche Abhaltung 
einer Feier verboten und nur private Zujammenfünfte geftattet. 

In Italien verbreitete fi) Gutenbergs Erfindung noch fchneller als 
in Deutjchland, was bei der damaligen hohen Kulturftufe dieſes Landes 
nicht wunder nehmen darf. 1480 hatte diejes Land bereit3 40 Drudereien 
aufzumweifen, das deutſche Reich aber erjt 23. Kein Land Europas zählte 
bis zum Jahre 1500 fo viele Preſſen als Italien; Rom allein weift in 
diefem Jahr 41 Prefien auf, Bologna 43, Parma 34, Florenz 37, Mai- 
land 60, Venedig 199! Den Italienern gebührt der Ruhm, die Buch— 
druderfunft, die bald nach Gutenbergs Tode zu verfallen begann, wejent- 
lich verbefjert und in ebelfter Weije verwendet zu haben. Sie waren es, 
welche die Welt von der verichnörfelten Gotik befreiten und uns die jeßige 
Weltichrift, die Antiqua in ihrer jegigen Form, gejchentt haben. Im 
Frankreich wurde Gutenbergs Kunft (dur) Deutjche und Schweizer) 
erft 1470 eingeführt, in den Niederlanden 1473, in England etwa 
gleichzeitig durch den berühmten Garton. In die Beit von 1470 bis 
1480 fällt die allmähliche Scheidung des Buchgewerbes in feine einzelnen 
Zweige. Zunächſt entjtand eine Art Sortimentsbuchhandel, indem Die 
Buchdrucker ihre Bücher auf dem Kolportagewege vertreiben Tiefen, jodann 
bildeten ſich eigentliche Buchhandlungen und aus dieſen der Verlag 
heraus. 

Sn das 16. Jahrhundert fällt die Erfindung der Frakturſchrift, welche 
fih aus der gotiſchen Schrift entwidelte. Anfangs brauchte man die 
deutsche Frafturichrift nur als Zierfchrift, wie heute noch in Frankreich 
geichieht, bald darauf jedoch wurden die Rollen vertaufcht und fie erjchien 
mehr und mehr als Tertichrift. Ende des 15. Jahrhunderts ſchon warb 
der Mufifnotendruf von dem Staliener dei Petrucei erfunden. Un— 
vergänglich in der Geſchichte des Buchdruds ift der Name des Geſchlechts 
der Elzeviere, welches, den Niederlanden und zwar der Stadt Löwen ent- 
Iprofjen, der Welt eine Reihe berühmter Buchdruder und Buchhändler 
gab, die fid) namentlich durch ihre handlichen und wohlfeilen Duodez— 
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ausgaben der Klaffifer, deren Erfolg ungeheuer war und die heutzutage 
beinahe mit Gold aufgewogen werben, große Verdienſte erwarben. 

Unter den deutjchen Buchdrudern des 18. Jahrhunderts verdient 
vor allem I. Immanuel Breitfopf genannt zu werden. Sein Haupt- 
verdienft befteht in der Berbejlerung der Notenjchrift, indem feine Er- 
findung des Sabed aus Typenteilen den Drud von PBartituren ermög- 
lichte. Ferner feien erwähnt F. Jakob Deder, der Begründer der preußifchen 
Oberhofbuchdruderei, &. I. Göfchen, der 1781— 1791 die erfte Gejamt- 
ausgabe von Goethes Werfen drudte, und Gotta, an welchen Göſchens 
Berlag fpäter überging. England hat im vorigen Jahrhundert an be- 
rühmten Buchdrudern 3. Basferville und Cord Clarenton, Amerika Ben- 
jamin Franklin, Italien ©. Bodoni, Frankreich François Ambroife Didot 
aufzuweifen. 


Dom amerifanifhen Buchhandel. 


Bon 
Ed. Ackermann. 

In den legten Nummern bes „Publishers Weekly“ finden ſich wieder 
verjchiedene Paragraphen, die recht bezeichnende, aber auch gleichzeitig be— 
trübende Streiflichter auf die AZuftände im amerifanijchen Buchhandel 
werfen. Bor allem ift es der wiederholte Durchfall der International 
Copyright Bill, der Veranlafjung zu Klagen giebt. Zu den unangenehmen 
Folgen des Mangels eines konſequenten und ausreichenden Nachdrucks— 
und litterariſchen Schußgejeßes gehört der Fall von den verjchiedenen 
Nahdrudsausgaben von „Websters Dictionary“ und der „Encyclopaedia 
Britannica*. Während die neuerdings auf den Markt gemorfene billige 
Ausgabe von Websters Dictionary allerdings nur ein Neudrud einer 
längſt veralteten und daher jet fehlerhaften Ausgabe iſt (deren Copyright 
erlofchen), alfo Lediglich auf einer Täufchung des Publikums beruht, jo 
verhält es ſich mit der Encyclopaedia Britannica etwas anderd. Die 
englifche Originalausgabe erjcheint befanntlich bei Black in Edinburgh, 
foftet hier 8,00 bezw. 10,00 Dollars pro Band und it von den Berlegern 
der Firma Little, Brown & Co. in Bolton zum Generalvertrieb für Die 
Bereinigten Staaten übergeben. Die die Firma Charles Scribners’ Sons 
in New Vorf als Verleger tragende und bier in Amerifa gedruckte 
amerifanifche Ausgabe, die nur 5,00 bezw. 7,00 Dollars pro Band koftet, 
erſchien mit volljter Autorifation der Driginalverleger, um mit einer in» 
zwijchen bei J. M. Stoddart & Eo. erfchienenen Nahdrudsausgabe zu 
fonfurrieren. Eine Klage gegen legtere wegen Nachbruds endete wegen 
des Mangels eines diesbezüglichen Nachdrudsgejeges mit der Abweijung 
der Kläger, und jo waren dieſe drei Ausgaben lange Zeit die einzigen 
in Amerita, bis 1886 die Henry G. Allen Company in New York mit 
einer neuen billigen Wusgabe begann, die in New York von der Litho- 
graphoid Engraving and Printing Company auf photographiſchem Wege 
bergejtellt war und zum Preiſe von nur 2,50 Dollars in den Handel gebracht 
wurde. Nun dauerte es nicht lange und nicht weniger als vier ver- 
Ichiedene Firmen, und zwar R. ©. Beale & Eo. in Chicago, John 
Wanamaker in Philadelphia (ein großes dry goods House — allgemeines 
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Warengeſchäft, deſſen Hauptbeſitzer der gegenwärtige amerikaniſche General- 
poſtmeiſter iſt), Forbes & Wallace in Springfield und Funk & Wagnalls 
in New York zeigten noch billigere Ausgaben an, und zwar zum Preiſe 
von 36,50 und 38,00 Doll. für die 25 Bände, alfo zu ca. 1,50 Doll. pro 
Band! Während Funk & Wagnalls’ Ausgabe von den Platten ber 
Allen-Ausgabe auf billigerem Papier gebrudt ift, find die anderen drei 
von neuen, von R. ©. Peale & Co. angefertigten, photographiichen Platten 
hergeftellt. Und all dag muß man eben hinnehmen, da es fein Geſetz 
dagegen giebt! Das Traurige dabei ift, daß jelbft eine fo bedeutende 
Verlagsfirma wie Funk & Wagnalls, die jogar Mitglied der Americch 
Copyright Leagne ift, e8 nicht verfchmäht, ſolch Handwerk zu treiben. 
Charakteriftiich ift die Entſchuldigung, die fie im Vorwort zu ihrer Aus- 
gabe giebt; es heißt da u. a.: 

„Ein Wort in Bezug auf den internationalen litterariihen Schuß: 
Wir find ſtets für ein folches Geſetz geweſen; beim Mangel eines folchen 
ift es jedoch beinahe, wenn nicht ganz unmöglich, Geichäfte zu machen 
und gleichzeitig die Wünjche der augländijchen Driginalverleger zu be— 
rückſichtigen. Unſere Bücher werden wieder und wieder ohne ein Wort 
des Danfes oder der Entihuldigung in England nachgedruckt. Wenn 
wir die Originalausgabe eines ausländischen Werkes bier zu vertreiben 
juchen, jo wird dasjelbe jofort von einem, der dem Originalverleger feine 
Entihädigung bezahlt, zu einem geringeren Preije nachgedruckt. Wir 
werden daher, um ung jelbjt zu jchüben, geradezu gezwungen, von aus— 
ländiſchen Werken nachzudruden, was wir wünjchen, und dann dem 
Driginalverleger, bezw. dem Befier des Eigentumgrechts, das, was wir 
al3 einen gerechten Nutzen-Anteil halten, zu bezahlen. Dies ift, was wir 
einem gerechten Arbeitsplan als am nächiten kommend anjehen, bis unjere 
Ration fich von ihrem Gewiffensmangel in Bezug auf den internationalen 
Titterarifchen Schuß befreit hat. Diefe Regel wenden wir bei unjerem 
Bertrieb der Encyclopaedia Britannica an.“ 

Eine traurige Entichuldigung! Soll man nicht mehr erfolgreiche 
Geſchäfte machen können, ohne daß man umehrlih und gewiljenlos 
verfährt? 

Nun aber auch noch einige andere Beijpiele, daß es auch die eng- 
liſchen Verleger nicht immer jo genau mit ihren Verpflichtungen nehmen. 
So Hatte ſich Fürzlih John W. Lovell Company in New Vork (Ber: 
leger billiger Nachdrudsausgaben engliiher Romane) gegen ungered)t- 
fertigte öffentliche Anflagen zu verteidigen, indem der englilche Schrift- 
fteller Hatton fie bejchuldigte, eine Nahdrudsausgabe einer jeiner Er- 
zählungen als „autorifiert“ veröffentlicht zu haben, ohne daB er um 
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ſolche Autorifation gefragt worden ſei. Thatfache dagegen ift, daß Lovell 
von feinem Verleger vertragsmäßig diefe Autorijation erhalten hatte, daß 
legterer jedoch Mr. Hatton davon feine Mitteilung gemacht Hatte. 

Ein anderer Fall ereignete fich kürzlich, indem Harper Brothers in 
New York entdedten, daß Lovell einen Roman von Juſtin Me. Carthy 
und Mrs. Praed als „autorifiert“ veröffentlicht Hatte, der ein Jahr 
zuvor von Harper unter anderem Titel mit bejonderer Autorijation der 
Londoner Berleger herausgegeben worden war. Es jtellte ſich Heraus, 
daß thatjächlich beide amerikanische Verleger das Nachdrucksrecht gekauft 
hatten (der Titel der Lovellſchen Ausgabe war der der Originalausgabe) 
und daß der Londoner Verleger wohl vergeflen haben mußte, daß er fich 
für das Nachdrudsrecht bereit ein Jahr zuvor mit Harpers abgefunden 
hatte und daher von Lovell ſich nochmals bezahlen ließ! 

Ein amerifanifcher Verleger, der jeit mehr ala 25 Jahren den General- 
vertrieb für eine engliiche religiöfe Zeitjchrift Hatte, erfuhr plößlich zu 
feinem Erjtaunen, daß ein anderer — und dies mitten im Subjkriptiong- 
jahre! — anzeigte, daß er nunmehr diefe Zeitjchrift allein vertreibe und 
daß er den Subjkriptionspreis um 50 Cents ermäßige! 

A dies ift den ſchönen Nachdrucksgeſetzen, dem Mangel eines inter- 
nationalen litterariichen Schußgefeßes zu danken. Es wird wohl noch 
eine Weile dauern, ehe die amerifanijchen Volksvertreter und Gejeßgeber 
zur Einfiht kommen, und jedenfalls nicht ander werden, folange die 
amerifanijche Politik ein Gejchäft bleibt, jolange es für die Volksvertreter 
nur Parteirücdjichten giebt und nicht objektive, freie und auf das Gemein- 
wohl gerichtete Anfichten. 

So ift auch die berüchtigte Me. Kinley Bill, die zwar bei all den 
widerfinnigen WBaragraphen wenigſtens den einen vernünftigen enthielt, 
den Zoll auf nicht in englifcher Sprache gedrudte Bücher aufzuheben, 
nur vermitteljt der republifanischen Parteipeitſche durch das Abgeordneten: 
haus durchgehegt worden. 

 Bum Schluß wollen wir für heute nur noch einen wunden Punkt 
im amerifanifchen Buchhandel berühren, das ijt der Schulbuchhandel. 
Bei Einführung von Schulbühern in den amerikanischen ftädtijchen 
Schulen galt von jeher nie der wirkliche Wert eines Buches als maß— 
gebend — beiteht doch in allen amerifanischen Städten der Schulrat nicht 
etwa aus erfahrenen Pädagogen, fondern Iediglih aus Anhängern der 
herrjchenden Partei, die im Privatleben alles andere find als Schul— 
männer —, jondern nur, welcher Verleger die Herren Schulräte am 
beften „schmiert“. Nun haben fich die größten amerikanischen Schulbücher- 
verleger unter der Firma „American Book Company“ zu einer großen 
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Aftiengejellichaft („Trust“) zufammengethan, um dieje Beftehung jo lange 
im großen weiter zu treiben, bis alle die kleineren Schulbücherverleger 
tot gemacht und von der Bildfläche verſchwunden find, jo daß dann 
überhaupt nur noch die Bublifationen der American Book Company in 
den Schulen gebraucht werden und fie das Feld für fich allein haben. 

Wie das gemacht wird, zeigt folgender Vorfall in Olympia, Waſh. 
In der dortigen Schulratsjigung am 5. Juni wurden bei der Abftimmung 
über die einzuführenden Schulbücher, wobei 2 Mitglieder beharrlicd) aus— 
jchließlich für von der American Book Company verlegte Bücher ftimmten, 
ſchließlich nur etwa 28°/, der gefamten Anſchaffung von legterer an- 
genommen. Darauf bot der Agent der American Book Company einem 
Sculratsmitglied 5000 Dollars, wenn er eine neue Abftimmung be- 
antragen wirde, wenigftend in Bezug auf die Leje- und NRechenbücher, 
jo daß dann als folche die Publikationen der American Book Company 
angenommen wirden, was dem Trust etwa 80°), der ganzen Anjchaffung 
einbringen würde. Der Betreffende brachte am 9. den Antrag ein, der 
angenommen wurde, und er erhielt den Wechjel iiber 5000 Dollars. Als 
dann jedoch am 10. die Neu-Abftimmung vor fich gehen follte, entdedte 
er, der vielleicht Gewifjensbifje fühlte oder fich als bejonders ehrlicher 
Mann aufjpielen wollte, den ganzen Beſtechungsverſuch, legte den Ched 
vor und vereitelte jo noch das hübjche Plänchen der ehrbaren American 
Book Company. 

Wir überlaffen unfern geehrten Lejern, fich jelbft Kommentare hierzu 
zu machen. — 
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Gottfried Reller. 


Ein Lebensbild, von ihm jelbft entworfen. 

Aus Zürich fam am 15. Juli die Kunde von dem Ableben Gott- 
fried Kellers. Er gehörte zu jenen Schriftftellern, welche, wie das beim 
deutichen Volke nicht eben jelten vorfommt, mehr gelobt als gelejen werden. 
Das ift eigentlich bei der heutigen Verflahung der Belletriftif allein Schon 
ein Lob. Auch bezüglich der Fruchtbarkeit nimmt Keller feine hervor— 
ragende Stelle ein; als 7ljähriger Mann hat er es in diejer Beziehung 
nicht jo weit gebracht, wie unjere Jungdeutichen, wenn fie 28 Jahre alt 
geworden find. Da find außer einigen Gedichten eigentlich befannt nur 
noch „Der grüne Heinrich“, ein autobiographijcher Roman, 1854 zuerjt 
in Braunfchtweig erjchienen, ein Band Erzählungen unter dem Titel „Die 
Leute von Seldwyla“, „Züricher Novellen“, „Das Sinngedicht“, gleichfalls 
ein Novellencyflus, und der Roman „Martin Salander“. Das ift fo 
ziemlich alles. ‚Dennoch hat Keller in diejen wenigen Erzeugnifjen be- 
wiejen, daß er ein eminentes Talent gewejen ift. Seinen Lebenslauf hat 
er in der Gejchichte der Gemeinde Neumiünfter bei Zürich felbft gejchrieben. 
Er lautet einfach genug: 

Gottfried Keller ift geboren am 19. Juli 1819 in Zürich aß Sohn 
des Drechslermeifter® Rudolf Keller von Glattfelden, der 1817 nach der 
genannten Stadt gezogen war, aber jchon im Jahre 1824 im Alter von 
33 Jahren ftarb, und feine Witwe Elifabeth, geb. Schleuchzer von Zürich, 
mit zwei Kindern, dem fünfjährigen Knaben und einem dreijährigen 
Töchterchen, hinterließ. Lebteres, nachdem es jeit dem Tode der Mutter 
ein Vierteljahrhundert allein mit dem Bruder zufammengelebt, ift im 
Herbft 1888 jechsundjechzigjährig geftorben. Den Knaben wußte die 
Mutter bis zum Beginn des jechzehnten Jahres durch die Schulen zu 
bringen und ihm dann die Berufswahl nach feinen unerfahrenen Wünfchen 
zu gewähren. Im Herbit 1834 fam er zu einem fogenannten Kunftmaler 
in die Lehre, erhielt jpäter den Unterricht eines wirklichen Künftlers, der 
aber, von allerlei Unftern verfolgt, auch geiftig gejtört war und Zürich 
verlafjen mußte. So erreichte Gottfried jein zwanzigftes Jahr, nicht ohne 
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Unterbrechung des Malerwejens durch anhaltendes Bücherlefen und An— 
füllen wunberlicher Schreibebücher, ergriff dann aber mit Oftern 1840 auf 
eigenen und fremden Rat den Wanbderftab, um aus dem unficheren Thun 
hinauszukommen und in der Kunftftadt München den rechten Weg zu 
juchen. Allein er fand ihn nicht und jah fich genötigt, gegen Ende des 
Sahres 1842 die Heimat wieder aufzufuchen. Während er hier jeine 
Beitrebung im Komponieren großer Phantafie-Landichaften von neuem 
aufzunehmen glaubte, geriet er Hinter feinen Staffeleien unverjehens auf 
ein eifriges Reimen und Dichten, jo daß ziemlich raſch eine nicht eben 
befcheidene Menge von Iyrijchen Skripturen vorhanden war. 

Um dieje Zeit lebte A. U. 2. Follen in Hottingen, der vom Wart- 
burgfefte her wegen feiner jchönen Geftalt „beuticher Kaifer* genannt 
wurde, wie die Sage ging. Er war an ber von Julius Fröbel ge- 
gründeten Berlagsbuhhandlung „Litterariiche® Comptoir in Züri und 
Winterthur” beteiligt, welche jpäter auch Arnold Ruge nach Zürich z0g, 
ala feinen Reformplänen dienend. Follen, welchem Gottfried Keller nad) 
Art junger Anfänger feinen Erftlingsvorrat vorlegte, fichtete dieſe Papiere 
und veranlaßte die Aufnahme eines Teiles in das vom Litterarijchen 
Comptoir herausgegebene „Deutſche Taſchenbuch auf das Jahr 1845*. 
Der zweite und legte Jahrgang 1846 enthielt einen weiteren Teil, und 
ein inzwijchen entftandener Cyklus von Liedern erſchien im „Stuttgarter 
Morgenblatt“. Aus dieſen Beftandteilen redigierte Follen, der die Sache 
väterlich in die Hand genommen und führte, den erften Band von Gott- 
fried Kellers Gedichten, der 1846 in Heidelberg erfchien. Um dieſen 
Übergang zur Litteratur zu befräftigen, begann er ein und das andere 
Kollegium an der Univerfität zu Hören, fo herbartiſche Piychologie und 
Geſchichte der Philojophie bei Kobrif, und zwar ohne genügende Vor— 
bildung, und that fi) auch fonft etwa bequemlicdy um, wie ungezogene 
Lyriker zu thun pflegen. Nur das Dichten trieb er, ebenfall® nad) der 
Weiſe jolcher, gewifjenhaft weiter, als ob jeder Tag ohne Vers verloren 
wäre. Die Aufregungen des Sonderbundfrieges und der darauf folgenden 
Februar und März-Revolutionen verrüdten aber den Dichtern den Kompaß 
und ftellten die Zeitlyrif falt. Die einen jaßen in den Barlamenten, die 
anderen vertaufchten die Poeſie mit mißlichen Kriegsthaten; für Gottfried 
Keller eröffnete fic) der Ausweg, daß ihm von jeiten der Kantonsregierung 
ein Reijeftipendium behufs einer Orientfahrt zur Gewinnung „bedeutender 
Eindrücke“ angeboten wurde, übrigen? ohne beftimmteren Zweck. Um 
ſolche Reife nugbringender zu machen, wurde ihm freigeftellt, vorher ein 
Jahr zur Vorbereitung auf einer deutjchen Univerfität zuzubringen. 
Demnad) begab er fich im Herbſt 1848 nach Heidelberg; allein ftatt den 
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ägyptologiſchen und babylonischen Dingen nachzugehen, ging er denjenigen 
nad), welche den Tag bewegten und von der Jugend gerühmt wurden. 
Bei Hermann Hettner, dem er perjönlid) befreundet wurde, hörte er deſſen 
jugendlich Tebendige Vorträge über deutjche Litteraturgefchichte, Äſthetik 
und ein Publiftum über Spinoza, die Vorträge Ludwig Feuerbachs über 
dag Weſen des Chriftentums, welche diejer, von einem Teile der Stubenten- 
ſchaft herberufen, auf dem Rathausfaale vor einem Publikum von Arbeitern, 
Studenten und Bürgern hielt. Durch all’ das geriet Keller jo in den 
Fluß der Gegenwart hinein, daß er vor Ablauf des Winterhalbjahres 
ſchon nad) Haufe fchrieb, ob er das zweite Reifejahr ftatt in Agypten und 
Paläftina in Deutichland, zum Beispiel in Berlin, zubringen dürfte, was 
ihm jofort bewilligt wurde. In Berlin fuchte er fich in dramaturgifche 
Studien zu vertiefen, indem er jo oft als möglich in die Theater ging 
und nachher an der Hand des mitgenommenen Zetteld, den er aufbewahrte, 
eine Reihe von Betrachtungen und Folgerungen jchrieb, die er für fi) 
aufbehielt. Zugleich aber begann er den Roman „Örüner Heinrich“ zu 
ichreiben, zu welchem einige Anfänge vorlagen. Die vier Bände diejes 
Buches erjchienen 1854, denn e3 wurde Herbit 1855, bis er von Berlin 
wieder heimreifte. 

Im Jahre 1851 erichienen die neueren Gedichte, außerdem jchrieb 
er in Berlin noch den erften Band feiner „Leute von Seldwyla“, der 
1856 ans Licht trat. Manches wurde zwiichen bineingetrieben und ent- 
worfen, jo auch die erften Kapitel des Sinngedichtes, das aber erjt in 
den fiebziger Jahren vollendet, d. h. im ganzen verfaßt wurde. Weil 
nun mit dem Jahre 1850 auch die Stipendiengelder zu fließen aufgehört 
hatten und damals die Honorar-Einnahmen für junge Leute noch ſpärlich 
waren, jo geriet Keller in allerlei Nöten von jener Art, die man nicht 
fieht, bi8 fie da find. Im Jahre 1855 kehrte er endlih nah Zürid) 
zurüd, ein erweitertes Bewußtjein mit fich nehmend und in Deutichland 
gewonnene SFreundeskreife zurüclafiend. In Berlin Hatte er noch die 
„Sieben Legenden“ begonnen und fchrieb fie nun zu Haufe fertig. Ge— 
druckt wurden fie erft 1872. Sodann jchrieb er einen Teil der neueren 
„Seldwyler Erzählungen“, fowie für Berthold Auerbachs Volkskalender 
„Das Fähnlein der fieben Aufrechten“, welches Opus als Ausdruck 
der Zufriedenheit mit den vaterländiihen Zuftänden gelten konnte, 
als Freude über den Befig der neuen Bundesverfaſſung! Es war der 
ihöne Augenblid, wo man der unerbittlichen Konjequenzen, welche alle 
Dinge Hinter ſich herfchleppen, nicht bewußt ift und die Welt für gut 
und fertig anfieht. 

Im Jahre 1861 war die Stelle des erften Staatsjchreibers neu zu 
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befegen. folge einer an ihn ergangenen Aufforderung bewarb ſich 
Gottfried Keller, der nicht daran gedacht, um die Stelle und wurde von 
der Regierung mit fünf gegen drei Stimmen gewählt, was im gleichen 
Berhältniffe gebilligt und getadelt wurbe. Er beffeidete das Amt während 
fünfzehn Jahren und legte es anno 1876 in dem Augenblide nieder, in 
welchem er ſich überzeugt Hatte, daß er die jchwindenden Jahre mit 
befierem Erfolg als früher den litterarifchen Arbeiten widmen fünne, 
Dieje wieder aufnehmend, gab er die Züricher Novellen heraus (1878), 
dann den umgearbeiteten Roman „Der grüne Heinrich“ in einheitlicher 
autobiographifcher Form und bedeutend gelichtet (1879), im Jahre 1881 
den Novellen-Cyllus „Das Sinngedicht”, 1883 die „Sejammelten Ge- 
dichte“ und 1886 den Roman „Martin Salander”, der dur Ungunft 
der Berhältniffe feines ausführlichen Schluffes ermangelte.e Im Sommer 
1839 begann die Ausgabe der gefammelten Werke Gottfried — in 
zehn Bänden. 

Mit Gottfried Keller verliert das deutſche Volk wiederum einen feiner 
bedeutenderen Dichter. Es iſt der dritte der Züricher kleinen Gemeinde: 
im November 1882 iſt ihm Gottfried Kinkel und im November fünf Jahre 
ſpäter der gewaltige Scherr vorangegangen. Aber Keller iſt einer der 
wenigen Dichter geweſen, die in Helvetiens Boden wurzelten. 

Über Kellers Teſtament iſt in der letzten Zeit viel geſchrieben worden. 
Die Berliner „Freie Bühne“ Hatte gemeldet, daß die Verwandten des 
Dichters dasſelbe angefochten hätten. Indes ift dies nicht der Fall, Das 
Teftament enthält die folgenden Beftimmungen: 1. „Pflichtteilsberechtigte 
oder auch nur erbfähige Verwandte habe ich gar feine; meine Teſtier— 
fähigkeit ift alfo unbeſchränkt. Ich fege nun zum Univerfalerben meiner 
gejamten Hinterlafjenschaft, beftehe folche in was nur immer, inbegriffen 
namentlich; die aus dem Verlagsrechte meiner litterarijchen Werke her— 
rührenden Einkünfte, den Hochſchul-Fonds des Kantons Zürich ein, mit 
der Verpflichtung, die nachitehend in diefem Teſtamente feitgejegten oder 
in einem fpäteren Teftamente oder auch nur in einem von mir ge- 
fchriebenen, unter meinen Nachlakpapieren fi) vorfindenden Verzeichnis 
angegebenen Legate auszurichten. 2. Dem Stadtbibliothek-Fonds Zürich 
follen als Legat meine ganze Bibliothef, meine Medaille und Ehren- 
gejchente zufommen. 3. Von dem Neinvermögen, das fich nad) Aus— 
richtung aller anderen Legate ergiebt, hat der Teftamentserbe die Hälfte 
dem Eidgenöffischen Winkelried-Fonds abzuliefern. Da ich zu meiner Zeit 
nie Gelegenheit gehabt Hatte, meinem Baterlande gegenüber die Pflichten 
al Soldat abzutragen, fo hoffe ich und freut es mid, ihm im Diejer 
Weiſe einen Dienst leiften zu können.“ 
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Dieje Beftimmungen find von den erbfähigen Verwandten Kellers 
nicht angefochten worden, jondern der Nationalrat Scheuchzer, welcher, 
nebenbei bemerft, eine Schrift über das Jugendleben des Dichter und 
über die Geftaltung des „Grünen Heinrich“ zu veröffentlichen gedenkt, 
bat fi im Namen der Verwandten an das Büricher Gericht gewandt 
mit dem Erjuchen, dem Teftamentsvollftreder Profeſſor Dr. Schneider 
anzubefehlen, mit dem Nachlaß nicht? vorzunehmen, wozu der Vollitreder 
nicht berechtigt fei, jowie den Erben, welche zum Zeil in weitentfernten 
Staaten Nordamerikas wohnen, eine Friſt anzujegen zur Geltendmachung 
ihrer Anſprüche. Es wäre zu bedauern, wenn über den Nachlaß ein 
öffentlicher Streit entſtehen jollte. 


Swanglofe Rundichau. 


Wie die Buchhändler ihre jährlichen Berfammlungen Halten, von welchen das 
legte Mal die Rebe war, jo Haben auch die Schriftfteller jeit einigen Jahren an- 
gefangen, fich zu verjammeln und damit die Ähnlichkeit unter den beiden, oft gemein- 
ſame und oft entgegengejegte Interefjen verfolgenden Bruderverbänden noch größer 
werde, haben auch die Schriftjteller fich diesmal mit einem Gegenjtand beichäftigt, 
welder, genau genommen, die wichtigfte Angelegenheit der Buchhändlerverſammlung 
am 4. Mai war: der Anftoß zur Aufftellung einer Verlagsordnung. Wuch bei 
ben Scriftftellern bildete der Gegenftand einen Hauptpunkt der Tagesordnung und 
ich will die drei Tage und vier Nächte dauernden Fejtlichkeiten, welche vom 17. bis 
20. Auguſt in Breslau ftattfanden, übergehen, um diefen Punkt bejonders heraus- 
zubeben. 

Der Antrag zur Verlagsordnung von feiten der Schriftfteller ging von Rechts— 
anwalt Dr. Robert Keil in Weimar, einem Ausihußmitglied, aus und lautete: „Die 
allgemeine Verſammlung wolle beichließen: in Betracht, daß die gefegliche Ordnung 
des Verlagsrechts für dad Deutſche Neich fi) immer dringender nötig erweift; in 
Betracht, daß das infolge des Münchener Beichluffes vor 11/2 Jahren an den Herrn 
Neichslanzler eingereichte Gejuch einen Erfolg bis jegt nicht gehabt hat; in fernerem 
Betracht, daß der auf Antrag des Heren Robert Voigtländer‘ vom Börfenverein ber 
beutihen Buchhändler am 4. Mai d. 3. gefaßte Beihluß zunächſt das Intereſſe des 
Buchhandels im Auge Hat, aber dem berechtigten Wunjche des Deutſchen Schriftfteller- 
verbandes al3 der berufenen Bertretung der deutſchen Scriftjteller, zu dem betreffen- 
den Ausſchuſſe zugezogen zu werden, bisher nicht entiprochen hat (!); in endlichem 
Betracht, daß der Deutihe Schriftjtellerverband laut 8 1 feiner Satzungen die Wah- 
rung und Förderung der Berufsinterefjen feiner Mitglieder zum Zwecke hat: 

a. Es werde aus ber Mitte des Deutichen Schriftftellerverbandes ein Ausfhuß 
von ſechs Mitgliedern gewählt, der unter Zuziehung des Berbandsiyndifus als 
ftimmberechtigten Mitgliedes einen Entwurf deutichen Verlagsrechts auszuarbeiten 
hat. b. Dem Ausichuffe wird es überlafjen, fih durch eigene Zumwahl anderer 
Mitglieder des Deutihen Schriftftellerverbandes zu verſtärken. c. Die am Situngs- 
orte nicht wohnhaften Mitglieder des Ausſchuſſes erhalten Reife- und Tagegelder aus 
der Berbands-Hauptlaffe nah) Maßgabe des $ 21 der Sagungen. d. Der gefertigte 
Entwurf ift vom Ausſchuß in der „Deutjchen Preſſe“ zu veröffentlihen und zur 
Diskuſſion zu ftellen. e. Derjelbe ift bezüglid) noch etwaiger Abänderungen der 
allgemeinen Verſammlung des Verbandes im Sahre 1891 zur Genehmigung be- 
züglih Beichlußfafjung vorzulegen. f. Nach dieſer Feftftelung aber durd den 
geihäftsführenden Ausſchuß dem Meichdfanzleramte mit dem Geſuche um Berüd- 
fihtigung des Entwurfes bei Kodifilation des deutjchen Verlagsrechts zu überweiſen.“ 
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Dan ſieht, daß, während der buchhändleriſche Antrag wohl „die Zumahl ſchrift- 
ftelleriiher und juriftiicher Sachverſtändigen“ zum Ausſchuß vorgejehen hat, die 
Scriftiteller ganz jelbftändig vorgehen. Bei dem buchhändleriichen Antrag hat ber- 
jelbe Schriftftellerverband bekanntlich behauptet, daß eine Berlagsordnung nur dann 
gut werben Fönne, wenn die betreffende Kommiſſion zur Hälfte aus Buchhändlern und 
zur Hälfte aus Schriftftellern beftehe. 

Der Antrag fand jelbitverftändlihh Annahme, mit einem Amendement des 
Reipziger Rechtsanwalts Dr. Blum, wonach der Antrag nicht nur an das Reichskanzler⸗ 
amt, jondern auch an den Reichdtag gerichtet werde. Die Kommilfion zur Ausarbeitung 
der Petition befteht aus dem Syndikus, Rechtsanwalt Dr. Grelling in Berlin, Rob. 
Schweichel in Berlin, Hofrat Marimilian Schmidt in Münden, Dr. Braſch in Leipzig, 
Dr. Ludwig Fuld in Mainz, Kammergerihtsrat Wichert in Berlin, Abgeordneter 
Albert Träger in Nordhaujen, Rechtsanwalt Dr. Blum in Leipzig, Dr. Gotrhelf 
Mayer in Wien und Rechtsanwalt Dr. Robert Keil in Weimar. 

Bon den andern Verhandlungen ift die merkwürdigſte der Beſchluß der fofortigen 
Gründung einer Penſionskaſſe des Allgemeinen deutihen Schriftftellerverbandes auf 
Antrag der im vorigen Jahre gewählten Kommiifion (vgl. Rundichau Bd. VI, ©. 476). 
Ferner joll der Gejamtvorftand mit einer beftchenden BVerficherungsgejellichaft einen Ber- 
trag abfchließen, welche die Alteröverjiherung der Mitglieder des Deutſchen Schrift- 
ftellerverbandes übernimmt; weiter wird für jedes verficherte Mitglied aus den Mitteln 
eined Benfionsfonds ein Zuſchuß zur Verfiherung eines Mindeftbetrages von 500 Mt. 
gewährt. „Der Borftand wird beauftragt, zur Erreichung dieſes Zweckes auf Be- 
ihaffung der erforderlihen Mittel Bedacht zu nehmen." Endlich wählte die Verſamm— 
lung eine Finanzkommiſſion von 10 Mitgliedern, welche in erfter Linie die erforber- 
lihen Schritte zur Beranftaltung einer allgemeinen Lotterie zu thun hat. 
Hoffentlich Haben die Lojehändler damit mehr Glück als mit der Schloßfreiheitälotterie. 
Der Beichluß ift, wenn man ihn auch nicht gerade als ein Erzeugnis des Fein- 
gefühls betrachten kann, jebenialls jehr zeitgemäß. 

Etwas Hübiches ift am erften Verhandlungdtage pajfiert. Unter den Anmwejen- 
den, etwa 350 Schriftftellern, war der jchöne Gedanke aufgetaucht, die Verſammlung 
— photographieren zu laffen. Der „Lichtichreiber” erjcheint alfo auf ber Bildfläche 
und fängt an, die Verfammelten zu ftellen und zu richten. Das war einigen Herren 
Schriftitellern zu langweilig; fie gaben ihrer Ungebuld, nad) ihrer Anficht, treffenden Aus- 
drud und der zufällig zartbefaitete Photograph padt feine Sachen zufammen, verbuftet 
mit zürnendem Wort und läßt die Vertreter deutjcher Intelligenz mit entiprechenden 
Gelichtern daftehen. Schade, daß eine jo treffliche, auf Neuheit Anſpruch erhebende 
Idee unausgeführt blieb! 

Nach dem Rechenichaftsbericht ift übrigens die Mitgliederzahl von 740 auf 805 
geitiegen. Das Syndikat des Verbandes beichäftigten 113 Saden; in 160 Fällen 
wurde von bdemjelben an Mitglieder Rat und Beiftand erteilt. Das litterariſche 
Bureau des Vereins jegte für 19051 Mark Manuffripte um. Die Einnahme befief 
fih auf 1726 Marl, die Ausgabe auf 1686 Mark. Der Bericht ded Schagmeifters 
Biemffen in Berlin ergiebt eine Einnahme von 9670 Mark, eine Ausgabe von 10738 
Marl. Die Differenz wurde aus Zuwendungen ꝛc. gededt. Der Etat für 1890/91 
wurde auf 10100 Mark Einnahme und 9533 Mark Ausgabe feitgeiekt. 

Der Vorſtand befteht, wie bisher, aus: Robert Schweichel, Borfigender, Otto 
Wenzel, ftellvertretender Vorfigender, Ludwig Biemffen, Schagmeifter. 

Das Zeitungsweſen hat in Deutjchland feit dem 1. Juni eine Neuigfeit zu 
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verzeichnen: die „Police“, das Reiſeunfallverſicherungsblatt, welches bei H. Ruhe 
mann in Berlin Donnerstags erjcheint. Der Gedanke ift zwar in England nichts 
Neues, die Tit Bits eriftieren fchon jeit Jahren und haben auch wirffich die bei einem 
Reifeunfall veriprochenen Entihädigungsfummen ſchon mehrmals ausbezahlt. Die 
Police ift aber ſehr vorfichtig Hierin. Wenn ein Inhaber bei einem Reifeunfall „nur“ 
ein Bein oder einen Arm bricht, jo giebt’3 100 Mark, der Bruch zweier Beine oder 
Arme bringt 200 Mark ein und fo geht’3 weiter bis zum Toten, der dann die höchſte 
Berficherungsfumme (10000 Marf) fich verdient hat. Doch ift die Sache bis zur 
Auszahlung noch mit vielen Klaujeln und Umftänden verbunden; jo muß 3. B. ein 
Halbtoter „den Nachweis führen“, daß die Umſtände eingetreten find, „welche die 
Bahlungsverpflihtung ber Geſellſchaft bedingen, und daß er zur Zeit des Unfalles die 
neuefte mit feiner Unterjhrift verjehene Nummer der Police bei ſich führte.“ 

In Saden der Zeitungen find uns Deutfchen bie Engländer, und noch mehr die 
Amerilaner entichieden über. Nach einem neuen von G. P. Rowell & Co. in 
New Vork herausgegebenen Verzeichnis werben in den Vereinigten Staaten und in 
Kanada 17760 Zeitungen und Zeitjchriften herausgegeben, von denen 797 (eine von 
je achtzehn) in deutſcher Sprache erfcheinen. Inter den beutichen Zeitungen find 91 
täglihe und 585 wöchentliche Blätter; 102 Haben eine Auflage von über 5000, 11 
von über 25000, 3 von über 50000 und 2 von über 75000. Bu diefen gehört die 
Milmaufeer Germania, das verbreitetite deutiche Wochenblatt der Vereinigten Staaten. 
Bon den Einzelftaaten ftehen an der Spige New York mit 110 beutichen Beitungen. 

In London Hat im Juni das Zahresbanlett des Preßfonds ftattgefunden, 
deſſen Borfigender, Edward Lawſon, Eigentümer und Chefredakteur des „Daily 
Telegraph”, eine jehr eingehende Rede über den Fortichritt und die Aufgaben des 
Zeitungsweſens in England hielt. Lawſon Hat dieſen Fortſchritt in eigner Perfon 
mitgemacht und erinnert ſich noch ber Beit, daß das erfte billige Tagesblatt durch 
Handarbeit feitens eines Seßerd und eines Knaben hergeftellt ward, während jet die 
Dampfpreffe in London täglich über 21/, Millionen Eremplare liefert. Lawſon war es 
auch, der mit Gordon Bennett die Koften für Stanleys erfte Entdedungsreije zahlte. 

Aber auch die Franzoſen haben ganz hübſche Beitungsunternehmungen. Der 
Barifer Figaro z. B gehört einer Mftiengejellichaft, die mit den Ergebnifjen bes Unter- 
nehmens zufrieden zu fein alle Urfache hat. Das Ausftelungsjahr 1889 Hat ihr eine Ein- 
nahme von rund 6 Millionen Franken gebracht, eine Summe, welche, gefteigert durch 
bie Mehreinnahmen für Inſerate und Meflamen, dad Ergebnis des vorhergehenden 
Jahres um etwa 400000 Frans überfteigt. Zu dieſen ſechs Millionen Haben beigetragen 
das Abonnement 1645000 Fr., der Einzelverfauf 2141000 Fr., Inferate und Re- 
Hamen 2228000 $r. . Alle Beträge famen zum größeren Teil aus den Departements 
und dem Ausland ald aus Baris jelbft. Bon diefem Goldregen hat die Redaktion 
745000 Fr. für fih in Anſpruch genommen, die Abminiftration 320000 Fr., die 
Boftverwaltung hat 445000 Fr. eingeftedt. Für Sag, Drud und Papier wurden 
nicht weniger denn 1340000 Fr. bezahlt. Die Garanten und die Altionäre teilen ſich 
in die Kleinigleit von 21/, Millionen Fr. Bis jet haben die Erben des Gründers 
bes „Figaro“, Villemeffant, einen Teil des Reingewinns bezogen; dieſe Gemwinnbetei- 
ligung ift aber jeit Anfang dieſes Jahres zu Ende. 

Wie weit wir in Deutjchland noch Hinter dem auslänbdifchen Zeitungsweſen 
zurüdftehen, beweifen auch folgende Angaben. Das „Petit Journal“ erreichte im 
vorigen Jahre die unerhörte Auflage von einer Million Eremplaren. Go fteht es 
Ihon feit Monaten mit Riefenbuchftaben, weiß auf blau,,an ben ind Auge jpringen- 
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den Mauern, zumal im Innern der Bahnhöfe und an den Giebeln großer Gebäude 
zu leſen. Die Rechnung aus 1889 iſt in mancher Hinſicht intereſſant. Das „Petit 
Journal“ Hat im ganzen 14250000 Franks im verflofjenen Jahre vereinnahmt! 
Davon fommen 111, Mill. Fr. auf den Verkauf von Exemplaren in Bari und in 
der Provinz, nur ungefähr ’/ Mill. Fr. auf die Abonnements; die Injerate brachten 
21/4 Mil. Fr. (ebenjoviel wie im Borjahre) ein. Die Totalausgaben betrugen 9°; 
Mill. Fr, wovon 737000 Fr. für die Redaktion, 97000 Fr. für Zeichnungen, 
917000 Fr. für die Verwaltungsipefen, Ungeftellte zc., 866000 Fr. für Bublicität, 
609000 Fr. für allgemeine Untoften. Das Papier koftete 2831000 Fr., d. i. 154000 
Franks weniger ald im Borjahre, troß vermehrten Verbrauchs, da befiere Kauf- 
bedingungen von den Fabrilfanten erlangt wurden; der Drud und dahin Gehöriges 
nahmen 1682000 Fr. in Anſpruch, Zrandportipefen und Porto bezifferten fich auf 
mehr ald 2 Mill. Fr. Wuf den 500-Franks-Anteil entfiel eine Dividende von 75 Fr. 
und der Verwaltungsrat erhielt 116440 Frant3 für die Geſchäftsleitung. 

Außer der Buchdruderkunft, worüber an anderer Stelle dieſes Heftes die Rede 
ift, hat aud die Bapierfabrilation in derjelben Zeit ein Jubiläum begangen. 
„Anno domini 1390. Ich Ulman Stromer hub an mit dem erften zu dem papir 
zu machen zu jant Johans tag fjubenten....." So erzählt wenigftend der aus ber 
Seihichte feiner Vaterſtadt und des bdeutfchen Bürgerweſens im 14. Zahrhundert 
berühmte Nürnberger Ulman Stromer in feinem „Büchel von meim geſlechet und 
abentewr.“ Diefer Stromer war alfo der erfte, der diesſeits der Alpen die in Stalien 
ihon längere Zeit geübte Verwertung der Wafferfraft zur Anfertigung des Papiers 
praltiſch einführte, der erfte deutſche Bapierfabrilant. Nicht als ob man nicht bereits 
früher auch bei und das Schreibmaterial aus Leinenfajern hergeftellt hätte. Etwa 
feit Beginn des 14. Jahrhunderts ift in Deutichland reines Leinenpapier nachweisbar. 
Die deutfchen Papiermacher zerlleinerten die Hadern mitteld einer Handmühle. Auch 
das häßliche Gejchäft, die unfauberen Qumpen mit der Hand zu wachen, mußten fie 
auf fih nehmen. Die Staliener dagegen bedienten ſich mwahrfcheinlih von Anfang an 
ber Stampfvorrichtungen, die zunächft mit der Hand, jpäter durch Pferde und endlich 
duch Waſſerkraft in Bewegung geſetzt wurden und die ebenjomohl die Reinigung, 
wie die Zermalmung der Rohſtoffe bejorgten. Echon vor 1355 beftand, wie bie 
Magdeburger Zeitung erinnert, in Fabriano eine große Papiermühle, zu deren Be- 
triebe mehrere Gebäude gehörten. Ulman Stromer, der auf feinen Handelsreiſen 
mit der italienischen Bapierfabrifation befannt geworden jein mag, faßte den Ent- 
Ihluß, fie nach Deutjchland zu verpflanzen. Verſprach das Unternehmen doch reich- 
lien Gewinn! Statt der geringfügigen Mengen an Papier, welche die bloße Hand» 
arbeit zu erzeugen vermochte, konnten bier mit Hilfe der von Wafferkraft in Betrich 
gelegten Maſchinen ungewöhnlich große Mafjen produziert und für den Markt zu— 
gerichtet werden. Er warb deshalb zwei der Bapiermüllerei kundige Lombarben, 
Franciscus de Maria und deffen Bruder Marcus, jowie ihren Diener Bartholomäus. 
Der erite Vertrag mit ihnen wurde wahrjcheinlih im Dezember 1389 gejchlofien. 
Die Gleigmühle zu Nürnberg, welche er von Leopold Schürftab gekauft Hatte, richteten 
nun die Lombarden zur PBapierfabritation ein. Nah Verlauf von etwas mehr als 
ſechs Monaten waren 18 Stampfen und zwei Wafferräder aufgeftelt. Am 24. Juni 
1390 begann der Betrieb der neu errichteten Bapiermühle. Das ift alfo der Geburts- 
tag der Papierfabrikation „hie dieheit des lombardiſchen birgs“. Nad der Nürn- 
berger Stadtrehnung von 1388 koſtete dad Buch Papier etwa 1 Marl Nicht gerade 
ſchnell jcheint Stromerd Vorgang Nachfolge gefunden zu haben. Wenigftens ift die 
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Zahl der Papiermühlen, deren Entftehung im 15. Jahrhundert mit Sicherheit befannt 
ift, gering. SKeferftein nennt die zu Alt⸗Bedern bei Liegnig, zu Wartenfel3 bei Kulm- 
bad, zu Augsburg, zu Bafel und bei Kempten. Es bleibt zweifelhaft, ob nicht doch 
fehr viel mehr damals erbaut wurden und uns nur die Nachricht hiervon verloren 
gegangen ift. 

Wie dem auch fei, Ulman Stromer hat mit feinem Unternehmen für den ſchwung⸗ 
bafteren Betrieb eines Gewerbes Bahn gebrochen, deſſen reichlichere Produktion eine 
weſentliche VBorbedingung für das Aufblühen der Buchdruderkunft barftellt. Daß z. B. 
in Bajel die Buchdruderei fo bald nad Gutenbergs Erfindung Wurzel faßte und 
einen lebhaften Aufihwung nahm, erflärt fih zwar in erfter Linie aus den Ans 
regungen, welche von der neugegrünbeten Univerfität ausgingen, dann aber bejonders 
auch daraus, daß hier bereits ſeit 1440 die Fabrikation des Leinenpapiers eifrig be> 
trieben wurde. Die Priorität Stromers ift übrigens nicht zweifellos. Die Papier- 
müble in der Münchener Borftadt Au am fogen. Mühlbad), die Urflammmutter der 
jegigen München⸗Dachauer Altiengejellihaft für Majchinenpapierfabrilation, ſoll ihr 
Entftehen einem Brivilegium des Kaiſers Ludwig des Bayern am 27. Auguſt 1347 
verbanfen, wie ber Geſchichtsſchreiber Felix Joſeph Lipowsky in feinem Werkchen 
„Seichichte der Vorſtadt Au bei München, 1816” erwähnt. Ein pofitiver Beweis 
für dieje Angabe kann allerdings nicht erbracht werben. 

Strenge Anfihten über litterarifches oder vielmehr Verlagdreht Hat das 
Verlagshaus Ricordi in Mailand Fürzlich bemiejen. In dem Hotel einer bekannten 
Sommerfrifche am Eomojee veranftalteten im Auguft mehrere Gäfte eine Heine private 
VohltHätigfeitd-Soiree, wie dies oft in Badeorten zu geichehen pflegt. Bei diejer 
Gelegenheit jpielte eine Dame aus Mailand auf dem Pianoforte einige Piecen aus 
bem „Lohengrin“. Wie groß war aber das Erftaunen der Gäfte, ald ber Beſitzer 
bes Hotel3 eine gerichtliche Vorladung erhielt, aus welcher er entnahm, daß das Ber- 
lagshaus Ricordi, welched Eigentümerin der Wagnerichen Werke für Italien ift, auf 
„diejem nicht mehr ungewöhnlichen Wege“ die Tantiemen für die „Öffentliche Auf- 
führung der Fragmente aus Lohengrin“ einzuziehen gedente. Wenn man doch den 
Amerikanern ſolche Grundfäge über Titterariiches Eigentum beibringen könnte. Uber 
Mr. Brander Mathews fcheint leider recht zu behalten, wenn er jagt: Es war eine 
Republik, welche zuerft Titterarifches Eigentum bejchüßte, die Republif von Venedig 
im Sabre 1469. Und allem Anſcheine nad) wird es auch eine Republik fein, welche 
zulegt litterarifches Eigentum beſchützt, — die Republik der Vereinigten Staaten 
anno Domini 1000000. Um den Amerikanern übrigens nicht unrecht zu thun, darf 
nit verjchwiegen bleiben, daß nach der Ablehnung der Eopyrightbill am 2. Mai ein 
Herr W. E. Simonds im Repräfentantenhaufe eine neue Bill eingebracht Hat, welche 
aber feiber durch eine unerwartete Änderung in der Meihenfolge der Beratungdgegen- 
ftände einftweilen mit ziemlicher Wusfichtslofigfeit für dieje Sejfion zurüdgedrängt 
wurde. Die „Deutiche Preſſe“ erfährt über den Inhalt der Vorlage folgendes: Die 
Beitimmung des internationalen Verlagsrechts ift eine ausländiichen Autoren gegebene 
Erlaubnis, die Vorteile des amerikaniſchen Gejeges auf derjelben Baſis wie ameri- 
fanifshe Bürger in folgenden Fällen zu benugen: 1) Wenn die Nation des Aus— 
länderd amerifaniihen Bürgern in den Hauptpunften auf derjelben Bafid wie ihren 
eigenen Bürgern Verlagsrechte gewährt. 2) Wenn die Nation des Ausländers 
amerikaniſchen Bürgern Berlagdprivilegien gewährt, die den in dieſer Vorlage be» 
ftimmten ähnlich find. 3) Wenn die Nation des Ausländers teilnimmt an einer 
internationalen Vereinbarung, weldhe das Gegenjeitigkeitsprinzip des Verlagsrechtes 
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beſtimmt und an welcher Vereinbarung und den Bedingungen derſelben die Ber- 
einigten Staaten zu jeder Zeit nach ihrem freien Willen teilnehmen können. 

Über Stanleys neuefte Buch „Im dunkelften Afrika”, welches am 1. Zuli gleich 
zeitig in zehn Sprachen erſchien, machte Herr Marfton, der Mitinhaber der Driginal- 
verlagsfirma Sampfjon Low, Marfton & Eomp. bei Gelegenheit eines Feſtmahls zu 
Ehren Stanley eine Anzahl Einzelheiten, die, wenngleich fie der Rellame bienten, 
doch intereflant find. Danach hat Stanley das 1000 Geiten zählende Werk in 50 
Tagen verfaßt. Die Herftellung des Buches hat 7000 Männer, Frauen und Kinder 
beſchaͤftigt. Das Papier wiegt 15000 Pfund und die Bogen würden, aneinander 
gereiht, von Sanfibar bis zum Kongo reihen. Die erfte Auflage hat 16000 Erem- 
plare betragen. Zweifellos hat die Reklame auch einen Anteil an dem riefigen Erfolg 
zu beanfpruchen, denn dem Buche merkt man an fehr, jehr vielen Stellen an, daß es 
in 50 Tagen entftanden ift. Die Widerjprüche darin find ungefähr gerade jo zahlreich. 

Reflame muB aber fein, das hat auch Herr Sudermann, der Berfafler des guten 
Schauſpiels „Ehre* erfahren. Geltung und Wnerfennung hatte der Autor fi in 
kleineren Kreiſen längft errungen, während das Gros feiner Bücher unverfauft beim 
Berleger Tagerte. Seit aber die Aufführung ſeines Schaufpield jo großen Erfolg 
gehabt hat, haben fich auch feine übrigen Dichtungen, Romane und Novellen außer- 
gewöhnliche Anerkennung errungen. Binnen wenigen Monaten find über 25000 
Eremplare der Sudermannjchen Werke in die Welt gegangen! 

Zwei Berfafler der naturaliftiichen Zdeen im Roman hatten fih am 24. Juni 
vor der erften Straflammer des Landgerichts zu Leipzig nebft ihrem Verleger zu 
verantworten, weil der Staatsanwalt fein Anhänger diejer Fdeen war. Die Unge- 
Hagten waren bie Schhriftjteller Konrad Gittenfeld alias K. Alberti aus Berlin, 
Wilhelm Walloth aus Darmftadt und der Berleger W. Friedrich; ber dritte 
gleichfall3 angeflagte, Herm. Conradi, ift inzwiſchen geftorben, Alle drei jollten gegen 
$ 184 bes Strafgeſetzbuchs, welcher die Verbreitung unzüchtiger Schriften mit Geld- 
ftrafe bis 300 Marf oder mit Gefängnis bis 6 Monate bedroht, verftoßen haben und 
zwar Wiberti in feinem Roman „Die Wlten und die Jungen“, Walloth in feinem 
„Ramon des Neides“ und Eonradi in „Adam Menſch“. Walloth wird von feinem 
Hausarzt ala hochgradig erregt, von dem medizinisch Sachverſtändigen heute für ein 
„Genie“ erflärt, dad eben willenlos alle Grenzen, auch die des Schidlichen überjpringt. 
Er gab zu, daß er fein Wert in ber Berbitterung gefchrieben. Dagegen behauptet 
Alberti, der mit echt fchaufpielerifcher Poſe auftrat, daß er gerabe ber feften Anficht 
fei, in feinem Opus ein „hochethiſches“ Werk geliefert zu haben und jchien höchlich 
verwundert, daß der Staatsanwalt diejer Anficht nicht beipflichtete. Die Berlefung 
aller infriminierten Stellen diefer Romane erfolgte unter Ausſchluß der Öffentlichkeit. 
Friedrih endlich hat, wie es fcheint, weder Walloths noch Albertis Roman gelejen 
und behauptet dasjelbe auch Hinfichtlich des Conradiſchen Romans, welder Behauptung 
allerdings der Staatsanwalt widerſpricht. Intereſſant war jchließli die Mitteilung 
Friedrichs, daß er mit allen drei Romanen wie überhaupt mit den Werken biejes 
Dichterkleeblatts ein ziemlich jchlechtes Geichäft gemacht Habe. Er wurde denn auch 
freigejprochen, ®alloth dagegen zu 150 Mt, Alberti zu 300 Mt., alfo zur höchſten 
Strafe, verurteilt, Die Exemplare der betreffenden Bücher wurden eingezogen. Wlberti 
wurde außerdem zu 40 ME. Geldftrafe wegen Beleidigung des Staatdanwalte während 
ber Verhandlung verurteilt. 

Berlin hat num nicht weniger als drei „freie Bühnen“, die man auch vielfach 
ſozialdemokratiſche Theater nennt, weil fie nicht allein für bie obern Zehntaujend ins 
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Leben gerufen find und auch nicht die Nüdfichten nehmen, welche andere Bühnen 
auf taufend Perfönlichkeitchen zu nehmen gezwungen find. Bor allem wollen fie aber 
der jüngjten Schule Gelegenheit geben, ihre realiftiichen Erzeugniffe in Fleiſch und 
Blut umzuwandeln. Schon im vorigen Jahre (vergl Rundihau Bd. VI, ©. 576 u. ff.) 
babe ich Beranlafjung genommen, von der „Freien Bühne“ etwas zu erzählen, wenn 
ed auch micht gerade hübjh war. Man bat ihr prophezeit, daß fie nach den Aufjchen 
erregenden Borfällen bald ihren Geiſt, jofern ein ſolcher vorhanden jei, aufgeben 
werde, aber die Zeitichrift gleichen Namens, welche diefelben Ziele verfolgt, teilte 
fürzlich mit, daß man ſich in diefer Annahme getäufcht habe; die Freie Bühne zähle 
625 Mitglieder und denfe nicht and Sterben. Sie habe einen Refervefonds von 
2800 ME. und Hoffe auf einen Zuwachs ihrer Mitglieder, wenn erſt ihr neuer Spiel. 
plan belannt wird. Auch die „Deutjche Bühne“, die zweite im Bunde der Freien, 
verfündet Zeichen ihrer Thätigfeit. Sie will das Spieljahr mit Bleibtreu „Schidjal“ 
eröffnen. 

Die dritte ift unter dem Namen „Freie VBolfsbühne” am 29. Zuli dur 
eine von dem durch jeinen Streit mit Bebel jeitdem bekannt gewordenen Gozial- 
demofrat Dr. Bruno Wille angeregten Vollsverſammlung gegründet worden (vergl. 
auch Rundſchau Bd. VI, ©. 519). Die Arbeiter, jo führte diejer dreißigjährige junge 
Mann aus, hätten nicht nur dad Recht, jondern auch die Pflicht, fih in Fühlung zu 
bringen mit den Höhen des Geifted, Die heutigen Theater ſeien nur „Gejchäfts- 
häuſer, in welchen Geld gemacht werde”. 95 Prozent der Bevölkerung müßten heute 
die Kunftgenüffe entbehren, da fie jelbjt eine Mark dafür nicht erfchwingen könnten. 
Bei der freien Volksbühne jolle der Geift der Mehrheit darüber entjcheiden, welche 
Stüde aufgeführt werden follen. Die Frage ſei aljo eine Machtfrage. Biele jeien 
noch in der romantiihen Kunſt befangen, er meine jedoch, daß die freie Bühne nicht 
ſolche Stüde aufführen werde, jondern Stüde, welche geboren feien aus dem wirklichen 
Vollsleben heraus, wie Tolftois „Macht der Finfternis“, Ibſens „Geſpenſter“ und 
vergl. Auch „Robespierre* von Griepenkerl, Hauptmanns „Sonnenaufgang“, „Die 
Familie Selide* von Holz und Schlaf, „Der Sommer“ von Julius Hart, jowie 
Bleibtreu und Albertis Arbeiten jeien zu empfehlen. Der Minimalbeitrag des Mit- 
glieds joll 50 Pfennig betragen, ein höherer freiwilliger Beitrag jei Ehrenjache der 
arbeitenden Klaffen. Um nah Thunlichkeit dem demofratijchen Prinzip gerecht zu 
werben, jollen Bläße durh das Los beftimmt werden, damit niemand fich über 
Bevorzugung beflagen könne. Nach feinem Koftenanichlag würden notwendig jein 
für Perſonal und Regiſſeur im Halbjahr mindeftens 6000 Mk., für Lokalmiete 
3200 M., in Summa, unter Hinzurehnung der Drudtoften, 10000 Marl. Die 
Schauſpieler, die gut bezahlt werden müfjen, würden 16000 Mt. often. Bei 2000 
Mitgliedern und der Selbſteinſchätzung, die im Durchſchnitt 75 Pf. ergeben dürfte, 
würden die Einnahmen für 8 Borftellungen 12000 Mt. betragen. Der Schriftiteller 
Konrad Alberti, welder darauf das Wort ergriff, ftellte die Behauptung auf, daß 
jede gejunde Kunft immer demofratijch gewejen fei. Die beiten Ideen jeien aus dem 
Bolt Herausgezogen worden, jo für „Kabale und Liebe“ und „Wilhelm Tell“. Ein 
Demokrat, der allen belannt jei, habe auch den erjten Reformgedanken ausgejprochen, 
Ferdinand Lafjalle. Niemand habe fi über die Schwächen der Welt jo ſcharf ge- 
äußert, wie er in feinem berühmten Drama „Franz von Sidingen“. Er, der Redner, 
tönne ſich als zuerft aufzuführendes Stüd fein befiered denten, ald dieſes. Gegen 
Alberti wandte fich der Redakteur Baale, indem er ihm vorwarf, er habe neulich in 
jeiner Brojhüre über die Kunft und ihre Ausſichten unter Wilhelm Il. diejem Staijer 
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geſchmeichelt und heute fchmeichle er den Arbeitern. Ferner erinnert Baale an 
Albertis Sittenprozeß, wovon oben die Rebe war, und warnt unter ſtürmiſchem Bei- 
fall der Verſammlung vor den Wölfen im Schafspelz. Zum Schluß wurde eine 
Kommilfion gewählt, die einer nächſten Vollsverſammlung ein abgejchloffeneres Pro- 
gramm und ein Statut vorzulegen hat. Diejelbe befteht aus: Schriftfteller Dr. Bruno 
Wille, Klavierarbeiter Robert Schmidt, Redakteur Kurt Baale, Tapezierer Karl Wild- 
berger, Kaufmann Julius Türk, Schriftftellee Dr. Dtto Bram und Schriftfteller 
Wilhelm Bölſche. 

Die Totenfchau hat diesmal einiges nachzuholen. Der Zeitfolge nah müſſen 
wir zuerft Viktor Neßlers gedenken, welder am 28. Mai, erſt 49jährig, die Augen 
für immer ſchloß. Er wurde am 28. Januar 1841 zu Baldenheim bei Schlettftabt 
im Eljaß geboren. Einen Namen machte er fi, ald er Ehordireltor des Leipziger 
GStadttheater8 war, durch die Oper „Der Rattenfänger von Hameln“, welche auf allen 
größeren Bühnen Deutſchlands mit großem Erfolg gegeben wurde. Außerdem jchrieb 
er die Dpern „Dornröschens Brautfahrt“, „Nachtwächter und Student‘, „Um 
Alerandertag”, „Irmingard“, „Der wilde Jäger“, „Der Trompeter von Sädingen” 
und „Die Roje von Straßburg“. Es ift merkwürdig, daß nur die feiner Opern einen 
Erfolg zu verzeichnen haben, deren Texte nach berühmten Dichtungen bearbeitet find. 
Man hat ſogar behauptet, dab fie die Erfolge den Dichtern verdantten. 

Den am 15. Juli erfolgten Tod Gottfried Kellers kann ich hier deshalb 
übergehen, als biejer Dichter im vorigen Jahr gelegentlich feines 70. Geburtstags in 
biejer Zeitichrift in einem Mrtifel von Dtto Ruff (S. 448 u. ff.) ſowohl, ald auch 
von meiner Seite (©. 382 u. ff.) gewürdigt worden ift. (Als Ergänzung bringen 
wir in dieſem Heft noch ein Lebensbild.) 

Der bedeutendfte der zeitgenöffigen öfterreichiichen Dichter ift mit Eduard „Edler 
von” Banuernfeld am 9. Auguft geftorben. Er ift eigentlih nur als „Luftipiel- 
dichter” befannt geweſen und wirklich beſchränkte fich auch fein Talent auf die heitere 
Bühnenmufe. Hier entwidelte er aber eine ftaunenerregende, bis in bie legten Tage 
jeine8 langen Lebens anhaltende Fruchtbarkeit. 

Die Schidfale Bauernfelds find bis zum Jahre 1848 ſehr einfach geweien. Am 
13. Januar 1802 zu Wien geboren, wurde er nah dem Studium der Rechte 1826 
Konzeptspraftifant bei der niederöfterreichiichen Statthalterei, erhielt 1827 eine Stelle 
bei dem Kreisamte unter dem Wienerwald, 1830 bei der Hoflammer, wurbe 1843 
als Konzipift bei der Lottodireltion angeftellt und endlich zum Direktor des Lotto- 
gefäls ernannt; 1848 fpielte er eine charalterifierende Rolle nad unten zu und nahm 
dann feine Entlaffjung aus dem Staatödienfte. Er war Mitverfaffer und Urheber ber 
die Volföfreiheit, die Aufhebung der Zenſur, ben Nüdtritt Metternichd anftrebenden 
Betitionen; unter den Führern der Bewegung mwirb jein Name in erfter Reihe ge- 
nannt, aber im Berein mit Anaftafius Grün fuchte er doch durch feine Popularität und 
feinen Einfluß bei dem Erzherzog-Palatin die Bewegung in ruhigere Bahnen zu 
lenfen. So mädtig wirkten auf ihn die Erlebniffe und Eindrüde jener Tage, daß 
fie bei ihm eine Gehirmentzündung zur Folge hatten. Schon früher Hatte er ſich nad 
oben mißliebig gemadt und die „Pia desideria eines öſterreichiſchen Schriftſtellers“, 
bie er 1842 veröffentlicht Hatte, waren wohl der Grund, daß er in einer untergeord- 
neten Stellung verdlieb. — Am 5. September 1828 wurde das erfte Quftipiel Bauern- 
feld, „Der Brautwerber*, im Hofburgtheater zur Aufführung gebracht, aber es fiel 
durch. Dann fam 1831 „Leichtjinn aus Liebe“ und erzielte einen nachhaltigen Er- 
folg, jo daß es viele Jahre im Repertoire des Hofburgtheaters blieb. In raſcher 
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Folge gab Bauernfeld dem deutſchen Theater die Luſtſpiele: „Das Liebesprotololl“ 
(1831), „Der Muſikus von Augsburg“, „Das letzte Abenteuer“, „Die Belenntniſſe“, 
„Bürgerlich und Romantiſch“, „Das Tagebuch“, „Großjährig“ ꝛc, welche in den 
nächſten Jahren entſtanden. „Bürgerlich und Romantiſch“, eines der belannteſten 
und erfolgreichſten Luſtſpiele Bauernfelds, iſt in einem der bewegteſten Lebensjahre 
des Dichters geſchrieben: 1836. Es iſt das heitere Nachwort einer romantiſchen 
Komödie: „Fortunat“, die Bauernfeld in jenen Tagen geſchrieben hatte. Als ſein 
beſtes Luſtſpiel grüßten dieſen „Fortunat“ die Freunde Bauernfelds: Raupach, Zedt— 
witz, Tieck, Holtei. Und nachdem es mit ungeheuren Mühen endlich auf die Bretter 
gebracht war, fiel „Fortunat“ glänzend (1835) durch. Darauf ſchrieb er beſagtes 
Nachwort „Bürgerlich und Romantiſch“ und erzielte einen beiſpielloſen Erfolg; das 
Luſtſpiel wurde ſein populärſtes Werk. Fünfzehn Jahre ſpäter (1851) errang ſein 
Kategoriſcher Imperativ“ bei der von Laube ausgeſchriebenen Burgtheaterkonkurrenz 
für das beſte Luſiſpiel den erſten Preis. Aber das Stück hat die Erwartungen nicht 
erfüllt, welche die Preisrichter daran knüpfen mochten. Dennoch iſt Bauernfeld viel- 
leicht ald der Begründer des modernen großftäbtifchen Stils im neuen Quftipiel zu 
betrachten. Er war es, ber nach ber Kotzebueſchen Kleinftädterei und Philifterei zum 
erftenmale jeine Brobleme aus dem Leben der modernen gebildeten Gejellichaft, feine 
Geftalten aus der neueren Großftadt nahm und manche feiner Stüde find heute noch 
geeignet, ein gebildeted Publikum zu feifeln. 

Aus dem Teſtament Bauernfelds ift bemerkenswert, daß er zu jeinem „Univerjal- 
erben eine zu errichtende Stiftung ernennt, deren Erträgniffe zu Breifen für gute 
litterarijche Arbeiten mit bejonderer Berüdjihtigung von Bühnenwerken zu verwenden 
find. Die Vermögendverwaltung diefer Stiftung ift durch einen mit jährlich 200 
Gulden zu Honorierenden Wbminiftrator zu bejorgen“; ferner, daß alle nad feinem 
„Tode fällig werbenden Tantiemen und Honorare von nreinen bereit3 erjchienenen 
Werken dem Wiener Bmeigvereine der Deutihen Scillerftiftung zuzufallen haben; 
doc ift vom Ertrage nichts an den Vorort abzuführen“, Über feinen litterarifchen 
Nachlaß jagt Bauernfeld, daß von feinen zahlreichen dramatiſchen Arbeiten nur die 
Heineren Stüde „Im Alter“, „Der Alte vom Berge” und „Die Berlaffenen” zum 
Drude geeignet feien. Ferner follen etwa die in der „Neuen Freien Preſſe“, in der 
„Deutihen Zeitung“ und anderwärt3 mitgeteilten Erinnerungen (deren ſich eine 
Anzahl im Nachlaſſe vorfindet), möglihft (duch den Schriftfteller Ferd. v. Saar) 
ergänzt und herausgegeben werden. Desgleichen die in vielen Blättern zerftreut er- 
ichienenen, jowie die noch ungedrudten XZenien, falls fi ein Verleger in Deutſch— 
land (nit in Wien) zur Herausgabe diefer Artikel, ſowie der Quftipiele bereit er- 
Hären jollte. Das Honorar hierfür joll dem Wiener Zmweigverein der Deutſchen Sciller- 
ftiftung zu gute fommen. Dasjelbe gilt von einzelnen, etwa mitteilbaren humoriſtiſchen 
Aufjägen aus der Gnomenhöhle Bon den übrigen Hinterlaffenen Schriften, „ins- 
befondere von ben Auszügen aus meinen Tagebüchern, joll durchaus nichts in die 
Dffentlichkeit gelangen“. 

Außer Bauernfeld ift noch ein zweiter Öfterreihiicher Dichter aus dem Leben 
geſchieden: Karl Gotrfried Ritter von Leitner, der ältefte unter den Dichtern der 
Gegenwart. Er ging mit dem Jahrhundert, war am 18. November 1800 zu Graz 
geboren und wurde wegen des Tones feiner Balladen ber öfterreichifche Uhland ge- 
nannt. Seine erfte Sammlung „Gedichte erſchien im Jahre 1825 zu Wien. Biele 
feiner Lieder wurden in Muſik gefeht, jo von Schubert (Der Kreuzzug), Lachner, 
Thalberg, Kreußer u. a. Leitner Hinterläßt ein Drama „Der Richter von Gallwey“ 
und einen Band Gedichte, welche zu feinem 90. Geburtstage erſcheinen jollten. 


288 Zwanglofe Rundſchau. 


Auch der Iegte Vertreter der ſchwäbiſchen Dichterjhule, Guſtav Pfizer, ift 
am 19. Juli dahingegangen. In zehn Tagen hätte er feinen 84. Geburtstag feiern 
fönnen. Seine legte, vor 15 Jahren herausgelommene Arbeit „Gereimte Rätſel aus 
dem Deutichen Reich” erſchien anonym; er ift überhaupt, ebenfo wie Leitner, nicht 
fehr fruchtbar geweien. Geboren war er am 29. Juli 1807 zu Stuttgart ald Sohn 
des Obertribunaldireltord und machte anfangs theologijche Studien. Nachdem er eine 
Zeitlang Repetent am Tübinger Stift geweſen, widmete er ſich ganz litterarifchen Arbeiten. 
1831 erjchien zuerft eine Sammlung Gedichte, welcher nad; einer italienifchen Reife 
(1834) eine zweite folgte. Dann jchrieb er „Martin Luthers Leben“, dem das Gedicht 
„Der Wäljche und der Deutiche, Aeneas Sylvius Piccolomini und Gregor von Heim- 
burg, biftorifch-poetiiche Bilder aus dem 15. Jahrhundert‘ (1844), eine bichterijche 
Darftellung der Kulturfämpfe des 15. Jahrhunderts, und die durch gute Darjtellung 
ausgezeichnete „Geſchichte Aleranders des Großen für die Jugend‘ (1846), ſowie bie 
„Geſchichte der Griechen für die reifere Jugend“ (1847) fih anſchloſſen. Im Jahre 1836 
übernahm er die Leitung der „Blätter zur Kunde der Litteratur des Auslandes‘ und 
1838 die Redaktion de3 Iyrifchen Beftandteiled des „Morgenblattes‘, während er ſich 
zugleih an den Überjegungen von Bulwers und Byrons Werten beteiligte. Eine 
neue Gedichtſammlung veröffentlichte er unter dem Titel „Dichtungen epiſcher und 
epiichelgriicher Gattung‘ (1840). Als Kritifer führte er ſich ein durch feine Schrift 
„Uhland und Rüdert (1837) und durch feine Beurteilung von Heines Schriften und 
Tendenz in der „Deutjchen Vierteljahresichrift”, wofür fih Heine durch feinen 
„Schwabenſpiegel“ rädte. Pfizer unterjcheibet jih von ben übrigen Dichtern ber 
ſchwäbiſch⸗lyriſchen Schule mwejentlih durch den vormwaltend refleftierenden Charakter 
feiner Poejien. Im Jahre 1848 warb er ald Vertrauensmann in dad Märzmini- 
fterium berufen, jchied aber bald wieder aud. In mehreren politiihen Schriften hatte 
er fi, wie jein Bruder Paul Achatius Pfizer, ald einen eifrigen Vorkämpfer der 
preußiichen Hegemonie in Deutichland bekundet. 

Ein allbefannter und bei der Jugend mit Recht beliebter Schriftfteller ift mit 
Ferdinand Schmidt am 28. Juli heimgegangen. Er war 1816 in Frankfurt aD. 
geboren ufd wurde Gemeindefchullehrer in Berlin, in welcher Stellung er bis Oltober 
1886 verblieb. Seit 1845 ift er auch jchriftftelerifch thätig geweien. Unter jeinen 
überaus zahlreihen Jugendichriften find jeine vollstümlichen Biographien geichicht- 
liher Berfönlichleiten befonders hervorzuheben, die einen großen pädagogiichen Wert 
haben, ferner die Darfielungen aus der Götter- und Heldengeſchichte des klaſſiſchen wie 
des germanischen Altertums, auch zahlreiche frei erfundene Märchen und Erzählungen, 
legtere meift mit geichichtlihem Hintergrund. Bon feinen größeren, meift jchon in 
vielen Auflagen erjchienenen Werken feien genannt die „Weltgejhichte für Schule und 
Haus“ und „Preußens Gejhichte in Wort und Bild“. Die Heineren Schriften find 
zum Zeil in vielbändigen Sammelwerken vereinigt. Verdient machte ſich Schmidt 
auch dur die Gründung der erften Vollsbibliothel in Berlin. 
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Am 3. Februar 1890 wurde der Beſitzer einer der angejehenjten 
deutichen Verlagsbuchhandlungen, Heinrich Vieweg zu- Braunfchweig, 
nad) furzer Krankheit aus diefem Leben abberufen. Derjelbe ftarb ohne 
Hinterlaffung eines lebenden männlichen Sprofjen und hinterließ die von ihm 
geführte und jeit mehr als 100 Jahren in den Händen von drei Generationen 
befindliche ehrenwerte Firma „Friedrid) Vieweg & Sohn“ feiner Witwe, 
welche das Gejchäft unter gleicher Firma übernommen hat und mit Unter- 
ftüßung tüchtiger Kräfte fortjeßt. Bevor wir das verdiente Leben von 
Heinrich Vieweg näher betrachten, ſcheint es uns zweckmäßig zu ſein, 
einen Blick auf die Vorbeſitzer der Handlung zu werfen. 

Das Braunſchweiger Geſchäft verdankt ſeine Gründung einem be⸗ 
rühmten Schulmann und Schriftſteller, dem Schulrat Campe. Dieſer 
Joachim Heinrich Campe, ein geborenes Braunſchweiger Landeskind, 
wurde im Jahre 1786, nachdem er in Deſſau als „Educationsrat“ und ſpäter 
als Vorſteher einer Privat-Erziehungsanſtalt in Hamburg gewirkt hatte, 
nach Braunſchweig berufen, um bei der hier einzuleitenden Schulreform 
thätig zu ſein. Er folgte dieſer ehrenvollen Aufforderung und übernahm 
zugleich die Leitung der in Braunſchweig errichteten „Schulbuchhandlung“, 
welcher er durch den Verlag ſeiner eigenen Schriften einen hohen Auf— 
ſchwung gab. Seine einzige Tochter Charlotte — die bekannte „Lotte“ 
in Campes weltberühmtem „Robinſon Cruſoe“ — verheiratete ſich im 
Jahre 1795 mit dem Buchhändler Hans Friedrich Vieweg, welcher 
zu Anfang des Jahres 1786 in Berlin ein eigenes Geſchäft errichtet 
Hatte und ſpäter nach Braunſchweig ging, um mit ſeinem Schwiegervater 
die Schulbuhhhandlung fortzuführen. Diefer Hans Friedrich Vieweg 
war ed nun, welder — am 11. März 1761 zu Halle geboren und 
durch feinen Freund Friedrich Nikolai in Berlin zum Entſchluß ge- 
führt, Buchhändler zu werden — fehr bald das Braunfchweiger Gejchäft 
zu bedeutender Blüte brachte. Er trat allmählich mit faft — für die 
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deutjche Litteratur jener Zeit wichtigen Schriftftellern erften Ranges in 
Gejchäftsverfehr; jo gehörten Männer wie Herder, Wieland, Goethe 
zu feinen perjönfichen Freunden. (Dem letzteren zahlte er aus freien 
Stüden für defjen „Hermann und Dorothea” ein Honorar von 1000 
Dukaten.) Er gewann das allgemeinfte Vertrauen, bejonder® auch das 
feines Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand, und erhielt von dem Ieß- 
teren, der den kühnen Plan gefaßt Hatte, Braunjchweig durch Errichtung 
einer Buchhändlerbörfe und Meſſe zum Centralpunft des litterarifchen 
Verkehrs in ganz Deutichland zu geftalten, den Auftrag, Vorfchläge zur 
Ausführung eines folhen Unternehmens zu machen. Er that dies im 
Sahre 1801, allein die unruhigen Kriegszuftände jener Zeit verhinderten 
den praftiichen Beginn des geplanten Werkes, und als der Herzog in ber 
Schlacht bei Jena am 14. Dftober 1806 tödlich verwundet worden war, 
wurden jene großen Entwürfe ftillichweigend beijeite gelegt. Friedrich 
Vieweg ftarb am 26. Dezember 1835, nachdem er ſowohl feine Ber- 
lagshandlung, als auch feine Buchdruderei in den Zuftand hoher Blüte 
gebracht Hatte. 

Schon im Jahre 1825 war ihm jein äftefter Sohn Eduard als 
thätiger Genofje an die Seite getreten. Hans Heinrih Eduard 
Bieweg wurde am 15. Juli 1797 als erjtes Kind feiner Eltern zu 
Berlin geboren und fam zwei Jahre ſpäter mit denjelben nach Braun 
ſchweig. Gerade in der Zeit, als er in das väterliche Gejchäft ala Lehr- 
fing eintreten follte, trieb ihn fein Haß gegen die Fremdherrſchaft unter 
die Fahnen: er ſchloß fich zunächſt dem 1809 von dem Heldenherzog 
Friedrich Wilhelm organifierten Freikorps an und trat dann in das 
braunfchweigische Hufaren-Regiment ein, mit welchem er im Jahre 1814 
den Feldzug nach Brabant mitmachte. Aus dem Felde zurüdgefehrt, 
vertaufchte er das Schwert mit der Feder und bildete fich zu einem 
tüchtigen Buchhändler heran; während der Jahre 1821 und 1822 weilte 
er zu Hamburg in dem Gejchäfte jeines® Verwandten Auguft Campe 
(in der Firma: Hoffmann & Campe) und in den drei nächitfolgenden 
Jahren ging er auf Reifen nad Frankreich; und England. In Paris 
machte er die für jeine fpäteren Verlagsunternehmungen jo bedeutungs- 
volle Belanntichaft des einft jo berühmt gewordenen Chemiker: Juftus 
Liebig, mit dem er bis zu feinem Tode die freundichaftlichiten Beziehungen 
unterhielt, und in England wandte er die eingehendfte Aufmerkjamteit 
der Technik im allgemeinen und dem Ingenieurwejen im bejonderen zu. 
Kaum war er nach der Rüdkehr in das Baterland die Stüße jeines 
Vaters geworden, ala er namentlich die einzelnen Zweige der Buchdruckerei 
zu heben ſuchte; fo brachte er eine der erften Columbiaprefien aus Eng- 
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fand nad) Deutichland und ließ nach deren Mufter derartige verbefjerte 
Schnellprefien Herjtellen, welche in viele deutſche Buchdrudereien über- 
gingen. Im Jahre 1825 verheiratete er fih mit Quife Campe aus 
Leipzig und mußte dann jehr bald feinen Vater ganz zu vertreten fuchen, 
da diefer im Jahre 1826 recht leidend wurde und feinen Sohn als 
Teilhaber in das Geſchäft aufnahm, welches nunmehr die noch heute 
beitehende Firma „Friedrich Vieweg & Sohn“ führte. Am 25. Dezember 
1835 ftarb Friedrich Vieweg und nun war Eduard alleiniger Be— 
figer geworden. 

Was der ebenjo einfichtige wie. thatkräftige Verlagsbuchhändler 
Eduard Vieweg in jeiner etwa Mjährigen Gejchäftsthätigkeit geleiftet 
bat, iſt nach mehrfachen Richtungen von hoher Bedeutung, jowohl für 
den Buchhandel und die Buchdruderei, als auc für die Wifjenfchaft. 
Seine Verlagswerke haben — gleich ausgezeichnet durch inneren Wert 
wie ſchöne äußere Ausftattung — feinen Namen in der ganzen Welt 
befannt, ja berühmt gemacht. Vorzugsweiſe waren es bie Naturwifien- 
Ihaften in allen ihren Verzweigungen, zu denen fich der ftrebjame und 
tenntnisreiche Verleger Hingezogen fühlte und die er mit vollem Necht 
als die Grundpfeiler alles Willens, aller Aufklärung, jedes Fortjchritts 
auf den Bahnen des geiftigen Lebens betrachtete und Hochhielt. 

Ein genauer Kenner beurteilt ihn wie folgt: „Seine Begeifterung 
für jeden Fortſchritt in der Wiffenfchaft, fein ſcharfer Bli in Beurteilung 
und Schägung der Fähigkeiten der Menjchen haben ihm unter den tüch- 
tigften Gelehrten eine Menge von Freunden erworben, welche mit ihm 
im Verkehr ftanden und ihre Werke feinem Berlag anvertrauten, zum 
großen Teile Chemiker, Phyfiter und Techniker, aber auch Phyfiologen, 
Naturhiftoriter, Mathematiker u. ſ. w, wie Liebig, Poggendorff und 
Böhler, Heinrih Rofe, Bunfen, Buff, Kopp, Kolbe, U. W. 
Hofmann, Frejenius, Henle, Helmholg, Siebold, Balentin, 
Grieſebach, Blafius, E. Vogt und andere, welche die Anwendung 
der Wiſſenſchaft im Leben und im Unterrichte ſich zur Aufgabe gejtellt 
hatten, wie Dtto, Johannes Müller, Fehling, Knapp, Bolley, 
Mohr, Schleiden, Schödler, Stödhardbt, Gorup -» Bejjanez, 
Streder, Scellen, Scholl, Shrön, Schlömilh u. f. w. Ihr 
Umgang Iehrte ihn die Bedürfniffe fennen, welche die Wiflenjchaften zu 
ihrer Pflege verlangten ...“ 

„Diele junge Gelehrte hat der Verftorbene richtig erfannt, bevor ſich 
diefelben einen Namen erworben hatten, und foftbare Werke mit ihnen 
unternommen. Solch’ tüchtigen Kräften wuchs mit der Wufgabe bie 
Fähigkeit, fie zu bewältigen. Wir dürfen nur hier an Ottos „Lehrbud) 
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der anorganifchen Chemie” und an Müllers „Lehrbud der Phyſik“ 
erinnern, deren Verbreitung in den Kreifen, für welche fie gefjchrieben 
wurden, eine ganz allgemeine ift. Und wo die Kräfte des einzelnen 
nit ausreichten, da wußte Vieweg ihm die beiten Mitarbeiter zu- 
zuführen... .“ 

„So widmete Bieweg dem naturwifjenjchaftlichen Verlage feine un- 
geteilte Sorgfalt, und auf eine wiürdige Herftellung desjelben war er mit 
“einer Liebe und minutiöfen Genauigkeit bedacht, Die, wenn man fie mit 
anjehen durfte, etwas Bewundernswertes und NRührendes zugleich Hatten. 
Wer ihn gekannt hat, wie er, jede Bequemlichkeit verachtend, noch wenige 
Jahre vor feinem Tode täglich von früh bis ſpät von dem rylographiichen 
Atelier zur galvanoplaftifchen Anftalt, von da zur Druderei und in Die 
Majchinenräume wanderte, die Papierfabrik in Wendhaufen injpizierte und 
überall, umgeben von einem Perjonal, das ihn verftand und feinen Willen 
pünktlich ausführte, anordnete, nachjah und zur Leiftung des Beiten und 
Gediegenften anfpornte; wer ihn gefannt Hat, wie er allen technijchen 
Erfindungen und Fortfchritten die lebendigſte Aufmerkjamkeit widmete und 
darüber jofort mit Fachmännern in Beratung trat, um, ohne irgend ein 
Opfer an Zeit, Mühe und Kapital zu jcheuen, diefelben nutzbar zu machen, 
der wird das Gejagte begreifen und, nimmt er ein Viewegſches Verlags— 
werf zur Hand, ausrufen müffen: „Das Refultat ift eines ſolchen Strebens 
wert!“ Doc nicht genug damit. In den Stunden, wo die technijchen 
Arbeiten ruhten, fand der Meifter feine Ruhe. Dann z0g er fich in fein 
Arbeitszimmer zurüd, la8 und jchrieb, und Brief um Brief zur Ent- 
ftehung und Förderung wifjenjhaftlicher Werke, Notiz um Notiz ging 
mit Haren und ficheren Schriftzügen unter jeinen Händen hervor, als 
jeien alle Hilfsmittel, welche das Gedächtnis gebraucht, für ihn nicht vor- 
handen. So arbeiten zu jehen, Hat für den geijtig Begabten einen 
Zauber, deſſen Gewalt er fich nicht zu entziehen vermag; in dieſer 
Stetigfeit, Ruhe und Sicherheit Liegt gleichſam jchon die Garantie eines 
Erfolges. Und der Erfolg ift da, die Firma „Friedrich Vieweg & Sohn“ 
ift eine der bedeutendften, geachtetften und umfangreichiten in der ganzen 
Buchhändlerwelt . . .”*) 

In der Nacht auf den 29. Oktober 1866 warf ein Schlaganfall 
Eduard Bieweg auf das Krankenbett. Er erholte fi zwar etwas 
wieder, Doch erlangte er nicht mehr den Vollbeſitz feiner Kräfte: am 1. 
Dezember 1869 jchlummerte er janft in das Jenſeits hinüber, nachdem er 
72 Jahre eines überaus thätigen und reich gejegneten Lebens vollendet Hatte. 


*), Man vergleihe den Auffag: „Deutiche Buchhändler, 15: Ebuarb 
Biemweg“ in Nr. 1386 der Leipziger „Jlluftrierten Zeitung“ vom 22. Januar 1870. 
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Am 1. Januar 1867 war ihm fein einziger Sohn, Heinrich 
Vieweg, als treuer Mithelfer und Xeilhaber des Geichäfts an die Seite 
getreten, nachbem er früher jchon zu verjchiedenen Zeiten als Mitarbeiter 
in bdemjelben thätig gewejen war. Hans Heinrich Rudolf Vieweg 
war am 17. Februar 1826 zu Braunjchweig geboren. Er durfte ſich 
einer jehr jorgfältigen Erziehung und Ausbildung erfreuen; da fein Vater 
ben Wert von Schul- und wifjenjchaftlichen Kenntniffen richtig zu würdigen 
im ftande war, jo wollte er, daß auch fein einziger Sohn und voraus- 
fichtlicher Gejchäftsnachfolger hiervon einen Schat ſammelte. Mit guten 
Beiftesanlagen ausgeftattet, befuchte er das Gymnafium feiner Vaterſtadt 
und verließ dasjelbe, nachdem er die Reife zur Univerjität erlangt hatte, 
im Frühjahr 1845, aljo mit 19 Lebensjahren. Hierauf trat er als Lehr- 
ling in die damals von Rudolf Oldenbourg mit hohem Geſchick und 
Eifer geleitete Titterarifch-artiftiiche Anftalt der I. ©. Cottaſchen Buch— 
handlung in München und hatte dort Gelegenheit, den deutjchen Buch— 
und Kunſthandel in allen Zweigen gründlich kennen zu lernen, wozu der 
Beitraum von drei Jahren bejtimmt worden war. Herr Rudolf Olden- 
bourg, der hochbetagte, aber geiſtig friſche Neſtor des Buchhandels, 
welchen auch der Schreiber dieſer Zeilen als Chef der genannten Firma, 
bezw. der Bibelanſtalt der J. G. Cottaſchen Buchhandlung perſönlich 
kennen und verehren zu lernen das Glück hatte, gab mir auf meine An— 
frage über ſeinen Zögling Vieweg folgende freundliche Auskunft: 

„Heinrich Vieweg trat bei mir 1845 als Lehrling ein und blieb 
bis 1848, wo er nach Heidelberg ging, um ſich auch wiſſenſchaftliche 
Anregungen daſelbſt zu verſchaffen. Während ſeiner Lehrzeit war er mir 
ein ſehr angenehmer Hausgenoſſe, denn er wohnte nach dem Wunſche des 
Vaters bei mir. Ich beſchäftigte ihn hauptſächlich im Sortimentsgeſchäfte, 
und für dieſes, das einen gewandten Umgang mit Menſchen erforderte, 
war er ſeiner ganzen Natur nach nicht geeignet. Wenn er auch die ihm 
übertragenen Arbeiten gewiſſenhaft erledigte, ſo war ihm die Litteratur 
weniger als Verkaufsobjekt intereſſant, wie als Stoff der Geiſtesbildung. 
Schon früh beſchäftigte er ſich vorzugsweiſe mit Reiſelitteratur, namentlich 
wenn die darin geſchilderte Natur in Verbindung mit der Jagd ihm 
geboten wurde. Er war glücklich, wenn er von dem unerquicklichen 
LZadenverfehr in fein Zimmer zurüdfehren und de mit einigen Freunden 
diefem Genuſſe ſich rückhaltlos ergeben konnte. 

Seine Freunde waren faft ausschließlich Künſtler; unter den jungen 
Buchhändlern fand er nur einen, an den er fich näher anjchloß, und dieſe 
Treundichaft Hat ſich auch nachher lange erhalten. Es war Theodor 
Lind aus Kopenhagen, der in jeiner Baterjtadt ein anjehnliches Verlags— 
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und Kunftgeihäft gründete und noch jebt in hohem Anjehen erhält. 
Viewegs Hocgenuß aber war neben der Beichäftigung mit der Kunft 
die Jagd, der er an Feiertagen mit Eifer oblag, und Hier jchloß er 
Freundfchaft mit einem alten Jäger in der Nähe des Gebirges, die ſich 
über die Zeit feines Münchener Aufenthaltes erhielt und, wie ich hörte, 
aud darin bewährte, daß er den alten Dann, als er in Bedrängnis geriet, 
unterftüßte . . .* 

Daß der junge Vieweg in München jeinen Umgang vornehmlich 
aus den Kreijen der Künftlerihaft wählte, hatte feinen Grund haupt— 
ſächlich in feiner eigenen Neigung und Befähigung für die Kunft, befonders 
die Zeihenfunft. Schon in feinen Scilerjahren zeichnete und radierte 
er mit großer Liebhaberei und vortrefflidem Geſchick, und daß diefe An— 
lage in ber Künftlerftadt München weitere Anregung und Ausbildung 
fand, wird ganz natürlich erjcheinen. Auch in der litterarifch-artiftiichen 
Anftalt der I. ©. Cottaſchen Buchhandlung hatte er vielfach Gelegenheit, 
jeinen Kunftfinn zu bilden, da diejelbe zu jener Zeit mehrere große 
iluftrierte Unternehmungen, beijpielsweije die jchöne Bibelausgabe mit 
Bildern von Schnorr von Carolsfeld, ferner die illuftrierte Pracht— 
ausgabe von Goethes „Reinefe Fuchs“ mit Abbildungen von Wilhelm 
Kaulbach, geftohen von Rahn und Schleid, u. a. m. im Drud 
herausgab. Heinrich Vieweg beobachtete mit aufmerffamem Auge die 
auf diefem Gebiet während der legten Regierungszeit des Königs Ludwig I. 
in München Hervortretenden Erjcheinungen, bejuchte fleißig die Gemälde— 
ausftellungen und vervolltommnete feinen Kunſtgeſchmack, der fich im Laufe 
der jpäteren Jahre zu einem außerordentlich feinen Kunftfinn ausgeftalten 
follte. Er war ein gern gejehener Saft im Haufe von Julius Schnorr 
von Carolsfeld und lernte dort manche bedeutende Männer perjönlich 
fennen, wie Heß, Kaulbach, Rottmann u. a,; er verlebte überhaupt 
in München glüdliche Tage. 

Mit Beginn des Winterjemefters 1848 bezog er auf Wunjch des 
Baterd und nad) der eigenen Neigung die Univerfität Heidelberg. Er 
jollte und wollte das väterliche Beiſpiel befolgen und vornehmlich natur— 
wiflenschaftliche Studien treiben, da dieje ihm für feinen Lebensberuf 
geradezu notwendig waren. Im ganzen erreichte er auch jeinen Zweck, 
obgleich die Unruhen der badifchen Revolution ſowohl 1848, al auch 
bejonders 1849, zur Zeit des bewaffneten Aufſtandes, demjelben jehr 
binderlich waren. Auf der alten Ruperto-Carola, die während ihres jeßt 
500jährigen Beſtehens jo manchen Mufenjüngling geiftig erquidt hat, ift 
auch Heinrich Vieweg, der eigentlich etwas ernſt angelegt war, ein 
froher Bruder Studio gewejen; mit noch vier munteren Genofjen bewohnte 
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er gemeinjchaftlich ein Häuschen am grünen Nedar, doch bejuchte er regel⸗ 
mäßig die Hörjäle und bereicherte nad) Möglichkeit jeine Kenntniffe. 
Mitglied eines Korps wurde er zwar nicht, dagegen fneipte er gern mit 
den „Bandalen“; er lebte überhaupt nichts weniger als einfieblerifch und 
nahm frohen Herzens an allen erlaubten Freuden des afabemifchen Lebens 
teil. Bu zahlreichen Belanntichaften, welche oft das ganze Leben hindurch 
dauern follten, wurde hier der Grund gelegt, jo unter anderem mit den 
fpäteren namhaften Männern der Wiljenjchaft, wie 3. Henle, Hermann 
Hettner, die mit der Firma Fr. Vieweg & Sohn dereinft in Geſchäfts— 
verbindung traten. 

Im Sommer des Jahres 1850 kehrte Heinrich Vieweg in das 
Elternhaus zurüd. Bevor er num eine Stüße des väterlichen Gejchäftes 
wurde, welches damals unter der zielbewußten Leitung von Eduard 
Bieweg noc feineswegs einer folchen bedurfte, wurde er auf Wunſch 
feines Vater Soldat. Die zwiichen dem Herzog Wilhelm von Braun» 
Ichweig und König Friedrich Wilhelm IV. von Breußen abgeichloffene 
Militärkonvention gab ihm Gelegenheit, als Einjährig-Freiwilliger in das 
Braunfchweiger Hujarenregiment einzutreten, aljo dasjelbe Regiment, dem 
einft jein Water angehört Hatte (die fogenannten „Schwarzen“ mit dem 
Totenkopf auf der Pelzmütze). Nach einjähriger Dienftzeit und mit dem 
Dffizierpatent verjehen, 309 er wieder den bürgerlichen Rof an und 
dachte an jeine weitere Ausbildung für feinen Beruf. Die eigentlichen 
Wanderjahre kamen: er ging auf Reifen und unternahm größere Wan- 
derungen nach Nord» und Südeuropa; England, Ofterreih und Nord- 
italien bildeten die Zielpunfte Den Winter 1852 auf 1853 verlebte er 
in Leipzig in dem Haufe von F. U. Brodhaus, um den großen Berfehr 
und Bertrieb des deutjchen Buchhandels, wie er in diefem Welthaufe vor- 
trefflich ftudiert werden kann, möglichft genau und vollftändig kennen zu 
lernen. Zu jener Zeit war es auch, daß er, dem Zuge feines Geiftes 
folgend, den Beftrebungen der Freimaurerei näher trat und fich im Früh— 
jahr 1853 in einer Leipziger Loge als Mitglied aufnehmen Tieß. ALS 
2Tjähriger Jüngling, der fi in der Welt möglichft umgeſehen hatte, 
fehrte er im Sommer 1853 in feine Vaterftadt zurüd und wurde der 
Mitarbeiter feines noch immer rüftig jchaffenden und überaus thätigen 
Vaters. Zunächſt übernahm er das Sortimentsgefhäft (die „Schulbuch— 
handlung“), ſowie die Kartenfabrif. 

In den folgenden 13 Jahren wirkte nun Heinrich Vieweg mehr 
oder weniger jelbftändig in allen Zweigen des ausgedehnten Gejchäfts, 
denn wenn er auch die rechte Hand feines Waters bildete, jo Hatte der 
festere doch als Verleger eine weit auggedehntere Erfahrung als der 
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jugendliche Sohn und war feineswegs gewohnt, wichtige Unternehmungen 
durch eine andere Kraft als die ſeinige durchführen zu lafjen. Aufmerk— 
famen Auges beobachtete nun unfer Heinrich alle Vorgänge des weit- 
verzweigten Gejchäftsbetriebs und machte fich geichict, ein tüchtiger Nach- 
folger zu werden; der Beitpunft hierfür jollte plöglich eintreten. Als im 
Herbite 1866 der jchon erwähnte jchwere Krankheitsfall feines Vaters kam, 
mußte der Sohn die Leitung aller einzelnen Abteilungen übernehmen und 
wurde darum auch am 1. Januar 1867 ala Teilhaber der Firma „Friedrich 
Bieweg & Sohn“ öffentlich anerfannt. Es war überrajchend, wie er ſich 
den nunmehr ebenjo plöglich wie mannigfaltig an ihn herantretenden An- 
forderungen gewachjen zeigte. Mit großer Bietät jebte er die Verlags- 
unternehmungen im Sinne des Vaters fort, dabei verjtand er es jedoch, 
diejelben in einer gewijjen jelbftändigen Art weiter zu geftalten. 

Werfen wir bier einen Blick auf feine verlegeriiche Thätigfeit im 
einzelnen. Man kann diejelbe Har erkennen, wenn man die hervor- 
ragenden Zweige ins Auge faßt, welche in den wifjenjchaftlichen Fächern 
des ſyſtematiſch geordneten Katalogs vertreten find, und zwar wie folgt: 

1) Bejchreibende Naturwifjenichaften (Mineralogie, Geologie, Botanik, 

Pflanzen-Phyfiologie, Zoologie, Anthropologie ꝛc.); 

2) Chemie und Pharmacie; 

3) Chemiſche Technologie, Fabrif- und Gewerbskunde; 

4) Metallurgie, Berg- und Hüttenwejen; 

5) Phyſik und Elektrotechnik; 

6) Mathematik und Aftronomie ; 

7) Mechanik, Majchinenbau, Baufunft, Zeichenlehre; 

8, Medizin; 

9) Haus und Landwirtichaft, landwirtichaftliche Gewerbe ꝛc. 

Die Zahl der auf diejen Gebieten von der Firma Fr. Vieweg & Sohn 
verlegten Werke wuchs von Jahr zu Jahr, faft alle bedeutenden Fach— 
gelehrten der aufgeführten Wiflenfchaften waren darin vertreten. Mit diejer 
Thätigfeit noch nicht zufrieden, fügte Heinrich Vieweg auch noch mehrere 
periodijche Unternehmungen dem Berlage hinzu, welde mit Verjtändnis 
begonnen und mit Gejchid fortgeführt, noch gegenwärtig in Ehren be- 
ftehen. Es find folgende; 

Im Jahre 1861 begründete er als Mithelfer jeines Waters den 
„Globus, Zeitjchrift für Länder» und Völkerkunde, mit befonderer Be- 
rücjihtigung der Anthropologie und Ethnologie, herausgegeben von Karl 
Andree, fortgejegt von Dr. Richard Ktiepert und (jeit 1888) von Dr. 
Emil Dedert.“ Dieje Zeitfchrift berüdjichtigt vornehmlich die Ethnologie, 
die Kulturverhältnifje und den Welthandel, und nimmt heute eine geachtete 
Stellung in der Litteratur ein. 
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Im Jahre 1866 folgte das „Archiv für Anthropologie“. Dieſe 
Zeitſchrift für Naturgeſchichte und Urgeſchichte des Menſchen, zugleich das 
Organ der Deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur— 
geſchichte, ſteht gegenwärtig in ihrem 32. Jahrgange und wird von 
L. Lindenſchmit in Mainz und J. Ranke in München heraus— 
gegeben; zahlreiche tüchtige Kräfte in Berlin, Bonn, Halle, Leipzig, 
Stuttgart, Würzburg, Bajel, Genf ꝛc. ftehen demjelben als Mitarbeiter 
zur Seite. Das „Ardiv für Anthropologie“ wird durch Holzftiche und 
lithographiſche Tafeln reich illuftriert. 

Weiter rief Heinrich Vieweg im Jahre 1869 die „Deutjche 
Vierteljahrsſchrift für öffentliche Geſundheitspflege“ ins Xeben, 
welche von Dr. Varrentrapp begonnen, heute von Dr. U. Spieß 
in Frankfurt a. M. und Dr. M. Piſtor in Berlin herausgegeben wird. 
Diejelbe fteht gegenwärtig in ihrem 22. Bande und hat weſentlich mit 
dazu beigetragen, richtige Anfichten über die Wichtigkeit der öffentlichen 
Gefundheitspflege zu verbreiten, Epidemien einzudämmen, die Gejundheits- 
verhältniffe der Städte zu verbeſſern zc. 

Endlih unternahm es der geiftvolle und thätige Verleger jelbit im 
Jahre 1886, einen ihm ſehr am Herzen liegenden Gedanken zur Aus— 
führung zu bringen. Er rief die „Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau“ 
ins Leben, welche wöchentliche Berichte über die Fortjchritte auf dem Ge— 
jamtgebiete der Naturwifjenfchaften bringen ſollte. Den erjten Jahrgang 
gab er als Verleger jelbft unter Mitwirtung mehrerer Profefjoren und 
Gelehrten heraus; die weiteren Bände wurden und werden noch jet von 
Dr. ®. Stlaref redigiert. Dieſe Zeitfchrift fand einen günftigen Boden 
und Hat ſich mit Erfolg zu behaupten gewußt. 

Zur Kennzeichnung der Hauptrichtungen des Viewegſchen Verlags 
dürfte das hier Angeführte genügen; obwohl ſich noch gar manches — 
namentlid) auch über den Zweig der Yugendichriften — jagen ließe, 
müfjen wir jchon aus Nüdfichten auf den Raum uns ein näheres Ein- 
gehen Hierauf verfagen. Erwähnen wollen wir nur noch die eine That- 
jache, daß der Campeſche „Robinjon Erufoe” es im Jahre 1887 zur 
111. Auflage gebracht hat. 

Zu Anfang des Jahres 1870 jchritt Heinrich Vieweg zur Aus— 
führung eines Planes, dejjen Zweckmäßigkeit ihm jchon lange eingeleuchtet 
hatte. Seine Gejhäftsräume waren im Laufe der Jahre zu Elein geworden, 
und fo entichloß er fich denn zu einem vollftändigen Um- und Neubau 
des ganzen Anweſens, welcher in den Jahren 1870 und 1871 vollendet 
wurde. Er hat ſich dann auch ſelbſt gern jcherzweije den „Erbauer“ des 
Viewegichen Gejchäftshaufes genannt, deſſen Gründung und Erweiterung 
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das Verdienſt feiner Vorfahren war. Nunmehr Hatten die Verlags— 
handlung, die Buchdruderei, die Schriftgießerei zc. neue Räume gewonnen, 
in welchen fie bequem und zwedmäßig untergebracht werden konnten, und 
die heute noch als durchaus praktiſch, ja mufterhaft gelten können. Nur 
die Schulbuchhandlung blieb, wo fie war, fie befindet fich jet noch in 
denjelben Räumen, in denen fie gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
von Joahim Heinrich Campe ins Leben gerufen wurde. Er erweiterte 
ferner in ähnlicher Art die ihm zugehörende Papierfabrik auf feinem Gute 
Wendhaufen, welche, von jeinem Water und Oheim einjt begründet, 
gleichfalls in feinen Befig übergegangen war. Endlich vergrößerte er noch 
jeine zum Gute gehörende Ziegelei und gab ihr einen flotteren Betrieb. 

Heinrih Vieweg führte ein jehr glückliches Familienleben. Er 
hatte fih im Jahre 1855 mit Fräulein Helene Brodhaus, der Tochter 
des Verlagsbuchhändlers Heinrich Brodhaus in Leipzig, vermählt, die 
er bei jeinem erften Aufenthalt zu Leipzig im Jahre 1852/53 zuerft 
fennen und jchägen gelernt Hatte. Die Ehegatten waren ſich geiftig 
durchaus ebenbürtig, zu der gegenjeitigen Liebe und Hochachtung gejellte 
fih ein genaues Verſtändnis, ja ſelbſt eine hohe Gleichartigfeit des 
Charakters, welche fi) mit den Jahren ftet? mehr herausbildete und in 
einem bei dem Ehepaare jehr ausgeprägten feinen Kunftfinn Nahrung 
und Förderung fand. 

Der Ehe entiproffen drei Kinder: zwei Töchter und ein Sohn. 
Nach dem Tode der älteften Tochter hatten die Eltern auch den Verluſt 
des im Mai 1858 geborenen einzigen Sohnes zu beflagen, gerade ala 
derjelbe, ein vorzüglich begabter junger Mann, im Begriff ftand, in das 
väterliche Geſchäft einzutreten. Sein Tod erfolgte im November 1887, 
in demjelben Jahre, in welchem die Firma Tr. Vieweg & Sohn das 
Säkulum ihres Beftehens vollendete; die Feier des 100jährigen Jubiläums 
unterblieb wegen der damals begonnenen jchweren Erkrankung des Sohnes 
und in Ausficht genommenen Gejchäftsnachfolgers. Der Schmerz ber 
Eltern über diefen unerjeglichen Verluſt war groß, ihre Seelen ſchloſſen 
fih womöglid noch inniger aneinander. Mit wehmütig = ftolgem Gefühl 
ichrieb die trauernde Gattin, jegt, nachdem auch dieſes Band einer 
35 jährigen Ehe gelöft worden, an ben Verfaſſer diejer Zeilen die einfach- 
ihönen Worte: „Es war mein Glüd und wird mein Stolz bleiben, fein 
Leben und feine Arbeit geteilt zu haben!‘ *) 

*) Auch in einer anderen Beziehung war Helene Bieweg bie treue Genoſſin 
hres Gatten geworden, nämlich auf dem Gebiet des Kunftgefhmads und der Kunſt, 
jammlungen. Wie wir bereit3 oben angeführt haben, hatte Heinrich Vieweg ſchon 


während jeines erften Münchener Aufenthaltes fich zu einem großen Kunftfreunde ent- 
widelt. Ausgeſtattet mit einem feinen Berftändnis und dem Blicke eines Kenners 
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Es ift leicht erffärlich, daß Heinrich Vieweg, veranlaßt durch feine 
fo vielfeitige und tiefgreifend angeftrengte geiftige Thätigfeit, häufig das 
Bebürfnis empfand, fich zu erholen und zu erfrifchen. Er fand Gegen- 
mittel in Feld und Wald beim Sport, diejer oft jo heilfamen Bergnügungs- 
quelle. In jüngeren Jahren war er, wie wir gefehen haben, ein eifriger 
Waidmann geweien, auch als Ehemann jegte er dieje Liebhaberei fort. 
Mehrmals richtete er jeine Schritte nad) Norwegen, deſſen landichaftliche 
Reize er wohl zu würdigen verftand. Die bedeutendite feiner Jagdunter- 
nehmungen bildete eine Reife in das Gebirgsland am Roten Meere zwijchen 
Suakim und Maſſaua, welche Gegend früher von Europäern nur jelten be— 
treten wurde und erft heute öfter genannt wird. Auf derfelben begleitete 
ihn der Naturforfcher Theodor von Heuglin zu omithologiihen For— 
chungen; manche jeltene Jagdbeute wurbe damals nach Braunſchweig gebracht. 

In feinen legten Lebensjahren juchte Heinrich Vieweg öfters Er- 
holung von den Anftrengungen des Gejchäfts beim Fiſchfang. Wie allem, 


für alle Zweige ber bildenden Kunft und bes Kunftgewerbes älterer Zeit, wurde er 
ein begeifterter Sammler und trug in langen Jahren, beſonders aus fünf längeren 
Aufenthalten in Italien (1873—1880) und häufigen Beſuchen der Kunftmärkte zu 
Baris, Köln, Münden (1867—1882), feine größeren und Heineren Kunſtſchätze zu- 
fammen. Er handelte ganz im Sinne des Mottos, welches ber vortrefflihe, am 
8. Februar 1877 geftorbene Buchhändler Salomon Hirzel für das Verzeichnis 
feiner ausgezeichneten Goethe-Bibliothef gewählt hatte in den Worten: „Jeder Menſch 
treibt feine 2iebhabereien jehr ernfthaft.” Der von dem meitbelannten Profeſſor 
Anton Springer ausgeſprochene Grundjah, daß ber Kunſtſammler den Kenner vor- 
bereite, die natürliche Vorſtufe zu diefem bilde, beftätigte fich gleichfalls an Heinrich 
Bieweg: er wurde aud dem Sammler und Forfcher ein feiner Runftverftändiger. 
Und gerade hierin trat ihm ergänzend, helfend und fördernd die ähnlich angelegte 
Gattin treu zur Seite. Sie legte nicht minderen Runftfinn an den Tag als ber 
Gemahl, und ſpricht fich hierüber mit Einfachheit und Natürlichkeit aus mie folgt: 
„Wir hatten diefelben Neigungen, z. B. für ländliches Stillfeben, Roſen, Licht und 
Auft, wie für die „alten Scharteken“.“ 

Die Viewegſchen Kunſtſammlungen, welche durch gegenjeitiges Bemühen der Ehe- 
gatten entjtanden und durch einzelne Erbftüde im Laufe der letzten Jahrzehnte zu- 
jammenflofjen, find hoch bedeutend geworben. Zunächſt gehört hierher eine gewählte 
Bildergalerie, aus Stalienern des 14. und 15. Jahrhunderts, altniederländiichen und 
altdeutichen Meiftern gebildet. Derjelben wurden zwei bedeutende Relief? von Luca 
und Andrea della Robbia, jomwie altdeutiche Holzſchnitzwerke zugeteilt. Ferner 
fam Hinzu eine reihe Sammlung altvenetianifcher Gläfer, von Porzellan, Majolilen, 
Krügen, Emaillen, Bronzen, Binngegenftänden, alten Möbeln, Teppichen, Gobelins, 
antilen Spien und Etidercien. 

An einer gefhmadvolfen, fünftlerifchen Weiſe — nicht nach Art des heutigen Modes 
ſtils — find alle diefe Kunſtwerke aufgeftellt; fie jhmüden, mit feinem Berftändnis 
den einzelnen Räumen und deren Benugung angepaßt, das Viewegſche inmitten des 
von dem Urgroßvater Campe parfähnlich angelegten großen Gartengrundftüds gelegene 
Wohnhaus, welches im Jahre 1880 neu erbaut wurde, Mufeum und Villa zugleich. 
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was er that, leitende Gedanken, bewußte Ziele zu Grunde lagen, jo war 
es bei diefem Sport nicht in erfter Linie die eigentliche Jagd, welche feine 
Neigungen in Anſpruch nahm, fondern die Freude und das Intereſſe 
am Beobachten der Tierwelt. Dazu kam feine Sorge für die Anlage von 
Fichzüchtereien zum Beten der entvölferten Harzbäche als thatkräftige 
Unterftüßung gemeinnüßiger Beitrebungen. 

Im allgemeinen lebte Heinrich Vieweg mehr in der Familie und 
im engeren Freundeskreiſe ala in der großen Welt. Seit dem Jahre 1877 
infolge einer Erkrankung am Aſthma fah er fich mehr auf fein Haus be- 
ſchränkt; er 309 ſich nad und nad vom öffentlichen Leben und Berfehr 
auf fich felbft zurüd. Mit Aufopferung führte er jedoch verjchiedene 
Ehrenämter fort, die ihm das allgemeine Vertrauen aufgebürdet hatte, 
er war Bankdireftor, Verwaltungsrat der großen Jutejpinnerei ꝛc. Für 
diefe Zurüdhaltung entichädigte ihn vornehmlich fein jchönes Familien— 
feben, der Verkehr mit einzelnen Freunden und die Pflege feiner ſtets 
reicher fich entfaltenden Sammlungen. In den legten Jahren jeines 
Lebens bejuchte er regelmäßig das Bad Reichenhall, um jeine Zungen 
durch eine pneumatiiche Kur zu ftärfen, auch fuchte er fich durch vieles 
Gehen im Freien Bewegung und Erleichterung zu verjchaffen. 
Nachdem er nod) das Weihnachtsfeft 1889 rüftig und heiter verlebt 
hatte, wurde der 68jährige Mann von der damals allgemein verbreiteten 
Erfältungs-Epidemie „Influenza“ ergriffen. Scheinbar glücklich überjtand 
er den erjten Anfall, dagegen wurde er nun von einer heftigen Lungen 
entzündung ergriffen und erlag derjelben am jechjten Tage feiner Krank— 
heit: am 3. Februar 1890. Auf dem Begräbnisplag des Viewegſchen 
Parts wurde er am 6. Februar beigefeßt: an der Seite der ihm im Tode 
vorausgegangenen Kinder und in der Nähe des Urgroßvaters Joachim 
Heinrih Campe. Dort alfo jchläft der Vater neben dem einzigen 
Sohn den langen Schlaf, umjchattet von alten hohen Bäumen, deren 
Kronen fich janft über die Gräber neigen. 

Heinrih Vieweg war eine Zierde ſeines Standes: ein echter, 
deutjcher Buchhändler, ein gediegener, vornehmer Charakter, ein braver, 
guter Menſch, dabei einfadh und fchlicht. Allem, was nur irgendwie 
nad Bordrängen im Auftreten, in Wort und Schrift ausjah, war er 
entichieden abhold. Den guten Auf feiner ihm überfommenen Firma 
ſuchte er als teures Kleinod zu bewahren, darum findet auch das 
Schillerſche Wort hier feine begründete Anwendung und wird fie wohl 
auch behalten, das Wort nämlich: 

An folder Namen echte Währung glaubt 
Das Volk, fie haben guten Klang im Lande! 


Jofeph $reiherr von Eichendorff. 
Ein Lebens- und Litteraturbild. 


Bon 
Richard George. 





In einer Zeit, in welcher es eine litterarijche Richtung giebt, die 
geradezu den Haß gegen die edleren Regungen der Menjchennatur predigt, 
. die nicht? als Lügen fieht, Lüge die Liebe, Lüge das Gemüt, Lüge die 
Ehe, Lüge die Freundichaft; in einer Zeit, in welcher ein Detlev Freiherr 
von Liliencron fingen darf: | 

„Ein leiſes Zittern, ein flüchtig Erblafjen, 
Dann hab’ ich entjchloffen da3 Mädchen verlaffen. 
Nur nicht gezögert beim Lebewohl, 
Sonft Hängt fih Blei an Sattel und Sohl'. 
Und bald ſchon ſaß ich im nächften Bug, 
Der rüdfichtslos in die Ferne mic trug‘, 
und in welcher man diejen „Dichter“ den größten Lyriker der Gegenwart 
nennt: in einer folchen Zeit ift es eine wahre Herzensfreude, ſich in den 
Lebensgang und die Schöpfungen eines Mannes wie Joſeph Freiherr 
von Eichendorff zu verjenfen und bei dem Genuß der letzteren jubelnd 
mit ihm auszurufen: 
„Biele Boten gehn und gingen 
Zwiſchen Erd’ und Himmelsluft, 
Soldyen Gruß kann feiner bringen, 
Als ein Lieb aus friiher Bruſt.“ 

Schlefien, das jagenumraufchte Land Rübezahls, ift die Heimat 
unſeres Dichter. Auf Schloß Lubowig, eine Stunde von Ratibor, 
erblidte er am 10. Dezbr. 1788 das Licht der Welt. Hier verlebte der 
Knabe, erzogen und gehütet von Eltern, die für alles Hohe und Edle 
empfänglich, eine idealjichüne Jugend. Hier im Schatten der alten Bäume 
bes Schloßparks bildeten fich die Keime jeiner jpäteren Weltauffafjung 
und Denkart. In „Ahnung und Gegenwart“ jchildert er die Stimmung 
feiner Kinderjahre mit den Worten: 

„Da ſaß ich denn einfam im Garten und las die Magelone, 
Genofeva, die Heymonzfinder und viele® andere unermüdet der Reihe 
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nah durch. Am liebſten wählte ich dazu meinen Sig in dem Wipfel 
eines hohen Birnbaumes, der am Abhange des Gartens ftand, von wo 
ih dann über das Blütenmeer der niederen Bäume weit ins Land 
ſchauen konnte, oder an jchwülen Nachmittagen die dunklen Wetterwolken 
über den Rand des Waldes langjam auf mich zufommen ſah.“ 

„Sch weiß nicht, ob der Frühling mit feinen Zauberlichtern in dieſe 
Geſchichten Hineinjpielte, oder ob fie den Lenz mit ihren rührenden 
Wunderjcheinen überglänzten, — aber Bäume, Wald und Wiejen er- 
ſchienen mir damal3 anders und fchöner. Es war, als hätten mir dieſe 
Bücher die goldenen Schlüffel zu den Wunderjhägen und der verborgenen 
Pracht der Natur gegeben. Mir war noch nie jo fromm und fröhlich 
zu Mute gewejen.“ 

Auch die Lieder von Matthias Claudius waren dem Knaben ans 
Herz gewachſen; in feiner kindlichen Weiſe hatte er im Garten verjchiedene 
Pläe, die er Hamburg, Braunfhweig und Wandsbek nannte, und jo 
oft er von einem zum andern eilte, brachte er jtet3 dem guten Claudius 
viele Grüße mit. Einen tiefen Eindrud machte die Leidensgeſchichte Jeſu 
auf Eichendorff. „Ich nahm das Buch,“ jagt er, „und las es für mich 
ganz aus. Ich kann es nicht mit Worten bejchreiben, was ich dabei 
empfand. ch weinte aus Herzensgrunde, daß ich jchluchztee Mein 
ganzes Wefen war davon erfüllt und durchdrungen, und ich begriff nicht, 
wie mein Hofmeifter und alle Leute im Haufe, die doch das alles jchon 
lange wußten, nicht ebenſo gerührt waren und auf ihre alte Weiſe jo 
ruhig fortleben konnten.“ 

Im Herbfte 1801 verließ Eichendorff mit jeinem Bruder Wilhelm 
das elterliche Haus, in welchem er von Brivatlehrern unterrichtet worden 
war, um auf dem katholischen Gymnafium zu Breslau feine weitere Aus- 
bildung zu empfangen. Beide Brüder gaben fi in den nächften drei 
Jahren mit großem Fleiß und Eifer den Studien bin, wobei er, Joſeph, 
namentlih von den griechischen Klaffitern, vor allem von Homer, an= 
gezogen wurde. In diefe Zeit fallen die erften kindlichen produftiven 
Verſuche unferes Dichters. Nach Abjolvierung des Gymnafialfurjus 
blieben die beiden Brüder nod ein Jahr in Breslau, während welcher 
Beit fie fi mit Eifer dem Studium der franzöfifchen und englijchen 
Sprache Hingaben. Im Frühjahr 1805 zogen fie dann über Lubowig 
froben Herzens nad Halle, wo fie den Rechtswifjenichaften obzuliegen 
gedachten. 

In Halle, wo Eichendorff zwei Jahre weilte, wirkte damals ein Kreis 
höchft bedeutender Lehrer, von denen wir hier nur Friedrih Auguft 
Wolf, Schleiermader und Steffens nennen wollen. Bon diefen 308 
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Eichendorff namentlich der Ießtere an, welcher an der Spite der Roman- 
tifer ſtand und durch feine Vorträge über Naturphilojophie unferen Dichter 
in die romantijche Richtung drängte. An dem frischen, Fröhlichen Stubdenten- 
leben Halles nahm Eichendorff, welcher troß feiner träumerischen Grund- 
ftimmung keineswegs ein Kopfhänger war, den regiten Anteil und jchöpfte 
namentlih auch aus den Vorftellungen der weimarischen Schaufpieler in 
dem benachbarten Lauchftädt, wo er Goethe und Schiller von An- 
geficht zu Angeficht jah, die nachhaltigften Eindrüde. Noch vor Einbruch 
der Kataftrophe, welche 1806 die preußiiche Monarhie und mit ihr die 
Univerfität Halle zujfammenftürzen ließ, hatten die Brüder Eichendorff 
das letztere verlaffen und fich nach dem Heimatlihen Lubowitz begeben. 

In das heitere, fröhliche Leben, dem fich die Jünglinge Hier Hin- 
gaben, drang die Kunde von der Schmad) des Vaterlandes und erfüllte 
ihre Seelen mit patriotiihem Unmut. Nach längerem Schwanfen ent- 
ſchieden fie fich, ihre Studien in dem Lieblichen Heidelberg fortzufeßen, 
wo fie im Frühjahr 1807 eintrafen. Dort an den Ufern des Nedars 
lernte Eichendorff Iojeph Görres, Ludwig Adim von Arnim und 
Clemens Brentano fennen, und dort war es, wo jein dichterijcher 
Beruf feine eigentliche Weihe und den Stempel feiner Eigentümlichfeit 
erhielt. Zunächſt warf ſich umjer Dichter, ohne feine Fachſtudien unter 
Thibaut zu vernadjläffigen, mit Feuereifer auf das Studium der fran- 
zöſiſchen und italieniſchen Sprache und hörte philologiihe und philo- 
ſophiſche Vorlefungen. Vor allem waren es jedoch die joeben genannten 
Männer, welche den Aufenthalt Eichendorff3 in Heidelberg für den erjteren 
fo ungemein wichtig machten, indem fie ihn in die Bahnen der roman 
tiſchen Dichtung lenkten, für deren Eigenart und Ausbau er jeiner ganzen 
Anlage nach geichaffen war. Während des Heidelberger Aufenthaltes ver- 
öffentlichte Eichendorff jeine erſten Gedichte unter dem Pſeudonym Florens 
in Friedrich Aſts „Zeitichrift für Wiffenichaft und Kunft“. Er war in 
Heidelberg jo recht in jeinem ureigenen Element, jo ganz und gar in ber 
ihm zufagenden Lebensſphäre, und Gutzkow hat recht, wenn er beim 
Anblid der alten Nedarftadt jagt: „Da ſchwimmt die dämmernde Stadt 
in dem murmelnden Nedar, taujend Lichter jpiegeln fich im Fluffe, ein 
Anblid, nicht jo erhaben wie Venedig, aber geifterhaft und geheimnisvoll; 
bier Gejang eines lauten Chors, dort tiefe Stille, nur ein Student fpielt 
die Bither, alles ernft, jelig und überwältigend. Ich habe zweimal diejen 
Traum erlebt und dabei immer an Eichendorff gedacht.“ 

Im Frühjahr 1808 hatte diejer feine Univerfitätsftudien beendigt 
und begab ſich mit feinem Bruder nach einem längeren Aufenthalt in 
Paris in die traute Heimat. Es war feine und feines Bruders Abficht, 
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ben alternden Water in der Bewirtichaftung der Güter zu unterjtügen. 
Jene Zeit war ungemein fruchtbar für unjern Dichter. Zahlreiche No— 
vellen und Märchen entftammen diefer Epoche, der Roman „Ahnung und 
Gegenwart” ift in ihr zum großen Teil entitanden; vor allem verdanken 
wir derjelben jedocd eine Reihe der föftlichiten Liederperlen, die Edelſteine 
in dem großen Schapfaften der deutſchen Lyrik find. Lafjen wir den 
Dichter felbft reden; denn welche Feder vermüchte die Gefühlstiefe zu 
jchildern, welche in einem Gedichte liegt, wie das folgende iſt: 


„In einem Fühlen Grunde, Ich möcht’ ald Spielmann reijen 
Da geht ein Mühlenrad, Veit in die Welt hinaus, 
Mein’ Liebfte ift verihwunden, Und fingen meine Weiſen, 
Die dort gemohnet hat. Und gehn von Haus zu Haus. 

Sie hat mir Treu’ verfprocen, Ich möcht’ ald Reiter fliegen 
Gab mir ein’n Ring babei, Wohl in die blut'ge Schlacht, 
Sie hat die Treu’ gebrochen, Um ftille Feuer liegen 
Das Ringlein jprang entzwei. Im Feld bei dunkler Nadıt. 


Hör’ ich bad Mühlrad gehen: 
Ih weiß nicht, was ih will — 
Ih möcht’ am liebſten fterben, 
Da wär's auf einmal ſtill.“ 


Das ijt Eichendorff, wie er leibt und Iebt. Das find Töne, die 
zum Herzen gehen, da fie aus dem Herzen kommen, und mit Diefen 
Tönen hat ſich der Dichter auch die deutjchen Herzen erobert. 

An einen Heidelberger Freund jchrieb Eichendorff damals frohlockend 
die bezeichnenden Worte: „Über mich übt die Heimat und die ſchöne Zeit 
wieder ihre alte Zauberei. Das Herz weit und hoffnungsreich, das Auge 
frei und fröhlich, ernfte Treue erfrifchend über mein ganzes Weſen, jo ift 
mein Sein, ich möchte faft jagen, ein Berliebtjein in die unvergängliche 
jungfräulidie Schöne des reichen Lebens. Meine einzige Bitte zu Gott 
ift: Laß mich das ganz fein, was ich jein kann!“ 

Daß er das wurde, daß ihm der Lieder Mund jo reich erwachte, 
hatte er nicht zum geringften der Belkanntichaft mit Luiſe Viktoria 
von Lariſch, feiner jpäteren Gattin, zu verdanten. Ginftweilen war 
diefelbe noch zu jung, um mit Eichendorff den Bund für das Leben ein- 
zugehen. Im Herbft 1809 finden wir den letzteren in Berlin, wo er 
mit Arnim und Brentano, fowie auch mit Adam Müller verkehrte 
und dem Einzuge des preußifchen Königspaares beimohnte. Im Oftober 
des nächften Jahres begab er fi) nad Wien, um in den öfterreichijchen 
Staatsdienft zu treten. Er fand hierjelbft den anregendften Umgang, ver: 
fehrte mit Friedrich von Schlegel, deſſen geiftreicher Gattin Dorothea, 
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der Tochter des Philojophen Mojes Mendelsjohn, dem Maler Bhilipp 
Beit, Adam Müller und dem Bublizijten Friedrich von Gent; eins 
war es jedoch, was ihn, wie alle deutichen Männer jener Zeit, des Lebens 
nicht voll und ganz froh werden ließ: die Schmacd und Knechtfchaft des 
Baterlandes, und als Friedrich Wilhelm II. unterm 3. Februar 1813 
jeinen Aufruf an die freiwilligen Jäger erließ, litt e8 Eichendorff nicht 
länger in Wien. ingedenf der Worte, die er gelungen: „Wer in der 
Not nichts mag al3 Lauten rühren, deß Hand dereinit wächjt mahnend 
aus dem Grabe“, 30g er hinaus in den Heiligen Krieg. 

Die Lützowſche Freiſchar, welche die gebildetiten Männer und Jüng— 
linge — Theodor Körner, Fouqué, Barnhagen von Enſe, Jahn, riefen 
u. a. — in fih aufnahın, war es, welcher ſich auch Eichendorff zuwandte. 
Sein glühender Thatendurft fand jedoch wenig Befriedigung, da er natur- 
gemäß das Schidjal jener berühmten Truppe teilte, die mehr durd) den 
Enthufiasmug jener Tage als durch glänzende Waffenthaten unsterblich 
geworden ift. Auf feinen Wunſch ward Eichendorff Mitte Oftober 1813 
dem 17., jpäteren 2, ſchleſiſchen Landwehr-Regiment, als Offizier zugeteilt. 
Doch auch bei diefer Truppe konnte der Dichter nicht an den blutigen 
Kämpfen zur Befreiung des Vaterlandes teilnehmen, da fein Regiment 
zur Bejagung von Torgau fommandiert wurde. 

Der Abſchluß des erften Parijer Friedens führte Eichendorff wieder 
nad) Qubowig, wo er mit Luiſe von Lariſch den lang erjehnten Bund 
fürs Leben ſchloß (1814). In diefer Periode gejchahen auch die Schritte 
zur Veröffentlichung des bereit erwähnten Romanes „Ahnung und Gegen 
wart“, welchen Fouque mit einem Begleitwort verjah und auf welchen 
wir jpäter zurüdtommen wollen. Als bderjelbe 1815 bei Joh. Leon. 
Schrag in Nürnberg erichien, traf er Eichendorff, der aufs neue in den 
Krieg gezogen war, nicht mehr in Deutjchland an. Auch im dieſem 
Feldzuge war es ihm jedod) nicht vergönnt, an einer größeren Schlacht 
teilzunehmen. Das 2. rheinische Landwehr «Regiment war nämlich noch 
in der Bildung begriffen, und es fiel demjelben nad; Vollendung der 
(egteren wieder die leidige Aufgabe zu, ald Bejagung zu fungieren. Im 
Januar 1816 verließ er endlich Frankreich und begab fich nach Krefeld 
und von da nach Oberjchlefien, wohin feine Gattin mit dem inzwijchen 
geborenen Sohne ihm vorausgegangen war. 

Nad) einigem Schwanfen, ob er ſich gänzlid dem Landleben widmen 
ſolle, entichied fih Eichendorff dafür, in den preußischen Staatsdienft zu 
treten und wurde im Dezember 1816 Referendar bei der öniglichen Regierung 
zu Breslau. Hier erblühte ihm ein überaus glückliches Familienleben, 


das durch die Geburt eines zweiten Sohnes und einer ann noch 
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erhöht wurde. In Friedrich von Raumer und Karl von Holtei 
- fand Eichendorff treue ‘Freunde, deren Belanntjchaft ungemein anregend 
auf ihn wirkte. Im Jahre 1819 beftand der Dichter die große Staats— 
prüfung mit Augzeihnung; ev wurde zum Affeffor ernannt, blieb jedoch 
jeinem Wunjche gemäß nod ein Jahr bei der Regierung zu Breslau. 
Das Jahr 1818 brachte Eichendorff durch den Tod des Vaters einen 
herben Schmerz; vier Jahre jpäter folgte ihm die Mutter, und da die 
langen SKriegsjahre die Güter des erfteren überaus mit Schulden belajtet 
hatten, ſah fich die Familie genötigt, diefe und unter ihnen das dem 
Dichter fo liebe Lubowig zu veräußern, um die Gläubiger zu befriedigen. 

Im Spätjommer 1820 trat Eichendorff ala Hilfsarbeiter bei dem 
Kultusminifterium zu Berlin ein, wurde jedoch bereit3 im Dezember bes» 
jelben Jahres mit den Geſchäften eines fatholifchen Konfiftorial- und 
Schulrat3 bei dem Oberpräfidium der Provinz Wejtpreußen betraut. In 
Danzig, wohin fid) der Dichter im Januar 1821 begab, fand derjelbe einen 
ihm ungemein zufagenden Wirfungsfreis, in dem er viel Segengreiches 
ſchaffte. Eichendorff war auch fo recht der Manı, die Gegenjähe zwijchen 
Kirhe und Staat, die fich bereit? damals geltend machten, durch fein 
mildes, verjöhnliches Weſen auszugleichen. Dies gelang ihm um jo 
leichter, als ihn bald eine warme Freundjchaft mit dem Bijchof von 
Ermland, dem Prinzen Joſeph von Hohenzollern, und aud) mit dem 
Oberpräfidenten von Schön verband. Diefer geniale Staatsmann, dem 
das wieder erjtarfende Preußen jo unendlich viel zu verdanfen hat, fühlte 
fi ungemein Hingezogen zu dem Dichter und NRomantifer, obwohl er 
namentlich in religiöfer Beziehung völlig andere Anfichten Hatte als der 
erjtere. Bejondere Verdienfte haben fich beide um die Wiederherftellung 
der Marienburg erworben, für welche beide mit der gleichen Begeifterung 
gearbeitet haben. 

Die alte ehrwürdige Hanfeftadt Danzig, in welcher die Muſe Eichen- 
dorffs ung, abgefehen von zahfreichen Iyrifchen Erzeugnifjen, das dramatijche 
Märhen „Krieg den Philiftern“ und vor allem die unvergleichliche Novelle 
„Aus dem Leben eines Taugenicht3* ſchenkte, vertaufchte der Dichter 1824 
mit Königsberg, wo er als Oberpräfidialrat und Mitglied der oftpreußifchen 
Regierung thätig war. Jener Periode entitammen: „Meierbeths Glüd 
und Ende“, ein dramatischer Scherz, der die Scottmanie und Shafefpeare- 
Berbefferung jener Tage geißelt, und „Ezzelin von Romano“, ein Trauer: 
ipiel in fünf Aufzügen (1828). Diejem folgte 1830 ein zweites Trauer- 
ipiel „Der leßte Held von Marienburg“ — ein Werf, auf welches wir 
wie auch auf die früher genannten in der zweiten Hälfte unferes Auf- 
ſatzes zurüdfommen. 
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Bon Königsberg wurde Eichendorff im Sommer 1832 nad) Berlin 
verjegt, wo er in der Abteilung für fatholifches Kirchen- und Schulweſen 
im Kultusminifterium bis zum Jahre 1844 beichäftigt gewejen if. Auch 
bier trat er bald mit den wiljenjchaftlichen und Kunftnotabilitäten in 
einen regen perjönlichen Verkehr. Savigny, Raumer, vor allem Adal- 
bert von Ehamijjo ftanden ihm am nächiten. Im jener Epoche Ternte 
er auch den jeelenvollen Komponijten jeiner Lieder, Felir Mendelsſohn— 
Bartholdy, kennen. Dieſer pflegte Eichendorffs Gedichte ftet3 mit fich 
zu führen; feine legte Kompofition war die des Nachtlieds: „Wergangen 
ift der lichte Tag“. Außer diefen Koryphäen jeien bier genannt aus 
dem Verkehr Eichendorfis: Franz Kugler und Wolfgang Müller. 
Diejer legtere, der 1839 viel in des Dichters Haufe verkehrte, fagt darüber: 
„Es kann wohl nicht verwunderlich erjcheinen, wenn ich mid) zu dieſem 
Dichter ganz bejonders Hingezogen fühlte. Die Lyrit der romantijchen 
Schule ijt in feinem andern ihrer Mitglieder jo rein, hell, rund und 
abgeffärt zur Erjcheinung gelommen. Er ift deshalb auch ganz natur= 
gemäß vor allen andern zur höchften Popularität gelangt. Wenn ich mit 
meinen Künſtlerfreunden in Düffeldorf und mit meinen Studiengenofjen 
in Bonn zufammen war, jo Hatten wir die Schlegel, Tied, Kleift und 
Brentano wohl gelejen, aber den lieben Eichendorff Hatten wir gejungen. 
Wie oft waren da nicht die Klänge „In einem kühlen Grunde” zur 
Tageszeit in Wald und Feld, durch Berg und Thal, und zur Nacht in 
den Straßen der Stadt gefungen worden, denn dies Lied galt ſchon zu 
jener Zeit al8 Volkslied. Wir wanderten mit dem Geſang „Wem Gott 
will rechte Gunſt erweifen“ und „Es fchienen jo golden die Sterne“. 
Und dann Hatte ja auch Mendelsjohn die wundervollen Melodien gefunden 
zu zwei Terten des Dichters: „Wer Hat dich, du jchöner Wald“ und 
„O Thäler weit, o Höhen“, die heute noch ftet3 zum Vortrag kommen, 
wann irgendivo Quartette erhoben werden. Solche Worte und ſolche 
Weiſen hatten fich jo tief in das Herz gefchmeichelt, daß man den Ur- 
beber, auch ohne ihn zu fennen, lieb haben mußte. Dazu war ber 
„Taugenichts“ ein Werk des Dichters, an dem wir junge Gejellen uns 
mächtig beraufcht Hatten. Wer aus folchen Augen die Landichaft an— 
Ihauen und mit folchem Herzen den poetifchen Müßiggang fchildern 
fonnte, mußte der nicht der Liebenswürdigfte Mann fein? Eichendorff 
wohnte damals vor dem Leipziger Thor auf der Potsdamer Straße, auf 
dem erften Stock eines Haujes zur rechten Hand, wenn man aus der 
Stadt fommt. Ich fand bei ihm eine durchaus einfache Häugfichkeit, in 
der er als ein durchaus fchlichter Hausvater waltete. Da war nicht? von 
der Repräjentation A. W. Schlegel® und von der fpezifilch Fitterarifchen 
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Sphäre Tieds. Der Dichter hatte gejungen, weil er fingen mußte In 
feinen bürgerlichen Berhältnifjen war er vor allem Beamter. Seine 
Poeſie ſchien das ftille Heiligtum feiner Seele; er hielt nicht zurück mit 
ihr, weil er fie als Gabe Gottes betrachtete, aber er drängte fie auch 
nit auf. So fand man denn bei ihm auch feine litterarijchen Zirkel, 
er genügte fich jelbit, ev glich dem jüßen Vogel, der einjam in einer Ede 
des Gartens jißt und fein Lied fingt, jo oft es ihn ankommt, jich wenig 
fümmernd, ob man ihm laujcht oder ob man jeine Töne überhört. Aber 
e3 freute ihn doc, daß man ihm wirklich froh und herzlich gelaujcht 
hatte. Mit leiſem, wohlwollendem Lächeln hörte er mir zu, wenn ich 
ihm erzählte, daß die Künſtler und Studenten jeine Lieder in alle Welt 
trügen, und daß ich ſelbſt immer tapfer dabei gewejen wäre. Als er nun 
auch erfuhr, daß ich auf der Guitarre Himperte und viele feiner Dichtungen 
auswendig wußte, da wurde, wenn ich fam, ein Injtrument herbeigeichafft 
und ich verfuchte die faſt Schon vergefjene Kunft des rheinischen Natur- 
gefanges. So gut und jchlecht die Verjuche auch gerieten, jo hatte er 
doc Freude, die hell über jeine Züge glänzte, wenn ich anhob.“ 

In Berlin, welches Eichendorff während feines dreizehnjährigen 
Aufenthaltes nur 1838 zu einer größeren Reife nad) Süddeutſchland 
verließ, hat fich der Dichter namentlich auch um die Inangriffnahme des 
Ihönen Gedankens, den Kölner Dom, als Zeichen deutjcher Einheit durch 
gemeinjames Zujammenwirfen aller Volksſtämme, jeiner Vollendung ent- 
gegenzuführen, verdient gemacht. Bon den dichteriichen Produktionen jener 
Tage jeien hier nur genannt: die Novelle „Viel Lärmen um nicht3“ (1833), 
das Auftipiel „Die Freier“, die Novellen „Dichter und ihre Gejellen“ 
(1834), „Das Schloß Durande“ (1837), „Die Entführung“ (1839) und 
„Die Glüdsritter* (1841). Im Jahre 1837 erichienen Eichendorffs 
lyriſche Schöpfungen zum erjtenmal in einer vollitändigen Sammlung. 

Im Jahre 1840 ftarb der preußiihe Kultusminifter Altenjtein, 
welcher Eichendorff ſtets feine” befondere Gunft zugewendet hatte. Der 
Nachfolger desjelben, Eihhorn, geriet glei von Anfang an mit dem 
Dichter in Differenzen, die zulegt einen jo hohen Grad annahmen, daß 
fih Eichendorff entichloß, feine Entlafjung aus dem Staatsdienſt nach— 
zujuchen. Er erhielt diefelbe indefjen nicht jogleich, da ihn der König 
beauftragte, eine Geſchichte der Wiederherftellung des Schlofjes Marien- 
burg zu jchreiben, die im Jahre 1844 erjchien. 

Aus dem Staatödienft ausgejchieden, blieb der Dichter zunächſt noch 
in Danzig, wohin ihn die zulegt genannte Hiftorijche Aufgabe geführt 
hatte. Hier nahm ihn die fpanifche Litteratur bald ganz in Anjpruch, 
und er ging an die Ausführung eines längft gehegten Wunfches, nämlich 
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Calderons geiftlihe Schaufpiele (autos sacramentales) in die deutjche 
Sprade zu überjegen. Diefer Aufgabe wandte fich der Dichter mit dem 
größten Eifer zu und ſchenkte dem deutſchen Publitum nad und nad 
zwölf dieſer Feſtſpiele: „Das große Welttheater”, „Gift und Gegengift“, 
„König Ferdinand der Heilige“, „Das Schiff des Kaufmanns“, „Balthaſars 
Nachtmahl“, „Der göttliche Orpheus“, „Der Maler feiner Schande”, „Die 
eherne Schlange“, „Amor und Piyche“, „Der Waldesdemut Krone”, „Der 
Sünde Zauberei” und „Der Ehezwiit“. 

Im Herbft des Jahres 1846 verließ Eichendorff Danzig und begab 
fi) nad einem vorübergehenden Aufenthalte in Wien, wo ihm ein 
begeifterter Empfang zu teil wurde, nad) Berlin, um dajelbjt dauernd zu 
bleiben. Die Stürme des Revolutionsjahres vertrieben den Dichter jedoch 
aus der preußifchen Hauptitadt, und im März 1848 verließ er Berlin 
eiligft, um in dem jtillen Köthen und ſpäter in Dresden Zuflucht zu 
juchen. Doch auch hier folgte ihm das Schredgefpenft der Revolution, 
fo daß er im Mai 1849 wieder vorübergehend nad Köthen ging. Im No— 
vember 1850 fehrte er dann wieder nach Berlin zurüd, wo er in glüd- 
liher Ruhe feiner Familie und feinen jchriftitellerischen Arbeiten lebte. 
Heiteren Gemütes fjchrieb er damals an einen Verwandten: „Möge dir 
der Himmel dereinft auch ein fo ruhiges und zufriedenes Alter bejcheren 
wie mir.“ Zu feinem Umgange gehörten damals, neben dem edlen 
Savigny, Bettina von Arnim, Beter von Cornelius, Auguft 
Kiß und Auguft Reichenjperger, der -jpätere Landtagsabgeordnete. 
Bon litterariichen Produktionen, die den legten Lebensjahren Eichendorffg 
angehören, müffen erwähnt werden: „Über die ethijche und religiöfe Be— 
deutung der neueren romantischen Poeſie in Deutichland“ (1847), „Der 
deutjche Roman des 18. Jahrhunderts in jeinem Verhältnis zum Chrijten- 
tum“ (1851), „Zur Geſchichte des Dramas“ (1854), das Epos „Sultan“ 
(1853) und „Robert und Guiscard“ (1855), ebenfalla ein Epos. 

Das Jahr 1855 bildet einen Wendepunkt in dem bisher jo ums 
getrübten glücklichen Familienleben des Dichters. Die jo heiß geliebte 
Gattin wurde ihm am 3. Dezember des genannten Jahres durch den 
unerbittlichen Tod entrijjen. Ahnend hatte er einjt gejungen: 


„Wir find durch Not und Freude Tritt her und laß fie ſchwirren, 
Gegangen Hand in Hand, Bald ift es Ruhenszeit, 
Vom Wandern ruhn wir beide Daß wir uns nicht verwirren 
Nun überm flillen Land. In diefer Einjamteit. 
Rings ſich die Thäler neigen, D weiter, ftiller Friede! 
Es dunfelt jchon die Luft, Co tief im Abendrot, 
Zwei Lerchen nur noch fteigen Wie find wir wandermüde — 


Nahträumend in den Duft. Fit das etwa ber Tod?“ 
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Nach dem Tode der Gattin, die jein zweites Ich geweſen und mit 
der er eine mehr als vierzigjährige idealjchöne Ehe verlebt, verließ den 
Dichter der Gedanke an den eigenen Tod nicht mehr. Die Gattin war 
in Neiße geftorben, wohin fie, den Tod im Herzen, geeilt war, um Die 
geliebte Tochter noch einmal zu jehen. Hier blieb Eichendorff nun, um 
bei diefer den Lebensabend zu bejchließen. Das einzige, was lindernden 
Baljam in feine tiefe Wunde zu gießen vermochte, war die raftlofeite 
Thätigfeit, die dem Dichtergreife noch bis zum legten Atemzuge eigen 
blieb. Nod) im Jahre 1856 vollendete er feine „Geſchichte der poetifchen 
Litteratur in Deutichland* und war aud im folgenden Jahre noch un— 
ermüdlich fitterariid) thätig, wenngleich e8 ihm nicht mehr vergönnt war, 
irgendetwas zu vollenden. Im November 1857 zog er ſich nämlich eine 
heftige Erfältung zu, aus der ſich eine Lungenentzündung entwidelte, 
welche ihn ſchon am 26. November Hinwegraffte. Er ftarb im beinahe 
vollendeten 70. Lebensjahre, betrauert von der gejamten deutfchen Nation, 
in deren Herzen er jtet3 fortleben wird. 

Eichendorff war bis auf feine legten Tage — jo entnehmen wir der 
Schilderung eines Zeitgenoffen — noch immer ein fräftiger, ftattlicher 
Mann, mittlerer Größe und ſchlank gewachſen, von ungebeugter, durchaus 
vornehmer Haltung, körperliche Strapazen nicht ſcheuend und durch jie 
nur jelten ermübdet. In feinen jcharf ausgeprägten Geſichtszügen ſprach 
ih Willenskraft und ein männlicher, faſt ftrenger Ernft aus, das beredte 
blaue Auge blidte zugleich aber fo treu und gütig, in der ſonoren 
Stimme lag jo viel Milde und Wohlwollen, daß jchon der erjte Ein- 
drud ſich unwillkürlich danach beftimmte . . . . In feinem Wejen ver- 
band ſich Würde und die edelſte Einfachheit, Bewegung und Rede waren 
leicht und lebhaft, ſein Geſpräch geiſtreich und angeregt, immer herzlich 
und gemütlich; eine gewiſſe Friſche und Urſprünglichkeit, reiches Wiſſen 
und gutmütige Laune vermehrten den Reiz der Unterhaltung. Über feine 
eigenen Angelegenheiten, insbejondere über fein fchriftitelleriiches Schaffen 
war er nur farg in der Mitteilung, ausjchließlich äſthetiſche Kreije hatte 
er nie geliebt, er zog es vor, mehr als Menjch mit den Menjchen zu 
leben. Bon Natur zu leidenjchaftliher Aufwallung geneigt, Hatte er 
diefe gefährliche Mitgabe durch Übung und Selbftüberwindung ſchon früh 
jo zu bemeiftern gewußt, daß faum mehr eine Spur davon übrig geblieben 
war; wo er haßte, galt jein Haß immer nur der Sadje, nicht den Per— 
jonen, fein Zürnen nur dem entjchieden böfen Willen; perfönlicder Spott 
ift faft nie über feine Lippen gefommen. Schmerz, Kummer, Berdruß 
trug er ftet3 verichloffen in feinem Innern, nad) außen allen in ber 
gleichen Stimmung, mit gewohnter Milde und herzgewinnender Heiterkeit 
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begegnend. Seiner Familie war er ſtets der treuſte, liebreichſte Gatte 
und Vater, in der Freundſchaft beſtändig, zuverläſſig, zu allem Opfer 
bereit, gegen jedermann wohlwollend und aufmerkſam; ſeine zahlreichen 
Freunde hat er lebenslang gefeſſelt, einen wirklichen Feind mag er kaum 
im Leben gehabt haben. Perſönliche Bedürfniſſe kannte er faſt gar nicht, 
jeine Lebensweiſe war ſtets jo einfach und ftreng, daß man foldhe Ent- 
äußerung alles defjen, was fonft zum bequemeren Schmud des Lebens 
gerechnet wird, namentlich im höheren Alter, faum ohne inneren Vorwurf 
wahrnehmen konnte. Won feiner raftlojen Thätigkeit, die erjt im Tode 
eine Schranke finden jollte, Haben wir fchon öfters gejprochen; fie war 
ihm jederzeit wahres Lebensbebürfnis gewejen. 

So war Eichendorff in feinen Äußerungen als Menſch. Der eigent- 
liche Kernpunft feines innerften Weſens war jedocd feine Frömmigkeit. 
Er war ein überzeugter fatholifcher Chriſt; aber jo unerjchütterlich er auch 
ben Dogmen der fatholijchen Kirche ergeben war, jo wenig war er auch 
fonfeffionell befangen. Intoleranz widerſprach eben feinem ganzen Weſen, 
und zu feinen beten Freunden redjnete er jelbft proteftantifche Geiftliche. 
Die Religion war Eichendorff das Höchfte im Leben der Völker und des 
einzelnen; deshalb ftellte er fie auch in den Mittelpunkt feines dichteriichen 
Schaffens, und in allen feinen poetiichen Schöpfungen liegt das religiöfe 
Element im Vordergrunde, zieht fich gleichjam wie ein roter Faden durch 
diejelben. 

Der Schwerpunkt der dichterifchen Wirkſamkeit Eichendorff3 Liegt in 
jeiner Lyrik, in feinen herrlichen Liedern. Welcher Deutiche hat nod) 
nit aus voller Bruft fein Wanderlied: „Wem Gott will rechte Gunft 
erweijen“ gejungen? Man fingt feine Lieder am Rhein, an der Donau, 
an den Geſtaden der deutjchen Meere, wie im bdeutjchen Hochgebirge; man 
fingt fie vielfach, ohne feinen Namen zu willen, fie find übergegangen in 
den Volksmund, da fie aus dem Volfsherzen jtammen. Wer hätte das 
feßtere auch befjer belauſchen können, als der treue, fchlichte, gemütstiefe 
Eichendorff? Alles, was die Menfchenjeele bewegt, jebes Leid, jede Luft, 
den froben Mut, die Wonne, die Wehmut und den Schmerz der Liebe, 
die jüße Erinnerung, die heiße Sehnfucht, die troftlofe Trauer, mit einem 
Worte die ganze Empfindungstonleiter des menjchlichen Herzens, hat er 
in feinen fo überaus jangbaren Liedern zum Ausdrud gebradt. Und 
dabei find dieſe jo Heimatlich, jo echt deutſch! Es ift einem, als ginge 
man durch eine deutjche Landichaft, wenn man fie Lieft; denn ſtets Hat 
er jeine Empfindungen in Verbindung mit der Natur gebracht, die ja 
auch in innigfter Wechjelbeziehung zu dem Menjchenherzen ſteht. Ein 
Beifpiel wird dies am beiten erläutern: 
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„Der lebte Gruß. 


Ich fam vom Walde hernieder, 
Da ftand noch das alte Haus, 
Mein Liebchen, fie fchaute wieder 
Wie jonft zum Fenſter hinaus. 

Eie hat einen andern genommen, 
Ih war draußen in Schladt und Sieg, 
Nun ift alle anders gelommen, 

Ich wollt’, 's wär’ wieder erſt Krieg. 

Am Wege dort jpielte ihr Kindlein, 
Das gli ihr recht auf ein Haar, 

Sch küßt's auf jein rotes Mündlein: 
„Gott jegne dich immerdar!* 

Sie aber ſchaute erſchrocken 
Noch lange Zeit nad mir Hin, 

Und fjchüttelte finnend die Locken, 
Und wußte nicht, wer ich bin. 


Da droben hoch ftand ih am Baume, 
Ta rauſchten die Wälder fo ſacht, 
Mein Waldhorn, das Hang wie im Traume 
Hinüber die ganze Nadıt. 

Und als die Vögelein fangen 
Frühmorgens, fie weinte fo jehr, 
Sch aber war weit ſchon gegangen, 
Nun ſieht fie mich nimmermehr!“ 

Das ijt jo eine Perle, wie fie der Eichendorffiche Liederihag zu 
Hunderten in fi) birgt. Wo man hineinfaßt, überall findet man eine 
Fülle für Herz und Gemüt, voll von echt deutfcher Innigfeit und fern 
von jeder Gefühlsdufelei, und dieſem Liederichage Hat der Dichter feine 
Unjterblichfeit zu verdanken. 

Auf dem Gebiete des Epos und des Dramas hat Eichendorff da- 
"gegen — wenn wir offen fein wollen — minder Volltommenes geleiftet. 
Der Raummangel verbietet ung hier, näher auf feine zahlreichen epiſchen 
nnd dramatischen Schöpfungen einzugehen. Ein Werf dürfen wir jedoch 
in unferer Kritik nicht unbeleuchtet lafjfen; es ift die Novelle „Aus dem 
Leben eines Taugenichts”, die viel zu dem Ruhme des Dichters bei- 
getragen hat; und in der That, Eichendorff tritt uns hier als ein jehr 
fiebenswürdiger Plauderer entgegen. Der „Taugenichts“ ift eine poetiſche 
Berherrlihung des friichen Reiſe- und Wanderlebens. Eine zeitgenöſſiſche 
Kritik charakterifiert denjelben folgendermaßen: 

„Der Taugenichts mußte und muß die Herzen aller Leſer gewinnen, 
er ift, ohne e3 zu merfen, die eingefleiichte Poeſie. Er verjteht nichtz 
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von allem auf der Welt und an der Welt ala die Wunder der Er- 
iheinungen, den Einklang ihrer Töne, den Witz ihrer bildlichen Spiele, 
und daß es nur feine eigene rein gejtimmte Seele fei, die, jeden Augen 
blick ihm entjchlüpfend und aus den Bildern der Welt zurücfallend, dieje 
erft ſchön und das Auge jelig macht: das ahnt er nicht. Von einer Ver— 
wechslung und Berfennung zur andern, von einem Mißverftändnis zum 
andern, immer glüdlich, immer verbefjert, irrt und fährt umd tanzt er 
durch die Welt. Viel zu bejiglos, um Sorgen zu haben, zu leichtfinnig, 
um Abfichten zu haben, zu einjältig, um verführt zu werden, zu jeelen- 
voll, um Langeweile zu fühlen, jchlüpft er nicht nur durch alle Nebe, 
womit der Weltgeiit feine Kinder fängt und bindet, arglos hindurch, er 
jpielt noc obendrein mit den Nebfäden und webt ſich ein Paradies 
daraus, und nur mit den Füßen, im bloßen Gehen, webt er's; denn jein 
Kopf weiß nichts davon, daß er's gemacht hat. Arbeitend geht er mülfig, 
fiebend verfennt er harmlos die Geliebte, wandernd wird er, ohne es zu 
willen, entführt; für ein Frauenzimmer gehalten, läßt er die Leute ſich 
in ihn verlieben und merkt's nicht; ijt gefangen und lebt frei, erhält 
Briefe, die nicht an ihn find und verfteht fie doch, und fo fort und fort 
macht er fich alles, was ihm zufährt, willenlos zum Glüd und wird 
nur endlich enttäufcht, um ganz in den Hafen des Glückes einzulaufen. 
Seine geiftvolle Albernheit macht ung ſelbſt zum Kinde, feinem himm— 
liſchen Unverſtande kann fein Leſer widerjtehen, und mancher, der fich in 
diejer Wiege des Frühlings gejchaufelt hat, ruft aus: Wie glücklich muß 
der Dichter jein! Wie gemütlich ijt feine Welt!“ 

Eichendorffs Welt ift in der That glücklich und gemütlih, und im 
„Zaugenichts“ feiert fie ihre Liebenswürdigften Triumphe. Die Welt, die 
er uns jedoch in diejer Novelle und auch in feinen Romanen und übrigen 
Novellen vorführt, it nur eine Traumwelt; fie entbehrt des realen Hinter- 
grundes. Ein Menjch, wie der „ZTaugenichts“, ſorglos und leichtfinnig 
im Übermaß, ift in der Wirffichkeit undenkbar; er wiirde eben einfach) 
von Gendarmen aufgegriffen und ins Provinzial» Arbeitshaus gejchafft 
werden. Diejer Gedanke kommt dem Lejer jedoch gar nicht während der 
Lektüre. Die Darftellungsweije Eichendorfis, die tief empfundenen Natur: 
ſchilderungen, vor allem die eingeftreuten herrlichen Lieder, der Duft der 
Voefie, der über dem Ganzen liegt, täujchen den Leſer über dag Un— 
logische, Unmwahrjcheinliche des Inhalts hinweg. 

Dasjelbe läßt fi als Lob und Tadel von den übrigen epijchen 
Schöpfungen Eichendorff3 jagen, jo daß wir nicht nötig haben, auf Die 
Einzelheiten derfelben näher einzugehen, jondern nur die Ideen, die der 
Dichter in ihnen zum Ausdruck bringen wollte, in kurzen Umrifjen zu 
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jkizzieren haben. In dem Roman „Ahnung und Gegenwart“ wird die 
Wirklichkeit von der Poeſie durchbrochen, die Poefie mit der Religion 
identifiziert. Der Grundgedanke, der denjelben durchzieht, ift der, daß 
alles Große, Schöne, Edle in der Religion fulminiert. Schöne Gedanken, 
herrliche Naturjchilderungen find die Glanzpunkte des Werkes. Wer jedoch 
einen Zufammenhang nah Art der Wirklichkeit erwartet, wirb dasſelbe 
enttäujcht aus der Hand legen. Denjelben Fehler hat die Novelle „Dichter 
und ihre Gejellen“, in der ung die Kollifionen des Boetiichen im Menjchen 
mit den Bedingungen der Wirklichkeit vorgeführt werden. Im „Marmor- 
bild“ behandelt der Dichter die alte Sage vom Venusberge, den Kampf 
des böſen Zaubers des Schönen in der verirrten Einbildung, in neuem 
Gewande Mit zum Belten, was Eichendorff auf epijchem Gebiete ge- 
ſchaffen hat, gehört die Novelle „Schloß Durande“, die pſychologiſche 
Schärfe der Charakteriſtik mit Süße des Gefühls verbindet, und die vor 
allem auch in der Darftellung einige dramatifche Kraft zeigt. 

Es liegt in der Natur der Eichendorffihen Mufe, daß dramatijche 
Kraft nicht feine ftärkfte Seite ift, und daß er naturgemäß auf dem Ge— 
biete des Dramas feine Leiftungen erjten Ranges aufzuweifen hat; er 
iit eben vorzugsweiſe eine Iyrifche Natur, und in der Lyrif liegen eigent- 
lich die Grenzen ſeines Schaffens. „Srieg den Philiſtern!“ ift eine gut 
gemeinte Satire auf die Narrheiten und Thorheiten jener Tage, die jedoch 
feinen bleibenden Wert hat. Won noch geringerer Bedeutung ift „Meier- 
beths Glück und Ende“, defjen Grundidee wir bereit? angedeutet haben. 
Die Trauerjpiele „Ezzelin von Romano” und „Der letzte Held von 
Marienburg“ beweilen nur, daß Eichendorff für die Darftellung des 
Tragiſchen auf der Bühne, wo es gilt, in ftrenger Folgerichtigkeit eines 
aus dem andern zu entwideln, nicht gejchaffen war. Schöne Empfindungen, 
tiefe Gedanken, einen flotten Dialog zeigt der Dichter auch hier, dieſe 
machen jedoch nicht den Dramatifer aus, als den ſich Eichendorff auch in 
feinem Quftipiel „Die Freier” nicht erwiejen hat. 

Es bleibt uns nun noch übrig, einen Blick auf die litterarhiſtoriſchen 
Arbeiten unferes Dichter zu werfen. Der einfeitige, wenngleich nicht 
intoferante Standpunkt, von weldem aus fie gefchrieben find, bringt es 
mit fich, daß fie einen dauernden, einen wifjenjchaftlichen Wert nicht be= 
figen. Eichendorff betrachtet die Litteraturgejchichte ausschließlich vom 
Standpunkt des frommen Katholiken und ift als jolcher nicht objektiv. 
Einen großen Vorteil gewährt die Lektüre jeiner litterarhiſtoriſchen Schriften 
indejjen; fie erleichtert uns das Verſtändnis feiner poetiichen Werke; fie 
bildet gewifjermaßen auch einen Schlüffel zu feinem Wejen als Menſch 
und Denfer. — 
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Wir find nunmehr am Ende unferer bivgraphifchen und kritiſchen 
Skizze angelangt. „Ein feltener Geift!“ werden unfere Leer mit und aus— 
rufen; denn eine eigenartige Erjcheinung ift Eichendorff in der That in 
der ftattlichen Reihe der deutfchen Dichter. Wer ihn kennt in feinem 
Leben und in feinen Liedern, der muß ihn lieb gewinnen, und nament- 
lich in unferer Zeit, wo der fogenannte Realismus, nicht der wahre und 
echte, ſondern fein Zerrbild, jo frech fein Haupt erhebt, ift es eine Herzens- 
erquidung, ſich in Eichendorff zu verſenken, der jo fröhlich und fromm 
gejungen: 

„Den lieben Gott laß ich nur walten; 
Der Bädjlein, Lerchen, Wald und Feld 
Und Erd’ und Himmel will erhalten, 
Hat auch mein’ Sach’ aufs beft’ beftelft!“ 


Zur Geſchichte der Senfur in Rußland. 


Die liberale Preſſe Rußlands feierte am 18. April das fünfund- 
zwanzigjährige Beſtehen der im Vergleich zu früher verhältnismäßig 
freifinnigen Preßgejeßgebung Mleranders II. Bei dieſer Gelegenheit ver- 
öffentlicht der Schriftiteller Jakufchkin eine Gefchichte der Zenfurmaßregeln 
in feinem Waterlande und ihrer Einwirkung auf die Geftaltung der 
Litteratur, welche in Rückſicht des vielen Neuen, welches fie über diejen 
Gegenſtand bringt, auch in Wefteuropa Beachtung verdient. Eine obrig- 
feitfihe Beauffichtigung der Litteratur ift in Rußland jo alt wie dieje 
jelbft. Und zwar war es im fiebzehnten Jahrhundert der ruſſiſche Klerus, 
welcher bei dem rein theologischen Charakter der damaligen wenigen Preb- 
erzeugniffe de3 Zarenreichs darüber wachte, daß ihr Anhalt in feiner Weile 
den Lehren der ruffischen Kirche widerſprach. Es war das um jo leichter, 
als Die wenigen vorhandenen Drudereien Eigentum de3 Staates waren 
und private nicht geduldet wurden. Unter Beter dem Großen dauerte 
diefer Zuftand fort und bie einzige wichtige Neuerung beftand darin, daß 
1727 beim Senat in Petersburg eine Druderei für die Geſetze, bei der 
Akademie eine ſolche für wiſſenſchaftliche Publikationen errichtet und Über- 
wachung der leßteren den Alademifern übertragen wurde In welcher 
Weile die Afademie diejes Amt auffaßte und handhabte, dafür bieten die 
Erfahrungen, welche der jelbft diejer Körperjchaft angehörige Biftorifer 
Miller gegen Mitte des achtzehnten Jahrhunderts machte, einen ergöglichen 
Beleg. Er Hatte 1749 den Auftrag, zu irgend einer Gelegenheit eine 
Teitrede zu fchreiben, und wählte dazu als Thema den Urjprung des 
ruffiichen Volkes. An der Hand der Chroniken wies er nad, daß Die 
erſten Fürften der Ruffen Waräger, d. 6. ffandinavifchen Urfprungs waren. 
Natürlich Hätten die Akademiker gegen dieje hiſtoriſche Darftellung nichts 
einzuwenden gehabt, wenn nicht einige der befannteften Kollegen Miller: 
über fein Werk in hochgradige Entrüftung geraten wären. Es fanden 
nämlich Männer wie Lomonoſſoff, Teploff, Tredjakowski, daß jeine Ab- 
handlung Rußland beleidige und erniedrige. Er habe nicht? zum Ruhme 
der ruffifchen Nation gejagt und nur hervorgejucht, was fie demütigen 
müſſe. So wurde denn auf ihr Votum hin Millers Schrift in der That 
vernichtet und jelbft jein Manuftript verbrannt. Ebenſo traurige Er— 
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fahrungen machte Miller mit der von ihm herausgegebenen erjten ruſſiſchen 
Zeitſchrift „Monatshefte”. Eines Tages denunzierte ihn Tredjakowski beim 
heiligen Synod, weil eine in den Monatsjchriften abgedrudte geijtliche 
Dde nicht mit den Palmen im Einklang ftehe, und der Synod verlangte 
bald darauf Aufhebung der Zeitichrift, weil vieles darin mit dem chrift- 
lihen Glauben nit im Einklang ftehe und jchwache Seelen zu „Na— 
turalismus und Gottlofigfeit” verleite. Nur dem Einfluß des Präfidenten 
der Akademie, Grafen Rajumowsti, war e8 zu verdanken, daß der zelotijche 
Antrag abgewiejen wurde. Das Unglaublichfte aber leitete bald darauf 
Lomonofjoff. Er denunzierte Miller wegen eines für die Monatshefte 
bejtimmten Aufjages über die Entftehung des Schulwejens in Rußland, 
weil darin von Moskauer Schulen bis zum fiebzehnten Jahrhundert nicht 
die Rede jei. Das jei beleidigend für Rußland! Vergebens wies Miller 
hiergegen nad), daß e3 in Moskau vor dem fiebzehnten Jahrhundert eben 
feine Schulen gegeben habe, und rief Raſumowskis Hilfe an. Der Auf- 
ja wurde unterdrüdt und die Monatshefte einer jpäter nod) wiederholt 
verftärften Zenſur unterftellt. — Übrigens befam auch Lomonoſſoff eines 
Tages die Wirkungen folcher Zuftände zu fühlen. Einer feiner Schüß- 
linge hatte Popes „Verſuch über den Menſchen“ überjeßt. Die Geijtlich- 
feit erhob aber gegen die VBeröffentlihung Einjprud, da Popes Werf mit 
der heiligen Schrift nicht im Einklang ftehe. Es mußten alle ihr an- 
ftößigen Stellen unterdrüdt und mit ganz finnlofen Verjen der Zenfur 
ausgefüllt werden. An Tageszeitungen war unter jolchen Umftänden 
natürlich nicht zu denken. Das einzige derartige Blatt, die Peteröburger 
Nachrichten, erſchien unter Zenfur des Senat? und konnte Artikel, welche 
politijche Dinge betrafen, nur mit eingeholter faijerlicher Erlaubnis bringen. 

. Einen Umſchwung führte die Thronbefteigung Katharinas II. herbei. 
Sie geftattete 1771 die Errichtung der erjten privaten Druderei. Doc 
durfte der Inhaber Hartung zunächft feine ruſſiſchen Bücher druden, um 
die Staatsdrudereien nicht zu jchädigen. 1776 wurde eine zweite private 
Drucderei zugelafjen und aucd der Drud ruſſiſcher Bücher freigegeben, 
1783 wurde endlich jede Beſchränkung in Erridtung von Drudereien 
aufgehoben. Hand in Hand mit diefen Maßnahmen war eine neue 
Regelung der Zenfur gegangen. Für fremdſprachliche Bücher war die— 
jelbe der Akademie, für andere der Polizei übertragen worden. 1783 
wurde fie ganz in die Hände der lehteren gelegt. Die Polizei jollte 
darüber wachen, daß die Bücher nichts mit den göttlichen oder bürger- 
lichen Gefegen oder den guten Sitten in Widerjprud) Stehendes enthielten. 
Obwohl nad) Freigebung des Drudenz die Litteratur in Rußland einen 
bedeutenden Aufſchwung nahm, war ihrer Entwidelung doch durch die 
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Polizei eine enge Grenze gejegt, denn die Kaijerin verftand in Preßfachen 
jo wenig Spaß wie ihre Borgänger. Der erfte Buchhändler zu Moskau, 
welcher au den Grund zum Anſehen der Moskauer Zeitung legte, 
Nowitoff, wurde unter ihr jahrelang dhicaniert und fchließlich jahre- 
lang in den Kajematten von Schlüffelburg gefangen geſetzt. Noch fchlimmer 
erging es dem Schriftiteller Radifchticheff, welcher in einem von der Zenjur 
genehmigten Buche: „Reife von Petersburg nad) Moskau” eine Reihe 
liberaler Reformen vorgefchlagen Hatte. Auf Befehl Katharinad wurde 
er verhaftet und vom Gericht in allen Inftanzen zum Tode verurteilt! 
Die Kaijerin erkannte dies Urteil ala gerecht an, begnadigte aber den 
unglüdlichen Autor aus Anlaß des Friedensſchluſſes mit Schweden zu 
zehnjähriger Verbannung nad Sibirien. Erft ihr Sohn und Nachfolger 
machte dies Unrecht wieber gut. 1796 hob endlich Katharina alle privaten 
Drudereien wieder auf und verlegte die Zenfurbehörden Lediglich nad) den 
Hauptftädten. Won den ergößlichen Streichen der polizeilichen Zenjur 
unter diefem Regime feien nur folgende erwähnt: In der Überjeßung 
eines Gedicht? war die Liebe ein böfer Gott genannt; der Zenſor erklärte 
es für unzuläffig, eine Gottheit fchlecht zu nennen. Sitten fremder 
Länder zu tadeln wurde verboten, weil Rußland mit ihnen FFreundichafts- 
verträge Habe. Bon Grafen und Fürften durfte nichts Böſes gejagt 
werden, da es ſolche Würdenträger ja auch in Rußland gebe! 

Unter dem nachfolgenden Herricher wurde dies Syſtem noch ver- 
ihärft. 1798 wurde jelbft der Drud von Landkarten ohne jtaatliche 
Genehmigung verboten und 1800 die Einfuhr aller Bücher und Drud- 
jachen vom Auslande unterfagt. Selbſt der Gebrauch beftimmter Worte 
wurde nicht zugelafien. Der Dichter Kogebue machte in diefer Hmficht 
die jonderbarften Erfahrungen. In einem Stüde durfte das Wort 
Nepublif, im andern das Wort Kaifer nicht vorfommen. Selbſt Süße 
wie: „der Kaviar fommt aus Rußland” und „Rußland Tiegt in weiter 
Ferne“ wurden geftrichen. Ein Kammerherr in einem Stüd durfte nicht 
frech genannt werden. In einem Quftipiel wurde der Sag: „Sch gebe 
nad) Rußland, da ijt es fälter als hier“ abgeändert in: „Sch gehe nad) 
Rußland, da giebt e8 nur ehrliche Leute.“ 

Alerander I. machte vielen diejer Pladereien in den erften Jahren 
jeiner Regierung ein Ende. Er geftattete auch wieder private Druckereien 
und Büchereinfuhr vom Auslande. Überdies nahm er die Zenſur aus 
den ungejchicdten Händen der Polizei und übertrug fie den Univerfitäten. 
Es jchien, als follte mit dem Lichtfeindlichen Syftem für immer gebrochen 
werden, denn es wurden Mafregeln aller Art getroffen, um die Bildung 
auszubreiten umd zu fördern. Ein neuer Geift zog während diejer Jahre 
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in Rußland ein und Optimiften träumten bereit® von einer vollftändigen 
Treigebung des litterariſchen Schaffens. In der That 309 der in ben 
auffläreriichen Ideen feiner Zeit groß gewordene Vertraute des Zaren, 
Nowoffilzoff, eine vollftändige Änderung der Preßgeſetzgebung und Er- 
richtung eines Gerichtshofes für Prefvergehen ind Muge. Es wäre das 
ein Fortichritt von unberechenbaren Folgen gewejen. Aber die zur Be- 
gutachtung des Nowoſſilzoffſchen Entwurfs niedergejegte Kommiffion hielt, 
trogdem fie denjelben nach Gebühr würdigte, die vorgehende Zenfur in 
Rußland für unentbehrlih. So wurde die Oberfchulverwaltung mit Auf- 
ftellung eines neuen Zenſurgeſetzes betraut, welches 1804 in Kraft trat. 
Als Zwed der Zenfur wurde darin bezeichnet: Der Geſellſchaft Bücher 
und Arbeiten zu verjchaffen, welche zur wahren Aufklärung des Geiftes 
und Bereblung der Sitten geeignet find, und die, welche dem entgegen 
find, zu entfernen. Die Ausübung diefer Thätigkeit wurde den Uni- 
verfitäten und nur in Petersburg einem bejonderen Komitee übertragen. 
Bei Zurüdweilung eines gänzlich zum Druck ungeeigneten Buches jollte 
dem Autor der Grund mitgeteilt werden. Ausdrüdli gab 8 22 die 
fachliche und ruhige Behandlung religiöjfer und ftaatlicher Angelegenheiten 
frei. Andrerſeits wurde freilich auch die obrigfeitliche Verfolgung und 
Beitrafung von Schriftitellern, welhe Glauben, Vaterland, Kaiſer be- 
leidigten oder umftürzende Ideen ausjpräcden, angeordnet. — Es fam 
jomit alles im weſentlichen auf die Denfart und Umficht der die Zenſur 
übenden Berfonen an, und diefe wurden von den allgemeinen Stimmungen 
der leitenden Kreife wejentfich beeinflußt. Solange in diejen ein liberaler 
Haud) fortwehte, Hatten die ruffischen Schriftfteller eine Zeit lang keinen 
Anlaß zu Klagen, als aber die Ideen des Zaren und feiner Umgebung 
immer reaftionärer wurden, war es auch mit der milden Handhabung der 
Zenſur vorbei. Das Bud) Juins: „Verſuch über die Aufklärung“, welches 
troß feiner freien Sprache Aleranders Beifall fand, durfte 3. B. nicht in 
zweiter Auflage gedrudt werden, da es die damals brennend werdende 
Bauernfrage behandelte. Bald wurde es überhaupt verboten, über die 
Leibeigenschaft zu jchreiben, ebenjo durften bei Abichluß des Tilſiter 
Friedens keine Napoleon unangenehmen Bemerkungen gemacht werden. 
Kurz darauf wurde unterfagt, über politiiche Fragen überhaupt zu 
ichreiben. An die fchlimmften vergangenen Zeiten erinnerte gar das 
Syſtem, welches der Fürft Galizyn bei feiner Übernahme des Minifteriums 
für Volksaufklärung begann. Er unterbrüdte beinahe jede üffentliche 
Meinungsäußerung, Zeitungen, welche nicht jehr mächtige Gönner Hatten, 
fonnten unter ihm nicht weiter beitehen. Auch der Polizei räumte er 
aufs neue weite Vollmachten zur Überwachung der einheimijchen und 
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fremden Litteratur ein. An dem faiferlichen Schaujpielern oder gar kaiſer— 
(ihen Beamten eine Kritit auszuüben, wurde damals einfad) verboten. 
Überhaupt wurde angeordnet, daß fein auf irgend eine ftaatliche Behörde 
bezügliches Werf gedrucdt werden dürfe, ohne daß vorher deren Zuftimmung 
eingeholt worden jei. Ein wahres Meiſterſtück lieferte die Zenjur des 
Fürſten Galizyn an einer von Schukowski überjegten Ballade Walter 
Scotts: „Der Johannisabend”. Der Drud derjelben wurde verboten, 
weil der Titel, welcher jedem rufjiichen Chriften einen bejonders hohen 
Feſttag vor Augen führe, in argem Kontraſt zu dem weltlichen, Teicht- 
fertigen Inhalt des Gedichtes ftehe. Beſonders aber hatte der Dichter 
Puſchkin unter der damaligen Zenfur zu leiden. 1823 unterjagte man 
ihm jogar, in einem Gedichte zu jchreiben: „Nicht viel glücliche Nächte 
hat das Schidjal mir beſchieden.“ Einem andern Schriftiteller wurde 
verboten, zu fchreiben: „O gieb mir, Freund, doch Seraphsflügel, um der 
Erde zu entfliehen.“ Nod) bejjer war der Gedanfe eines Zenſors, den 
Ausdrud „die nackte Wahrheit“ zu ftreichen, da Wahrheit weiblich jei und 
e3 fich für Frauen nicht ſchicke, nadt zu gehen! Einer der hervorragendſten 
jener Benjoren war ein gewiljer Kraſſowski. Er duldete in einem Ge— 
dichte nicht, daß ein Lächeln bimmliich genannt wurde. In einem andern 
fand er es zweideutig, daß eine Zeile lautete: „Und fie begriff, was 
meine Seele juchte.” Die Worte: „Ein ſüßer Blick von dir ift mir lieber 
als die ganze Welt” verjegten ihn geradezu in Entrüftung, in der Welt 
gebe es auch Herricher und gejeßliche Gewalten, welche man achten müſſe. 
Zu einem Vers des Inhalts: „DO könnte ich doch in der tiefiten Wüſte 
allein mit dir leben“ bemerkte Kraſſowski, „dergleichen zu äußern, ſei 
nicht erlaubt, es bedeute das, daß der Autor feiner Geliebten willen dem 
Zar nicht länger dienen wolle und Gott weniger achte als ein Weib“. 
Zu einer Stelle: „Dir möchte ich jeben Augenblid und jeden Atemzug 
weihen“ jchrieb er, „diejer Gedanke jei gegen den Geilt des Chriftentums; 
heiße es doch in der Bibel: wer feinen Vater oder feine Mutter mehr 
al3 mich liebt, ift meiner nicht wert.“ — Stein Wunder, wenn Graf 
Uwarow diefen Mufterzenjor einft jeinen SKettenhund nannte! 

Den Bertretern der myſtiſchen Richtung, welche gegen Ende der 
Regierung Wleranders I. immer mehr an Einfluß gewann, war das 
jtrenge Zenfurgejeß, welches bereits zu all den gejchilderten Lächerlichkeiten 
zu führen gejtattete, noch nicht jcharf genug. Im Jahre 1820 wurde Die 
Revijion des Gejeges einer Kommiſſion übertragen, in der die berüchtigten 
Magnipfi und Runitjch die entjcheidende Stimme bejaßen. Ihrer Feder 
entfloß 1823 der Entwurf eines neuen Geſetzes, welches ſelbſt fehr 
reaftionär gefinnten Leuten unannehmbar dünkte. Kaum aber war der 
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Entwurf fertig, da trat ein völliger Umſchwung in der inneren ruſſiſchen 
Politik ein. Die Pietiften verloren ihren Einfluß und unter dem neuen 
Minifter für Vollgaufllärung, Admiral Schiſchkoff, begann eine lebhafte 
Verfolgung der foeben noch allgewaltigen Partei. Man hätte erwarten 
jollen, daß unter jolden Umjtänden der Kommijfiongentwurf des Preß— 
geſetzes beijeite gelegt wurde. Aber das war feineswegs der Fall. Schijch- 
foff, der ebenjo reaktionär wie fein Vorgänger, wenn auch in anderer 
Richtung war, fand an Magnitzkis Werk großen Gefallen und benußte 
die Thronbefteigung Kaijer Nikolais, um demjelben Gejeßesfraft zu ver- 
Ihaffen. Das Zenfurgefeg vom 10. Juli 1826 erregte wegen feiner 
drafonischen Beftimmungen jelbft in Rußland Aufjehen. Es wurde hier- 
durch eine oberfte Zenjurbehörde, zuſammengeſetzt aus den Miniftern der 
Volkzaufklärung, des Innern und des Äußern, gejchaffen, welcher drei 
Benfurfomitees unterftellt waren. 

Den Univerfitäten wurde jede fernere Mitwirkung an der Zenjur 
entzogen. Nach diejem Geſetze war es überhaupt verboten, über die Re— 
gierung oder eine Behörde und ein Gejeß einen Tadel auszujprechen 
und Vorſchläge zu Reformen zu machen, „um nicht das Anſehen der 
Regierung zu jchmälern“. Ebenſowenig war e3 geftattet, von einem 
fremden Staate, insbejondere von den Mitgliedern des Heiligen Bundes, 
etwas Nachteilige8 zu melden. Im Bezug auf Philofophie wurde bie 
Beröffentlihung von derartigen Werfen, mit Ausnahme der unentbehr- 
lihen Schulbücher aus diefem Gebiete, ein für allemal verboten. Bei 
hiſtoriſchen, ftatiftifchen und geographiichen Büchern jollte die Zenjur nur 
ſolche dulden, welche in feiner Weiſe dem monarchiſchen Gefühl Eintrag 
thun könnten. Es jollte feine Stelle geduldet werden, die etwa durch 
Doppelfinn gegen die Vorjchriften der Zenjur verftieße. Auch gram— 
matische Fehler oder Verftöße gegen die Reinheit der Sprache jollte der 
Zenſor bejeitigen. Ja er jollte feine Aufmerkſamkeit jelbit den Buch— 
bändlerfatalogen zuwenden und ungerechtfertigte Anpreifungen eines Werks 
nicht geftatten! Die Bezeichnung der durch die Zenjur unterdrüdten 
Stellen wurde verboten. Endlich war durch das Geſetz noch beftimmt, 
daß bei jedem Buche von der Zenfurbehörde auc die Minifterien, zu 
deren Gejchäftsgang der beiprochene Gegenftand gehörte, befragt werden 
müßten ! 

Es ift begreiflich, dak ein Mann, der ein ſolches Geſetz einführen 
fonnte, vor feiner Maßregel zurücjchredte, die öffentliche Meinung zu 
fnebeln. In der That führte Schiichkoff neben den öffentlich befannt 
gegebenen noch geheime Vorſchriften für die Zenſur ein und verbot aufs 
ftrengfte allen Beamten, ohne Erlaubnis ihrer Behörde das Sera zu 
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veröffentlichen. Er ſelbſt beichäftigte fi) mit Vorliebe in Preßſachen 
Welche Denfungsart ihn dabei leitete, beweift fein Votum über eine 
ftatiftifche Arbeit des Afademifers Hermann, betreffend die Zahl der 
Morde und Selbitmorde in Rußland während der Jahre 1819 und 
1820. Er erflärte darin diefe Abhandlung nicht nur für zwecklos, 
jondern auch jchädlih. Welches Bedürfnis liege vor, die Zahl diejer 
Verbrechen zu fennen? Wer bürge dem Lejer für die Wahrheit der An- 
gaben? Höchitens finde der noch jchwanfende Werbrecher in jolchen 
Zahlen eine Anregung! — Die Beiprehung irgend welcher inneren 
politiihen Fragen war unter einem ſolchen Regime natürlich aus- 
geichloffen und der FFortbeitand einer Litteratur in ruffiiher Sprache 
wurde überhaupt in Frage geftellt. Die Überzeugung drängte ſich jehr 
bald auch den regierenden Streifen auf, daß ein folches Syitem auf die 
Dauer ſchädlich wirken müſſe. Schiſchkoff wurbe daher befeitigt und 
durch Fürſt Lieven erjegt, und am 22. April 1828 erjchien ein neues 
Preßgeſetz. Die Zufammenjegung der Zenſurbehörden jowohl wie ber 
Geiſt des Geſetzes wurde darin in liberalerem Sinne geändert. Der 
lächerlichen Silbenftecherei der Zenjoren wurden Zügel angelegt, es wurde 
angeordnet, harmloje Scherze von Bosheiten zu jcheiden und fich jedes 
Urteils über Nichtigkeit oder Unrichtigfeit der Anfichten eines Autors 
und die Zweckmäßigkeit feines Buches zu enthalten. — Unter der Herr- 
haft diefer Grundfäße und der milderen Hand Lievend wurde in ber 
That die Lage der Litteratur anfangs etwas erträglicher. Aber es dauerte 
nicht lange; die europätjch-revolutionäre Bewegung und der Erjag Lievens 
durch Umaroff brachten alles wieder in den alten Zuftand. Bejonders 
fäftig fühlbar waren die Zenjuranjprüche der einzelnen Behörden, welche 
feine Übergehung dulden wollten. SKriegsminifterium, Poſt, Wegebau- 
verwaltung, Kirchenbaufommilfion, Aſyle, archäologische Kommiſſion, Ge- 
ftütverwaltung zc., fie alle duldeten feine Bemerkung über einen in ihr 
Gebiet fallenden Gegenjtand, ohne vorher daran Zenjur geübt zu haben. 
E3 gab mehr zenjurübende Behörden als jährlich zur Vorlage fommende 
Bücher. Monate und Jahre vergingen oft, ehe eine Arbeit alle Inſtanzen 
durchlaufen hatte. Beſonders ſchwer litt unter dieſen Scherereien Puſchkin. 
Kaifer Nikolai hatte ihn 1826 unter feinen befonderen Schuß genommen 
und ihm durch Benkendorf jagen lafien, daß er in Zukunft jelbjt fein 
Zenſor jein werde. Hatte aber der Dichter geglaubt, auf dieje Weile den 
Klauen der anderen Zenjoren entgangen zu jein, jo mußte er das bald 
als irrig erkennen. Die andern Behörden beftanden ebenfalls auf ihrem 
Recht und jo waren Puſchkins Werke nur einer noch zahlreicheren und 
ichärferen Zenſur untenvorfen als früher. Ebenjo ſchlimm ging es den 
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Dichtern Gribojedoff, Gogol und Lermontoff. In einer harmloſen Er- 
zählung einer Zeitjchrift Hatte der Zenſor geftattet, daß eine handelnde 
Perſon einige Witze über einen eitlen Lieutenant macht. Graf Kleinmichel 
nahm daran ſolchen Anftoß, daß er fich beim Kaifer bejchwerte, jo daß 
der Zenfor in Arreft geftedt wurde! Am unerträglichften war die Lage 
der Tagespreſſe. Eine Zeitung wurde wegen Beleidigung der Polizei 
beftraft, da fie von Prellereien der Droſchkenkutſcher gefprochen Hatte. 
Jede Hiftorische Reminiscenz wurde aufs jorgfältigfte überwacht; Klagen 
über die Strenge der Zenſur waren verboten, Auszüge aus in Rußland 
verbotenen Büchern oder auch Erwähnung derjelben wurden für unzuläffig 
erflärt. Gründung neuer Zeitfchriften wurde nicht geduldet. Zar Nikolai 
fagte: e8 gebe ohnehin zu viele, und verbot darauf überhaupt, derartige 
. Gejuche einzubringen. Und nicht genug damit, daß jeder Artikel einer 
Zeitung vor dem Drud die ftrengfte Zenjur beftehen mußte, wurden die 
Blätter oft noch nachträglich” wegen amtlich genehmigter Artikel beftraft 
und unterbrüdt. 

Obwohl es kaum denkbar war, die Strenge der Benjur nad) dem 
Jahre 1830 noch zu verftärfen, brachten die Ruſſen angefichts der aus— 
wärtigen Creigniffe von 1848 e3 doc) fertig. Es wurde eine noch heute 
berüchtigte Kommiffion unter dem Vorſitz Buturlins eingejeßt, welche Die 
Moralität und den Geift der Preſſe überwachen follte und die oberfte 
Entiheidung in allen Benfurfragen erhielt. Umwaroff trat angeficht3 dieſer 
Einrihtung zurüd. Bis 1855 hat diefe „Schredenstommiffion“ ihr Weſen 
getrieben. Einer ihrer erften Schritte war der Befehl an die Zenforen, 
alle Autoren, deren eingereichte Werke fie als ftaatsgefährlich erjcheinen 
ließen, der dritten Abteilung zu melden, damit dieſe fie unjchäblich mache. 
Jede Hußerung über innere oder auswärtige politifche Ereigniffe, über 
Bolkswillen, Arbeiterfrage, jede Erwähnung verbotener Bücher wurde 
unterjagt. E3 wurde auch jede Darftellung oder Erwähnung verflofjener 
böjer Perioden der ruſſiſchen Gejchichte verboten. Der Drud von Volks— 
fiedern, Sprichwörtern zc. wurde als ganz. überflüjfig und nur geeignet, 
ihäbliche Begriffe im Volke zu erhalten, erklärt. Bejonders verdächtig 
erfchien der Kommiffion der Drud von Mufitnoten. Sie fürchtete, daß 
diefelben nur eine Geheimfchrift darjtellten, und empfahl fie der dringend- 
jten Aufmerkſamkeit der Zenforen. Ein Zenſor ftrih 1849 in einem 
Handbuch der alten Geſchichte jämtliche Namen der großen Römer und 
Griechen, welche Republifaner waren! Ein anderer ſtrich in einem 
phyfitaliischen Buch den Ausdrud „Naturfräfte” und wollte in einem 
geographiſchen Aufjage nicht dulden, daß erzählt wurde, in Sibirien 
zögen Hunde die Schlitten. Er wollte darüber erft den Minifter des 
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Innern befragen. Den Gipfel aber erflomm der Zenjor Achmatoff, der 
eine arithmetiſche Aufgabe ftrich, weil zwijchen einigen Ziffern Bunte 
jtanden und er dort einen geheimen Sinn vermutete! — Für jeden an- 
ftändigen Menjchen waren jolhe Zuftände unerträglid. Der Gebraud) 
geiftiger Gaben war geradezu verboten und jedermann jchwebte in täg- 
fiher Gefahr, auf die Angabe irgend eine anonymen Halunken bin 
gefangen gejeßt oder befeitigt zu werden. Das allgemeine Mißbehagen 
jtieg jo Hoch wie möglich. Beinahe in allen Kreifen machte fich die Ein- 
fiht Plab, daß es jo nicht weiter gehe, daß den geiftigen Kräften Zuft 
und Licht gegönnt werben müſſe, wenn nicht eine übermächtige Exploſion 
erfolgen ſolle. Die Zenjoren jelbft jahen gegen Ende der Tage Nifolais 
ein, daß ihr Wirken nur zu dem Gegenteil von dem führe, was be- 
abfichtigt werde. Bei Gelegenheit eines ſtark beanftandeten jlawophilen 
Buches ſprach fich ein Zenjor für Freigebung aus. Durch die Öffentliche 
Diskuffion werde am eheften der Unwert folcher Theorien dem Publikum 
zu Gemüte geführt, während die nicht fritifierten Irrtümer ſich langſam 
einschleichen und feftjegen. Wjäſemski ſprach offen aus, daß alle Kniffe 
und Gewaltthaten der Zenfur doch die Richtung der Gedanken zu ändern 
unfähig jeten. Sie erbitterten nur und verftimmten nüßliche Kräfte gegen 
die Regierung. Es entfteht dadurch eine geſchloſſene ftille Oppofition, die 
jehr gefährlich werben kann. Bei einer vernünftigen Meinungsfreiheit 
werben jelbjt gefährliche Wünſche ſchon durch die offene Aussprache harm- 
lojer und erweden entgegenwirfende Anfichten. Die Regierung joll fich 
nicht bloß mit dem Augenblid und den zufälligen Erjcheinungen be- 
ihäftigen, jondern vor allem auf die Zukunft denfen. Ein Moskauer 
Zenſor berichtete 1855, daß infolge des Preßgeſetzes die litterarifche 
Thätigfeit jo erjchlafft jei, daß das eine Gefahr für die allgemeine Volks— 
bildung und den moraliichen Zuftand des ruffiichen Volkes bedeute. Die 
in der Gejellichaft gärende Unzufriedenheit ſei hauptſächlich eine Folge 
dieſes Zuftandes. Es fei gegenwärtig unvermeidlich, dem geiftigen Leben 
größere Freiheit zu gewähren. Selbſt Miniſter Noroff teilte diefe Anficht. 
Die ruffische Gejellichaft könne, jchrieb er 1858, deri großen weltbeiwegenden 
ragen nicht ftumm gegenüberftehen. Die Errungenjchaften der Wiſſen— 
Ihaft müßten durch die Litteratur zu Nutzen des Staates und der Unter- 
thanen verbreitet werden. Man könne das Volk nicht hindern, an der 
Beiprechung aller wichtigen Handeld-, Gewerbe- zc. Fragen teilzunehmen. 
Unter dem Regime des jegigen Preßgejeßes ift es unmöglich, die not— 
wendigen hiftorifchen, rechtlichen, ftatiftiichen ꝛc. Kenntnifje zu erwerben. 
— 1859 entſchied ein Minijterrat, daß es für die Negierung nüßlich 
jei, wenn die Preſſe alle Mißftände und Klagen im Lande behandle, 
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weil man jo unabhängigere Berichte erhalte und geeignetere Abhilfs— 
mittel ergreifen könne. 

Trotz alledem blieb das Preßgeſetz auch nad Nikolais Tod einit- 
weilen in Kraft, wenn es auch milder gehandhabt wurde. Da indefjen 
die Mehrzahl der Zenjoren noch der alten Schule entjtammte, jo fehlte 
e3 auch in den erften Jahren Alexanders II. nicht an Preßjcherereien und 
jonderbaren Entjcheidungen. Insbejondere das Zenſurrecht der einzelnen 
Behörden führte noch immer zu den Lächerlichiten Konjequenzen. Doc) 
die Tage dieſes Syftems waren gezählt, ald auch der auswärtige Minifter 
Gortſchakoff gegen die Zenfur auftrat. Er hatte nämlich oft Unannehm- 
lichfeiten wegen ruſſiſcher Zeitungsartifel, da dag Ausland natürlich in 
diejen von der Regierung geprüften Auslafjungen ftet3 die Meinung des 
Zaren zu ſehen glaubte. Die Bewegung gegen das Preßgejeg wurde 
immer allgemeiner, aber die Regierung wollte dasjelbe nicht preisgeben. 
Da entichloß fich der Minifter für Vollsaufflärung zu einer jonderbaren 
Maßregel. Er gab feinen Anteil an der Zenjur 1863 völlig auf und 
überließ diejelbe vollftändig dem Minifter des Innern mit der Begründung, 
daß die Litteratur Freiheit brauche und er daher mit der Beichränfung 
derjelben nicht? mehr zu thun haben wolle. Jedenfalls eine eigentümliche 
Art, die Lage der Litteratur zu erleichtern! Gleichzeitig ging aber das 
Minifterium für Volksaufflärung daran, alle Materialien zur Gejchichte 
ber Zenſur und zur Abänderung des Preßgeſetzes zu veröffentlichen. 
Dieſe Publikationen Haben nicht wenig zur teilweijen Bejeitigung des 
barbariichen Inftitut3 beigetragen. Es wurde im Minifterium des Innern 
von 1863 an ein neues Preßgeſetz ausgearbeitet, welches den Schriftiteller 
mehr als bisher dem gemeinen Rechte unterjtellte und die Scherereien 
unwiſſender Zenforen einſchränkte. 1865 wurde der Entwurf Gejek und 
dieſes ift num mit geringen Änderungen bereits 25 Jahre in Kraft. Ob» 
wohl noch weit hinter den europäifchen Preßgeſetzen zurüditehend, bedeutete 
es doch für Rußland einen großen Fortichritt und der mächtige Aufſchwung 
der Litteratur bei unferen öftlichen Nachbarn ift zum guten Zeil den 
milderen Beitimmungen dieſes Gejeges zu verdanfen.*) 


*) Über den gegenwärtigen Stand der Beitungszenjur vergl. die im vorigen 
Bande erjchienene Arbeit „Die Zeitungen“ von G. Hölicher, Seite 361 u. ff. 
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Die Angehörigen unjeres Standes bezeichnen ſich mit Vorliebe als 
die Mittler zwilchen Autor und Publikum, ja, als die „Träger der 
Wiſſenſchaft“. Wir Laffen es dahingeftellt jein, inwieweit dieje Be— 
zeichnungen ein Ausfluß felbftgefälliger Eitelkeit find. Jedenfalls aber 
jollte ein „Träger der Wiſſenſchaft“ aud) Standesbewußtjein genug be- 
fiten, um die Grenzen der buchhändleriichen Reklame herauszufühlen; 
denn die Buchhändler» Anzeigen und die Rundjchreiben der Verleger an 
die Sortimenter erinnern leider nur zu oft an die marktſchreieriſchen 
Anpreifungen der „goldenen Hundertundzehn“ in ber Leipziger Straße 
zu Berlin. Dieje Erkenntnis Hat ſich auch unferer Autoren bemächtigt; 
jo jchrieb der befannte Romanjchriftiteller Wilhelm Jenjen bereits vor 
Jahren in einem Artikel „Zum Spott und Schaden unjerer Zeit“ Die 
folgenden jehr bezeichnenden Worte: 

„So gleicht in Wahrheit vielfah das Verfahren der Verlagsfirmen 
demjenigen des Erzbiſchofs Theodofius (der befanntlid; in Alerandrien 
einſt die Bibliothek der Kalifen niederbrannte), Sie find Saturne, Die 
ihre Kinder nur zeugten, um fie jofort für den feinern Sinn jelbjt wieder 
zu verjchlingen — in den gefräßigen Mafulaturs Rachen unjerer Tage. 
Daß e3 in diefer Zeit mit ihren taufendfältig fid) laut durchkreuzenden, 
übertäubenden Stimmen unerläßlic ift, das Erjcheinen eines Werkes 
gleichfalls laut zu verkünden, die Aufmerkſamkeit auf dasjelbe hinzulenken, 
ihm Intereſſe zu erweden, wird fein Vernünftiger bezweifeln. Aber Die 
Duvertüre, welche die Berlagshandlung für ein gutes Buch fomponieren 
läßt, fei fein SFlöten- und Trompeten-Tujch, mit dem das Auftreten rot- 
beröcter Affen und feiltangender Bären angezeigt wird. Das überlafje 
man denen, die für das Jahrmarkts-Publitum druden und Leihbibliothefen 
füttern! Wir bejigen noch eine Anzahl von Firmen, die einfach) und 
würdig ausjprechen, worin der Wert des von ihnen Gebotenen berußt. 
Es ift gleichjam eine Goldpräge, die fie ihren Erzeugniffen damit auf: 
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drüden; man weiß von vornherein, daß diefelben Vollgewicht und echte 
Legierung enthalten. Doch in neuerer Zeit jchwindet die Zahl auch 
diefer im beften Sinne für fich jelbit bedachten Verlagshandlungen immer 
mehr und mehr, und die widerwärtigswiderfinnige Marftichreierei erweitert 
ihren Umfang. 

Wir fagten, daß dies zum eignen Nachteil der Verleger und der 
befieren Autoren geſchieht. Wir Hoffen auch, gegen Wunſch und Willen 
der Ießteren, wenigftens ihrer Mehrzahl. Vielleicht gewinnt hie und da 
die alte Paradiesichlange Eitelfeit in ſchwachen Stunden die Übermadht, 
daß fie ihnen einzuzischeln vermag, die Fanfare der Umfchlags-, Zeitungs- 
oder Börſenblatts-Reklame fei nur eine ihren Verdienſten entjprechende, 
und es mag etwas an dem Gerüchte fein, daß dann und wann eine Hand 
jorgjam die Schere benußt, um derartige Ruhmesdenkmäler für begeifterte 
Freunde und ehrfurdhtsvolle Enkel zu erhalten. Hin und wieder wird 
aud) ein Autor wohl philoſophiſch mitlachen: mundus vult decipi — 
aber wir glauben, die wenigften vermögen einer Röte aus Scham und 
Ärger Meifter zu werden, die fich ihmen bei der Leftüre ihrer unüber- 
troffenen Meifterfchaft ing Geſicht drängt! Diefe, als die in erfter Reihe 
Beteiligten, follten unferes Erachtens jeder in feinem Gebietskreiſe darauf 
binwirfen, daß bei der Ankündigung ihrer Schriften den Tächerlichen und 
Widerwillen erzeugenden Hyperbeln gewehrt werde; e8 würde jich jo eine 
Gemeinde abjondern, welche die Superlative denjenigen überließe, die 
ihrer nicht entbehren zu können glauben, und man würde zum Doppel- 
vorteil der Bücher und der Xejer, ohne die erjteren noch aufzujchlagen, 
jhon von weitem die Schriftjteller auch äußerlich „an ihren Federn 
erkennen“. 

Diefe Worte Jenſens find gewiß ebenjo wahr wie beherzigenswert. 
Kein dentender Lefer wird einer buchhändleriichen Anzeige, fein vernünftiger 
Sortimenter wird dem Aundjchreiben, dag ihm zugeht, einen bejonderen 
Wert beilegen, wenn diejelben in überjchwenglichen Worten abgefaßt find. 
Iſt es nicht ganz natürlich, daß der Verleger feine Artikel, der Vater 
feine Kinder lobt? Und ganz abgejehen davon, daß die Marktichreierei 
das buchhändleriſche Anjehen nur jchädigt, ift fie auch nur zu geeignet, 
das Bublitum mit Mißtrauen gegen bie betreffende Veröffentlihung zu 
erfüllen. 

Über die Grenzen der buchhändferischen Reklame entnehmen wir den 
Ausführungen, die ein Herr 3. vor einigen Jahren im Börjenblatt ver- 
Öffentlichte, die folgenden Stellen: 

„Jedes Buch, welches joeben die Prefje verläßt, ift eine unbekannte 
Größe, diefer Sab Hat feine Geltung, felbft wenn ein Verfaſſer fchon 
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vorher eins oder mehrere Kinder in die Welt gejegt hat. Handelt es 
jih um neue Werfe von beliebten Schriftitellern, jo ift es allerdings 
möglid), bisweilen jogar wahrſcheinlich, aus der Art der bereit3 vor- 
liegenden Werfe des Autors auf die Beichaffenheit des folgenden Buches 
einen Schluß zu ziehen. Doch ift Hier ein Trugſchluß gar nicht unmöglich, 
denn quandoque Homerus dormitat, d. 5. wer auch jchon ein oder das 
andere vortreffliche Werk zuftande gebracht Hat, kann deshalb doc; Leicht 
ein nichts weniger al3 gutes Werk folgen laſſen. Ich glaube deshalb 
aljo den Satz getroft aufftellen zu Dürfen: jede neue litterariiche Er— 
ſcheinung tft im Augenblid ihrer erften Verſendung eine unbekannte Größe.“ 

Aus diefem Sabe wird a. a. D. dann mit Recht gefolgert, daß jeder 
Berleger das Beftreben haben wird und muß, feine neuen Artifel befannt 
zu machen. „Inſerate jind erſtens erforderlich, um die Herren Sortiments- 
buchhändler womöglich noch vor der allgemeinen Berfendung auf das 
neue Opus aufmerfjam zu machen und zu Beftellungen zu veranlafien, 
wonad jede Verjendung geregelt werben kann; fie find zweitens und 
bauptjächlich erforderlich, um das bücherfaufende Publikum zu benach- 
richtigen, daß Hier eine Neuigfeit an das Tageslicht getreten ſei, welche 
3. B. eine längft gefühlte „Lücke“ im der Litteratur auszufüllen, oder 
eine jehr willfommene „Ergänzung“ zu bringen, oder eine noch nie be 
tretene „Bahn“ zu erjchließen berufen jei u. dergl. m.“ 

Diefe Anzeigen dürfen jedoch, ebenjowenig wie die Rundjchreiben 
an die Sortimenter, nicht im Zone überjchwenglicher Lobeserhebungen 
abgefaht jein. „Eine Anzeige joll in erjter Linie den Inhalt des Buches 
flarlegen, fie darf auch feine charafteriftiihen Eigenjchaften nicht ver- 
ichweigen, fie fann ferner daß Urteil eines befannten Kritifers, einer 
Behörde u. ſ. w. mit anführen, allein fie ſoll nicht das jubjeftive Lob 
des Verlegers in überjchwenglicher Form bringen und vor allem nichts 
enthalten, das die analogen Werfe anderer Berleger geringjchäßend 
beurteilt. Es läßt fich hier jchwer die Grenze ziehen, welche beftimmt, 
was erlaubt und was nicht erlaubt ift; das Taktgefühl muß zu Hilfe 
fommen und wird leicht erfennen laſſen, wie weit das Eigenlob gehen 
darf. Gott ſei Dank giebt e8 in unſerem deutjchen Buchhandel auch 
noch genug geſundes Urteil, welches eine Überjchreitung diefer Grenze 
wohl zu würdigen vermag.“ 

Das find goldene Worte, welche jeder deutiche Verleger beherzigen 
jollte! —1-. 


Swanglofe Rundichau. 


Dreimal Hat Paul Lindau in auflehenerregender Weile von fich reden 
gemadt. Das erfte Mal begründete er damit feinen Ruhm, freilich ftark auf Koften 
anderer, das zweite Mal gab er (bezw. jeine Frau) Stoff zum Klatih, und das 
dritte Mal trug er ein gut Teil feines Kritilerrufs zu Grabe. Im Jahre 1869 
erſchienen die harmlojen Briefe eines deutichen Kleinftädters im „Salon”, die nichts 
weniger wie harmlos waren, und denen ein Jahr jpäter die noch mehr Aufſehen 
machenden Tlitterariichen Rüdjichtslofigkeiten folgten, die auch wirklich das waren, 
was der Titel jagte. Hiermit hat er fih jchon viele Feinde geichaffen, denen ber 
folgende, 1888 losbrechende Skandal im Hanje Lindau Waſſer auf die Mühle Tieferte, 
wenngleich Baul Lindau nicht die geringfte Schuld dabei traf und er nur als leidende 
Perjönlichkeit dabei eine Rolle ſpielte. Jene Sache, welche damals aus Achtung für 
den ehrenwerten und hochangejehenen Mann von der Brefje mit dem Schleier dhrift- 
licher Schweigſamleit überdedt wurde, Hatte fich folgendermaßen zugetragen. Zur 
Reichenfeier des Kaijers Wilhelm hatte der Barifer Figaro den Herrn Jaques Rojen- 
thal als Berichterjtatter nad Berlin geihidt, jenen Herrn, der fich das für einen 
Franzoſen, der über deutjche Verhältniffe jchreibt, gewiß anſpruchsvolle Pſeudonym 
Jaques Saint Gere zugelegt hat. Diejer Herr aljo Hatte an Paul Lindau, welcher 
früher Mitarbeiter des Figaro geweſen ift, Empfehlungen mitgebradt. Obgleich er 
im Haufe des Berliner Schriftjtellerd nun jehr freundliche Uufnahme fand, wußte er 
ſich dafür nach echt Pariſer Art nicht befjer erfenntlih zu zeigen, als indem er mit 
Frau Anna Lindau, Tochter des verftorbenen Berliner Poſſendichters Kaliſch, ein 
Verhältnis anknüpfte. Wenige Monate jpäter, nahdem St. Gere längft wieder in 
Paris war und bort jeine fontraftmäßigen Bosheiten gegen Deutſchland und die 
Deutihen alltäglich Tieferte, trat Paul Lindau eine Reife nach Konftantinopel an. 
Seine trefflihe Gattin juchte den Trennungsſchmerz dadurd zu überwinden, baf fie 
nad Paris zu ihrem geliebten Jaques abdampfte und ihre Kinder fremder Obhut 
überließ. Paul Lindau war längft wieder nad) Berlin zurüdgefehrt, feine treue 
Gattin weilte noch immer fern in Paris und zeigte nicht die geringfte Sehnfucht nad) 
den heimiſchen Penaten. Wa3 zu erwarten war, geihah: Lindau ftrengte die Ehe- 
ſcheidungsklage an und das Gericht ſprach die Scheidung aus. Gt. Eere lieh ſich 
dann im vorigen Jahre mit der gejchiedenen Frau Anna Lindau trauen. 

Die dritte Sache, welche Lindau zum Gegenftande eines allgemeinen öffentlichen 
Intereſſes gemacht Hat, trifft feinen Kritikerruf. Man wirft ihm vor, daß er jein 
Amt eines Theaterfrititerd am Berliner Tageblatt auf das gröblidhfte mißbraucht hat. 
Selbftverftändlich fteht auch Hier la femme im Mittelpunkt der Szenerie. Die Schau- 
jpielerin Frl. von Schabeläfy lebte ftill und harmlos in Berlin, bis fie mit Paul 
Lindau in ein intime? Verhältnis trat. Die Milch ihrer frommen Denkungsart wurde 
zwar auch dann noch fein gärend Dracengift, aber fie (nämlich das Fräulein) wurde 
dadurch jeldftverftändlicd bekannt und ihr Talent fteigerte ſich zufehends, nämlich in 
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den Beitungsfritifen. Aber auch dieje Reihe von fhönen Tagen war ſchließlich ein- 
mal zu Ende, man weiß nicht warum; das Fräulein behauptet, zu einem Bruche fei 
e3 nicht gelommen, aber eine bedeutende Erkaltung ber Gefühle hat doch ftartgefunden. 
Diejelbe ging bei Lindau jo weit, daß er das Fräulein bat, gefälligft Berlin zu ver- 
laſſen, aber etwas plöglid, binnen 24 Stunden. Als die Schaufpielerin dieſem 
Wunſche nicht nachkam, verfhwand ihr Talent mit noch größerer Schnelligkeit ald es 
gelommen war; jo verjchwindend Hein wurde e3 auf einmal, daß Herr Direltor 
Ludwig Barnay vom Berliner Theater, an welchem das Fräulein engagiert war, die 
Schauspielerin während zehn Monaten nur ein einzige Wal, und zwar in einer 
nebenjädhlichen Rolle, auftreten laſſen konnte. Nach diejer Zeit war das Talent ganz 
verihwunden und der dreijährige Vertrag der Schaufpielerin wurde gefündigt. Na- 
türlic fand Fräulein von Schabeläty in ganz Berlin bei feiner Bühne mehr eine 
Anftellung, ganz natürlich, denn wenn eine Schaufpielerin ihr Talent verloren hat, 
mag fie fein Theaterdireltor mehr. Dies find nun die einfachen Thatjachen, die kein 
Menih aus der Welt jchaffen kann, noch nicht einmal ein hochweiſer Vorftand des 
Vereins Berliner Breffe, deſſen Borfigender Lindau ſchon einmal war und deſſen 
Mitglied er heute noch ift. Bor deffen Forum wurde nun der „Fall Lindau” auf 
Antrag des Schriftftellerd Alberti gebracht, weil ſich die öffentliche Meinung heraus- 
nahm, das Verfahren Lindaus, den fie für die plögliche Talentlofigkeit des Fräuleins 
Scabelsfy verantwortlid machen zu wollen die NRaivetät hatte, für fchändlich zu 
halten. Der Borftand bejagten Vereins, der einen jchiedsrichterlichen Charakter nicht 
hat, that gleichwohl feinen Mund auf und jprad alfo: Herr Baul Lindau, unjer 
Bereinsbruder, ift ein Ehrenmann, ganz ebenfo, wie wir es find. Der Borfißende, 
Ernft Wichert, hatte den Vorſitz niedergelegt, da er mit Lindau zerfallen ift. 

Nun jollte man die Sache für abgethan halten, aber merkwürdigerweiſe gab es 
Menjhen, welche die Sache für nicht erledigt hielten und die Herrn Lindau auf- 
forderten, die Beitungen, welche ihn jo ſchmählich verleumdet hätten, gerichtlich zu 
belangen. Am merkwürbigften dabei war, daß Herr Mehring, der Redakteur ber 
ſozialdemokratiſchen Bolkszeitung in Berlin, am lauteften fo fchrie, obgleich er bie 
ganze Sache and Tageslicht gezerrt hatte, die ohne ihn von jämtlichen andern Blättern 
der braven Berliner Preſſe überjehen worden wäre. Dieſer Hauptichuldige aljo Hatte 
die Stirn, Herrn Lindau zu provozieren, aber biejer, feines Wertes bewußt und mit 
einer Beicheinigung in der Taſche, daß er nicht jchlimmer fei als alle feine andern 
Kollegen, ſchwieg in fieben Sprachen. Übrigens, was ging das die Leute an, wenn 
Herr Paul Lindau den Schuldigen, ftatt fie zur verdienten Strafe heranzuziehen, 
großmütig verzieh? Steht nicht ſchon in der Schrift, baf wir dem, der und auf bie 
Iinte Bade fchlägt, auch die rechte zur gütigen Benutzung binhalten ſollen? Lindaus 
Gegner machten von diejer Erlaubnis fehr autgiebigen Gebrauh und es erjchienen 
Brofhüren, die wirklich nicht auf Kuchenteig gedrudt waren. 

Was wollten denn dieſe Leute? Sie behaupteten, die Beſcheinigung des Bor- 
ftandes der Berliner Prefje ſei vielleicht für manche Bwede geeignet, aber nicht zu 
dem, einen Mohren weiß zu wafchen, und es jei fogar ein Beichen, das tief bliden 
lafie, wenn die Kollegen des Ungellagien defjen Verfahren ganz in Ordnung finden 
und gar nichts Auffälliges daran entdeden können. Doch hHali; alle feine Berliner 
Preßkollegen erklärten fi doch nicht fo ganz cinverftanden. So hielt e8 Franz 
Sandvoß (Kanthippus) in Freienwalde a. D. für feine „Pflicht, auszuſprechen, daß 
es im Intereſſe der perfönlihen Ehrenhaftigkeit allee derjenigen Mitglieder, welche 
die Anfhauungen unferes Borjtandes in diefer Angelegenheit nicht teilen, geboten ift, 
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öffentlich, wie ich hiermit thue, die Mitverantwortlichkeit für das Dr. Sierleſche Re- 
ftitutiond.Edilt von fich abzuweiſen.“ Dr. Sierfe präfidierte nämlic) bei dem „Gericht“. 
Auch andere Mitglieder erfannten die Gültigkeit jenes Zeugniffes nicht an, doch ändern 
einzelne Protefte nicht viel an ber Sache, die an ſich jehr faul if. Ya, der mehr- 
fach genannte, fürchterlich gewordene Kuabe Mehring fagt jogar in feiner Schrift über 
den „Fall Lindau“ geradezu, daß es fih hierbei nur nm einen der leichteren unter 
vielen „andern“ Fällen handele. Soviel fteht feft: nicht aus der Welt geichafft und 
nicht aus der Welt zn jchaffen find die eingangs erzählten merkwürdigen Thatjachen. 
Die Begründung des Urteils der Berliner Preſſe, wenngleich fie im Berliner Tage- 
blatt faft eine ganze Seite einnahm, ſchwieg über ben Bannſtrahl Baul Lindaus in 
umfafiendfter Weile. Ich kann nichts dafür, aber bei ber Lektüre diefes Urteils und 
feiner Begründung fam mir eine böfe Geſchichte in den Sinn, in welcher jchwarze 
Vögel eine Rolle jpielen. 

Und die Krähen begnügten ſich wirflih nicht einmal damit, die gegenjeitigen 
Sehorgane zu jchonen, fie flatterten auch zur Nachtzeit, ganz im Stillen, um ben 
Eihbaum und hadten mit ihren ftarlen Schnäbeln jo lange auf ihn ein, bis fie die 
Rinde durchnagt hatten und ihm die Lebenskraft abgejchnitten war: dem mehrgenannten 
Dr. Mehring und feinem Kollegen Ledebour an dem jozialdemokratifchen Blatt wurde 
zum 1. April 1891 gekündigt. Der freifinnige Abgeordnete Dr. Hermes erklärte im 
Namen des Aufſichtsrats der Altiengejellihaft zur Herausgabe der Volkszeitung, daß 
„die bisherige redaktionelle Haltung” das Ausſcheiden nicht herbeigeführt habe. Was 
aber denn? Es liegt Heute Har zu Tage, dab die beiden Rebalteure den Herrn Paul 
Lindau und Genofien zum Opfer gefallen find! Das von ihnen rebigierte Blatt 
hatte plöglich keinen Raum mehr für ben Fall Lindau, ſodaß Dr. Mehring fih an 
die Kreuzzeitung wandte, an das Blatt, welches, wie er ſich ausdrüdte, zu der geringen 
Minberzahl der Berliner Preßorgane gehört, welche ſich noch offen „zu der in unferer 
aufgeffärten und vorgeichrittenen Zeit recht altväterifch gewordenen Anſicht zu be» 
fennen wagen, daß eine ſchutzloſe Frau nicht totgehegt werden darf.“ Dies Blatt 
veröffentlichte denn aud eine Erklärung Mehrings, in welcher er verfichert, daß zwei 
journaliftiiche Freunde und Bertrauendmänner des Herrn Lindau ihn bezw. Fräul. 
von Schabeläfy dadurch zum Schweigen zu bringen verfuchten, daß es Herrn Paul 
Lindau „vermöge jeiner verwandihaftlihen Beziehungen leicht wäre, das Frl. 
als Ausländerin aus Berlin polizeilich ausweiſen zu laſſen“ bezw. in noch beut- 
licherer Faſſung: „Sie joe ja ihre vom Rechtsanwalt Mundel übernommenen Brozefie 
gegen ihre Verfolger einftellen; fie dürfe nicht vergefien, daß fie jeden Tag ihrer 
polizeilihen Ausweiſung aus Berlin gewärtig fein fünne.“ Es genügt daran zu 
erinnern, daß der Bruder Lindaus, Rudolf, nit nur in der Schriftftellerwelt, 
fondern aud in der preußifchen Diplomatie eine jehr geachtete Stellung einnimmt. 
Soweit Hat ſich der Eigendünkel und eine echt jüdiſche Keckheit verftiegen, daß man 
zurüdichaudert vor dem moraliihen Moraft, der fich hier aufdeckte. 

Eine ähnliche böſe Geſchichte wie die Lindaufche mit einem Schriftfteller als 
Helden Hatte fi) jchon etwas früher in Berlin abgeipielt. Die Lejer werben fich bes 
„Schriftſtellers“ Karl Böttcher no erinnern, dem feiner Zeit Hipp und Mar nad)- 
gewiejen wurde, daß er in hohem Maße die Kunft befigt, aus einer Mafje guter 
Autoren neue Bücher zu machen, deren Stil die Kritifen der Zeitungen (wohl nad) 
ben Berlegerwafdlappen) dann mit demjenigen ber betreffenden Schriftfteller gleich- 
ftellten. Ich babe bie Geſchichte ausführlih in Bd. IV, ©. 394 u. ff. erzählt. Diefe 
ungeheure Blamage, nad) welder man hoffen durfte, dem Namen Böttcher in der 
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Offentlichteit nicht mehr zu begegnen, hat diefen Helden der Feder aber nichts 
weniger als verftummen gemacht. Bald darauf richtete cr an die Zeitungen Rund- 
ihreiben, in denen er fich zur Lieferung von „Berliner Briefen“ u. ä. erbot. Ja 
er hatte jogar jo viel Mut — es gehörte jchon etwas mehr dazu — ein neues Bud: 
„Die VBerleumdungsjeuche. Kritiiche Plaudereien über eine joziale Krankheit“ im Februar 
d. 3. herauszugeben. Indes ift er mit diefer neuen Unverfrorenheit angelaufen: fie zog 
ihm eine Beleidigungsffage von drei Seiten zu, welche am 12. Auguſt zur Verhandlung 
fam. Bu dem Kapitel „Zuriftiiche Berleumdungen”“ jenes Buches benußt nämlich der 
Berfaffer jeine eigenen Erlebniffe zu Beilpielen. Im Jahre 1887 gaftierte der Schau- 
ipieler Rejemann im Biltoria-Theater in Magdeburg. Der Angeklagte war damals 
Theaterreferent ded Magdeburger General-Anzeigerd und er kritifierte die Leiftungen 
des Schauipielers Rejemann in abfälliger Weile. Der letztere griff nun zu einem 
eigenartigen Mittel, um fich zu rächen. Bon den Brettern herab, während der Bor. 
ftellung überjchüttete er den Kritifer mit Beleidigungen. Der leßtere erwiderte die— 
jelben in der ihm zur Verfügung ftehenden Zeitung, und nun fam es zu einem 
gegenjeitigen Beleidigungsprozeffe, der damit endigte, daß der Bellagte Böttcher zu 
300 und der Kläger und Widerbeflagte Rejemann zu 50 Mark verurteilt wurde. 
Bei diefen Prozeſſen wurde Rejemann von dem Rechtsanwalte Fleiichhauer zu Magbde- 
burg vertreten. In dem Kapitel „Juriftiiche Verleumdungen“ geißelt der Angeflagte 
die Thätigkeit und das Auftreten der Rechtsanwälte vor Gericht. Er behauptet, daß 
die Verteidiger hauptſächlich danach ftreben, ehrenwerte Zeugen zu verbädtigen, zu 
bejhimpfen und zu verleumbden, daß fie in der Verhandlung durch Querfragen und 
Unterbrehungen die Ermittelung der Wahrheit zu verhindern, im Plaidoyer durch 
frivole Sophiftereien das Urteil irre zu leiten juchen, daß die Art und Weife, wie im 
Strafprozeß bie Verteidigung geübt wird, zumeilen geradezu eine öffentliche Ver— 
höhnung der Rechtspflege tft u. j. w. Nach diefer allgemeinen Charakterifierung greift 
der Berfaljer einen Herrm Dingsda oder Ruftmann oder „Fleiſchauer“ heraus, deflen 
Verteidigungärede er beichreibt. In diefer Schilderung find faft jo viel Beleidigungen 
wie Worte. Rechtsanwalt Fleiſchhauer Hat deshalb den Strafantrag Nr. 1 geitellt. 
Ein anderer Abſchnitt des Kapitel „Zuriftiiche Verleumdungen“ beichäftigt ſich mit 
den Staatsanmwälten und jpeziell mit dem Staatsanwalt zu Magdeburg, der hinter 
dem Angeflagten einen Stedbrief erlich, weil die Gerichtsfafje an denjelben aus der 
vorerwähnten Verurteilung von 300 Mart noch eine Reftforderung von 100 Mark 
hatte. Der Ungellagte behauptet in feiner Brofchüre, daß der Staatsanwalt das 
„famoſe“ Schriftftüd nur erließ, um ihn zu jchädigen, das gab ben Anlaß zur Klage 
Nr. 2. Der dritte beanftandete Punkt in der Broſchüre betrifft die Verleger 
Rifel & Eo. in Hagen. Im einer Randbemerkung zum Kapitel „Litterariihe Ver— 
leumdungen“ wirft der Angellagte der Firma vor, dab fid bald nad) dem Erjcheinen 
der früher erwähnten Shmähichrift „Die Nacht der Pleite“ auf fie herabgejentt habe. 
Der Angeklagte beftritt die Form mie Abficht der Beleidigung in allen drei Fällen. 
Die allgemeine Eharakterijierung der Verteidiger habe er dem Deutſchen Tageblatt 
entnommen und der ald Mufter genommene „Rechtsanwalt Fleiſchauer“ jolle fich 
auf den Rechtsanwalt Fleiihhauer zu Magdeburg nicht beziehen. Der Staatsanwalt 
beantragte eine Gefamtftrafe von 500 Marl, Bernihtung ber Broihüre und 
Bublilationsbefugnis im Deutſchen Tageblatt. Der Gerichtshof hielt die Beleidigung 
des Rechtsanwalts Fleiſchhauer für fo ſchwer, daß er hierfür auf drei Wochen Ge— 
fängnis erfannte. Die Beleidigung des Magdeburger Staatsanwalt wurde mit Hundert 
und diejenige gegen die Firma Riſel & Evo. mit zwanzig Marl geahndet. 
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Türken und Litteratur — das ſind zwei Begriffe, die ſich nur mit einiger 
Schwierigkeit zuſammen verbinden laſſen. So iſt es denn nicht zu verwundern, daß 
dahinten auch die Bücher-⸗Ein- und Ausfuhr nicht jo glatt von ftatten geht, mie 
anderswo. Ein Herr €. D. Didjon beklagt fich darüber fogar jehr ſtark in der 
Londoner „Times“. Diefer Herr hatte fich durch einen feiner Verwandten in London 
eine Nummer des Nineteenth Century, die eine Abhandlung über die Wafjerfcheu 
entöielt, nad Konftantinopel nachſenden laſſen. Aus Berjehen ward die Schrift ala 
Boftpadet abgejandt und als fie in der türfiichen Mefidenz eintraf, wurde fie vom 
dortigen Bollamt zurüdgehalten. Er fandte daher feinen Diener mit einem fchrift- 
lichen Auftrag des britiſchen Poſtamts nad dem Zollamt, um die Sendung abzuholen. 
Er erhielt indes hier nur das Umſchlagspapier und mußte dafür gegen Aushändigung 
einer Quittung zwei Piafter Zoll entrichten. Die Schrift felbft, hieß cd, müſſe erſt 
auf ihren Inhalt geprüft werden und könne früher nicht freigegeben werben. Nach 
Verlauf einiger weiteren Tage erjuchte er dann einen Beamten des Gejundheits- 
Departements, der mit dem „Geſchäftsgang“ der Hollbehörden vertraut war, ihm zu 
feiner Schrift zu verhelfen. Als fi derjelbe an das Zollamt wandte, wurde ihm 
mitgeteilt, daß bie Schrift an das Benforen-Departement des Minifteriums der öffent- 
lichen Angelegenheiten gejandt fei, dem fie nach den geltenden Beftimmungen vorgelegt 
werben müſſe. Herr Didjon wird die Schrift dort begraben fein laſſen, da er an den 
bisherigen Scherereien ſchon übergenug hat. Übrigens, fo fügt er hinzu, fei er nicht 
ber einzige, ber unter biefem Barbarismus leide, noch ſei e8 das einzige Beijpiel, das 
er bier herausgegriffen habe. Dasjelbe Schidjal wie diefer Nummer des Nineteenth 
Century babe die Zollbehörde z. B. auch Tournefort3 „Reifen in die Levante“, 
v. Hammerd „Geichichte des ottomanifchen Reiches” und Ricauts „Geſchichte des otto- 
maniſchen Reiches“ bereitet, und das öffentliche Unterrichtsamt habe das Bergnügen 
gehabt, in diejen Werken das Material zu öffentlichen Freudenfeuern zu haben. Die 
türkischen Zofalblätter fünden auch wirklich von Zeit zu Zeit dieſe Autodafés an als 
Kundgebung ber fürforglihen und civilifatorifhen Neigungen der türkiſchen Macht: 
haber und ihrer weiſen Anordnungen zum Zwecke des geiftigen Fortſchritts des ihrer 
Herrſchaft unterflehenden Boltes. 

Auch die Ruſſen leiften im diefer Hinficht befanntlich Höchft Bedeutendes und die 
auftraliihen Behörden wollen, wie es jcheint, ebenfalls ihre Schäfchen fo liebevoll 
bewaden mie möglih. Wenigftens find die Bollbeamten in Melbourne ſeit einiger 
Beit auch litterarifche Zenjoren geworden. Bor kurzem Haben fie gewiſſe Werte 
Zolas, Daudets und Guy de Maupafjants als anftößig verbrannt. Mitte September 
hat ihre Wachſamkeit eine theologifche Richtung angenommen. Sie haben die „Briefe 
aus ber Hölle” und die „Briefe aus dem Himmel“ beichlagnahmt, da diefe Bücher 
das Ehriftentum jchmähen. 

Da find wir doch in Deutichland befjere Menſchen. Hier kann doch der Aus— 
ſchuß der „Freien litterariſchen Gejellihaft“ in Berlin und Dresden, beftehend 
aus den Herren Leo Berg, Dr. Heinrih Hart, Julius Hart, Franz Held, Wolf: 
gang Kirchbach, öffentlich befannt machen, daß bie Gejellihaft injofern ihr bisheriges 
Programm erweitert hat, als fie fortan große Öffentliche Verſammlungen veranftalten 
wird, in welchen moderne Dihtungen jeder Gattung zum Vortrag und zur Diskuffion 
gelangen, und daß ferner der Verein Dichtwerke und kritiſch-äſthetiſche Schriften 
modernen Gepräges, die bisher aus irgend welhem unlitterariihen Grunde von 
der Publikation ansgefchloffen waren, im Drud Herausgeben wird. Man errät die 
„unlitterarifchen“ Gründe leicht. Wenn nur den Staatdanwälten dieje Gründe feil find! 
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Keine Art von Zeitichriften hat in fo kurzer Zeit einen jo riefigen Auffchwung 
genommen, feine Urt bat ſich zu einer jo mweltgebietenden Macht erhoben, tie die 
Modezeitungen. Bis in die Mitte der 60er Jahre unjeres Jahrhunderts gab es nur 
zwei deutſche befanntere Modejournale mit gegen die heutigen bejchränkter Auflage: 
der noch heute eriftierende „Bazar“ und die inzwijchen eingegangene „Biltoria“. 
Um 1. Oftober 1865 trat dann die „Modenwelt“ auf den Plan, die binnen kurzem 
wie fein anderes Beitung®-Unternehmen der Welt Verbreitung über den ganzen Erd- 
ball fand und heute in dreizehn verjchiedenen Sprahen und in einer Auflage von 
gegen 450 000 Eremplaren crjcheint. Bei Gelegenheit des erften Jubiläums diejer 
Beitichrift Hat der Verleger Franz Lipperheide in Berlin ein hübjches Wert als 
Manuſtript gedrudt: „Zum fünfundzwanzigjährigen Beftehen der Moden- 
welt. 1865—1890.* Dasjelbe enthält zunächſt eine Gejchichte der „Modenwelt“, 
jowie verfleinerte Textſeiten der deutjchen und der elf fremdſprachlichen Ausgaben 
des Blattes und der „Jluftrierten Frauenzeitung“, die feit 1874 als „Ausgabe ber 
Modenwelt mit Unterhaltungsblatt“ erfcheint. Un dieſe Kapitel ſchließen fich ſtatiſtiſche 
Notizen zur Herftellung der „Mobdenwelt“, wovon ich einiges für den Buchhandel 
Intereffante wiedergeben will. Bei dem Lipperheideihen Kommiffionär, 8. F. 
Koehler, find zehn Perfonen mit der Erpedition der Nummern, dem Baden und Aus- 
fahren der Badete beſchäftigt. Die durch Koehler verfandten Exemplare der Moden- 
welt und Frauenzeitung betragen mehr als die Hälfte der Gejamtauflage, während 
die Druderei von DO. Dürr faft ein Drittel direft verſchickt und ein Sechſtel auf den 
Bertrieb duch die Poſt entfällt. Die Dürrjche Druderei beichäftigt für die Her- 
ftellung der Ausgaben in fremden Spraden 102 Berfonen. Für den Holzſchnitt find 
thätig: in den Ateliers von Jul. Ade umd Emil Singer in Leipzig 6, in dem Berliner 
von Heuer & Kirmje 15 Perfonen. Das Kolorit der farbigen Modenbilder wird von 
brei Stolorieranjtalten ausgeführt: Jul. Eule, A. Müller und Mlerander Schauer in 
Leipzig, melde ausjchließlih zu dieſem Zweck 86 Koloriftinnen mit 4 Faktoren, 
2 Geichäftsführern und 2 Markthelfern beichäftigen. In der galvanoplaftiichen An- 
ftalt von C. Kloberg in Leipzig arbeiten für die Modenwelt 8 Galvanopfaftifer, 
2 Stereotupeure, 3 Tijchler, 3 Graveure, 1 Stempeljchneider zc. Die Herftellung der 
Schnittmufter bejorgt die artiftifhe Anftalt von Herm. Gäbler in Leipzig, die Her- 
ftelung der farbigen Stidmufter endlich die lithographifchen Kunftanftalten von Wild. 
Greve in Berlin und J. A. Pecht in Ronſtanz. Im ganzen find 398 Perſonen, 
225 männlihe und 173 weibliche Berfonen für die Modenmwelt und Frauenzeitung 
thätig, ungezählt der litterarifchen und fünjtlerifchen Mitarbeiter. Während der 25 
Jahre jeit ihrem Beftehen jind in der Modenwelt 47 892 Driginalabbildungen cr- 
ichienen, eine Ziffer, welche in ber gleichen Zeit wohl von feiner andern Zeitjchrift 
ber Welt erreicht worden if. Die Papiermenge, welche die Lipperheideichen Zeit 
ſchriften jährlich verichlingen, belaufen fi auf nahezu 20 Millionen Bogen, melde 
aufeinandergelegt eine Höhe von 1323 Meter erreichen würden. Auf diejen Abſchnitt 
der Yubiläumsjchrift folgen noch Einzelheiten über den kunſtgewerblichen Buchverlag 
des Blattes, jowie ferner die Saßungen der von der Berlagdfirma am Tag bei 
Jubiläums mit einem Grundftode von 200 000 Mark für ihre Angeftellten begrün- 
beten „Lipperheideichen Benfiond-, Witwen: und Waiſenkaſſe. Den Reft bildet der 
ſechſte Abſchnitt: „Hundertundfünfzig Jahre Koftümgejchichte in Modenbildern.“ 

Über die VBüchererzeugung Ruflands machte 2. Pawlenkow in einer ruſſiſchen 
Beitfchrift ftatiftiiche Mitteilungen, wobei unter lauter Zahlen die Begriffe unter- 
zugehen drohen. Einiges davon jei hier wiedergegeben. Im Jahre 1889 erfchienen 
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in Rußland 8699 Schriften in einer Geſamtauflage von 24780423 Exemplaren 
(gegen 7427 in 1888.) Davon waren 6420 (1888 5318) in ruffiiher Sprade 
und 2279 (2109) in fremden Spraden. Unter den Schriften in fremden Sprachen 
nehmen die deutjchen die dritte Stelle mit 377 Schriften ein. Die erfte Stelle be- 
haupten die polniihen Schriften (723), die zweite die hebräiſchen (474). In 
franzöfifher Sprade find 57 Schriften, in englifcher 7, im ſchwediſcher 3 und in 
italienifcher eine Echrift erichienen. Unter den in ruffiiher Sprache erichienenen 
Schriften nehmen diejenigen religiöfen Inhalts die erfte Stelle ein. An periodijchen 
Schriften gab es im Jahre 1889 533 in ruffiicher, 71 in polnijcher, 50 in deutjcher, 
10 in franzöſiſcher Sprade, jowie noch einige in anderen Spraden. 

Endlich läßt der 1889 gegründete „Berein für Majjenverbreitung guter 
Schriften“, mit dem wir uns ſchon mehrfach beidäftigt haben (vgl. Rundſchau 
Bd. VI, ©. 287 u. 524), etwa3 von fich hören. Was ift nun das Ergebnis all des 
Aufwandes von Reden (ein Mitglied, wenn ich nicht irre, war c8 Dr. Fränkel aus 
Weimar, reifte herum und hielt Reden für das Unternehmen) und Rellame? Ein — 
Preisausfhreiben! Als ob die deutſche Litteratur nicht reich an Erzeugnifien wäre, 
die ſich zur Vollslektüre vorzüglich eigneten. Uber der Zug der Zeit zog halt zu dem 
allerungeeigneteften Mittel, um etwas Brauchbares zu erzielen, zum Preisausſchreiben. 
Was hat denn die lange Reihe von Preisausſchreiben bisher hervorgebracht? Nur 
Mißerfolge, wie an dieſer Stelle jhon bis zum Überdruß nachgewieſen worben ift. 
Nun der Verein kann fi die 1000 Mark (übrigens ein lächerlicher Preis für „das 
ausſchließliche Recht der Veröffentlichung in jeder Form“) ja leiften, die er für ein 
Werk „aus dem Gebiete der erzählenden Litteratur (Roman, Novelle oder Erzählung), 
weldes fih im Sinne der Bereinsbeftrebungen zur Maffenverbreitung unter das 
deutjche VBolf, vornehmlich; unter die ärmeren Schichten ber Bevölkerung hervorragend 
eignet“, auswirft. Ob wir aber nad) bem 3. Dezember db. %8., welcher als letzter 
Einſendungstermin gejtellt ift, endlich nad) all ben Worten Thaten jehen werden? 

Der am 4. September in Paris erfolgte Tod Alexander Chatrians hat 
dem Streit mit feinem langjährigen Freund und Mitarbeiter (vergl. Rundſchau 
Bd. VI, ©. 426) ein Ende gemadt. Damit ift bie litterariihe Firma Erdmann- 
Chatrian im litterarijchen Yirmenregifter endgültig gelöjht und gehört einzig ber 
Litteraturgeihichte an. Dort hat jie aber ihren Bla gefunden, den fie wohl behalten 
wird. Allein der Kuriofität halber werben fie den ſchon behaupten fünnen. Chatrian 
war am 18. Dezember 1826 im Weiler Soldatentgal der Gemeinde Aberſchweiler bei 
Pfalzburg geboren und entftammte einer alten Familie von Glashüttenbefigern der 
Meurthe. Er war Lchrer am Kolleg zu Pfalzburg, als er fich 1858 mit bem vier 
Fahre älteren, hier geborenen Erdmann zu gemeinjamer litterarifcher Tätigkeit ver- 
band. Beide hatten die gleichen Lehrer gehabt und die Perfünlichleiten, welche in 
ihren Erzählungen auftreten, genau gelannt: die Tante Gredel, den Freund Frig, ben 
Kneipwirt Sebaldus, den Zigeunerjojeph ꝛe. Ihre erften Arbeiten gingen unbemerkt 
vorüber, auch zwei dramatifche Verſuche aus jener Zeit gelangten nicht auf die Bühne. 
Erft der in der „Revue nouvelle“ veröffentlichte Roman „L'illustre docteur Mattheus” 
(1859) gewann ihnen die Gunft des Publitums, und nun wuchs mit jedem neuen 
Werk der Erfolg des Schriftftellerpaares, das in ununterbrochener Folge eine lange 
Reihe von Romanen und Erzählungen erjcheinen ließ. Es jeien von dieſen nur 
„Lami Fritz“ und „Histoire d'un sousmaitre“ genannt. Beide arbeiteten äußerft 
gewiffenhaft. Bisweilen verbrannten fie Romane und Dramen, deren Abjag jchon 
gefihert war. „Wie dentft du darüber?“ — „Und du?" — „Das Werf ift uns 
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mißlungen.“ Darauf warfen fie das Manuffript ins Feuer, biöweilen eine Arbeit 
von jehs Monaten. Auf der Bühne ernteten zwei Stüde Erfolge: „Le juif polonais“ 
und die dramatifche Bearbeitung des „Ami Fritz*. 

Am 5. September ftarb der befannte Dichter und Dramaturg Guſtav Gans, 
Edler Herr zu Putlig, auf feinem Familienftammfige zu Regien in ber Priegniß, 
wo er auch am 20. März 1821 geboren ift. Der Dichter, welcher nach Vollendung 
feiner juriftiichen Studien in Berlin und Heidelberg bis 1848 bei der Regierung in 
Magdeburg thätig geweſen, begründete feinen fchriftftellerifchen Ruf durch bie phantafie- 
volle Märdenfammlung „Was fi) der Wald erzählt?“, die zuerft 1850 erſchien und 
jo glüdfic in die Stimmung einer ſich nad Ruhe jehnenden, vom politischen Leben 
fi abwendenden Zeit Hineintraf, dab das Meine Buch in rafcher folge zahlreiche 
Auflagen erlebte, die ſich bis in bie neucfte Zeit wiederholt haben und jebt auf 45 
geftiegen find. Wenn Butlig auch diefen erften Erfolg nicht wieder erreicht hat, jo 
haben feine jpäteren Werke, die ähnlihe Sammlung „Vergißmeinnicht”, feine Novellen 
und Romane, unter denen bejonder® „Die Nachtigall", „Walpurgis” und „Funken 
unter der Aſche“ hervorzuheben find, und feine Schau- und Quftipiele ein danfbares 
Publikum gefunden. Unter feinen Bühnenarbeiten, von welchen übrigens die Luſt— 
jpiele, „Das Herz vergefien“, „Familienzwiſt und Frieden“, „Der Salzdirektor“, 
„Seine Frau“, „Die blaue Schleife“, „Der Brodenftrauß”, „Rofen und Dornen“, 
„Knüpfen und Löſen“, „Liebe im Arreft*, „Spielt nicht mit dem Feuer“ vor 1850 
erichienen find, haben fih „Dad Teftament des Großen Kurfürften”, „Badekuren“, 
„Spielt nicht mit dem Feuer“ und „Die böſe Stiefmutter* am längften auf bem 
Nepertoire erhalten. Die 1870 von ihm im Vereine mit der Witwe Karl Immer— 
mannd herausgegebene Biographie dieſes Dichters gilt als Titterarhiftorifches Mufter- 
wert. 1874—1877 erichienen in ſechs Bänden die „Uusgewählten Werke” von Putlig, 
der in dem Büchlein „Mein Heim” feine eigene Lebensgeſchichte erzählte. Butlig war 
von 1863—1867 Intendant des Hoftheaters zu Schwerin, von 1867—1868 Hofmarſchall 
des Kronprinzen von Preußen und jeit 1873 Intendant des Hoftheaterd zu Karls— 
ruhe, aus welchem Amte er vor etwa drei Jahren jchied, um in Burüdgezogenheit 
auf feinem Gute zu leben. 

Zu Wiesbaden ftarb am 23. September der Inhaber der Firma C. W. Kreidel 
im 74. Jahre. Ehriftian Wilgelm Kreidel ift der Gründer des in verhältnismäßig 
furzer Zeit zu großer Bedeutung gelangten Verlags. Er war ein Mann eigener 
Kraft, der ftill feine eigenen Wege ging. In Wiesbaden unter ſehr ungünftigen 
petuniären Berhältniffen geboren, trat er in die dortige Haßlochiſche Buchhandlung ala 
Lehrling ein und gründete ebenfalld in der ſchönen Kurftadt mit fremden Gelb 1843 
ein eigenes Sortiment, nachdem er ein Jahr in Leipzig zugebracht hatte. Das Geſchäft 
blühte raſch auf und er verfaufte ed, mwoblhabend geworden, an Jurany Henfel, um 
fi ganz dem wifjenfchaftlihen Verlag zu widmen, der bald zu großem Unjchen ge- 
langte. Bon ihm zweigte fich 1878 der 3. F. Bergmannſche Berlag ab, an deſſen Befiger 
der Kreideliche nun ganz übergeht. Zu demjelben gehören belanntlich alle Arbeiten 
des berühmten Chemikers Geheimrat Prof. R. Frejenius Mit diefem lebte ber 
Berftorbene jeit langen Jahren in inniger Freundidaft. 
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Die Buchgewerbe:Ausftellung zu Marburg im 


Sommer 1890. 


Bon 
Eduard Bernin. 





Zum 450 jährigen Jubiläum der Erfindung der Buchdruderkunft, 
welches im Sommer 1890 in jo manchen deutjchen Städten — bejonders 
feierlich aber in Mainz, Frankfurt a/M., Leipzig und noch einigen andern 
Drten — begangen wurde, hatte auch die gute Univerfitätsftadt Marburg 
a. d. Lahn feftlihe Vorbereitungen getroffen. In dem altberühmten 
Nitterfaale des Schlofjes Marburg, in denjelben Räumen, in denen im 
Jahre 1529 das geichichtlich und theologisch jo befannt gewordene Religions 
geſpräch zwiichen Quther und Melanchthon einerjeits und Zwingli 
und Defolampadius anderjeits ftattgefunden hat, war durch den 
beffiichen Gefchichtöverein, Zweigverein Marburg, eine große graphijche 
Ausftellung hergerichtet worden, um das Gedächtnis des Altmeiſters 
Gutenberg zu ehren. Dieſe Ausftellung umfaßte alle Zweige des 
Buchgewerbes im Lande Hefjen *) und bot ein höchſt bemerfenswertes, ja in 
vieler Hinficht geradezu ausgezeichnetes Bild von hervorragenden Leitungen 
auf dem Gebiete der Buchdruderfunft. Da fie zugleich ein Gegenjtüd 
zu der graphifchen Austellung zu Augsburg im Jahre 1886 bildete, 
über welche wir im 4. Bande der „Buchhändler-Afademie" (S. 222 bis 
233) Bericht erftattet haben, jo wollen wir auch über die heſſiſche Guten 
berg-Ausjtellung den Lejern diejer Zeitjchrift berichten und Nechenjchaft ab- 
legen von dem guten Geifte, der auch an der Lahn ebenjo zu Haufe ift wie 
am Lech und fich al folcher durch das wohlgelungene Werk jener Schau: 
jtellung in vorzüglicher Art bewährt hat. 

Marburg, die altheffishe Univerfitätsftadt mit ihrem bejonders feit 

) Unter Heſſen ift Hier nicht die heutige Provinz Heſſen⸗-Raſſau, jondern das 
ehemalige Kurfürftentum Hefjen zu verftehen, mit Buziehung der Stadt Bodenheim 
und dem Kreiſe Biedenkopf, welche gejchichtlich zu Hefjen gehören. Dazu genommen 
wurden dann noch die ehemald bayerijchen Gebietäteile Orb und Gersfeld, 1366 von 
Preußen erworben. 
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dem Jahr 1867 fräftig erblühenden afademifchen Yeben*), war durchaus 
der rechte Ort für eine folche Ausftelung. Denn Marburg ift die— 
jenige ehemals landgräflich oder kurheſſiſche Stadt, in welcher mit der 
erjten heſſiſchen Univerfität der erſte hejliiche Drud zur Welt fam (1527). 
Ganz bejonders bot weiter das altertümliche Schloß die vorzugweije für 
einen jolchen Zwed geeigneten Räume dar. Dasjelbe war befanntlic 
ihon im 15. und 16. Jahrhundert die Nefidenz der Heffiichen Fürjten 
und als ſolche der Schauplag mancher bedeutungsvollen Begebenheiten 
und weltgefchichtlichen Ereigniffe. Während des 17. und namentlich des 
18. Jahrhunderts verfiel leider das jo malerisch auf der Bergfuppe ge— 
(egene Schloß und wurde dann in eine Strafanjtalt verrvandelt, ähnlich wie 
der Spielberg bei Brünn. Nach dem Jahre 1866 folgte aber auch hier 
die Wiederauferjtehung und gegenwärtig dient das Schloß als Sammel- 
ort des reichen heſſiſchen Landesarchivs, das fich früher in Kaſſel befand, 
jowie der ehemals in Fulda und Hanau befindlichen Archive. Heute ijt 
das Marburger Schloß eine nicht bloß maleriſch gelegene, jondern auch 
prächtig und zwedmäßig eingerichtete Gelehrten-Werkjtätte für gejchichtliche 
Forſchungen; von hervorragender Schönheit find bejonders der Ritterſaal 
und die gotische Kapelle. Und diejer große gewölbte Ritterſaal mit 
jeinen gotischen Fenſtern und hohen Bogenpfeilern bildete den Sammel- 
platz der jeltenen graphijchen Schäße. 

Der Gedanke zur Veranftaltung einer ſolchen Gutenberg-Ausjtellung 
für Hefjen ging vom heſſiſchen Gejchichtsverein aus. In feiner Sigung 
vom 18. April d. 3. faßte der Zweigverein Marburg auf Antrag feines 
Vorſitzenden, des Archivrats Dr. Könnede, den Beichluß, das 450. 
Geburtsjahr der Erfindung der VBuchdruderfunft durch eine Ausftellung 
heifischer Drude zu feiern. Es wurde für die Vorbereitungsarbeiten ein 
Ausſchuß gewählt, welcher aus 20 hervorragenden Berjönlichkeiten bejtand 
und die Sache jo jchnell betrieb, daß die Eröffnung der Ausjtellung 
auf den 29. Juni d. J. feitgejeßt werden fonnte; die Dauer jollte bis 
zu Anfang des Monats Auguft währen. 

Ein ſolches Ergebnis fonnte nur durch die ganz allgemein höchſt 
ſympathiſche Aufnahme erreicht werden, welcher der Gedanke einer heifiichen 
Sutenberg - Ausftellung überall begegnete. Nicht allein jtellten Die 
Lanbesbibliothefen in Kafjel und Fulda und die Univerfitätsbibliothefen 


*, Die Hochichule wurde befanntlich jchon 1527 von Philipp dem Großmütigen 
von Heſſen errichtet. Sie war die erfte, ohne päpftliche Privilegien gejftiftete Uni» 
verfität in Deutichland, die fich bald zu hoher Blüte entfaltete. Diejelbe ſank aller- 
dings etwas in der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts, ift aber jeitvem in ftändigem 
Aufihwung geblieben. 
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zu Marburg und Gießen ihre Schäge in der entgegenfommendften Art 
zur Verfügung, fondern auch die große Hofbibliothek zu Darmftadt Tieferte 
verjchiedene, höchſt jeltene heſſiſche Werte, ebenjo fteuerten die königliche 
Bibliothek zu Berlin, die königliche Hof- und Staatsbibliothek zu München, 
die königliche Bibliothek zu Stuttgart, die herzogliche Bibliothek zu Wolfen- 
büttel u. a. manche willtommene Beiträge bei. Dazu traten verjchiedene 
Gejellihaften und Privatperfonen, welche jeltene Litterariiche Schätze be- 
figen, jo 3. ®. der Hofbuchhändler Alberti in Hanau, der große 
Antiquar Joſeph Baer in Frankfurt a / M., jo daß ein faſt überreiches 
Material in dem Marburger Schloß zuſammenſtrömte. Seine Aufſtellung 
erfolgte nach dem vorher dafür feſtgeſtellten Plan in kurzer Zeit, und ſo 
konnte denn auch pünktlich am 29. Juni d. J. die Geſamt-Ausſtellung 
eröffnet werden. 

Wir laden nun den Leſer ein, uns auf einem Rundgange zu be— 
gleiten, den wir um die ausgeſtellten litterariſchen Gegenſtände zu machen 
gedenken, und bedienen uns dabei zugleich eines gewiſſenhaften „Führers“, 
welcher zur leichteren und genaueren Kenntnisnahme der einzelnen Be— 
ftandteile von dem heffiichen Gejchichtsverein im Drud herausgegeben ift. *) 
Derjelbe ift mit großer Gewiſſenhaftigkeit und Sachkenntnis ausgearbeitet 
und empfiehlt ſich zugleich durch eine würdige ſtilvolle Ausſtattung ſeines 
Äußeren; ein Titelbild — verkleinert nah Merian — zeigt ung Die 
Stadt Marburg zur Zeit der Errichtung feiner Univerfität. 

Das ganze Material wurde in 5 Hauptgruppen gegliedert, die ſich 
naturgemäß ergaben. Es find folgende: 

1. Abteilung: Intunabeln (nichtheifiiche Wiegendrude). Da die 
heſſiſchen Drude, wie bereits angegeben, exit mit dem 
Sahr 1527 beginnen, jo erſchien es der Leitung der 
Austellung angezeigt, auch einige Drude des 15. Jahr- 
hundert3 voranzuftellen, „um zu zeigen, wie die erjten 
Drude ausjehen, und wie der Drud fich bis zu der 
Zeit entwidelte, in welcher unjere heſſiſchen Drude be- 
ginnen.“ 

2. Abteilung: Heſſiſche Drude von 1527 bis zur Gegen- 
wart. 


*) Diejer „Führer“ trägt den Titel: „Heſſiſcher Geihichtsperein, Zweig- 
verein Marburg: Führer durd die Austellung über alle Zweige des 
Buchgewerbes im Lande Heijen, veranftaltet zum 450 jährigen Jubiläum der 
Erfindung der Buchdruderkunft im Ritterfaale des Schloffes Marburg im Sommer 
1890.” Marburg, Buchdruderei Osfar Ehrhardt, Univerfitäts-Buchhändfer. 8°. 73 ©. 
Mit 4 Abbildungen. 

22* 
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3. Abteilung: Marburger Drude ausder Gegenwart. (Aud) 
einige auswärtige heſſiſche Buchhändler find Hierbei 
vertreten.) 

4. Abteilung: Heſſiſche Zeitungen. (Eine Bollitändigfeit der 
Beitung3=Litteratur hat hier bei der Kürze der Zeit nicht 
erreicht werden können, bejonders fehlen Die wieder ein— 
gegangenen Blätter aus Kleinen heſſiſchen Städten.) 

5. Abteilung: Bucheinbände des 15. bis 18. Jahrhundert. 
(Aus den beifiichen Bibliothefen Kafjel, Marburg, Gießen 
und Fulda.) 

Beginnen wir nunmehr unferen Rundgang. 

1. Snfunabeln Dieje Abteilung ift von dem Oberbibliothefar 
Dr. Rödiger in Marburg zujammengeftellt und bearbeitet. Derjelbe 
bat aus den von ihm verwalteten Schäßen der Univerjitäts-Bibliothef eine 
zwar nicht große, aber zwedmäßig erlejene Zahl von Inkunabeln zu— 
jammengejtellt, welche die Entwidelung der Buchdruderfunft in ihren 
eriten 7 Jahrzehnten zur Anfchauung bringen. Es find Hier zu jehen 
5 Originaldrude von Johannes Gutenberg (unter Glas liegend), 
nämlid) ein Blatt aus der 36 zeiligen Bibel von etwa 1450, die Hälfte 
eines Ablaßbriefes von 1454 (überhaupt der erjte befannte, mit einer 
Jahreszahl verjehene Drud), 3. das Dekret Kaifer Friedrichs III. über 
die Abjegung des Mainzer Erzbiichof8 Diether von Jjenburg von 
1461, 4. die Bulle des Bapftes Pius Il gegen denjelben von 1461 
und 5. das Manifeit des Mainzer Erzbischofs Adolf von Najjau 
gegen denjelben von 1461/62. Dann find noch weitere Mainzer Drude 
von 1479, 1494 und 1507 auggeftellt. Daß diefe Wiegendrude aus der 
Zeit Gutenbergs und von Beter und Johann Schöffer zu den 
wertvollſten Stücden der ganzen Ausftellung gehören, iſt Kar. 

Nächſt diefen Mainzer Inkunabeln verdient ein Donat-Fragment 
auf Pergament bejondere Aufmerkjamfeit; es ift eins der älteften typo- 
graphiichen Stüde und feine Herkunft bezw. jein Drudort unbekannt, doc) 
wird es von Kennern von zweifellos niederländischen Urjprung gehalten. 
Weiter find noc aus zahlreichen deutichen und ausländiichen Drudorten 
jeltene Inkunabeln zur Schau geftellt, die Hier jedoch nicht einzeln ge= 
jchildert werden fönnen, nämlich aus den Städten Augsburg (4), Bajel 
(5), Köln (4), Eßlingen (1), Hagenau (1), Lübeck (1), Leipzig (2), Magde- 
burg (1), Memmingen (1), Nürnberg (5), Speyer (1), Straßburg (4), 
und Ulm (1), endlich aus Antwerpen (1), Brüſſel (1), Deventer (2), 
Mailand (1), Baris (1), Venedig (5) und Zwolle (1). Auch ein nieder- 
deutjches Gebetbuch mit unbefanntem Drudort verdient Beachtung, obwohl 
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dies eigentlich von allen 50 Inkunabeln gejagt werden fan. Hervor— 
heben möchten wir namentlich; ein jchönes Eremplar der Schedelichen 
Chronif (Schedelii liber chronicarum) aus dem PBerlage von Anton 
Koberger, Nürnberg 1493, welches Werf befanntlich die Chroniken und 
Geſchichten von Anbeginn der Welt bis -auf unjere Zeit (1493) jchildert 
und mit Abbildungen verjehen ift, ſowie endlich ein Exemplar der Lübecker 
Chronik (Lübeck 1475, Lucas Brandis), welches jchön erhalten ift und 
fich jowohl durch feinen ſauberen Druck, wie auch durch feine zahlreichen 
Holzſchnitte auszeichnet. 

Berlajjen wir jetzt die Inkunabeln und wenden wir uns zu den 
Heſſiſchen Druden. Diejelben find. in 3 Doppelreihen von Schau- 
ſchränken aufgeftellt, die Schränfe 1—50 enthalten Druckwerke heſſiſcher 
Druder, welde alphabetiich nach ihren Drudorten geordnet find, ſowie 
Werke von heſſiſchen Holzichneidern, Malern und Kupferftechern. (Hier- 
von find die Schränfe 13—16 nur mit folchen Schriften und Abbildungen 
ausgeftattet, welche auf die heſſiſche Zeitgefchichte von 1813—1876 Be- 
zug haben.) 

Ein Schranf, Nr. 51, birgt nur folche Drude, die aus 16 Nachbar- 
orten von Hefjen ftammen und aus dem 16.—19. Jahrhundert herrühren. 
Die 7 Schränke 52—58 find von Werfen heſſiſcher Verleger angefüllt, 
die von Colman Engel, dem älteften Kafjeler Verleger (1535), bis 
zu Wilhelm Korell in Ziegenhain, dem jüngften Hejjiichen Verlags— 
buchhändfer (1888), reichen. In den 2 Schränfen 59 und 60 find die 
Werke von nur heſſiſchen Schriftftellern des 16. und 17. Jahrhunderts 
vertreten, während die Schränfe 52—58 in ihren oberen Schauteilen 
heſſiſche Holzichnitte und Kupferſtiche zur Kulturgeſchichte, Städteanfichten ꝛc. 
aufweiſen. Die heſſiſchen Drucke großen Formats bilden die hintere 
Seite der offenen Pulte (zwiſchen der erſten und zweiten Doppelreihe der 
Schauſchränke). 

Dieſe 2. Abteilung bildet den Kern, das Hauptkennzeichen der ganzen 
Ausſtellung. Man iſt überraſcht, hierin mehr als 250 Drucker aus 28 
heſſiſchen Druckſtädten vertreten zu finden. Der Mühe der Zuſammen— 
ſtellung und Bearbeitung dieſer Abteilung haben ſich die Herren Profeſſor 
von Drach und Dr. Könnecke unterzogen, auch hat Herr Profeſſor 
Dr. Schröder ſich am Schluß der Arbeiten dieſer Abteilung beteiligt. 

In nachſtehendem geben wir eine Überſicht der ausgeſtellten heſſiſchen 
Drucke. Folgende ſind die genannten 28 Druckſtädte in alphabetiſcher 
Ordnung: 

1. Allendorf, 2. Biedenkopf, 3. Caſſel, 4. Eichwege, 5. Fechenheim, 
6. Frankenberg, 7. Fritlar, 8. Fulda, 9. Gelnhaujen, 10. Grebenitein, 
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11. Hanau, 12. Hersfeld, 13. Hofgeismar, 14. Homberg, 15. Hünfeld, 
16. Kirchhain, 17. Marburg, 18. Melfungen, 19. Orb, 20. Rengshaufen, 
21. Rinteln, 22. Rotenburg a. d. Fulda, 23. Schmalfalden, 24. Treyja, 
25. Welheiden, 26. Witenhaujen, 27. Wolfhagen und 28. Ziegenhain. 
Nach der Zeit der Einführung der Buchdruderkunft laſſen ſich dieſe 
Orte ordnen wie folgt: 5 

16. Jahrhundert: Marburg (1527), Schmalfalden (1564), Hanau (1593), 
Kafjel (1597); 

17. Jahrhundert: Rinteln (1622), Grebenftein (1630), Hersfeld (1631), 
Hofgeismar (1645), Fulda (1658), Ejchwege (1680); 

18. Jahrhundert: Allendorf (1710), Biedenkopf (1774), Rotenburg a. d. 
Fulda (1777); 

19. Jahrhundert: Witenhaufen (1846), Friklar (1850), Rengshaujen 
(1852), Frankenberg, Wolfhagen (1870), Treyfa 
(1872), Melfungen (1873), Ziegenhain (1879), 
Kirchhain (1884), Fechenheim, Homberg, Hünfeld, 
Orb (1890). Nur von einer Firma (Beder & Renner 
in Welheiden) iſt die Jahreszahl ihre Druderzeug- 
niſſes nicht angegeben. 

Wenn wir aus Ddiefem reichen Verzeichnis hHeifiicher Verleger und 
Druder einige hervorragende Firmen namhaft machen jollen, jo beginnen 
wir jelbftredend mit Marburg, dem erften heſſiſchen Drudorte. Johannes 
Loersfeld war bekanntlich derjenige erſte Buchdrucker Hejjens, welcher 
durch die Errichtung der Univerfität 1527 nad) Marburg zu gehen fich 
veranlaßt jah, und von dem hier das Werk: Luther, Auslegung der Epifteln 
und Evangelien ausgeftellt ift. Diefer umfangreichfte der vorhandenen 
Loersfeldſchen Drude wurde von anderen Buchdrudern in Wittem- 
berg, wo ſchon im Jahre 1504 Drudereien beitanden, begonnen und von 
2oersfeld in Marburg 1527 vollendet, wie dies die Schlußjchrift dieſes 
Werfes in den Worten ausjpricht: „Gedrückt ynn der Newen Vniuerſitet 
Marpurg durch Johann Loersfelt.“ Bon feinen Nachfolgern in Marburg 
Franciscus Rhode (1518—34) und Eudarius Cervicornus 
oder Hirghorn (1532—1537) find verſchiedene interefjante Drude zu 
jehen, von dem erjteren namentlich ein neues Tejtament (1529) und von 
dem Ießteren Dryanders anatomia (1537), aus welcher auch 8 Holzichnitte 
augliegen, die von einem unbefannten Meifter (mit dem Monogramm G 
mit einem Zirkel, über welchem die Buchftaben G. V. B. ſtehen) herrühren. 
Der bedeutendfte Druder Marburgs im 16. Jahrhundert, BaulEgenolph 
(1587— 1592), ift durch zahlreiche Drude vertreten. 

Aus der früher landgräflichen, ſpäter furfürftlich heſſiſchen Rejidenz 
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Kaſſel find nicht weniger als 80 Firmen vertreten. Die ältejte darunter 
it Wilhelm Weſſel. Landgraf Morit „der Gelehrte“ war es be— 
fanntlich, welcher diejen jchon ala Formjchneider befannt gewordenen Druder 
Weſſel nah Kafjel zur Errichtung einer Buchdruderei berief. Diejer 
folgte einem fo ehrenvollen Ruf im Jahre 1597 und war bis 1623 in 
Kaſſel thätig. Von feinen ausgeftellten Druden ift bejonders jener aus 
dem Jahre 1612 berrührende Lobwaſſer: „Pſalmen Davids“ anzuführen, 
ferner verdient Dilichs heifiiche Chronik, 1605, und Dil ichs Bremijche 
Chronik, 1608, welche mit Schönen Zeichnungen des bedeutendſten heſſiſchen 
Kupferftecher® und Zeichners jener Zeit Wilhelm Dilih geſchmückt 
find, namentlich genannt zu werden. Endlich find noch verjchiedene 
Leichenpredigten als Weſſelſche Drude hervorzuheben, weil fie zugleich 
von der Thätigkeit Weſſel s als Formſchneider interefjante Belege liefern 

Bon anderen Kafjeler Druderzeugnifjen nennen wir hier: 

Mausoleum Mauritianum, 1640 gedrudt von Joh. Sauer, die „Gründ— 
liche und wahrhaftige Beichreibung der Fürſtentümer Heſſen und Hersfeld“. 
Kafjel 1754, Jeremias Estienne, jodann den Prachtdruck: „Guernerio, 
delineatio montis. Winterfaften, Kafjel 1706, Heinrich Harmes“ mit 
den Entwürfen zu den vom Landgrafen Carl auf dem Winterfajten (jebt 
Wilhelmshöhe) beabjichtigten bezw. ausgeführten Prachtbauten, endlich die 
„Anleitung zur Äützkunſt“ von Joh. Heinrih Tiſchbein, Kaſſel 
1790, mit 13 NRadierungen, die vom Künftler eigenhändig foloriert 
worden ſind. 

Wir müfjen uns bier natürlich) auf wenige Einzelheiten in unferen 
Angaben bejchränfen. Es Liegt bei dem Reichtum des Gebotenen auf der 
Hand, daß unter den nicht erwähnten Druden noch gar manches fic) be- 
findet, das hoher, ja ſelbſt der höchſten Beachtung würdig ift. 

Die in einem bejonderen Schranfe ausgeftellten frühen Drude aus 
Nachbarorten umfaſſen jolche Erzeugniffe, die in den folgenden 16 Städten 
in den Jahren 1606 bis 1859 erichienen find: 

1. Berleburg, 2. Büdingen, 3. Corbach, 4. Darmitadt, 5. Dubder- 
jtadt, 6. Burg Friedberg, 7. Stadt Friedberg, 8. Gießen, 9. Homburg 
vor der Höhe, 10. Laubach, 11. Lauterbach, 12. Lich, 13. Mengringhaufen, 
14. Offenbad), 15. Stadthagen und 16. Vilbel. 

Die dritte Abteilung — Marburger Bucddruder, Buchhändler, 
zu denen einzelne Auswärtige ihre Druderzeugniffe gejtellt haben — ijt die 
verhältnismäßig am veichiten ausgeftattete. Sie umfaßt 9 Tijche, welche 
von folgenden Firmen bejeßt find: 1. DO. Ehrhardts Univerſitäts— 
Buchhandlung und Buchdruderei, 2. R. Friedrichs Univerſitäts-Buch— 
druderei (Befiger Karl Gleiſer), 3. Carl Kraag, Buch- und Kunit- 
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handlung, 4. C. 2. Pfeils Univerfitäts-Buchdruderei, 5. Joh. Aug. 
Koch, Univerfitäts-Buchdruderei, 6. Dr. Otto Bödel, Buchdruderei, 
7. Johannes Hamel, Buchdruderei, 8. Fr. Sömmering, Buch— 
druderei und Papierwarenfabrif, und 9. N. G. Elwertſche Univerfitäts- 
und Verlagsbuchhandlung. Unter diejen Privatausftellungen nimmt die 
zuletzt angeführte eine hervorragende Stelle ein. Die jchon über mehr 
als 100 Fahre bejtehende Elwertſche Verlagshandlung (fie wurde am 
18. Juli 1783 von 3. E. Krieger jun. als Zweiggeichäft der jchon 
jeit 1724 in Gießen arbeitenden Firma begründet) genießt befanntlic) 
einen ebenjo alten wie hohen Ruf und hat hier nicht weniger als 481 
Verlagswerte (au den Jahren 1831—1890) ausgeftell. Darunter be- 
findet fih u. a. eine beinahe vollftändige Reihe der Auflagen 1 bis 23 
von Bilmars Litteraturgefchichte (1845—1890), das Lehrbuch der 
Zoologie von C. Claus, 4. Auflage, welches Werf in die englifche, 
franzöſiſche, italienijche, ruffische und ſpaniſche Sprache überjeßt worden 
ift, ferner der Bilderatlas zur Gejchichte der deutjchen National-Litteratur, 
eine Ergänzung zu jeder deutichen Litteraturgefhichte von G. Könnede 
(mit 1675 Abbildungen), jodann die Nafael-Studien mit beionderer Be- 
rüdfihtigung der Handzeichnungen des Meiiterd von W. Koopmann 
(mit 36 Abbildungen, darunter 21 nah Handzeichnungen NRafaels in 
der Größe der Driginale) u. a. m. 

Der Reichtum der bier ausgeitellten Druderzeugnifje giebt ein er- 
freufiches Bild von der noch Heute vorhandenen großen Xhätigfeit 
der Marburger Buchhändler und Buchdruder und liefert vollgültigen 
Beweis dafür, daß die gegenwärtig dort beftehenden Firmen der Ehre 
eingedenf find, einer Stadt anzugehören, welche zuerft in Heſſen der Buch— 
druderfunft eine Heimftätte bereitet hat. 

Wir gelangen jegt zur vierten Abteilung, welche die heifijchen 
Zeitungen umfaßt. 

Es ift hier aus im ganzen 31 Orten von allen politifchen Zeitungen, 
welche in Heflen erfchienen find, je ein Jahrgang ausgelegt worden, zu— 
, Jammen ergiebt dies die ftattliche Zahl von etwa 200 Zeitungen. Daß 
hierzu die volfreichiten Städte die meiften, die am wenigſt bevöfferten Orte 
die geringiten Beiträge gejtellt haben, liegt auf der Hand. So finden 
wir denn 3. B. Kafjel mit 76, Marburg mit 25, Fulda mit 20, Hanau 
mit 17 Blättern, dagegen Biedenkopf, Hünfeld, Kirchhain, Treyſa, Wel- 
beiden und andere mit nur einer Zeitung vertreten. Die ältejte heſſiſche 
Zeitung war der „Hanaufche Mercurius“, im Jahre 1678 begründet und 
heute noch in der „Hanauer Zeitung“ fortbejtehend; die ältefte Kafjeler 
Zeitung war die „Caſſelſche Zeitung“, 1731 begonnen und jpäter ein- 
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gegangen, und die älteite Marburger Zeitung war die „Marburgiiche 
Zeitung von Staat3- und gelehrten Sachen“, 1753 begonnen und jchon 
nach einem halben Jahre wieder eingejtellt. Das jüngjte heſſiſche Blatt 
it die „Helliiche Poſt“, welche in Folio erfcheint und erjt Enbe 1889 
ing Leben trat. 

Die fünfte und legte Abteilung der Ausftellung enthält 
Bucheinbände. In diefem Zweig, der im ganzen 423 Bände umfaßt, 
jollte vor das Auge geführt werden, was die Heffiichen Bibliotheken zu 
Kafjel, Marburg, Gießen und Fulda an bemerkenswerten Einbänden auf- 
zuweilen Haben, wobei nur von wenigen Ausnahmen abgejehen wurde. 
Herr Konfervator Bidell hat diefen Teil der Ausitellung zujammen- 
gejtellt und bearbeitet; er jagt jelbjt über die Grundſätze, die ihn Dabei 
geleitet haben, folgendes: 

„Im allgemeinen hat bei der Ausftellung ebenfalls die chronologifche 
Anordnung beibehalten werden können, doch erſchien es zwedmäßig, das 
ſtiliſtiſch Zuſammengehörige auch mit Übergriffen in der Beitfolge zu ver- 
einigen. Eine Aufzählung der einzelnen Bände würde ohne nähere Be— 
ichreibungen unnüß fein; e8 werden daher nur die bemerfengwertejten, 
durch aufrechtitehende Kartenzettel markierten Stüde hier aufgeführt werden. 
Eine ausführlichere Monographie mit Lichtoruden behält fich der Unter- 
zeichnete vor demnächjt herauszugeben.” 

Auch wir glauben uns hier jhon aus Raumrüdfichten eine Auf- 
zählung der einzelnen Bucheinbände erfparen zu jollen, dagegen wollen 
wir einige hervorragende Einzelheiten bezeichnen. Zunächſt begegnen wir 
einer anfehnlichen Zahl von gotischen Einbänden aus der Zeit von 1460 
bi8 1520; dieſe Unterabteilung giebt, wie Dr. Bidell jagt, eine gute 
Vorftellung von dem in der angegebenen Periode für Klofterbibliothefen, 
Schulen, Kirchen und Gelehrte die Regel bildenden Gebrauchs-Einband, 
mit Ausſchluß aller reiheren Prachtbände, die ja auch vorzugsweiſe in 
Edelmetall Hergeftellt, wejentlich in das Gebiet der Goldjchmiedekunft 
fallen. Trotz der angewandten einfachen Mittel ijt eine große Mannig- 
faltigkeit der Bände erreicht worden, die Herftellung der Deden erfolgte 
wohl meiften® in den Klöſtern und Stiften ſelbſt. „Entgegengejekt 
unferen heutigen windigen Gewohnheiten — jagt weiter Herr Dr. Bidell 
— iſt die Heftung felbft von unverwüftlicher Dauerhaftigkeit.“ 

Sodann finden wir Kalblederbände der Renaifjance mit einzelnen 
gotiſchen Motiven und ebenjolhe mit Goldpreffung. Dieje Bände zeigen 
ichon eine höhere Entwidelung von Kunftgewerbefinn und Geſchmack für 
reihe Ausſtattung. Dann folgen Renaifjance- Einbände in weißem 
Schweinsleder mit Blinddrud, Saffianbände mit Golddrud, Lurusbände ꝛc. 
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Zu den wertvolliten Stüden der Ausstellung gehören zwei Evangeliarien, 
von denen eins aus dem Domſchatz zu Friglar und das andere aus dem 
Klofter Abdinghof bei Paderborn ftammt, auch eine englijche Bibel mit 
einer wohl auc in England ausgeführten Gold» und Seidenftiderei aus 
dem 17. Jahrhundert ift jehr bemerkenswert. Ein genaueres Eingehen 
auf die in Diejer Abteilung gebotenen Einzeljtüde jcheint uns jedod) 
hier nicht angezeigt zu fein. 

Wir jchliefen mit vorftehenden Bemerfungen unferen Bericht über 
die Buchgewerbe-Ausftellung zu Marburg von 1890. Dieſelbe bildet, wie 
wir bereit3 im Eingange jagten, eine jehr würdige eier des 450 jährigen 
Subiläums der Erfindung der, Buchdruderfunft durch Meiſter Guten- 
berg und gereicht allen jenen, welche ihr Zuftandefommen ermöglicht und 
gefördert haben, zu hohem Berdienite und großer Ehre. Sicher ift auch 
den zahlreichen Bejuchern diejer Ausftellung in dem altertümlichen Ritter- 
jaale des Marburger Schlofjes durch diejelbe manche gute Anregung zu 
teil geworden, welche dann wohl auch in irgend einer für Gutenberg 
Jünger nüglihen Art ihre fernere Wirkung äußern wird. Die Buch— 
händler und Buchdrucker ſelbſt dürfen aber ſich erhobenen Gefühls jagen, 
daß ihre Vorfahren es waren, welche vor 450 Jahren den Grund legten 
zu einer ſolchen Wirkung, wie fie das jchöne Wort nad) ſich ziehen 
mußte, jenes Wort, das da heißt: 

fiat lux! 


Etwas über modernes lluftrationswefen 
in 2lmerifa.*) 
Bon Ed. Ackermann in Chicago. 





Daß die Holzichneidefunft in Amerika auf einer Höhe der Vollendung 
angelangt ift, auf der fie faum von einer anderen übertroffen wird, ift 
befannt und außer Zweifel — wir erinnern nur an die beiden vor- 
trefflihen amerikanischen Monatsjchriften „Harper's Magazine“ und „The 
Century“, und u. v. a. beſonders auch an das im vorigen Jahre im Ver— 
fage von Harper Bros. erfchienene und von Mitgliedern der Society of 
American Woodengravers herausgegebene Prachtwerk „Engravings on 
Wood“ ($ 12,00). In Bezug auf die Verwendung des Holzjchnittes bei 
iluftrirten Zeitfchriften fteht jedoch Deutjchland mit Webers „Leipziger 
Slluftrirter Zeitung“ und den herrlichen Publikationen „Meifterwerfe der 
Holzſchneidekunſt“ und „Moderne Kunjt in Meifterhofzichnitten* unbe- 
dingt oben an. Im diefer Beziehung wird der Holzichnitt in Amerika 
durch die photozinfographiichen Reproduktionen raſch verdrängt und Die 
in „Harpers Weekly“, „Frank Leslies illustrated Weekly Newspaper“ :c. 
noch erjcheinenden Holzichnitte können feineswegs als Mufter Hingeftellt 
werden; ganz zu fchweigen von den abjcheulichen und rohen Holzichnitten 
in den Tageszeitungen, die bejonders in Amerika ganz riejig überhand- 
nehmen. Neben dem Holzſchnitt ift e8 die Nadierung, die in Amerifa 
gleichfalls einen Höhepunkt erreicht hat und Die noch immer ala künſtleriſch 
vornehmfte Jlluftrationsmanier ihren Rang behauptet, als jolche in neueſter 
Beit eher zu- als abnimmt und von Sammlern und Kennern auch 
noch nicht jo bald aufgegeben wird. Beiden aber machen in der aller- 
neueſten Zeit die Photozinfographie, die Photogravüre, der Photogelatine- 
drud, wie überhaupt die auf Anwendung der Photographie beruhenden 





*) Der Abdrud des Aufſatzes, der bereit3 im vorigen Jahre gejchrieben wurde, 
hat fi Teider aus Verſehen verzögert. Die Zeitichrift „Sun and Shade“ ift ſeit 
Januar diejes Jahres eingegangen, doch find die früheren Hefte, die ald Probe jener 
Jlluftrationsverfahren immerhin ihren Wert behalten, noch zu haben (zum Zeil jedoch 
zu erhöhten Breijen). 
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verjchiedenen Illuſtrationsverfahren ganz bedeutende Konkurrenz, Die 
Erfolge, die damit in Amerika erzielt worden find, find geradezu erjtaunfich. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß deren jo außerordentlich rajche Ent- 
wicdelung und Popularität in erjter Neihe durch die franzöfiiche Photo- 
gravüre beeinflußt worden ift, deren Hauptrepräfentantin die thatjächlich 
bis jet noch unerreicht daftehende Firma von Boufjod Valadon & Eie. 
(Boupil) in Paris ift; wie denn überhaupt franzöfiiche Kultur vor allem, 
gerade in neuefter Zeit in jeder Beziehung einen überaus großen Einfluß 
auf Amerifa geltend macht. Gin vortreffliches Bild des gegenwärtigen 
Standes der Photogravüre in Amerika bietet eine Monatsjchrift „Sun and 
Shade*, die jeit Juli 1888 von der Photogravure Company, 3" Ave. 
and 10% Str, Brooklyn N. Y.*) Herausgegeben wird. Der Inhalt der 
bis jeßt erjchienenen 6 Hefte, die zu dem fabelhaft billigen Preiſe von 
30 Gents**) pro Heft abgegeben werden, ift folgender: (Wo nicht anders 
angegeben, Photogravüre.) 
No. 1 (July 1888). The Knitting Girl — from the Oil Painting by 
Le Rolle; Portrait of President Grover Cleveland — Ne- 
gative by Sarony in New York; Portrait of Gen. Ben. 
Harrison — Negative by Sherman & Me. Hugh in New 
York; Yachting (Photogelatine) — Negatives by Chas. 
Wager Hull & W. J. Mozart; Frederik III, Incidents of 
his life and death (Xichtdrud); Scenes from a Midsummer 
nights Dream (Photogelatine) — Negatives taken on the 
stage by Electric Light; The Poacher’s Fate (Lihtdrud) — 
from the original drawing of Hubert Herkomer; The New 
Aquaeduet (Lichtdrud) — Negatives by L. P. de Luze; 
und fünf weitere Lichtdrude auf 2 Blatt. 
No. 2 (October 1888). Evening — from the Oil Painting by Robert 
C. Minor (aus der New Yorker Art Review); Portrait of 
Edward Atkinson — Negative by James Notman in 
Boston; Szenen vom Hutjon nach Sepiaſkizzen — Ne— 
gatives by 8. R. Stoddard; Minuet from the Comedy 
„Little Puck“ (Photogelatine) — Negative from life by 
Gardner; Ardjitefturbild (farbige Photogelatine) — Ne- 
gative by M. P. Warner in Holyoke, Mass.; und ſechs 
weitere Blatt in Lichtdrud und Zinfägung nad) verjchtedenen 
Zeichnungen, Holzichnitten und Radierungen. 


*) New Yorker Geſchäfts⸗Adreſſe: 853 Broadway. 
**) Nach deuticher Währung Mt. 1,20; dem relativen Geldwert nad) jedoch 
faum mehr ala 75—80 Pig. — Abonnementprei3 pro Jahr $ 3,00 = M. 12, 
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No. 3 (November 1888). Autumn — from the original painting 
by W. Hamilton Gibson; Portrait of Hon. Levi P. Morton 
— Negative by Parkinson in New York; Portrait of Hon. 
Allen G. Thurman — Negative by Baker in Columbus O.; 
Tower of Catherine de Medici in Blois (Bhotogelatine) 
— Negative by C. D. Arnold in New York; Mme. Jane 
Hading (Photogelatine) — from a photograph by Van 
Bosch in Paris; Bronze Portrait Statue of Gen. Gouverneur 
K. Warren bei Gettyaburg, Pa. (Karl Gebhardt, Skulptor) ; 
und 3 Reproduftionen moderner Meifter: Komm, Herr Jeſu, 
jei unfer Gaft von Ubde; While Father's away von Henry 
Bacon; Die Dorfkirche von G. Pilugradt. 

No. 4 (December 1888). Raphaels Madonna della Sedia — aus 
Madonnas by old Masters (F. A. Stokes & Bro in New 
York); The Shadow of the Cross — by Philip Richard 
Morris; The Golden Age (farbige Gelatine) — by Geo. 
G. Rockwood in N. Y.; See-Saw — by John Morgan; 
Gruppo di Putti (Photolithographie) — by Correggio; 
Castles in Spain — by J. G. Brown, aus: „Gems of Art‘ 
(Nims & Knight in Troy, N. Y.); Ring- around- arosy 
(Photogelatine); 2 Genrebilder; Il Penseroso (Photogelatine) 
— by Guerin in St. Louis, Mo.; Flirtation — by C. D. 
Weldon, aus American Art Portfolio 1. 

No. 5 (January 1889). A June Morning — by Corot; Winter 
— by H. Rettig; As age creepson — from life by J. H. 
Ryder in Columbus, O.; Canon of the Rio las Animas 
(Photogelatine) — by W. H. Jackson & Co. in Denver, 
Colo.; Modesty (Photogelatine); In the Capitol, Albany. 
N. Y.; A pegged down fishing match — by W.D. Sadler; 
Selections from „Animal Locomotion“ (Photogelatine) — 
nah Momentphotographien. 

No. 6 (February 1889). Evening -— from the original Painting 
by Fred. Voltz, photographiert nad; dem orthochromatijchen 
Berfahren; A flash light study — mit Magnefiumlicht nad) 
dem Leben photographiert von Dr. ©. B. Ward in Albany, 
N. Y.; Oak View (Photogelatine) — Negative by W. 
J. Mozart; Old Wine and new love (Photogelatine) — 
from the painting by F. Andreotti; Lotta — Koſtüm— 
Photographie von Sarony in N. 9.; Photographic Bits — 
by Ernest Edwards; Microscopie Enlargements (Photo— 
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gelatine) — from Negatives by Edgar J. Wright, N. Y.; 
After the storm. — Momentphotographie nad) der Natur 
von 3. E. Dumont in NRocefter, N. J. 

Wir haben in vorftehendem den Inhalt der bis jeht erjchienenen 
Hefte diefer einzig daftehenden Publikation deshalb jo detailliert ange: 
geben, um vor allem die Neichhaltigfeit des Gebotenen zu zeigen — von 
der trefflihen Ausführung muß man ſich durch eigene Anſchauung über- 
zeugen — und gleichzeitig in der Hoffnung unferen Lejern, die jich für 
jolde Kunftreproduktionen interejjieren, einen Dienft zu erweilen. Das 
ſechſte Heft, bringt nun noch als Xertbeilage eine kurze Darjtellung 
der von der Photogravure Company bei ihrem Unternehmen „Sun and 
Shade“ angewandten Berfahren. Wenn diejelbe auch für einzelne nichts 
Neues enthalten mag, jo ift fie doch im allgemeinen und für diejenigen 
unferer geehrten Lejer, denen dieſe NReproduftionsverfahren noch mehr 
oder weniger unbefannt find, interefjant genug, um hier wiedergegeben 
zu werden, teilweife durch eigene Zuſätze und NReflerionen erweitert. 

Im Grundprinzip beruhen alle photographiichen Verfahren auf der 
Einwirkung des Lichts auf die eine oder die andere von zwei Subjtanzen. 

Licht, unter gewiljen VBorausfegungen, ſchwärzt gewiſſe Silberjalze; 

Licht, unter gewiſſen Vorausfeßungen, ver härtet gewiſſe organiſche 
Subſtanzen, wie z. B. Gelatine. 

Auf erſterem Vorgang beruht die Herſtellung der Negative und der 
Silberphotographien, auf letzterem die der Druckplatten, mit denen mit 
gewöhnlicher Buchdruckfarbe gedruckt wird. Die vier hauptſächlichen 
photomechaniſchen Reproduktionsverfahren find: Photoengraving (BZint- 
ätzung und Meiſenbach-Verfahren), Photolithographie, Photogelatine und 
Photogravüre. 

Unter Photoengraving verſteht man in Amerika alle auf An— 
wendung der Photographie beruhenden Verfahren, in denen die Illuſtra— 
tionen gleichzeitig mit dem Text auf der gewöhnlichen Buchdruckpreſſe 
gedrucdt werden. 

PHotolithographie iſt die Präparierung des Steine zum gewöhn- 
tichen lithographiſchen Drud unter Anwendung der Photographie anjtatt 
der Handgravierung. 

Sowohl bei der Photovengraving als der Photolithographie müſſen 
die Drude in Punkt- oder Strichmanier hergeftellt jein, doch wird 
durch die neuejten Verbeſſerungen der Halbton der Photographie aufs 
täujchendite nachgeahmt. Dies geichieht durch Brechen des Halbtones 
in eine Reihe jehr feiner Punkte oder Linien, und zwar in vortrefflicher 
Weile durch Anwendung des Breitkopf & Härtelichen Prozeßpapieres. 
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Die verjchiedenen unter dem Namen „PBhotoengraving“ bekannten 
Verfahren jind bekanntlich im Grunde nichts anderes ala das deutjche 
Meijenbach-Verfahren, doc) iſt dasjelbe in neuerer Zeit durch beftändige 
Berbejjerungen in Frankreich und befonder8 auch in Amerifa derartig 
vervollfommmet worden, daß die franzöfiichen und amerikanischen Photo- 
engravings die deutjchen Sluftrationsverfahren diejer Art weit über: 
flügelt haben. Wir erinnern dabei nur an die vorzügliche „Collection 
Guillaume“, die verjchiedene Werfe von Daudet u. a. in ganz eigen- 
artigen, prachtvollen ifluftrierten Ausgaben zu verjchiedenen Preiſen, bis 
herunter zu dem enorm billigen Preiſe von 3,50 Franc (Daubdets 
„Tartarin“Bücher, „Sappho”, „Trente ans de Paris“, „Souvenirs d’un 
homme de lettres* ete.) bringt. In Amerika ift dieſes Genre ganz 
kürzlich dur die New Yorker Verlagsfirma Worthington & Co. (747 
Broadway) auf das glüclichite nachgeahmt, wenn nicht übertroffen, und 
zwar durch die Publikation der beiden ganz vorzüglich; und elegant aus- 
geftatteten und dabei fabelhaft billigen Bücher: 

Yankee Girls in Zulu Land, by Louise Vercelius Sheldon, illustr. 

by @. E. Graves. Efeg. broſch. Preis S 1,00, geb. $ 1,75 und 
den im Februar d. I. erichienenen Roman: 

Gertrude’s Marriage by W. Heimburg, translated by Mrs. J. W. 

Davis, illustr. by W. de Maza. leg. brojch. Preis 75 Cents. 
(Eine Überjegung de Romans „Trudchens Heirat“.) 

Dieſen jollen nach und nach mehr belletriftiiche Werke in gleicher 
Ausftattung folgen. Die Clichées zu den Photoengravings find von der 
Photo-Eleetrotype Eng. Co., 20 Cliff Street, New York bergeitellt. 

Dieje photozinfographiichen Verfahren find bereits auf einer jolchen 
Höhe der VBervolllommnung angelangt, daß es oft Fachmännern jchwer 
wird, diejelben von wirklichen Holzjchnitten zu unterjcheiden. Wir er- 
wähnen auch hierbei wieder das Century Magazine und Harpers Ma- 
gazine, bei deren Illuſtrationen die verjchiedenften Verfahren angewandt 
werden. In Harpers Magazine finden wir jogar eine neue Phaſe des 
Holzichnitts, indem derjelbe, unferer Anficht nach ganz verfehrter Weiſe, 
den Charakter der Photvengravings imitiert, anftatt umgekehrt. 

Sun and Shade, welches in den früheren Heften auch) verjchiedene 
photozinfographiiche und photolithographiiche Reproduktionen brachte, hat 
nun diefe von dem lebten Hefte an fallen lafjen, und durch allerdings 
bedeutend fojtipieligere Photogelatine- und Photogravüre-Drude erſetzt. 

Der Photogelatine- Prozeß iſt unter einer Menge Namen befannt, 
wie Lichtdrud, Albertypie, Heliotypie, Autotypie, Indotint, Collotypie, 
(— Leimtypie) u. a. Dieje bedeuten im Grunde jedoch alle dasſelbe, 
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nämlich) das Druden von einer mit Gelatinelöfung überzogenen Kupfer-, 
Zink, Glas: oder Stahlplatte, auf die das Bild durch photographiiche 
Lichteinwirfung gebannt wurde. 

Das Verfahren ift im Grundprinzip einfach genug. Eine Unze 
Gelatine wird in ungefähr 10 Unzen Wajjer bei einer Temperatur von 
1009 Fahrenheit aufgelöft. Diejer Löjung werden 40--50 Gramm 
Bichromat von Polaſch und genügend Alkohol beigefügt, um eine leicht- 
flüffige Löfung zu erhalten. Dieje wird über eine Glas- oder Metall- 
platte gegofjen und in einem Ofen bei einer Temperatur von 120— 140° 
Fahrenheit getrodnet, jo daß dann eine jehr dünne glatte Schicht von 
bichromatifierter Gelatine die Platte bededt. Dieje Gelatineplatte wird 
unter dem Negativ dem Licht ausgejegt und es tritt die oben emwähnte 
zweite Eigenjchaft der Lichteinwirkfung ein. Das durch das Negativ ein- 
dringende Licht härtet die Gelatine in den Schattenpartien, härtet fie 
teilweife in den Halbtönen und bleibt wirkungslos, wo es durch die hellen 
Stellen des Negatives am Durcdringen verhindert wird. Die Gelatine- 
platte hat num das drucfertige Bild und wird nur noch einem Wajjer- 
bad unterzogen, um fernere Lichteinwirfung zu verhindern, ehe fie drud- 
fertig it. Die Platte wird in derjelben allgemeinen Weile mit der Drud- 
farbe verjehen, wie die lithographijche Steinplatte. Aber die Sonne war 
der Künſtler und bat den Halbton der Photographie gezeichnet, wie es 
Menſchenhand nicht vermag. 

Der Photogelatine-Drud muß aljo dem Laien als das einfachite 
Verfahren von der Welt erjcheinen; in Wahrheit aber ift er, wegen des 
„konträren“ Charakters der Gelatine, das jchwierigjte, wie der Fach— 
mann am beiten betätigen kann. 

Bei dem Bhotogelatine- Prozeß ift aljo eine neue Drucoberfläce, 
die Gelatine, eingeführt. 

Bei der Photograpüre dagegen wird das älteſte Drucdmaterial, 
die Kupferplatte, ohne weiteren Überzug, und das ältefte Drudverfahren 
angewandt, aber auch hier tritt das Licht an die Stelle der Graviernadel. 

Das erforderliche Material iſt eine gewalzte und polierte Kupfer— 
platte, auf der das Bild durch die Photographie feitgehalten ift und die 
für eine Kupferdrudprejje geeignet hergeſtellt ift. 

Bei der Schilderung des Photogelatine-VBerfahrens haben wir ge- 
jehen, wie die Platte mit einer dünnen glatten Zage von lichtempfind- 
licher bichromatischer Gelatine überzogen wird. Wird nun dieſer Ge- 
latineüberzug auf einer Supferplatte Hergeitellt und nad) der das Bild 
darauf erzeugenden Lichtwirkung in ein Ätzbad gelegt, jo wird die Äütz— 
flüjfigfeit da eindringen, wo da3 Licht nicht einwirken konnte, wo aljo die 
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Gelatine weich geblieben ift, bei den Halbtonftellen weniger und bei den 
dunklen, aljo gehärteten Partien gar nicht äben, entſprechend den Ab— 
ftufungen und Schattierungen der Photographie. Dies ift im Grund— 
prinzip die Theorie der Photogravüre. — 

Zwei Hauptbedingungen müſſen jedoch berüdjichtigt werden, um das 
Verfahren praktiſch zu gejtalten. Erſtlich ift es Har, daß, wenn ein 
Negativ benußt würde, das Bild auf die Kupferplatte zu fixieren, das 
Rejultat wieder ein Negativ würde. Daher muß zuerft von dem ur— 
Iprünglichen Negativ ein Bofitiv genommen werden, um auf Die 
Gelatineplatte zu reproduzieren, damit das Bild ein pofitives wird. Die 
andere Bedingung ift die, daß ein „Korn“ auf der Kupferplatte ift, um 
derjelben die Fähigkeit zu geben, die Drudjarbe anzunehmen. Dies ge- 
ichieht durch eine Grundlage, wie bei dem Aquatintaverfahren, oder 
durch Beftreuen der Oberfläche mit durch Hite geichmolzenem reſp. zer- 
fleinertem Harz oder Asphalt — in beiden Fällen natürlich, ehe der Ge- 
(atineüberzug Hergeftellt wird.‘ Die Äpflüffigkeit durchdringt die feinen 
Harzpunfte nicht, die darunter befindlichen Stellen des Kupfers bleiben 
geihüßt und bilden winzige Erhöhungen, die die Drudfarbe hindern, 
ausgewijcht zu werden. Im übrigen wird bei der Photogravüre das 
gewöhnliche Kupferdrudverfahren angewendet, allerdings ift weit größere 
Sorgfalt und Gewandtheit erforderlich. 

Während die Photogelatinereproduftionen fich durch ihren weichen 
und dem photographiichen Effekt näher kommenden Charakter kennzeichnen, 
it der der Photogravüre ein fräftigerer und reicherer, der in dem Ver— 
lauf des Prozeſſes, jowie durch die Nachhilfe des Graveurs noch ver: 
jtärft werden fann. 

Dies ift in allgemeinen Zügen ein Bild der verichiedenen photo- 
mechaniſchen Illuftrationsverfahren, und die unter vielerlei Namen be- 
fannten beruhen auf Eleinen, oft ganz unbebeutenden Abweichungen oder 
Berbejjerungen unter fteter Beibehaltung des oben dargelegten Grund- 
prinzips. 
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Nikolaus Lenau. 
Von 


Prof. Dr. H. Pröhle. 


Dort, wo der Blick ſich nur auf die troſtloſen Moräſte des Banates 
richten kann, vier Meilen von Temeswar in dem Dorfe Chatad, lebte 
verlaſſen in einem ärmlichen Hauſe eine Baronin von Kellersberg. Ihr 
Mann gehörte einer zweifelhafteren Adelsfamilie an, war als Junge bei 
dem häufigen Garniſonwechſel des Vaters verwahrloft und nur ein herr— 
ichaftlicher Amtsjchreiber geworden. Er brachte feine Zeit mit Kartenjpiel 
und Dirnen in Temeswar zu und verließ endlich die Frau, welche ihr 
ülteftes Töchterlein wenige Tage nad) der Hochzeit geboren hatte, um ſich 
in Wien für einen Witwer auszugeben und noch Iuftiger zu leben als 
in Temeswar. Und wie hatte er fchon im Banate gelebt! Einft war 
jenes Töchterlein erkrankt. Der Vater verjprach, den Arzt von Temeswar 
zu jchiden, aber ftatt des Arztes erſchien er, al3 das Kind eben geitorben 
war, mit zwei Spielern, an weldye er in aller Eile fiebzehntaufend Gul— 
den verloren Hatte. Sie nötigten die Dame für die Bezahlung des Geldes 
zu bürgen, Ein anderes Mal lag fie im Bett und wurde von einem 
Grafen überfallen. Sie rettete fich nur dadurch, daß fie fi mit einem 
Mefjer zu erftechen drohte. Nicht allzu lange darauf jcheint fie den 
Dichter Nikolaus Lenau geboren zu haben, am 13. Auguft 1802, Er 
jheint nur einen Paten befommen zu haben und dieſer endete durch 
Selbitmord. 1804 hatte auch der Amtsfchreiber in Wien ausgewirt- 
haftet und fehrte todfranf zu feiner frau zurüd. 1806 verziehen jeine 
Eltern dem Wüftlinge, doch ftarb er jchon 1807 und 1811 erhielt Zenau 
in dem Doktor Karl Vogel einen Stiefvater. Seht begann wieder ein 
wilder Ortswechjel der Familie in Ungarn, bei dem die Eheleute nicht 
immer ungetrennt blieben. Ein magyariicher Edelmann fam in das Haus, 
um Lenau zu unterrichten und heiratete jpäter eine feiner Schweitern. 
Der Ortöwechjel mit oder ohne Verwandte wurde hauptſächlich durch 
Lenaus afademiiche Studien hervorgerufen. Die Hauptorte der Magyaren 
Ofen, Belt und Preiburg wurden ihm genau befannt. An legterem Orte 
febte die Mutter, als er zu den Verwandten des Vaters in Wien ge- 
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langte, ohne die Mutter mitbringen zu dürfen. Dieſe Niemb& waren 
Patrizier aus der jchlefiihen Stadt Strehlen. Der Name Niembb, ge- 
wöhnlich Niemetz — ein noch jetzt bei Berlin vorfommender Name —, 
bedeutet den Deutſchen unter den Slawen. Einige Jahre vor den jchle- 
iihen Kriegen trat Lenaus Urgroßvater in öfterreichiiche Dienfte, wo— 
durch fein Geſchlecht Preußen für immer entzogen wurde. Lenaus Groß- 
vater ward in den Kriegen mit Napoleon als tüchtig erfannt. Um jo 
mehr bejtätigte Kaifer Franz Weihnachten 1820 der Familie in aller 
Form ihren Adel. Der Großvater hieß nun der Edle von Strehlenau. 
Der Dichter wurde in dem Haufe der bald verwitweten Großmutter Die 
Hauptperjon. Er bildete fih als Schriftjteller den Namen in Lenau um. 
Die Staroften-Natur des hochbegabten jungen Edelmannes fam in mehreren 
frühen Liebichaften zum Vorſchein. 

Doc; genug von dem Leben des Dichters. In meiner bisherigen Dar— 
jtellung bin ich ganz der Biographie Lenaus von Profeſſor Mar Koch in der 
451. Lieferung der Kürjchner-Spemannjchen Nationallitteratur gefolgt. 
Derjelde gab nämlich ebenda in zehn Lieferungen die vollftändigite 
Sammlung von „Lenaus Werfen“ heraus, die mir befannt iſt. Die 
Sorgjamfeit der Schererihen Schule bewährt ſich befanntlich jelbit bei 
folchen vielleicht etwas jchnell Hergejtellten Ausgaben. Bon dem, was 
ſchon früher befannt war, wird jelten etwas beim Abjchlufje überjehen. 
Bei den Erläuterungen der „Albigenſer“ kommen dem Herausgeber jogar 
jeine vergleichenden Studien auf dem Gebiete der romanijchen Litteratur- 
geichichte zu ftatten, wenn auch die näheren Beziehungen gerade zu Dem 
behandelten deutjchen Dichter keineswegs mit der ganzen Unmittelbarfeit 
und Friſche der äfthetiichen Urteile vorgetragen werden. Befremdend ijt 
die Beichuldigung, daß Berthold Auerbach fein Verhältnis zu Lenau 
überfchäßt habe, die indefjen nicht von Koch ausgegangen jein dürfte. 

Berthold Auerbach und Nikolaus Lenau hatten jchon dadurch einige 
Beziehungen zu einander, daß fie beide, ohme die romantijche Richtung 
der früheren ſchwäbiſchen Dichterſchule zu teilen, das Reifſte nur da her— 
vorgebracht haben, wo fie zu gleicher Zeit auf ſchwäbiſchem und echt 
deutjchem Boden gejtanden haben. Bon Berthold Auerbach kann das 
nicht bezweifelt werden, aber ich behaupte es auch von Nikolaus Lenan. 
Nicht in Ungarn und Ofterreich Hat er das Höchſte geleiftet und den 
Ton des allgemein Menfchlichen in der Lyrik gefunden. Ich weiß im 
Augenblid nicht, wann fein beftes Lied: „Weil' auf mir, du dunkles 
Auge“ entftanden ift. Doc; feine „Schilflieder“ find für eine vornehme, 
aber arme württembergijche Beamtentochter gejchrieben, mit welcher jein 


Freund Guftav Schwab ihn mit Necht gern durch die Ehe verbunden 
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geſehen hätte. Der Ton des Violencellos, für welches ſie von Bernhard 
Naue in einer Beilage zu Schumanns Muſikzeitung ſehr früh komponiert 
wurden, jcheint jchon in Lenaus Worten zu liegen. So find denn aud) 
die meifter der herrlichen Kompofitionen von Robert Franz und andern 
zu Lenau für uns die Berlen der Kunſt des Gejanges, wobei die un- 
vergleichliche Muſik, die der jehr muſikaliſche Lenau bei allen feinen 
lyriſchen Ergüffen in die Worte legt, mitwirft, aber doch, weil jchon dem 
Terte nach meiner obigen YAuseinanderjeßung an der volfstiimlich unge- 
brochenen Friſche und Unmittelbarfeit etwas fehlen muß, nicht wie Die 
Heinejhen zu Bolfsliedern geworden. Auch „Die Wurmlinger Kapelle“ 
gehört zu Lenaus jchönften Liedern. Sie ift ein Lieblingägegenjtand der 
ihwäbiichen Dichter. „Wanderung im Gebirge“ ift durch Uhland an— 
geregt. Man möchte aber Lenaus herziges „Süß träumt es fich in einer 
Scheune” dem Uhlandſchen „Brich nicht, Steg!“ faft vorziehen. „Der 
Poſtillon“, zu welchem Lenau jchon eine VBorftudie gemacht hat durch das 
„Bolthorn“, ijt mit jeiner jpielenden Sfandierung „Ein gar herzlieber 
Geſell“ durd; Uhlands „Ich hatt’ einen Kameraden“ angeregt, und zwar 
fein gleichiwertiges, aber doch keineswegs ein verächtliches Seitenjtüd. 
Dem „Poſtillon“ verwandt ift die Stimmung in der „Reifeempfindung”. 
Hier erzählt der Dichter, daß das Mondlicht an den weißen Birken 
bangen geblieben ift. Etwas Gebrochenes Hat ja Lenaus Stimmung 
immer, aber doch tritt er uns im dieſer Art von Gedichten überall 
menfchlich nahe. Nur wo die oft großartig bunten Bilder aus Ofterreich- 
Ungarn, ja, aus Amerika fommen, bleibt er uns faleidoffopiich fremd. 
Daß er unter den jchwäbilchen Dichtern feinem jo nahe trat als gerade 
Suftinus Kerner, deſſen Sohn Theobald kürzlich wertvolle Erinnerungen 
von Lenaus Aufenthalt zu Weinsberg in der „Gartenlaube“ veröffent- 
lichte, war nicht vorteilhaft für ihn. Im ganzen aber fcheint e8 mir, als 
hätte ſich Lenaus Muje aus dem VBölfergewirr an den öftlicheren Neben— 
flüjjen der Donau in die Nedargegenden geflüchtet, um dag Teutjchtum 
in jeiner Reinheit als fittliches Heilmittel aufzufuchen. Auch als wejent- 
lich proteftantiicher Staat war ihm Württemberg lieb. Es muß mehrmals 
nahe an jeinem Übertritte zur evangeliichen Konfeſſion gewejen jein. AL 
Halliicher Student Hörte ich, daß der Dichter des „Savonarola“ mit 
Tholud forrefpondiert und in Halle bei ihm Vorleſungen hätte hören 
wollen. 
Bon den an Ungarn erinnernden Gedichten ift das beite „Drei 
Zigeuner fand ich einmal“. Man behält es noch leichter als „Der alte 
Barbaroſſa“ von Nüdert. Freilich ift es nicht wie diefes für jedermann 
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aus dem Volke, jondern bloß für Philojophen und die e8 werden wollen 
gejchrieben. Hätte Lenau feinen „Fauſt“ in diefem Tone gejchrieben, jo 
wäre er eine unvergleichliche Arbeit. Der deutiche Philofoph nach Hegel 
mit Koller und Kanonenftiefeln aus den dreißiger Jahren dieſes Jahr- 
hunderts berührt fich in dem Gedichte von den drei Zigeunern bei Lenau 
mit den Magyaren. Wenn ich im allgemeinen die deutjchen Töne in 
Lenaus Gedichten höher ſchätze als die in ihnen enthaltenen magyarifchen 
Anklänge, jo verfenne ich darum doch nicht, welche veizenden farbigen 
Gewänder er jeinen Bildern aus Ungarn, die doch eigentlich nur Schatten- 
riffe find, umgehängt hat. Oft jcheint er und nur Figuren aus dem 
Puppenſpiel zu zeigen, aber dann find die Schnurrbärte und die Hufaren- 
dolmang, in denen fie umbertanzen, länger al3 die ganze Figur. Die 
Wirtichaft iſt polnifch und wenn auch nicht alle® auf dem Kopfe jteht, 
jo jehen wir doc; eigentlich; alles reiten und tanzen. Dennoch heimeln 
uns dieſe Bauern an, deren Alltagsgetränf der tiefdunfelrote ungarische 
Mein ift und unter denen, weil fie der Speife ſchon nach orientalifcher 
Weiſe weniger bedürfen, jelbjt in der Schenfe nur das große weiße 
Weizenbrot zum „Abjchnitt“ von Hand zu Hand geht. Nachdem Frau 
von Niembjch fich wieder verheiratet hatte, war fie nicht umſonſt mit den 
Ihrigen nach dem Tofayerland gezogen, wo freilich dann der zweite Mann 
noc länger blieb als fie jelbft, wo aber auch der heranwachjende ungarijche 
Dichter die Rebe Hatte aus großen blauen Augen bliden jehen wie Die 
Nymphen der ungarischen Flüffe Donau und Theiß. Wie den Weinbau 
in Tokay, jo lernte Lenau auch das ungarische Pferd und den Reiter 
dazu in der Heimat fernen, da er als Student nach Ungarifch-Altenburg 
auf die landwirtichaftliche Akademie ging. Karl Bed Hat in feinem 
„Janko“ mehr über die ungarijche Pferdezucht geichrieben als Lenau, aber 
gekannt Hat er fie doch nicht wie dieſer Landedelmann, der ung bloß einen 
Wolfenjchatten über die Pußta Hinzuzaubern brauchte, um alles nicht 
allein in ftudiert charafteriftiicher, jondern in Hochpoetijcher Weije von 
den wunderlichen Heinen Tier- und Menjchenbildern belebt zu zeigen. 
Unter den von Pferden oder Reitern handelnden Gedichten LZenaus fommt 
„Die Heideſchenke“ jeiner trefflihen „Werbung“ beinahe gleih. Obgleich 
es ihm fonft auf die Schilderung des Scifos nicht ankommt, jo hat er 
hier dody einmal die Jagd nad) Pferden gejchildert. Vergleicht man dieſe 
Schilderung mit den mühjamen Bejchreibungen bei Karl Bed, jo fieht 
man freilich, auf welcher Seite die Genialität ift. Wie eine Naturgewalt 
brauft dem Wanderer bei Zenau auf der Heide plöglich ein Haufen wilder 
Pferde entgegen. Wir haben ung zu denfen, daß eins davon, durch die 
Schlinge des Roßhirten Halb erftict, gerade vor dem Dichter in die Knie 
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fällt. In demjelben Augenblide jpringt aber der Scikos gerade auf 
diejes Pferd, es erhebt jich, jauft mit dem Reiter davon und in Ver— 
wirrung der ganze wilde Haufen nebenher wieder mit auf und davon. 
Aufgeregt durch die Erjcheinung tritt unjer Wandersmann, der Dichter, 
endlich in die Heideichenfe ein, wo die Zigeuner den Räubern aufipielen. 
Hier folgt das zweite, höher gefteigerte Bild, indem der Zigeunerhaupt- 
mann oft draußen im Mondenjcheine auf die fernen Hufichläge von 
Hufarenpferden laufcht und endlich mit den Näubern plößlich ebenfalls 
auf den Nofjen wie weggeblajen iſt. Lenau ift nun jo erregt, daß er 
von den mit ihm zurückgebliebenen Zigeunern das Rakoczylied verlangt. 
Das Merkwürdige ift in Lenaus jchönem Gedichte „Die Heideſchenke“, 
daß es mit dem Anfange „Ich 309 durchs weite Ungarland“ dem Ge- 
dichte von Claudius „Mein Neujahrslied“ mit dem Anfange „Es war 
erjt frühe Dämmerung“ im Versmaße und gewijjermaßen auch in jeinem 
Fortichreiten jowie im Tone, der ja bei Lenau jo oft ein abgeleiteter 
und gebrochener ift, folgt. Wie fich bei Claudius zulegt mit hellem hohen 
Klang das Lied der Lieder anjchließt: „Der alten Barden Vaterland!”, 
jo bilden bei Lenau zuleßt die „alten Lieder Rakoczys des Rebellen“ den 
Hintergrund. Bei Claudius werden die Deutjchen ermahnt, wie fie jein 
jollen, bei LZenau die Ungarn gejchildert, wie fie find. Leichter ift es, zu 
finden, wie Lenau in dem Gedichte „Das Geſpenſt“ die Heinejche deutjche 
Pfarre, wo man „nur wenn fie einen begraben etwas zu jehn“ befommt, 
in einen ungarijchen Edelhof verwandelt hat. Mit dem ungarischen Wejen 
it das polnische verwandt. In feinem erjten matten Verjuche, den er 
im Epos machte, brachte Lenau den Inhalt eines Romanes von Broni— 
kowski in Verſe. Aber die Schidjale Polens lagen damals auch vielen 
Deutichen am Herzen und Lenau find jchöne Bolenlieder gelungen. Im 
Winter Hagt er, dat der Schnee wohl die Polenleichen, aber nicht den 
ungeheuren Schmerz um fie verhüllen fünne In dem Gedicht „Der 
Mastenball“ aber erjcheint eine wunderbar jchöne Polin fait wie die auf- 
eritandene perjonifizierte Polonia. 

Faſſe ich nun zufammen, was außer Stuttgart (Deutichland) und 
Ungarn noch auf Lenaus Lyrif eingewirkt hat, jo muß id) alles andere 
— Wien, die Alpen und jelbjt den Niagara — viel geringer anjchlagen. 
Damit verfenne ich nicht, wieviel Schönes bei Lenau auch aus Diejen 
Anregungen hervorgegangen it. Wie prächtig, wenn in dem Gedichte 
„Der Gefangene” ein Schneeberg der Alpenroje Harrt, die jährlich ihn 
beichleicht auf weichem Mooſe. Wie finnig, wenn der melancholische 
TFrühlingsdichter jagt, die Natur mahne ihn mit Blüten und Gejängen 
Schmerz umd Luft zu tauchen! Überall iſt er ein feiner Naturbeobachter. 
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Wir freuen ung, wenn wir bei ihm die Wildgans in den Lüften jchnattern 
hören. Wer erinnerte fich nicht ſelbſt an einen dunfeln Lieblingsteich, 
wenn er bier lieft, wie die Tannenberge ihre Schatten im See zufammen- 
ichütten? „Die Abendbilder“ machen einen reinen Eindrud und „Die 
Sonne“ ijt eins von Lenaus ſchönſten Gedichten. Ein Meifter der Ode 
ift er nicht, doch in der ſapphiſchen hat er ſich einen fleinen metrijchen 
Vorteil zu nutze gemacht, den Platen ſich nicht ohne Grund dem Lateiniſchen 
des Horaz gegenüber verjchaffte. 

Den lyriſchen Gedichten ftehen Lenaus größere erzähfenbe Gedichte 
und lyriſche Epen nad. Aus den erjteren ift nur etwa „Miſchka“, ein 
ungarischer Stoff, hervorzuheben. Bon den leßteren iſt „Fauſt“ bald 
Epos, bald Drama. Die Dichtung ift offenbar das Nefultat der afa- 
demijchen Studien Lenaus, der außer der Landwirtichaft auch Vhilojophie, 
Medizin und Juriöprudenz, jedes für fich, vollftändig abſolvierte. Allein 
das öfterreichiiche Unterrichtsſyſtem jchimmert allzufehr durch, als daß 
man jich eines jolchen „Faust“ erfreuen fünnte, der ſelbſt in feinen höchſten 
Momenten mehr Wagner iſt als Fauft. Goethes „Fauft“ faßt bie 
Wiflenjchaften anders auf als dieſer. Auch der Verſuch, uns in „Fauſt“ 
den mittelalterlichen deutjchen Studenten zu zeigen, ber wie Hamlet in 
Wittenberg jtudiert Hat, ift Lenau mißglüdt. Statt des deutſchen Stu- 
denten zeigt er den Naturburichen. Gerade dies fteht aber mit Faufts 
Charakter in Widerjprud. Den volfstümlichen Fauft hält er jedoch feit, 
indem jein Naturburjche Fauft fich erfticht, worauf Mephiftopheles jagt: 
„Run Hab’ ich dic und Halte dich umſchlungen.“ Das lange Iyrijche 
Epos „Savonarola“ mit der als Devije zu betracdhtenden Strophe: 


„Gebet ift Freiheit, die der Schranfe 
Der Erdenmadt die Seel’ entreißt, 
Dann jteht fein Wort und fein Gedanke 
Mehr zwijchen ihr und Gottes Geift‘ 


fann jeder evangeliiche Ehrift zur Erbauung leſen. Ich Halte es für 
Lenaus eigentliches religiöfes Glaubensbefenntnis. Wie eintönig jedoch 
die Darjtellung ift, beweiſt die Strophe: 


„Sie möchten gerne ihn — 
In ihrer Fragen ſchlaues Netz, 

Um vor dem Volle aufzubringen 
Ein Urteil nad dem Strafgeſetz.“ 


Im Vergleich zu dem „Savonarola” ift in den „Albigenjern“ nicht 
allein dag Versmaß wieder freier, jondern in dem loſen Versmaße jpiegelt 
fih auch eine freiere Weltanschauung. Bejonders vorteilhaft aber wirkt 
e3, daß der Faden einer Biographie hier nicht wieder aufgenommen, 
jondern eine bunte Fülle von Bildern aus dem Leben der Protejtanten 
Frankreichs in immer freien Rahmen vorgeführt wird, wie dies Tied freilich in 
bejjerem Zujammenhange durch mehrere Novellen gethan Hat. Noch etwas 
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höher fann ich den faum den zwanzigften Zeil jo langen „Ziska“ ftellen. 
Hier fteht endlich Lenau mit feinem proteftantiichen Glauben auf üfter- 
reichiſchem Boden. Hier ſitzt der Dichter wie jeine beiden Borfahren in 
öfterreichifchen Dienjten mit andern Helden hoch zu Roß und doch ift 
von dem Naturburjchen oder Staroften, deifen Natur bei ihm jo leicht 
zum Vorſchein fam, wo er feine Gefühle nicht zu den reinjten Iyrifchen 
Empfindungen geläutert hatte, nichts zu merken. Das ift deſto mehr der 
Fall in dem dramatijchen Gedichte „Don Juan“. Es ift ein Zuderguß 
über den Fauſt. Wie Lenaus „Fauſt“ weder ein Zauberer noch ein 
richtiger Wittenberger Student ift, jo haben wir hier einen Don Juan 
vom Wiener Wald vor ung, den Niembjc von Strehlenau mit einem faljchen 
Nimbus belehnt hat. Wegen eines jolchen Don Juan braucht fein toter Gou— 
verneur fich von jeinem Boftamente herunter zu bemühen. Die Löwenhaut ift 
bei ihm bloß „buttewennig“, wie man in der Provinz Sachen jagen würde. 

Unjer Zenau, der deutjche Lenau, der nicht 1850 im Irrenhauſe bei 
Wien geftorben ift, ift nun einmal nur der melandholiiche Lyriker von 
tiefer Empfindung. Der alte Jahn, welcher den Turnern den Wahlſpruch 
„Friſch, froh, frei, Fromm“ gab, notierte jih von ihm einjt für feinen 
Privatgebrauch ohne Hinzufügung des Namens Lenau die ebenjo jchönen 
als ergreifenden Berfe: 


„Laß das Streben nad der Ehre! 
Lieber all dein heißes Sehnen 
In den eignen Buſen kehre 
Und du lebſt ein ſchönres Leben. 
Ich will nicht länger thöricht haſchen 
Nach trüber Fluten hellem Schaum; 
ern aus den Augen mir gewaſchen 

it Thränen längſt den legten Traum.“ 


Ih wußte Schon früher, daß von diefen acht Verſen die erjten vier 
trochäifchen bei Zenau als ein eigenes Gedicht mit der Überjchrift „Einem 
Ehrſüchtigen“ zu finden find. Die jambijchen vier Verje, die ihnen der 
alte Jahn mit einer von ihm faum zu erwartenden Feinheit ebenjo 
pejfimiftiich al3 finnreich angereiht hat, habe ich erjt jetzt bei genauer 
Durdlefung der Kochſchen Ausgabe als einen Teil des Gedichtes „Aus!“ 
von Lenau aufgefunden. Mögen die Lejer jelbft urteilen, wer hier mehr 
zu beffagen iſt: ob der preußiiche Patriot, der fich diefe Worte aneignete, 
weil man ihn wegen der Jdee vom einigen Deutjchland in Ketten ge- 
worfen hatte und weil er fich nun in den Tagen des jungen Deutjd)- 
lands auch von feinem Baterlande vergefjen glaubte, oder der Jüngling, 
welcher, damals jchon als einer der erften Lyriker gefeiert, der ganz offen- 
baren Verzweiflung des Verteranen Worte Leihen konnte, weil er die 


tiefjte Schwermut ſchon im Banate an der Mutterbrujt eingejogen hatte. 
(National-Beitung.) 


Was vor hundert Jahren in deutfchen 
Heitfchriften ftand. 


Bon 
Prof. Dr. E. Guglia (Wien). 


Im November 1788 begründete ein junger unternehmender Buch- 
händler in Frankfurt a. M. in dem Haufe, wo fich fein Gejchäft befand, 
am oberen Ende des Kornmarktes, Ede der Kreuzitraße, eine Lejegefell- 
ſchaft. Mit großem Lobe äußerte fich über diejes Unternehmen ein 
Korrefpondent von Bibras Journal von und für Deutichland. „Schon 
die Lage, welche man nicht für die Mitte, aber doch gleichham für den 
Kommunikationspunft der Stadt annehmen kann, Hat für die Befucher 
dieſes Inftitut3 einen bejonderen Vorteil, weil fich niemand allzuweit von 
der Gegend feiner übrigen VBerrichtungen entfernen darf. Die Treppe ift 
zwar feine von den bequemften, jedoch auch feine von den jchlechtejten, 
dergleichen man in Frankfurt oft in ganz guten Häujern antrifft.” Das 
Lokal befand ſich aljo im erſten Stodwerf und beftand aus fünf Zimmern, 
von denen drei ausichließlich für Lejende, die beiden andern für Gejell- 
ſchaften bejtimmt waren. Geöffnet war e8 von 11 Uhr morgens bis 9 Uhr 
abends. Der Jahresbeitrag der Mitglieder betrug einen Carolin. Dafür 
waren in den Lejezimmern die Novitäten des Büchermarktes und die 
bervorragendften Zeitungen aufgelegt. Wir ftaunen, wenn wir das Ber- 
zeichnis diejer leteren anjehen: e3 enthält nicht weniger als 72 deutjche, 
12 franzöfijche, 4 engliſche und 2 italienische Zeitungen. 

Freilih nur ein jehr geringer Teil davon ift das, was wir heute 
Zeitungen nennen, etwa die Wiener Zeitung und der Hamburger 
Korreipondent, um jo mehr giebt e8 Wochen: und Monatsichriften, und 
bejonders die legteren dürften Heute faum in viel größerer Anzahl vertreten 
jein. Die vornehmften waren: Der Teutjche Merkur, herausgegeben von 
Wieland, die Berliner Monatsichrift von Biefter, die Thalia von Schiller, 
das Patriotiſche Archiv von K. Fr. Mojer, der Staatsanzeiger von Schlözer, 
das Hiftoriihe Journal von Meiner und Spittler, das jchon genannte 
Journal von und für Deutichland von Bibra, die Hyperboreiichen Briefe 
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von Weckherlin, die Vaterländiſche Chronik von Schubart, das Hamburger 
politifche Journal von Schirach, das Deutiche Mufeum von Bote. Dazu 
fommen noch die verjchiedenen Litteraturblätter, wie das Jenaer oder Die 
Göttinger Gelehrten Anzeigen. Manche von diefen Zeitjchriften find von 
den Herausgebern ganz oder doch bis auf die Korrejpondenzen allein: ges 
ichrieben, in andern, wie im Journal von und für Deutichland, find die 
Mitarbeiter nicht genannt, dort aber, wo fie genannt find, finden wir 
nicht felten große, ja die größten Namen unferer Litteratur. Sehr jelten 
prägen fich bejtimmte politische Richtungen in allen diefen Blättern aus, 
fie tragen mehr den Charakter von Sprechſälen, in denen jeder jeine 
Meinung äußern konnte, wie denn über die große Angelegenheit, die ge— 
rade vor Hundert Jahren auch in Deutjchland öffentlich beiprochen zu 
werden begann — die franzöfiiche Revolution —, in zwei der hervor- 
ragendften Beitichriften, dem Deutſchen Mufeum und dem Merkur, die 
widerjprechenditen Anfichten oft in demſelben Hefte zu Tage treten. Doc 
fönnte man allenfall® jagen, daß die Berliner Monatsſchrift und Bibras 
Sournal die herporragenditen Organe für eine gemäßigte Aufklärung ge— 
wejen find, während die ſüddeutſchen Zeitungen von Schubart und 
Weckherlin eine antifürftliche, republifaniiche Tendenz verfolgten, ohne indes 
auch hierin ganz Fonjequent zu fein. Das, was wir heute reaftionär 
nennen, war in dem damaligen Zeitungswejen — wenn man von einigen 
objfuren fatholifchen Blättchen abſieht — gar nicht vertreten, jelbjt Die 
Sournale, welche die Revolution von Anfang an befämpften — wie das 
von Schirach — find doch in umferem Sinne liberal und treten für 
Aufklärung und politische Freiheit ein. 

Schlagen wir nun eine der gelefenften von diejen Monatsjchriften, 
wie fie die Frankfurter gebildete Welt in der neugegründeten Lejegejell- 
- Ichaft am Kornmarkt vor hundert Jahren in die Hände befam, auf: Das 
Sournal von und für Deutichland. Diejes zählte 1789 den 6. Jahrgang, 
e3 war herausgegeben von Sigmund Treibern von Bibra, Domfapitular 
zu Fulda, kurfürſtlich Mainziichen Geheimen Rat, fürftlid Fuldaiſchen 
Negierungs- und Hoffammerpräfidenten. Gewidmet it e& Adalbert IL, 
Fürſtbiſchof von Fulda, Erbfanzler der römiſchen Kaiferin. Wer möchte 
heute nad) dem Titel des Herausgebers und nad ſolcher Widmung ein 
religiös durchaus tolerantes, fortjchrittliches, freifinniges Blatt vermuten! 
Und doch iſt es ein ſolches. Gleich im eriten Stüd obigen Jahrgangs 
heißt es: „Höchfter Flor der Künste und Wiſſenſchaften läßt fi in einem 
Staat nicht denken ohne volltommene Gewiſſens- und Denkfreiheit, ohne 
höhere Sorgfalt für die Nechte der Menjchheit.” Gegen das Reichsober— 
haupt — Joſeph II. — wird große Ehrfurcht und Bewunderung an den 
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Tag gelegt, aber dem aufgeklärten Despotismus durchaus nicht das Wort 
geredet, im Gegenteil, mit fichtliher Sympathie wird 3. B. die jcharfe 
DOppofition, die im Februar und März 1789 die kurländiichen Landftände 
gegen ihren Herzog erhoben, verfolgt und ein weitläufiger Auszug aus 
ihren Berhandlungen gegeben, in denen u. a. gejagt war, daß er (ber 
Herzog) „Höchſt Sich und das Vaterland als zwei ganz jeparirte Gegen— 
ftände angejehen und Höchit Dero Interefje vor dem Interejje des Staates 
ganz verfchieden zu ſeyn erachtet und dahero nad) Grundſätzen gehandelt 
haben, die ebenjo conftitutionswidrig als fie im Allgemeinen denjenigen 
Pflichten, die jedem Regenten obliegen, entgegen ſind.“ Auch eine Vor— 
ftellung der fteiermärtifchen Stände ift aufgenommen. Überhaupt zeichnet 
fi) dieje8 Journal vor den andern dadurd) aus, daß es den politijchen 
Zuftänden im deutjchen Vaterland große Aufmerkſamkeit ſchenkte, jo z. B. 
die Reichsfammer- und Neichshofrat-Edifte, Reichstagsbeichlüffe, Verord— 
nungen der verjchiedenen Landesregierungen über Schul-, Armen-, Sani— 
tätswejen zc. brachte, jo daß man doch gleich merft, man habe es mit 
einer deutjchen Zeitung aus dem 18. Jahrhundert zu thun, während 
andere, gerade die berühmteſten Journale der Zeit in einem Wolkenkuckucks— 
heim verfaßt fcheinen. Nur Schlözers Staatsanzeiger kommt in dieſer 
Beziehung dem Journal des Fuldaiſchen Domberrn gleich und übertrifft 
e3 wohl auch, freilich Hatte ſich dasjelbe Mitteilungen diejer Art zu jeinem 
Hauptvorwurf gemacht, während es bei Bibra doch nur Nebenjache war. 
Bon einzelnen Auffägen des Jahres 1789 nennen wir einen gegen das 
Lotto, über Anlage von Blikableitern in Mitteldeutichland, über Die 
Bildung der katholischen Religionslehrer — der katholiſche Herausgeber 
findet fie im allgemeinen ſehr vernachläffigt und rühmt den Fürftbijchof 
von Würzburg, „der fi) über die Vorurteile ſeines Zeitalter überall 
weit erhebt“, jo daß er in jeinem Lande ſich's jehr angelegen jein laſſe, 
deren Bildung zu heben. Ein Artikel jchildert die Einrichtung der Wiener 
Univerfität unter Maria Therefia und Joſeph, ein anderer die Armen- 
pflege in Wien. Auch gejchichtlihe Aufjäge finden ſich — wie eine 
Lebensbejchreibung des damals verjtorbenen Grafen Wilhelm I. von 
Scaaumburg-Lippe. Beinahe alles aber, was gebracht wird, Hat irgend 
eine Beziehung zur Gegenwart, und wenn beijpieläweife das Tagebuch) 
eines Scharfrichters aus einer Heinen Reichsſtadt im 16. Jahrhundert 
mitgeteilt wird, jo gejchieht dies aus einem ftatiftiichen Interefje, um die 
Zus oder Abnahme der verjchiedenen Verbrechen zu erfennen. Nein anti- 
quarifche Beiträge finden fi) nicht. Won der franzöfiichen Revolution ift 
erſt im 9. Stüd des Jahrganges 1790 die Rede und da nur jehr kurz; 
ed wird der Inhalt einer Flugſchrift angezeigt: „An Europens Fürjten 
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über die franzöfiiche Revolutionsjeuche.“ ine Anmerkung des Heraus- 
gebers bejagt: „Dieſer Auffag ift auf einem Duartbogen franzöſiſch gedruckt 
erfchienen. Sch wünjche, daß derjelbe in unſerem Vaterlande allgemeiner 
verbreitet würde, da verjchiedene deutjche Schriftfteller ſich nicht ſcheuen, 
die Verteidigung der franzöfiichen Revolution öffentlih und mit vielem 
Geräufch zu unternehmen.“ Dann ift wieder ein paar Monate von der 
Revolution gar nicht die Rede, fie wird von dem Herausgeber jedenfalls 
ala eine Angelegenheit angejehen, die Deutichland direkt nicht berühre und 
aljo außerhalb des Rahmens feiner Zeitjchrift falle. 

Nehmen wir nun das Deutiche Mufeum zur Hand, das auch den 
Gegnern der Aufklärung feine Spalten öffnete. Diejes trägt den Charakter 
einer modernen Revue. Das Juliheft 1789 enthält 3. B. die berühmte 
Ode Klopſtocks „Les Etats generaux“, Niebuhr (der ältere): Militärijche 
Verfaſſung des osmanischen Reiches, Reinhold (ein Dfterreicher, damals 
in Jena, Anhänger Kants): Wie ift Reformation der Vhilojophie möglich ? 
— Im Septemberheft finden wir ein Fragment von Georg Forſter: Leit- 
faden zu einer fünftigen Gejchichte der Menjchheit, ganz im Sinne der 
Aufklärung gehalten, im Dftoberheft eine Abhandlung von 3. G. Schlofjer, 
dem Schwager Goethes, „Won dem Adel“. Bon einem franzöfiichen Buch 
über Italien ausgehend, kommt der Verfaſſer darin zulegt auf die fran- 
zöfische Revolution zu jprechen und läßt fich dabei folgendermaßen ver- 
nehmen: „Deutjchland hat nach jeiner Verfaſſung eine jolche Revolution 
wohl nicht zu erwarten. Aber das hat unjer Vaterland zu befürchten, 
daß, wenn die Bürger und die Untertanen des hohen Adels ferner jo 
gar wenig Vorteil von der Konftitution haben, fie denjelben endlich gleich- 
gültig werden muß, und daß alsdann, wenn aller deuticher Batriotismus 
erftorben ift, ein künftiger Kaifer den Weg zu dem allgemeinen Despotis- 
mus gebahnt findet.” Derjelbe Schlofjer, ein jehr fleißiger Mitarbeiter, 
hat im felben Jahrgang noch zwei Aufläge, im November: „Vom Ge— 
ſchwind⸗Regieren“, im Dezember: „Über eine Stelle des Ariftoteles von 
Staatöreformen“. Zu beiden iſt Schloffer durch die Begebenheiten in 
Frankreich angeregt worden, doc) jpricht er am Schluß die Hoffnung aus, 
daß die Nationalverfammlung ſich vor dem Gejchwind-Regieren, das 
Kallimahus an einem der PBtolomäer rühmt, hüten werde: „Hoffentlich 
werden fich die Patrioten Franfreich® weder durch ihren Enthuſiasmus 
noch durch einige pedantiiche Analyjen des Contrat social jo weit ver: 
blenden lafjen, daß fie nicht zu ihrer moralpolitifchen Umſchaffung, die 
mehr Zeit als eine phyfiihe Schöpfung fordert, fich wenigitens ſechs 
Decennien ausjegen follten.“ Der Hauptgedanfe der anderen Abhandlung 
ift, daß die Notwendigkeit einer Staatsreform erſt dann eingetreten ift, 
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wenn es jchwerer wird, den Drud der Staatslaften zu ertragen, als ſich 
von dem zu entwöhnen, wa3 man lange gewohnt war. Er leugnet aber 
nicht, daß die Dinge in Frankreich wohl jo ſchlimm geworden fein können. 
Auch fonjt wird in diefem Jahrgang des Muſeums der franzöfifchen 
Revolution öfters gedacht. Im September und Oftober finden wir „Aus— 
züge aus verjchiedenen Briefen aus Frankreich“, die Wahres und Faljches 
bunt durcheinander gewürfelt enthalten. Der Herausgeber merkt in einer 
Note dazu an: „Unfer Mufeum nimmt feine Partei.“ Der Korrejpon- 
dent iſt aber offenbar ein Gegner der Revolution. Es gebe vier Parteien, 
jagt er, erftens die königliche, „die ſchwächſte zwar, aber zuverläjfig die 
vernünftigfte, welche aus dem bejten Teil rechtlicher Leute beſteht“, dann 
die des Herzogs von Orleans, die PBhiladelphier, die fi um Lafayette 
Icharen, endlich die Nederiften. Wir brauchen nicht zu jagen, daß Dies 
alles nicht wahr ift. Neder wird ganz unrichtig gejchildert und man 
ſchreibt ihm Pläne zu, die er gewiß nie gehegt hat. Gezeichnet find dieje 
Briefe mit 8. Auf feinen Fall rühren fie von dem wohlunterrichteten 
Pfeffel, Staatsrat in der deutjchen Kanzlei zu Verjailles ber, welcher 
andere deutjche Journale, wie den Staatsanzeiger, mit jehr fonjervativen, 
aber jachlihen Berichten über die franzöfiichen Vorgänge verjorgte. 
Denjelben Charakter wie das Muſeum trägt der Teutſche Merkur, 
„Ihro Röm. Kayjerlicher Majejtät zugeeignet“. Im Januarhefte 1789 
finden wir einen guten Befannten, Schillers Erzählung: Spiel des Scid- 
ſals, im November die Jenenjer Antrittsrede des Dichters: „Was heißt 
und zu welchem Ende ftudiert man Univerjalgefchichte?“ Wieland ift jelbft 
ein eifriger Mitarbeiter, fein Peregrinus Proteus füllt viele Blätter diejes 
SJahrganges aus. Eine Reihe von unpolitifchen Briefen über Paris, das 
gejellichaftliche Leben und bejonders die Theater behandelnd, Tieferte ein 
gewifjer Friedrih Schuld. Stüde aus Alringers Bliomberis und aus 
Gibbons Geſchichte von Roms Verfall werden als Proben dieſer litte- 
rariichen Neuigkeiten gegeben. Ein, wie Wieland ihn nennt, „edler Jüng— 
fing” bringt im Auguftheft ein Gedicht: „Lob des einzigen Gottes‘, als 
ein Gegenſtück zu Sciller® „Götter Griechenlands“, das gleichfalls im 
Merkur (März 1783) zuerft abgedrucdt worden war. Der Berliner Baftor 
Jeniſch feiert in einer Dde die Revolution: 
„Getroſt mein Geift! Noch find für Hochgefühle 
Der Menſchheit und ihr Heil'ges Recht 
Nicht alle Bujen kalt: e3 wanken zitternd Königsftühle, 
Der Menſch bleibt nicht mehr Knecht! 
Gleich darauf folgt ein Artikel (von Wieland jelbjt, aber anonym), 
betitelt: „Kosmopolische Adrefje an die franzöſiſche Nationalverfammlung“, 
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in der die Haltung, welche die Mehrheit der Generalftände bis dahin ein- 
genommen, einer jcharfen Kritif unterzogen wird. Die franzöfiiche Nation, 
meint Wieland, jei „nad, allen Symptomen zu urteilen, in einer jeltfamen 
Art von Freiheitsfieber begriffen, welches mit dem berühmten Abderiten- 
fieber viel Ähnlichkeit zu Haben fcheint.” Dieſe Anficht hält aber der 
Teutſche Merkur in der Folge durchaus nicht feſt; jchon im Mai 1790 
bringt er einen Artikel, der fi) über die Staatsveränderungen in Frank— 
reich durchaus lobend äußert. 

Aber diefe Betrachtungen über das wichtigfte Zeitereignis verjchwinden 
etwas, wie jene Beiträge unjerer Klaffiter unter einer Fülle von Auf- 
ſätzen, Erzählungen und Gedichten, deren Verfaſſer heute jo gut wie un- 
befannt find. Und in den vermijchten Litterariichen Anzeigen — welche 
Menge von längft vergefienen Büchern! Wenn wir heute an das Jahr 
1789 zurücddenfen, jo denfen wir wohl, die damalige Generation hätte 
fid) immer nur mit den Dingen in Frankreich beichäftigen und für nichts 
anderes Aug’ und Ohr haben fünnen. Wir vermögen uns auch nicht 
vorzuftellen, daß auf dem litterariſchen Markt jener Blütezeit unjerer 
Litteratur, da Goethe und Schiller, Herder und Wieland in ihrer Voll— 
fraft waren, Raum für etwas Mittelmäßiges oder gar Unbedeutendes ge- 
wejen it. Aber weder das eine noch das andere trifft zu. Die An- 
gelegenheiten des Heiligen römischen Reiches teuticher Nation, jowie die 
der einzelnen Landichaften — Dfterreich® und Preußens, Wiürttembergs 
und Kölns, Lüttich und Fuldas, die uns heute oft recht Fleinlich er- 
jcheinen, oder was in der Türfei oder in Rußland, die eben im Krieg 
begriffen waren, vorging — alles das hat das Intereſſe der damals 
Lebenden mehr oder doch ebenjo ftarf in Anſpruch genommen, wie die 
franzöſiſche Revolution, die den Zeitgenofjen doch nur eine merkwürdige 
Epifode war. Und jene unfterblichen Genien treten mitten unter einer 
Schar von heute vergefjenen Schriftitellern auf, nicht als Herrichende, 
jondern nur gleichberechtigt mit diejen tragen fie zu den litterariſchen 
Bedirfniffen des Tages bei, werden wie dieje gehört, der Beurteilung 
unterworfen, müſſen wie dieſe fi) Tadel oder Zurüdweifung gefallen 
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Die Weiterveräußerung des Derlagsrechtes vom 
Geſichtspunkt der Schriftteller und der Derleger 
und der gegenwärtige Stand diefer Frage. 


Bon 
Adolf Gubik-Stuttgart. 


Es dient gewiß zur Klarjtellung der obigen Streitfrage, daß wir 
nunmehr außer den Anfichten der juriftiichen Bearbeiter des Verlagsrechtes 
auch die Anjchauungen der zumächft beteiligten Kreije, nämlich die der 
Scriftjteller und der Verleger kennen, und daß der Gegenftand in einem 
Rechtsfalle von dem oberjten deutichen Gerichtshof zum Austrag gebracht 
worden ift. 

Deshalb dürfte es nicht ohne Wert jein, wenn ich im folgenden eine 
Darftellung über den gegenwärtigen Stand dieſer Frage gebe. Dies 
wäre freilich überflüffig, wenn die Leſer die Anficht eines Schriftitellers 
teilen würden, welcher in diefem Streite das Wort ergriffen hat: „Ich 
kann nicht recht verftehen, wie man aus der Weiterveräußerung eines Durch 
Ceſſion, alſo durch Kauf gegen einen Preis erworbenen Bermögensrechteg, 
eine „Streitfrage* machen fann. Nichts ift jo wenig jtreitig, d. h. nichts 
it jo unbeftreitbar, wie das Recht jolcher Weiterveräußerung.“ 

Ich bezweifle, ob Herr Mosheim für dieſes Dogma viele Gläubige 
finden wird, Daß dieſer Gegenftand jehr beitritten ift, wird die nach— 
folgende Daritellung zeigen. 

Wenn die Verleger jich zu Gunften des Rechts der Weiterveräußerung 
ausiprechen, jo wird man dies natürlich finden. Ebenjo, daß die Schrift- 
jteller eine gejegliche Vorſchrift wünſchen, welche ſich gegen ein jolches 
Recht ausipricht. Die Juriften teilen ſich in zwei ungleiche Hälften; die 
Mehrzahl it gegen, die Minderzahl für dieſes Recht. Da die Teßteren 
ſich ſchon ſeit 30 Jahren mit der Frage abgemüht haben, mögen fie den 
Reigen eröffnen. 
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I. Die Iuriften. 
A. Die Regel. 

Der erſte Schriftiteller, welcher fich eingehender mit der vorliegenden 
Trage beichäftigt Hat, ift DO. Wächter in feinem Verlagsrecht, S. 364 
bis 371. Er gelangt zu dem Ergebnis: 

Im Zweifel muß wohl ala Norm des Verlagsvertrags an— 
genommen werden, Daß der Verleger nicht einjeitig eine Sub- 
ftitution oder Übertragung vornehmen darf. 

Tür diefe Behauptung giebt er zwei Gründe an: fie ergiebt ſich 

1. aus allgemeinen Redhtsgrundfägen. 

Bertragsmäßige Berbindlichkeiten fünnen ohne den Willen des Be- 
rechtigten auf einen Dritten nicht übergewälzt werden, weil dadurch der 
Schuldner einjeitig einen andern Schuldner jubftituieren würde. Eine 
Übertragung von Rechten ift möglich, wenn fie von den vertragsmäßigen 
Berbindlichkeiten trennbar und vweräußerlich find. 

Der Verleger hat mit dem Necht der Vervielfältigung zugleich die 
Berbindlichfeit übernommen, in gehöriger Weile und in vorgejchriebenem 
Maße zu vervielfältigen. Jenes Necht läßt ſich von diejer Verbindlichkeit 
nicht trennen. 

Alſo darf der Verleger das ihm übertragene Recht nicht einjeitig auf 
einen andern übertragen, weil er nicht befugt ift, die damit unzertrennlich 
verfnüpfte Verbindlichkeit ohne Zuftimmung des Berechtigten (Autors, 
Urhebers, Schriftitellers) auf einen Dritten abzuwälzen. 

Das Gleiche ergiebt ſich: 

2. aus der bejonderen Natur des Verlagsvertrags. 

Es ift zu erwägen, daß der Verlagsvertrag meift mit Rüdficht auf 
die Perſönlichkeit des Verlegerd abgejchloffen wird, namentlich deshalb, 
weil die Kontrolle der gehörigen Vervielfältigung und Verbreitung, jowie 
des Umfanges der Auflagen dem Autor in der Regel nicht möglich ift. 
Hierfür jucht der Autor Garantien in der Perjönlichkeit jeines Kontra- 
henten oder in der Golidität der Verlanshandlung, und diefe Garantien 
darf der Verleger dem Autor nicht einfeitig entziehen, indem er das Ver— 
lagsrecht oder dejjen Ausübung einjeitig Dritten überlaffen würde. Dieje 
perjönlichen Garantien bleiben auch nicht etwa dadurch ungejchmälert, daß 
der erjte Verleger immer noch haftbar ift, wern derjenige, welchem er den 
Verlag überließ, die von dem Autor anzufprechenden Leiftungen nicht 
gehörig erfüllen jollte. Denn in der Negel find dieje Leiftungen nicht 
mit jolcher juriftiichen Genauigkeit ftipuliert, daß fie mit Leichtigkeit ge- 
richtlich Liquidiert werden könnten. Vielmehr pflegt eben das Ver— 
trauen auf die PVerjönlichkeit des Verlegers diefem einen gewiſſen Spiel- 
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raum einzuräumen, indem jeine Gejchäftsbehandlung im übrigen auch eine 
anftändige Ausführung dieſes Gejchäfts erwarten Täßt. 

Mit Wächter erklärt fi) in der Hauptjache einverjtanden Gerber 
(Suriftiihe Abhandlungen, ©. 292 f.): 

1. Das Recht des Verlegers ift nicht der Erwerb eines jchon in der 
Perſon des Autors bejtandenen und ihm nur übertragenen fonfreten Ver— 
mögensrechtes, jondern lediglih die Summe der von den entjprechenden 
Berbindlichkeiten nicht ablösbaren einzelnen vertragsmäßigen Befugniſſe, 
und befanntlich fann man ein ſolches Verhältnis nicht durch Ceſſion 
übertragen. 

2. Die ganze Frage wird freilich nicht immer von praftiicher Be— 
deutung jein, indem der Autor häufig kein erhebliches praftijches Interefie 
an dem Wechjel der Verleger haben wird; immerhin aber fann dieſer 
Fall eintreten, wo es dem Autor, der feinen Verleger mit bejonderer 
Rückſicht auf defjen perjönliche Eigenjchaften gewählt hat, keineswegs 
gleihgültig ift, an irgend einen unbekannten Dritten in ein Verhältnis 
gewiejen zu werden, bei welchem angenehme perjünliche Eigenjchaften Der 
Kontrahenten von ganz bejonderem Werte find. 

Ebenfo Stobbe, Handbuch des deutjchen Privatredhts IH, ©. 288: 
Der Verleger darf nicht ohne Zuftimmung des Autors, welcher ein be- 
fonderes Interefje haben fann, gerade mit Diejem Berleger in Gejchäftg- 
verbindung zu bleiben, feine Verpflichtungen auf einer andern Berleger 
übertragen, an den er den Berlagsartifel abträte. Die Übertragung ift 
für den Autor nur auf Grund einer vorgängigen oder nachträglichen 
Zuftimmung bindend. 

Ausführlider Endemann, Das Gejek betr. daß Urheberrecht an 
Schriftwerfen: 

Die vom Neichötag beliebte Faſſung hatte den Zwed, jedes Bedenken 
zu bejeitigen, al8 ob nicht das erworbene Urheberrecht von dem Erwerber, 
injonderheit von dem Verleger weiter übertragen werden 
fünne MWenigitens war dies die Begründung des Antragſtellers gegen- 
über den Motiven der Regierungsvorlage, welche auch diefen Punkt, als 
der Lehre vom Verlagsrecht angehörig, nicht berühren wollten. Ohne 
darauf einzugehen, ob Die Übertragung, welche der Verleger vornimmt, 
mehr als Veräußerung jeines Verlagsrechtes oder mehr als Veräußerung 
des auf ihn vom Autor übergeleiteten Urheberrechtes zu betrachten jei, 
fteht die Übertragbarkeit auc des Iebteren außer Zweifel. Wie das 
primäre Recht des Autors, jo kann auch das abgeleitete übertragen werden 
und zwar auc dann, wenn es nur die Ausübung und nicht die Subjtanz 
bes Urheberrechtes enthält. Da das Geſetz fein Hindernis aufftellt, gilt 
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dies jo lange, ala nicht etwa dem Verleger vertragsmäßig das Urheber— 
recht nur in ſolcher Weiſe übertragen wurde, daß danach die Übertragbar- 
feit ausgejchloffen erfcheint. Der Verleger kann das Necht, das er jelber 
bat, nur dann weiter begeben, wenn ihm die VBeräußerungsbefugnis nicht 
mangelt. Dieje lebtere mangelt aber, wenn das Vervielfältigungsrecht 
dem Verleger nur für jeine Perſon als höchitperjönliches Recht übertragen 
worden it. Hier ift es nun, wo eine Frage des Verlagsrechtes ſich mit 
z 3 im engften Zufammenhange erweift. In vielen Fällen erjcheint es 
gerade höchſt zweifelhaft, ob der Verlagsvertrag, wenn er nichts Bejonderes 
darüber enthält, jo auszulegen ift, daß der Autor ſich den Übergang 
jeines Werkes bei Verkauf des Gejchäftes mit der Firma oder ohne die 
Firma, infolge der Erefution oder des Konkurſes oder auch infolge frei- 
williger Einzelveräußerung des Verlagsrechtes jeines Werkes ohne weiteres 
gefallen laſſen muß. | 

Es hätte um des ungertrennbaren Zujammenhangs willen dem Ge— 
jeß gut angeftanden, durch eine Normativbeitimmung die Zweifel ab- 
zufchneiden, wenn es überhaupt über ſich gewinnen konnte, auch für den 
Schuß des Urheberrechtes dem Verleger gegenüber etwas zu thun. 

1. $ 3 jagt nicht mehr und nicht weniger, als daß das abgeleitete 
Urheberrecht übertragbar jei, injofern eben nur an die reine Verviel— 
fältigung3befugnis gedacht wird. Allein damit ift das Berlagsrecht des 
Berlegers keineswegs erichöpft. Das aus dem Verlagsvertrag begründete 
Nechtöverhältnis enthält ebenjo gut Verbindlichkeiten als Rechte, und wenn 
von der weiteren Übertragung des Verlagsrechtes die Rede ift, jo handelt 
es fi) zugleich um die Übertragbarkeit der an die Ausübung des Ver— 
vielfältigungsrechtes gefnüpften, mit dem erjten Verleger jtipulierten Ver— 
pflihtungen zur Zahlung des Honorars, gehöriger Herftellung und 
Berbreitung der Auflagen u. ſ. w. Nun ift es nicht nur eine berechtigte 
Zweifeläfrage, ob der Autor — entgegen den allgemeinen 
Brinzipien — ſich für feine Nechte aus dem Berlagsvertrag über: 
haupt einen andern Schuldner aufnötigen zu laffen braucht, jondern es 
wäre auch völlig ungerechtfertigt, anzunehmen, daß der Verleger jeden- 
falls das Vervielfältigungsrecht weiter begeben fünnte, jelbjt wenn ſich 
der Autor die Überwälzung der mit dem VBerlagsrecht verbundenen Ber- 
bindlichfeiten von dem erjten Verleger auf einen andern nicht gefallen zu 
laſſen brauchte. 

Aus dem Verlagsrecht ift aber das (abgeleitete) Urheberrecht feines- 
wegs immer für fich allein herauszufchälen. Nur das Urheberrecht wird 
in $ 3 für übertragbar erffärt. Die Übertragbarkeit kann aber — dem 
fteht 8 3 nicht im mindeften entgegen — ein Hindernis finden, jobald 
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mit dem lirheberrecht des Berlegers Verpflichtungen desjelben nach dem 
Berlagsvertrag dergeftalt verbunden find, daß ſich der Autor weder deren 
Übertragung nod) deren Trennung von dem übertragbaren Verviel— 
fältigungsrecht gefallen zu lafjen braucht. 

2. Daß häufig die auf höchſtperſönliches Vertrauen gejtellte 
Natur des DVertragsverhältnifjes für die Verneinung der Frage jpricht, 
und daß es nicht felten eine der Natur der Dinge ins Geficht fchlagende 
rein willfürliche Vermutung ift, der Autor habe bei Abſchluß des Ber: 
lagsvertrags zugleich darein willigen wollen, daß ihm durch weitere Über- 
tragung eine beliebige andere Verlegerperjon gegenüber gejtellt werde, ift 
unleugbar. 

Mit bejonderem Nachdruck fpricht fich in gleihem Sinne aus: Kohler, 
Das Autorrecht (Jahrbücher für die Dogmatik des Privatrechtes, heraus- 
gegeben von v. Shering), XVIII, 1880, ©. 413—416: Dem Berleger 
jteht die freie Weiterveräußerung jeines Verlagsrechtes nicht zu 
und zwar nicht wegen eines auf allgemeinen Rüdjichten beruhenden Ber- 
äußerungsverbotes, jondern auf Grund des Gegenrechtes des Autors, 
da, wenn dieſer zuftimmt, jede Weiterveräußerung gejtattet iſt. Dieſer ent- 
- Scheidende Punkt wird nun aber gerade vielfach beftritten, allein völlig mit 
Unrecht. Um dies zu erweifen, muß auf den Charakter des Verlagsvertrags, 
und um zu diefem zu gelangen, auf die bei Verlagsgeſchäften in Rückſicht 
fommenden rechtlichen Intereffen eingegangen werden, da das Rechts— 
geihäft Hier wie überall durch die Gejamtheit der rechtlichen Intereſſen, 
welche durch dasjelbe in Mitleidenschaft gezogen werben, djarafterifiert und 
rechtlich geftaltet wird. 

Nun ift e8 aber ficher, daß es ſich beim Verlagsgeſchäft nicht darum 
handelt, Ware gegen Preis hinzugeben, jo daß von nun an jede ver- 
mögensrechtliche Beziehung des Verkäufers zum verkauften Rechtsgute 
erliicht, wie dies beim Kaufgejchäft, wenige Ausnahmen abgerechnet, der 
Fall ift. Vielmehr ſoll das Recht des Verlegers nur das Mittel werden, 
um das Werk zum Drud und zur Verbreitung zu bringen: der Verleger 
iſt wirtichaftlich nicht Nachfolger des Autors, jondern der Mittelsmann 
zwilchen Autor und Bublitum. Daher wird der Berleger durd den 
Berlagsvertrag belaftet mit der obligatoriichen Pflicht, für Publikation 
und Vertrieb des Buches zu jorgen; und dieſe Pflicht fteht nicht etwa 
abgetrennt neben dem Rechte des Verlegers, jondern fie ijt ihm immanent. 
Das Recht des Verlegers iſt ein Recht, welches untrennbar mit 
einer Bfliht verbunden ift. Nun fünnte man allerdings denfen, 
daß diefe Pflicht des Verlegers auch durch eine Verlagsthätigfeit eines 


Dritten erfüllt werden fünnte, jo daß der Berleger genug daran thäte, 
24* 
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wenn er für die Verlagsthätigkeit eines Dritten ſorgen würde; und 
dab aljo eine Übertragung an einen Dritten in der Art möglich 
wäre, daß dieſer Dritte den Bertrieb bejorgen und damit die Ber- 
pflichtung des erſten Verlegers erfüllen würde. Allein dem fteht ent- 
gegen, daß die Verlagsthätigfeit eine jolche ift, bei welcher es wejentlich 
auf die Perſon deſſen ankommt, welcher die Verlagsthätigfeit ausübt, 
jo daß die Berlagsthätigfeit eine andern nicht mehr den nämlichen 
Erfüllungseffeft erzeugt, wie die Verlagsthätigfeit de ausgewählten 
Berlegers: Firma, Beziehungen, Renomme, gegenfeitige Verbindungen der 
Buchhändler, Geihäftsmarimen und Gejchäftsufancen geben der Verlags- 
thätigfeit eines jeden Verlegers einen von der Verlagsthätigfeit eines 
andern völlig verjchiedenen Effeft; bei dem einen bleibt das Buch auf dem 
Lager, bei dem andern reift es jofort in die ganze Welt, über die Sphäre 
des Heimatlandes hinaus, in die fernften Gegenden. Überall aber, wo 
der Erfüllungseffeft wejentlich verjchieden ift nad) der Perjon des Er- 
füllenden, überall da lafjen die Grundfäge des Erfüllungsrechtes eine 
vifarierende Thätigkeit eines andern nicht zu. Wenn fi der Gläubiger 
in gewöhnlichen Fällen die Erfüllung durch einen andern gefallen laſſen 
muß, jo gejchieht es deshalb, weil der Gläubiger nur einen Anſpruch 
bat auf den Erfüllungseffeft, ohne daß es darauf anfommt, in welcher 
Weiſe diejer Erfüllungseffeft erzeugt wird; wo aber durch die Thätigfeit 
eines andern auch der Erfüllunggeffeft ein anderer wird, da wäre Die 
Thätigfeit des andern eben nicht mehr Erfüllung und der Gläubiger 
braucht fich nicht ſtatt der Erfüllung ein Äquivalent aufdringen zu lafjen. 

Sit dem aber jo, jo ift damit eriwiejen, daß der Verleger dem Autor 
nicht wider feinen Willen die Verlagsthätigkeit eines Dritten jubftituieren 
darf; da nun aber dieſe Verlagsthätigfeit zugleih die Ausübung des 
Verlags rechtes ift, und da diefes Verlagsrecht nicht ohne dieje pflicht- 
mäßige Verlagsthätigfeit ausgeübt werden fann, jo ift eben damit erwiejen, 
daß der Verleger fich einen andern auch nicht in der Ausübung jeines 
Rechtes jubftituieren darf, daß er fein Hecht weder quoad substantiam 
nod) quoad exereitium auf einen andern übertragen darf. 

Nun wäre aber immerhin noch die Frage übrig, ob eine ſolche 
Übertragung nur die Verlegung einer obligatorifchen Pflicht ift, oder ob 
der Att der Übertragung infolge diefer Unerfaubtheit nichtig ift und 
ohne übertragende Wirkung bleibt; ob mit andern Worten bloß ein 
Verbot oder ein rechtliches Hindernis vorliegt. Bedenkt man nun aber, 
daß der Autor dem Verleger die Ausübung des Autorrechtes nur in der 
Form der Selbftausübung überlafjen hat, daß daher die Ausübung durd) 
einen andern Verleger nicht mehr innerhalb des vom Autor fonftituierten 
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Rechtes liegt, jo wird man feinen Zweifel hegen, daß das dem Berleger 
übertragene Recht nicht nur nicht weiter übertragen werden ſoll und 
darf, jondern nicht weiter übertragen werden fann, daß es unüber— 
tragbar, incejfibel, daß die Übertragung nichtig. ift. 

Die gegenteilige Anjicht wird vertreten von Klofjtermann, Das 
geiftige Eigentum, ©. 335 f.: 

Der Verleger fann das durd den Verlagsvertrag erwor— 
bene Berlagsreht im Wege der Ceſſion auf einen Rechtsnach— 
folger übertragen. 

Den Bemerkungen Wächter gegenüber jagt Kloftermann: 

1. Es ift nicht richtig, daß die Übertragung eines Rechtes ohne _ 
Zuftimmung des andern Kontrahenten unzuläffig jei, weil der Schuldner 
fi) dadurch einjeitig einen andern Schuldner fubitituieren würde. Denn 
dann fünnte auch von einer Ceſſion des Fauftpfandrechtes oder der Miete 
nicht die Rede jein, weil in beiden Fällen mit dem cedierten Rechte Ver— 
bindlichkeiten in Bezug auf die Verwahrung und Rückgabe der verpfän- 
deten oder vermieteten Sache unzertrennbar verbunden find. Es gilt 
jedoch die Regel, daß die Rechte aus zweifeitigen Kontraktsverhältniſſen 
cejjibel find, joweit die Ceſſion nicht ausdrücklich von der Einwilligung 
des andern Kontrahenten abhängig gemacht ijt (wie im preußiichen Rechte 
bei der Miete). Es ijt auch nicht richtig, daß durch eine ſolche Ceſſion 
der Schuldner fich einjeitig einen andern Schuldner ſubſtituiere. Er läßt 
vielmehr nur durch einen andern für fich erfüllen, während er jelbit, 
ungeachtet der Abtretung jeiner Rechte, dem andern Koritrahenten als 
Schuldner verhaftet bleibt. Daher bleibt der Verleger, ungeachtet der 
Abtretung des Verlagsrechtes, für die Erfüllung des Verlagsvertrages 
nicht bloß in Bezug auf das etwa ftipulierte Honorar, jondern auch in 
Bezug auf die Vervielfältigung und Werbreitung als urjprünglicher 
Schuldner dem Wutor verhaftet. Dagegen ift er unbedenklich befugt, 
nicht bloß das ftipulierte Honorar durch einen andern zahlen zu laſſen, 
jondern auch die Vervielfältigung und Verbreitung durch einen andern 
Buchhändler bewirken zu laffen, da beides fungible Handlungen find, die 
nicht notwendig von dem Kontrahenten in Perſon erfüllt werden müfjen. 

2. Allerdings wird der Verlagsvertrag nicht felten mit Rüdjicht auf 
die Perſon des Verlegers gejchlojfen. Allein der Autor, welcher ſich die 
in der Berjönlichkeit feines Verlegers liegende Garantie erhalten will, mag 
ausdrücklich bedingen, daß eine Übertragung des Verlagsrechtes nicht ohne 
feine Einwilligung erfolgen joll. 

In feiner jpäteren Schrift: „Das Urheberrecht an Schrift und Kunit- 
werfen“ (1876) Hat Kloftermann feine Anficht feftgehalten und fügt bei: 
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Die Praris hat fich ſtets für die Übertragbarkeit ausgeſprochen (in zwei 
Fällen). Von noch größerer Bedeutung als die Übereinftimmung dieſer 
wenigen befannt gewordenen gerichtlichen Enticheidungen find die überaus 
zahlreichen Fälle, in welchen Berlagsgejchäfte mit den erworbenen Ber- 
fagsrechten ohne Widerſpruch der Verfafjer veräußert worden find. — 

Kloftermann ftand mit feiner Anficht unter den neueren Jurijten, welche 
über das Verlagsrecht gefchrieben haben, lange Zeit allein, während die 
älteren Juriſten das Recht zu Weiterveräußerung des Verlagsrechtes jeitens 
des Verlegers als etwas Selbtverjtändliches betrachtet zu haben jcheinen. 
So Pütter, Der Bücherdrud, nad) echten Grundjägen des Rechts geprüft 
(1774), ©. 42: „Es ift außer allen Zweifel gejegt, daß der Verleger, 
joweit ihn nicht bejondere Abreden dawider binden, dieſes Verlagsrecht 
an einen andern zu verkaufen berechtigt ift, wie e8 dann nicht jelten 
geichiehet, daß auf jolche Art ein Verleger den noch übrigen Vorrat 
jeiner Auflage und zugleich das Berlagsrecht jelbjt einem andern überläßt.“ 
Rößig, Handbuch des Buchhandelrechtes (1804), ©. 180: „Aus dem 
Eigentume des Verlagsrechtes des Verlegerd fließt das Recht, den ganzen 
Verlag jamt dem Verlagsrechte wieder zu veräußern.“ Ebenjo Bieliß, 
Verſuch, die vom Berlagsrechte geltenden Grundjäge aus der Analogie der 
pofitiven Rechte zu entwideln (1799), ©. 22, und Hauboldt, Lehrbuch 
des ſächſiſchen Privatrechts, 3. U., herausgegeben von Hänſel (1847), $ 434, 
N.k, ©. 120. 

In neuefter Zeit hat diefe Anſicht einen ftrammen Verteidiger ge- 
funden in M. Mosheim, Rechtsanwalt zu Brüfjel (Deutjche Preſſe 1889, 
Nr. 31, 36, 37). Er jagt: Der Verlagsvertrag darf nicht als ein ſtets 
gleichgearteter Vertrag aufgefaßt werden, wie es fait durchweg geichieht. 
E3 hängt vielmehr Tediglicy von dem Inhalt des zwiichen Autor und 
Verleger geſchloſſenen Übereintommens ab, wie er rechtlich aufzufaſſen ift 
und welches bejondere Obligationsverhältnis vorliegt. 1. Das Verhältnis 
zwifchen Verleger und Autor kann ala Gejellichaftsvertrag mit gemein- 
jamem Gewinne und Rifito fich darjtellen. 2. Der Verleger fteht dem 
Schriftteller gegenüber im Verhältniſſe eines wahren Dienftmietvertrags, 
d. h. der Berleger ftellt jeine buchhändlerischen und faufmännijchen Dienfte 
dem Autor für Drud und Verbreitung zur Verfügung und erhält feinen 
Lohn dafür in Geftalt des Gewinnes, den er jelbit nach Abzug des an 
den Autor zu zahlenden Preijes (Honorar) aus dem Vertriebe des Werkes 
zieht. So iſt das Verhältnis zwiſchen Autor und Verleger anzujehen in 
allen Fällen, in welchen die Übertragung des Verlagsrechtes dem Ver— 
feger vertraggmäßig unterfagt iſt. Dieje die Cejlibilität des Vermögens— 
rechts aufhebende Klauſel hat zur Folge, daß der Verleger vom Schrift- 
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ſteller überhaupt kein Vermögensrecht erwirbt. 3. Iſt aber der vermögens— 
rechtliche Teil des Urheberrechtes von dem Schriftſteller an den Verleger 
voll und ganz übertragen, cediert worden — und ſolche Fälle hat man 
gewöhnlich bei Beurteilung ſolcher Dinge im Auge —, ſo kann der Er— 
werber (Verleger) ſein Vermögensrecht ungehindert weiter übertragen, nur 
muß er, der dem Schriftſteller (Cedenten) gegenüber übernommenen Ver— 
öffentlichungs- und Vertriebsverpflichtung gemäß dafür Sorge tragen, daß 
dieſer Vertrieb auch ſeitens des neuen Erwerbes ſich in einer den all— 
gemein üblichen verlegeriſchen und buchhändleriſchen Geſchäftsgebräuchen 
und Anforderungen entſprechenden Weiſe vollziehe. Den Zweck des Ver— 
triebes ſchädigen darf er freilich nicht. Ein mehreres braucht er nicht zu 
leiſten. . . . Iſt vom Autor das Vermögensrecht an ſeinem ſchriftſtelle— 
riſchen Erzeuger (Erzeugnis?) voll und ganz an einen Verleger übertragen, 
jo hat er überhaupt nichts mehr drein zu reden, das Vermögensrecht kann 
cediert werden, vererben, vermöge Konfurjes in dritte Hände übergehen, 
das alles geht den Schriftiteller nichts mehr an. Man verlangt in 
Schriftjtellerkreijen eine gejegliche Beitimmung darüber, daß eine Weiter- 
veräußerung des Verlagsrechtes feitens des erjten Erwerber an andere 
Berlagsanftalten oder Perſonen ohne bejondere Zuftimmung des Autors 
nicht zuläſſig fein fol. Das wäre in der That ein Brivilegium zu 
Gunften der Autoren. Ein ſolches Privilegium würde eine unmögliche 
Rechtskonſtruktion in fich bergen. Denn es ift nun einmal durchaus un- 
möglid), zwar eine erjte Gejlion des Berlagsrechtes jeitens des Autors 
an einen ihm geeignet erfcheinenden Verleger für gültig zu erklären, dann 
aber eine Weitercejjion jeitens des erften Erwerberd an andere Berjonen 
gejeglich ausichließen zu wollen... . Das Geſetz fann feine Privilegien 
Ihaffen, und es ift in diefem Falle auch fein ausreichendes Motiv dafür 
vorhanden. Für den Gefeßgeber ift eigentlich von Erheblichfeit nur die 
genaue Feititellung des Nechtscharafter3 de3 aus dem Urheberrecht ala 
Teil desjelben fließenden zeitlich) begrenzten Vermögensrechtes, 
alles übrige ergiebt fich hieraus von ſelbſt: Eeffibilität, Erlöfchen, Rüd- 
fall u. j. w. Die Art der Ausübung diejes VBermögensrechtes unterliegt 
den allgemeinen Grundjäßen des Rechts. — Mit dem „perjönlichen Ber: 
trauenscharafter” ift der Cejjibilität des Vermögensrechtes gegenüber wenig 
anzufangen. Es zeigt diefer wiederholt wiederkehrende Ausdruck nur, daß 
man eigentlid) an bloße widerrufliche oder aufhebbare Dienitleiftungen 
des Berlegers denkt oder denken möchte. ... . Den Schriftjtellern ſchwebt 
dunfel etwas vor: nämlich, daß es eigentlich doc) geraten wäre, wenn der 
Schriftjteller jederzeit das volle Verfügungsrecht über fein Werf behielte, 
d. 5. allezeit auch über die Art der Ausübung des vom Berleger erwor- 
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benen Vermögensrechtes eine volle wirkſame Kontrolle beſäße. Dieſer 
Wunſch iſt an ſich berechtigt, und die Übelſtände, die ſich aus der Ver— 
äußerung des Vermögensrechtes für den Autor ergeben können, mögen 
oft genug vorhanden ſein, aber mit dem vorgeſchlagenen Mittel iſt 
da nicht zu helfen. Konſequenterweiſe müßten die Schriftſteller verlangen, 
daß die Ceſſibilhität des Autorrechtes überhaupt abgeſchafft werde 
und das dem Autor gewährte erflufive Recht der Veröffentlichung nicht 
bloß ein Brivilegium jei, jondern als ſolches Privilegium auh an den 
Autor perjönlich gefettet bleibe. Das hieße aber bei den heu— 
tigen Berhältnifien dieſes Privilegium praktiſch wertlos machen, es ver- 
nichten. (Hortjegung folgt.) 


Swangloje Rundſchau. 


Vor der Aufhebung der Bücher- und Zeitungszenſur gab es Leute, die ſich die 
Welt ohne dieſe altehrwürdige Einrichtung nur in Trümmern, auf denen die Leichen 
zu Haufen lagen, vorſtellen konnten. Der freien Rede lohender Feuerbrand mußte 
in die Bulvertonne verhaltener Unzufriedenheit fallen und mit einemmal die ganze 
alte, jo lange ängftlih gehütete Ordnung in die Quft fprengen. Deshalb mußte die 
brave Polizei mit dem überzeugenden Knittel ftetS bereit fichen, um die Gedanken zu 
befämpfen! Taufend Beijpiele aus der Geſchichte hatten es nicht Mar machen können, 
daß die Entwidelung der Menichheit ſich durch nichts, rein gar nicht? aufhalten läßt. 
Nicht Mord und Brand, nicht Feuer und Schwert vermögen das faufende Rad von 
jeiner Laufbahn abzudrängen, die es einmal vor fi hat. Und wieder lehrt die Ge- 
ihichte, daß die Wächter auf den Binnen der Menjchheit faft noch nie früher ein 
offenes Auge für die Gefahr gehabt haben, al3 bis ed zu jpät war und die Flut fie 
jelbft vernichtet. Deshalb können wir ung auch nicht wundern, wenn fich dieje Er- 
jcheinung immer und immer wiederholt; der grüne Tifch Hat feine Zeit noch nie be- 
begriffen und man muß von dieſem ehrwürdigen Möbel nicht? verlangen, was es 
nicht leiften fann. 

Ach bin etwas abgeſchweift; ich wollte jagen, daß die Bolizeiwirtichaft ihr Beftehen 
auch jetzt noch fort und fort bemweift, auf Gebieten, die fie am beften joviel wie cben 
möglich unbetreten ließ, nämlich auf den geiftigen. Die legte Zeit hat wieder gezeigt, 
daß fie ganz andern Grundfägen huldigt. In Chemnig hat die Polizei in den erften 
Tagen des Novembers die Aufführung des Wildenbruhihen Schaufpield „Die Hauben- 
lerche“ verboten und das Bolizeipräfidium zu Frankfurt a. M. hat die Berführungs- 
ſzene im Schlußaft desjelben Schanfpiel® umgearbeitet. Da der Berfafjer kein Sozial- 
demofrat, jondern königl. preußiicher Legationdrat ift und bei Hof fich großer Beliebt- 
heit erfreut, jo ift die Korrektur und die Unterdrüdung beſonders draftiih und faft 
ipaßhaft. Das Hauptereignid des Monats in diefem Genre ift das Verbot des neuen 
Sudermannihen Schaufpield „Sodoms Ende* durch den Berliner Polizeipräfidenten 
v. Richthofen. Diesmal konnte aber die brave Polizei nicht allzufange ihr Regiment 
behaupten, denn ſchon am 2. November mußte dad Drama auf direkte VBeranlaffung 
de3 Minifterd des Innern, Herfurth, wieder freigegeben werden. Aber ed mußte 
Haare laſſen. Die löbliche Theaterzenfur, deren wir und noch erfreuen, verlangte 
Änderungen und Streichungen, und erft nachdem im ganzen 19 Stellen mit dem Rotſtift 
bearbeitet worden waren, ließ man bie Aufführung im L2eifingtheater zu, wobei es 
den duch die unbeabfichtigte, großartige Rellame hochgeipannten Erwartungen nicht 
vol entiprad. Das Drama, um auch von ihm felbft zu reden, ift ein Gegenftüd zu 
ber „Ehre“, worin befanntlid die Unmoral de3 Hinterhaujes gebrandmarlt wird, 
wenngleich die darin zu Tage tretende Moral des Vorderhauſes faum befjer genannt 
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werden kann. „Sodoms Ende‘ zeigt nun auch die Unmoral des Vorderhauſes, bie 
ſich ald die gleiche wie die des Hinterhaujes herausftellt, wenngleih fie in andern 
Formen fich Fundgiebt. Das ift zwar eine uralte Gejchichte, aber auf der Bühne 
fieht man ſich doch nicht gern abkonterfeit und die Realiſtik des Theaters ift, wenn 
fie fih zu Hoch wagt, entichieden zu verdammen. Wie jhön find dagegen die Opern, 
wo die undenkbarften Dummheiten And niederträcdtigen Schlechtigkeiten jo lachend ge- 
geben werden, daß jedweder jich daran ergögt. Da geht es mit dem Berführen jo 
nett und jo glatt, daß man cin Narr fein müßte, wenn man das glaubhaft finden 
wollte, aber bier, in einem realiſtiſchen Speftafelftüd, nein, da muß man einen Riegel 
vorjhieben. Und dazu wagt der Mann noch Unmoralität in den obern Kreiien zu 
finden, wo doch nur Lämmlein weiß wie Schnee auf grüner Wieje friedlich grajen ? 
Unerhört! Herbei, ihr Schergen, ftecht fie nicder — die Gedanken! 

Der Kampf mit weltlichen Waffen gegen den Geift ift jchon jehr alt und eigentlid) 
hat noch fein Land ji von ihm bis zur Stunde frei machen können. Auch Franl— 
reih, das in Sachen der freiheit ftet3 an der Spige der Eivilijation marjdierte, 
liegt no in den Banden der Theaterzenjur. Dan hat zwar jchon 1837 an diejen 
Feſſeln zu rütteln gejucht (vergl. Rundidau Bd. IV, ©. 156 u. ff.), indes haben jic 
ih als nod zu feſt und widerftandsjähig erwiejen. 

Wie es um das geieglihe Recht der Theaterzenjur bei uns fteht, ift eigentlich 
noch eine Streitfrage, denn zu einer Enticheidung des Oberverwaltungsgerichts, das 
hierin das legte Wort zu jagen hat, iſt e3 bisher noch nicht gelommen. Artilel 27 
der Verfafjung jagt: „Jeder Preuße hat das Recht, durh Wort, Drud, Schrift und 
bildlihe Darftelung jeine Meinung frei zu äußern; die Zenjur darf nicht eingeführt 
werden; jede andere Beihränfung der PBreßfreiheit nur im Wege der Gejchgebung“, 
und die Auffafjung, daß diefer Artikel ſich auch auf theatraliiche Borftellungen bezieht, 
dürfte wohl jeine Berechtigung haben. Dann unterlägen aber dieje nicht einer 
präventiven Zenſur, jondern nur den recht ausreichenden ftrafgejeglichen Bejtimmungen, 
wie alle anderen litterarijchen und fünftlerijhen Beröffentlihungen. Nur bis zum 
Berliner Kammergericht ift die Frage, ob Theaterzenſur befteht oder nicht, einmal 
gelangt. Es handelte ſich damals um eine Goupletjtrophe, wegen der ein Komiler 
in eine Geldftrafe verurteilt worden war. Dad Kammergericht aber erklärte unterm 
31. Januar 1884 die Berliner PBolizeiverordnung vom 10. Juli 1851, die öffentliche 
Theatervorftellungen im ganzen und einzelnen von der Erlaubnis der Polizei ab- 
bängig madt, für noch rechtsgültig. Der beſchränkte Unterthanenverjtand, bemerkt 
dazu die Saalezeitung, wird zwar nicht begreifen können, wie ſich Artifel 27 der 
Berfajliung und die Enticheidung des Kammergerichts zulammenreimen; aber Herr 
von Richthofen fann immerhin auf das Geſetzbuch deuten, wenn man ihm wegen des 
Verboted eines neuen Stüdes Vorwürfe macht. Nicht zu rechtfertigen aber ijt die 
Bermweigerung jeglicher Begründung des Verbotes, wie fie gegenüber dem Schauipiele 
von Sudermann beliebt worden ift. Aller Vorausſicht nad wird die Zenjurfrage für 
Bühnenftüde im Abgeordnnetenhauje zur Sprache gebracht werden. Die jegigen Ein- 
rihtungen ftammen noch aus den Tagen der NRealtion; ed wird dringend nötig jein, 
das Berhältnis von Kunft und Polizei mindeftens gemäß dem modernen Anſpruche 
jo zu regeln, dab gegen das Berbot auf beichleunigtem Rechtswege Appellation ein- 
gelegt und, falls ein Mißgriff begangen worden ijt, für die geihädigten Parteien, für 
den Dichter und den Theaterdireftor, eine Entihädigung erjtritten werden kann. Der 
jegige unfichere Zuftand, unter dem in Leipzig, in Stettin und Breslau erlaubt ift, 
was in Berlin verboten wird, ift auch rechtlich völlig unhaltbar und in jeder Be- 
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zichung wäre, wenn man ſchon der freien Bühne — „artes liberales* fagten jchon 
die Ulten! — eine Bevormundungsbehörde beftellen will, eine aus ſachkundigen, dem 
litterariichen 2eben angehörigen Männern bejtehende Zenſurkommiſſion dieſer polizei- 
präfidialen Willlürwirtichaft vorzuziehen. Jedenfalls ift die Angelegenheit mit der 
Erledigung des jetzt viel beiprochenen Einzelfalles Sudermann nicht abgethan; ſie 
verlangt dringend nach einer prinzipiellen Neuregelung, die zunächſt damit anzufangen 
hätte, daß an Stelle des Polizeipräfidenten und jeines Vorgeſetzten fünftighin der 
Kultusminifter das zunächit enticheidende Wort zu jprechen hätte. 

Daß damit aber, daß das leute Wort geiprochen iſt, gleihwohl die Unzufrieden- 
heit oft nicht aus der Welt gejchafft wird, dafür bietet das diesjährige Ergebnis der 
Scillerpreisftiitung den Beweis. Am 10. November, dem Geburtstag des 
großen Dichters, ſoll alle drei Jahre der Preis im Betrag von 1000 Thalern in 
Gold zur Verteilung gelangen. Ber 8 6 der Stiftungsurkunde beftimmt: „Zur Aus- 
wahl werden nur joldhe in deuticher Sprache verfaßte neue Driginalwerfe der dra- 
matijchen Litteratur zugelaffen, welche durch eigentümliche Erfindung und gediegene 
Durdbildung in Gedanken und Form einen dauernden Wert haben. Dabei find 
ſolche Werke bejonders zu berüdfichtigen, welche zur Aufführung auf der Bühne ſich 
vorzugsweije eignen, ohne doch dem vorübergehenden Geichmad des Tages zu huldigen. 
Es gilt gleih, ob die Form eine metrifche oder profaische jei.“ Der Preis wurde 
1863 zum erjtenmal erteilt an Friedrich Hebbel für die „Nibelungen“. Er war für 
Hebbel, welcher am 13. Dezember desjelben Jahres ftarb, die lebte Freude auf dem 
Sterbebette! 1866 erhielt den Preis Albert Lindner für „Brutus und Collatinus“. 
Wie bekannt, jollte er dem Dichter zum Unheil gereichen, Er verließ, großer 
Hoffnungen, ſtolzer Ausficht voll, Audolftadt und fein Lehramt am dortigen Gym- 
nafium, zog nad Berlin, um fich hier ganz der dramatiſchen Dichtung zu widmen. 
Sein weltfremde3 Weſen, ber große wuchtige Stil feined Schaffens bereiteten ihm 
Schwierigkeiten, Enttäufhung auf Enttäufchung, bis jchliehlichh eine Häufung un— 
glüdjeliger Umftände die Not herbeiführte, Lindner ftarb nach jchwerem Ringen 
in Elend und Geiftesnadht. 1869 fiel der SchillerpreisS an Emanuel Geibel für 
„Sophonisbe“. Nur dieje erjten drei Male wurde die Beitimmung, alle drei 
Jahre und für ein einzelnes Werk den Preis zu verteilen, befolgt. 1872 und 1875 
wurde der Preis gar nicht verteilt, 1878 wurden Adolf Wilbrandt, Ludwig Anzen- 
gruber, Franz Nifjel gekrönt, aber nicht für ein einzelnes Werk, jondern für ihre 
Gejamtthätigkeit. Die Preiserteilung an Niffel warf abermald etwas Licht in ein 
freudenarmes Boetenleben, zu rechter Geltung verhalf aber jeinem, auf Hohes ge- 
richteten Streben auch der Preis nicht. 1881 fehlte wieder ein Kandidat, auf den 
fih die Stimmen hätten einigen fönnen. 1884 wurden Paul Heyje und Ernit von 
Wildenbruch gekrönt, gleihfall® nicht für ein einzelnes Werk, jondern für Gejamt- 
thätigleit.. 1887 ift der Preis ebenfalld nicht verteilt worden. 1890 ftanden aljo 
wieder zwei Preife zur Verfügung. Die Kommiffion, welche darüber zu beftimmen 
hatte, ſetzte ſich zuſammen aus dem Generalintendanten Grafen von Hochberg, den 
Dichtern Guftav Freytag und Paul Heyie, den Profefjoren Dilthey, Erich Schmidt, 
v. Treitſchle, Weinhold, dem Direktor der königlichen Schaujpiele Dr. Otto Devrient 
und dem Direktor der Nationalgalerie Dr. Mar Jordan. Bon diejen fol fih Paul 
Heyje ftark für Sudermann verwandt haben und infoigedeffen fei deſſen „Ehre“ für 
ben Preis ftark in Frage gefommen. Schließlich ift aber von der Kommiſſion über: 
haupt fein Mehrheitdantrag betrefj3 Erteilung von einem oder zwei Dramenpreijen 
an den Kaijer gelangt. Bielmehr jol dem Zwecke der Stiftung, die zeitgenöſſiſche 
deutiche Dichtkunft zu fördern, in einer anderen Form gedient werden. 
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Zur Hebung der Litteraturfenntnis Hat fi in Berlin am 10. Dftober eine 
neue Bereinigung gebildet: Dig „Freie Litterariihe Geſellſchaft“. Diejelbe 
bezwedt, ihre Mitglieder mit den Igrijchen, cpiichen, dramatiſchen Werfen zeitgenöffiicher 
Dichter befannt zu machen, und fie ſucht diefen Zweck zu erreichen durch öffentliche 
Berfammlungen, in welchen moderne Dichtungen durch berufene Kräfte zum Bortrag 
gelangen jollen, dur Anlegung einer Bibliothel moderner Litteratur (verbunden mit 
einem Lejezimmer), jowie durch zwangloje Veröffentlichungen. Den Borftand der 
Gejelichaft bilden: Theodor Fontane, Heinrich Hart, Guftan Karpeles, Leo Berg, 
€. von Wolzogen, Hermann Bahr, F. von Zobeltik, Franz Held, R. Zoozmann, 
Dr. Herzfeld, Otto von Leirner, Otto Neumann-Hofer, Wilhelm Böljce. 

Auch die amerifanijche Staatäleitung ift für die Hebung der Kunft eingetreten. 
Die am 6. Dftober in Kraft getretene, viel geihmähte Mac Kinleyg-Bill, welche die 
Zölle vieler Einfuhrgüter ungeheuer in die Höhe geichraubt hat, jegte den Zoll für 
Kunftwerte von 30 Prozent auf die Hälfte herab. Vor etwa zehn Jahren betrug er 
nur 10 Prozent, unter welden Umitänden der Abjag deutſcher Kunftwerfe und vor- 
nehmlich deutijcher Gemälde nad Amerika ziemlich bedeutend war. München, Düjjel- 
dorf und Berlin Hatten an diefem ergiebigen Abſatze den größten Anteil. Die 
amerifanifchen Kunſthändler fauften geradezu von der Staffelei weg und mande 
unferer hervorragendften Künftler find demzufolge im Heimatlande mit ihren Werten 
ſchwach vertreten, weil dieje jofort nad Amerika wanderten. Auch die jüngeren An» 
gehörigen ber Künftlerfchaft machten ein gutes Gejchäft, denn Bilder im Preiſe von 
100 bis 150 Mark waren jehr gejucht und wurden brüben mit erfledlihem Nutzen 
von den Händlern an ben Mann gebradht. Mit der Erhöhung des Zolled nahm 
diejer Abſatz wie mit einem Schlage ein Ende, die nordamerikaniſchen Kunfthändler 
tauchten faft gar nicht mehr auf, und höchſtens etliche Meifterwerte unſerer Maler- 
Koryphäen gelangten hin und wieder in die Sammlungen der amerikanischen Eijen- 
bahnkönige. Auch die Barifer Künftlerjchaft hatte unter der Zollerhöhung erheblich 
gelitten, welche fich troß aller Bemühungen bis vor kurzem erhalten hat. 

Ein hübjches Beijpiel, wie imaginär übrigens die Künftlerwerte find, lieferte 
anfangd November das Bild „Angelus“ des franzöfiihen Bauernmaler® Miller 
(geftorben 1874). Dasjelbe wurde im vorigen Jahre bei der Berfteigerung der Galerie 
Secrétan in Paris von der Art american Association als Höchftbietender für Die 
Bagatelle von 553000 Franken angelauft. Nun iſt dies Hauptwerl deö berühmten 
Malers für Frankreich wieder zurüdgewonnen worden. Herr Chauchard, der Mitbefiger 
des Louvremagazins in Paris, hat den Rüdlauf um den Preis von 750000 Fr. bewert- 
ftelligen laſſen, derjelbe Herr Chauchard, der vor nicht fanger Zeit für ein Bild 
Meiffonierd, „1814“, den fabelhaften Preis von 800000 Fr. bezahlte. Übrigens hat 
das amerikaniſche Konfortium an dem „Angelus“ fein ſchlechtes Geſchäft gemadht. 
Bis jept Schon Hat ihm die Schauftellung in dem großen Städten ber Union nad 
Abzug aller Spejen 350000 Fr. eingetragen, 250 000 Fr. ift der „glatte Reingewinn“ 
beim Wiederverfauf und außerdem hat ſich die Gejellihaft das Recht vorbehalten, bas 
Bild nod) bis zum 25. Januar nächſten Jahres zu Schauzweden drüben behalten zu 
dürfen, d. h. gerade jo lange, daß fie den Eingangszoll von 80000 Fr. nicht zu be- 
zahlen braucht. Aller Wahrjcheinlichkeit nach werden fie in diejen drei Monaten noch 
einmal 300000 Fr. „machen“, jo daß fich ihr Reingewinn auf etwa 800000 Fr. be- 
ziffern dürfte. Nicht unangebradht erfcheint es bei biefer Gelegenheit, daran zu er- 
innern, wieviel feiner Zeit der Maler des Bildes, der in ärmlichen Berhältniffen 
geftorbene Millet, damit „gemacht“. Die Sunme wurde damals beim Berkaufe 
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Secretan ziemlich einftimmig von den Pariſer Blättern angegeben. Sie betrug 1150 
oder 1800 Francs! Feydeau, der erjte Käufer, trat ed für 3000 Fr. an Blanc, diefer 
für diejelbe Summe an den Belgier Stevens ab. Zu einem Preife von ungefähr 
5000 Fr. wechſelte „Angelus“ dreimal feinen Befiger und kehrte wieder nad) frankreich 
zurüd. Ein Kunſthändler verkaufte ihn für 38000 Fr. an Wilfon und von dieſem 
erwarb ed Secretan für 160000 Fr. Nach dem Kupferkrach, der Seeretans Samm- 
lung auflöfte, erwarben es die Amerifaner, wie jhon erwähnt, für 553000 Fr. Es 
geht eben vielen Bildern wie dem Wein: fie werden durchs ülterwerden befier. 

In England dagegen machen fit mandmal eigentümliche Begriffe über den 
Bert von Kunſtwerken bemerfbar. Man findet manches Shoding, was man anderswo an- 
betet, und macht in dieſen Fällen dann kurzen Prozeß. So hat der Londoner Polizeirichter 
Baughan am 16. November die Vernichtung von 24 Ölgemälden Jules Garniers 
angeordnet, welche in ber Rabelaid-Ausftellung dem Publitum gezeigt und als un— 
moralijch konfisziert worden waren. Er erflärte diejelben als obſcön. An diefem 
Urteil, welches die Miſſes wohl mit Genugthuung vernommen haben werben, konnte 
jelbft nicht? ändern, daß mehrere Maler, worunter Holman Hunt, bei der Berhandlung 
anweſend waren, um für den hohen Kunftwert der zur Vernichtung verurteilten Ge— 
mälde Zeugnis abzulegen. 

Ein für Verleger illuftrierter Werke intereffantes Erkenntnis hat das Berliner 
Kammergeriht Mitte Oktober gefällt. Es handelte jih um Jlluftrationen, weldye der 
Inhaber der früher Neufeldihen Kommifjions- und Erporthandlung, Buchhändler 
Iſaak Kolowicz, im April 1887 bei dem Maler Ludwig Dettmann für eine von ihm 
herauszugebende Anthologie bejtellt hatte; und zwar jollte Dettmann 10 Bollbilder, 
30 größere halbjeitige und 30 kleinere Bignetten für ein Honorar von 1250 Mt. 
fiefern. Der Künftler that dies aud, mußte aber wegen eines Neftbetrages am 
Honorar m Höhe von 550 ME. Hagbar werden, da Jolowiez die volle Zahlung ver- 
weigerte, weil Dettmann den Vertrag nicht erfüllt habe. Obwohl cr nämlich aus— 
drücklich verſprochen Habe, nur Vorzügliches zu leiften, jo jeien die Bilder doch durchaus 
nicht vorzüglid und nur zum Zeil verwendbar geivejen. Die erfte Handeldfammer 
beim Landgericht I verurteilte indes den Verleger unter folgender Ausführung zur 
Bahlung: Der Künftler, welcher überhaupt etwas Vorzügliches zu leiften verſprochen 
Hat, hat ſich damit fontraftlich nicht verpflichtet, ein abjolut vorzügliches Produkt 
berzuftellen, jondern nur zugejagt, daß er cin feinen Fünftleriichen Kräften ent» 
fprechendes Werk in Erfindung und Ausfertigung jo fertigen werde, daß es jeinen 
Zwed vollftändig erfüllt. Auch kommt in Frage, ob die Ürbeit den Bedingungen 
und dem geringen Honorar entjpricht, welches Jolowicz mit Dettmann vereinbart. 
Nun entipradhen aber nah dem Gutachten des Hofkunſthändlers Gurlitt und des 
Zylographen Bong die Bilder des D. durchaus den vertragsmäßigen Anforderungen, 
und gerade die Zeichnungen, welche Jolowicz zurüdwies, hätten einen höheren Kunft- 
wert, al3 die dafür von dem Berleger anderweit cingeftellten gehabt. Diejer legte 
hiergegen Berufung ein, indem cr feinen vorerwähnten Einwand wiederholte und noch 
binzufügte, daß Dettmann ihm damals ein Probebild gezeigt und bei dem Hinweiſe 
auf einige Mängel gejagt habe: „Ya, das ift eine Schülerarbeit von zwei Jahren 
ber.“ Danach habe er (F.) glauben müſſen, es jeßt nicht mehr mit einem Schüler, 
jondern mit einem jelbjtändigen Maler zu thun zu haben. Thatjächlih jei Dettmann 
zur Beit der Beftellung aber noch Hochſchüler geweien. Dem gegenüber äußerte ſich 
Rechtsanwalt Wilde II, der Mandatar des Malers, folgendermaßen vor dem Kammer- 
geriht: 3. wandte fih damals an Profeſſor Thumann, der hohnlachend jagte: „Was, 
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dad alles für 1200 Mark? Sie haben fich wohl verjproden und 12000 Mark jagen 
wollen. Bielleiht macht's Ihnen aber der junge Dettmann für die 1200 Marf.“ 
Zu dieſem ging nun Jolowicz und jah hier eine vor zwei Jahren gefertigte Arbeit 
mit der Bezeichnung „Schülerarbeit“. Konnte er hiernach bei Dettmann, der damals 
20 Jahre alt war, einen Profeſſor oder jelbftändigen Meifter vorausjegen? Schon 
der Umftand, daß D. ſich mit dem Angebote der 1250 Mark begnügte, ſchloß dieſe 
Annahme aus. Der Gerichtshof erfannte hierauf, indem er fih den Geſichtspunkten 
des BVorbderrichterd und des Rechtsanwaltes Wilde anſchloß, auf Berwerfung ber 
Berufung. 

Eine merkwürdige, nah Plagiat riehende Ungelegenheit machte anfangs No» 
vember von fich reden. In Nr. 11 der von Dr. Conrad herausgegebenen Monat3- 
ſchrift „Die Gejellichaft” macht ein €, Kreowski dem ald guten Erzähler bekannten 
‚Hofrat Marimilian Shmidt in einem „Der bayriihe Wald und Hofrat M. 
Schmidt‘ betitelten Artikel den Vorwurf litterarijcher Freibenterei. Das aufgeführte 
Beweismaterial für diefen Vorwurf ift allerdings, an fich betrachtet, erbrüdend; die 
wörtlich miteinander übereinftimmenden Barallelftellen füllen viele Seiten. Das in 
Frage ftehende Werk, welches Schmidt jo ausgiebig benußt Hat, ift von dem Oberften 
a. D. von Reber verfaßt, 1861 erſchienen und führt den Titel: „Der bayriihe Wald“. 
Übrigens hat Schmidt größere Schilderungen aus dem bayriſchen Wald einfach durch 
einzelne Wortänderungen in das bayriiche Hochgebirge verjegt. Gegenüber dieſen 
Anklagen erließ Schmidt unterm 5. November cine Erklärung, in welcher es Heißt: 
„Ich habe bis jet 30 Bände mit mehr ald 10000 Drudfeiten herausgegeben; die— 
jelben behandeln nit nur dem bayriichen Wald, jondern auch das Hochgebirge, und 
ih glaube in dieſen vielen Schilderungen bemwiejen zu haben, daß ich nicht erft Reders 
Kleines Büchlein „Der Bayerwald“ zum Wbichreiben brauche. Überdies bin ich ein 
geborener Wäldler und fenne den Bayerwald jo genau, wie man cben feine Heimat 
kennen kann, während Meder meines Wiffens vor dem Jahre 1860 niemals im bayrijchen 
Walde gemwejen ift. Im Winter 1860/61 bearbeitete Reder jeinen Führer „Der Bayer- 
wald‘, ich ftellte ihm zu dieſem Zwecke meine Tagebücher und Manuffripte zur Ber: 
fügung (ich hatte damals bereits drei meiner Walderzählungen im Dlanuffripte fertig), 
er entnahm daraus, was ihm beliebte, ic half ihm wochenlang arbeiten und begab 
mich damals nicht des Rechtes, meine eigenen Notizen und Aufzeichnungen verwenden 
zu dürfen. Auch hielten es ſowohl Reder wie ich damals für jelbftverftändlih, daß 
auch ich aus feinem Büchlein, das er ja mit meiner Hilfe verfaßte, Ziweddienliches 
entnchmen dürfe. Reder hat es nicht für nötig erachtet, meinen Namen al3 Quelle 
zu nennen, jo habe auch ich fein Büchlein nicht als ſolche angeführt. Ich werbe bei 
einer gerichtlichen Berhardlung, die ich anftrebe, durd; Dokumente und Zeugen nad 
weiien, daß meine Worte auf Wahrheit beruhen, denn ich habe Urjchriften, die wir 
gleiherweije verwendeten, noch teilweije in Händen, und bitte ich das Publikum, bis 
dahin mit jeinem Urteile zurüdzubalten.“ Dagegen erflärt der Oberjt Neder in einer 
Zuſchrift an das Münchener „Baterland“, daß er mit Herrn Hofrat Marimilian 
Schmidt niemals irgend eine fchriftitelleriiche Arbeit gemeinfam verfaßt habe. 

Die Association internationale littraire et artistique, welche im vorigen 
Jahre ihre (zwölfte) Generalverjammlung in Bern abhielt (vergl. Rundſchau Bd. VI, 
©. 525), hat vom 4. bi8 11. Dftober in London ihre Verhandlungen geführt, aber 
der Berlauf ift nur ein totaler Mißerfolg zu nennen. Die größte Schuld daran trifft 
den englijchen Empfangsausihuß und die ausländijchen Leiter des Kongreſſes. Bon 
dem erjteren, der ausichließlih aus Franzoſen oder in Frankreich lebenden Deutichen 
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und Polen gebildet war, geſchah öffentlich ſo viel wie nichts. So wenig war für 
öffentliche Ankündigung geſorgt worden, daß die große Maſſe der Engländer, auf 
deren Beteiligung man zählen mochte, nicht die mindeſte Ahnung von dem Bevor— 
ſtehen des Kongreſſes hatte. Um eine Mitgliedskarte zu erlangen, mußte man ſich 
nach Paris wenden! Die Adreſſe der dortigen Agentur fand ſich nirgends angezeigt, 
als in einem meiſt nur vom Arbeiterſtande geleſenen Vollsblatte. In dem engliſchen 
Empfangsausſchuß waren infolge des ungeſchickten Verfahrens der Pariſer Leitung 
nur wenige Männer von Bedeutung vertreten. Dieſer Ausſchuß aber kam nicht ein 
einziges Mal zuſammen! Seine Hauptmitglieder erſchienen gar nicht auf den Ver— 
ſammlungen und jeine Thätigfeit war Null. Bon engliihen Schriftftellern war faſt 
feiner zu jehen. Unter den ausländischen Delegierten befanden ſich Dr. Leitner, Karl 
Blind, Karl Batz, Jules Hebel, Eugene Bouillet, Dr. Mar Nordau, Jules Oppert u. a. 
Der Deutihe Schriftftellerverband war durch Herrn W. F. Brand vertreten. Die im 
übrigen interefjelofen Verhandlungen betrafen die Revifionsbedürftigfeit der Berner 
Konvention, das Nahdrudsreht in den Bereinigten Staaten, da3 geiflige Eigentum 
in Sachen des Journalismus und der Photographie, Verträge zwiſchen Schriftftellern 
und Redabkteuren, die Bearbeitung litterarijher Werke für die Bühne u.a. Auf Ein- 
ladung des Deutſchen Schriftftellerverbandes, jowie des Vereins Berliner Preffe und 
der Litterariſchen Gejellihaft in Berlin wurde bejchloffen, den nächſtjährigen Kongreß 
in Berlin abzuhalten. 

In den Vereinigten Staaten jcheint wieder einmal die legte Stunde des 
blühenden und lohnenden Handwerks des jhamlojen Nahdruds zu nahen. Oftmals 
hat das Gemerbe im legten Augenblid, wenn jedermann glaubte, der vernichtende 
Schlag müſſe erfolgen, den Kopf mit erneuter Frechheit erhoben; hoffen wir, daß es 
jest andberd fommt. Das Repräientantenhaus Hat wenigftens am 3. Dezember die 
fog. Copyright Bill, das Geſetz zum Schuß des Urheberrechts, mit 139 gegen 95 
Stimmen angenommen. Man hatte weder dieſe verhältnismäßig große Majorität 
erwartet, no gehofft, daß überhaupt die Bill im Laufe der jegigen Saifon zur Be- 
ratung gelangen werde. Die Annahme des Geſetzes durch den Senat und die Be- 
ftätigung durch den Präfidenten jol jehr wahrjcheinlich jein. Das Geſetz fichert den 
Fremden auf der gleichen Bafi8 wie den Bürgern der Union den Schuß bes geiftigen 
Eigentums in den Vereinigten Staaten unter der Vorausſetzung zu, daß der Staat, 
welchem der betr. Fremde angehört, auch das geiftige Eigentum der Bürger der Union 
ſchütze. Es find ſomit noch internationale Verträge nötig, bis dad Geſetz eine Wir- 
fung ausüben fann. Am einfachjten wäre allerdings der Beitritt der Bereinigten 
Staaten zur Berner Konvention. 

Die Büherfabrifation in Kapan iſt jo verfchieden von der unjern, daß es 
interefjant ift, etwas Näheres darüber zu erfahren. Ibeling W. Müller hat in der 
Monatsichrift für Buchbinderei einen längeren Aufjat darüber veröffentlicht, der wohl 
jcheinbar etwas an Alter leidet, denn die neue, raſch fortichreitende Kultur des japanischen 
Landes wird, wenn es wirklich noch ſolche Reſte Altväterlichkeit dort giebt, baldigjt 
damit aufräumen. Der Japaner, welcher den Entihluß gefaßt hat, ein Buch zu 
malen, verbirgt fih nad Herrn Müller in jein Arbeitszimmer, welches von dem 
janften, matten Licht ciner vieredigen meißen Bapierlaterne voll erleuchtet ift; vor 
ihm fteht ein ladierter Tifh, etwa einen Fuß hoch, und darauf befinden fich jeine 
Schreibmatcrialien, welche ebenjo ibyliih find, wie jeine ganze Umgebung. Sein 
Bapier hat eine angenehm gelbe Farbe mit blauen wagerchhten und ſenkrechten Linien; 
das Tintenfaß ift cine aus Ebenholz verfertigte und reich geichnigte Platte, welche an 
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einem Ende eine Aushöhlung für Waffer Hat, in welchem er dic Würfel der indijchen 
Zinte reibt; aud trägt die Platte die prächtig verzierten vier oder fünf Bambus- 
pinjel, die dem Autor ald Federn dienen. Wie jchon bemerkt, jchreibt er die Novelle 
nicht, er malt fie. Beginnend am Ende des Ganzen, links auf jeder Seite, gehen 
jeine braunen Hände oben bei den jenfrechten Linien gerade herunter zwiſchen den 
zwei blauen Parallelen mit jchnellen, delifaten, dunklen Binjelftrihen. Obwohl eine 
ſolche „Kopie* einem Fremden als der Inbegriff alles Zierlihen ericheinen mag, läßt 
der Autor doch immer ein Duplitat von einem „Künftler” anfertigen, che er jein 
Buch dem Berleger jendet; in folhem Maße hängt der Erfolg des Wertes von ber 
fünftleriichen ertigftellung ab. Der „Künftler“, dem nun bie „Kopic” anvertraut 
wird, beginnt von neuem die lange Reihe der Wortbilder zu bemalen mit einer 
profejfionellen Geichidlichkeit, die in Erftaunen ſetzt. Die wunderlichen Scriftzüge, 
die man nicht ganz unfchidlich mit „gekreuzten Knochen, die Eridet jpielen“, verglichen 
hat, werden mit einer geradezu verwirrenden Lebhaftigkeit auf das Papier geworfen. 
Einem jolden „Artiften“ muß die auf- und abgehende, fpritelnde, krihelnde und 
fraßelnde Bewegung einer abendländiichen Feder einigermaßen ungeheuerlich erjcheinen 
Der nächſte Schritt zur Herftelung des Buches befteht darin, die künſtleriſche Re— 
produltion der Kopie“ des Autors einem Holzichneider zu überjenden, der die Relief— 
holzplatten zu bereiten Hat, eine Aufgabe, die er mit wunderbarer Gejchidlichkeit und 
mit einer außerordentlihen Treue zum Originale vollführt. Der Drud ift äußerft 
einfach, die Tinte wirb mit einem Pinjel aufgeftrihen, dad Papier, Blatt um Blatt, 
auf die Platte gelegt, eine Feder, aus einem Palmblatte geformt, darüber geführt, 
und die Arbeit ift vollendet. Der Einband ift von der einfadhften Urt. Im Gegen- 
ae zu den Bücherliebhabern des Abendlandes fragt der Japaner wenig nah dem 
Außern; eine ſchlichte Papierdecke mit dem Titel in der linfen oberen Ede genügt 
ihm. Das Arrangement mit dem Verleger ift von entzüdender Leichtigkeit. Ein 
Autor Japans beantwortete eine darauf bezügliche Frage eines Europäcrd mit den 
Worten: „Ich bezahle meinen Verleger jelbft; ich mache mir nicht daraus, bei meinem 
eigenen Werke zu verlieren; aber ich werde niemand erlauben, Geld damit zu ver- 
dienen!“ Das ift Autorwürde. Mber der Dften und der Weften, die zugleich auf 
Japans Eigenart unaufhaltiam einſiürmen, werden auch diefe Erzeugungsweije bald 
genug bejeitigt haben. 

Geftorben ift am 5. Dezember in Gotha der jedem Buchhändler befannte Karto- 
graph Hermann Berghaus. Derjelbe, ein Neffe des chenfalld als Kartograph 
berühmten Heinrich Berghaus, war am 10. Rovember 1823 geboren. Beſonders ver- 
breitet von jeinen Karten find eine 1859 erfchienene „Allgemeine Weltkarte in Mer: 
cators Projektion“ und die vorzügliche „Cart ot the World“, deren zehnte Auflage in 
acht Blättern 1832 in Gotha erjchienen ift. Außerdem lieferte er viele Blätter für 
die Stielerjhen und Sydowſchen Atlanten, eine „Phyſikaliſche Karte der Erde”, eine 
„Phyſilaliſche Wandlarte von Europa‘, eine jehr jchöne „Warte des Detzthaler Gletſcher⸗ 
gebietes“, eine „Wandfarte von Afrika“ u. a. m. 
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Schilderungen berühmter Buchhändler: 
Geſchäftshäuſer. 
2. 


Brentano’g, 
Bon Ed. Arermann. 


Unter den deutichen Einwanderern, die im November 1853 in 
New York anfamen, befand fich auch ein armer, verfrüppelter junger 
Mann von etwa 25 Jahren. Seine Heimat war Hohenems in Tirol, 
feine beiden Eltern waren längft tot, Vermögen bejaß er nicht und jo 
ftand er fremd und einfam, der engliihen Spradye nicht mächtig, im 
fremden Lande, eine trübe, unfichere Zukunft vor fih. Vol Mut und 
Selbjtvertrauen jedoch nahm er den Kampf mit dem Scidfal auf, Bor 
allem jtrebte er danach, die engliihe Sprache zu erlernen. Das wenige 
Geld, das er noch bei jich hatte, verwandte er zu jeinen Studien, aber 
bald war da3 aufgebraucht und was jollte der arme, ınißgeftaltete Mann, 
der nur Spott und höchſtens Mitleid erregte, anfangen? Mitleid war 
e3, das an einem falten Wintertage einen gutgelaunten Pafjanten ver: 
anlaßte, dem frierenden Füngling ein 50 Gent-Stücd zuzumwerfen, und das 
erste, was legterer — fein Name war Auguft Brentano — that, war 
da3 Geld zum Ankauf von Zeitungen zu verwenden. Es war wahrlid) 
fein leichtes Gejchäft, diejelben [oszumerden und dabei zu verdienen. Aber 
unverdrofjen lief er Straß’ auf, Straß’ ab; des Morgens früh um 3 und 
4 Uhr war er in den Zeitung3bureaus, wo er jeinen Bedarf einfaufte, während 
des Tags lief er bei den Gejchäftsleuten herum, um fie zu feinen regel- 
mäßigen Abnehmern zu gewinnen, und fein Eifer, fein bejcheidenes Auf- 
treten und nicht zulegt feine Mitleidven erregende Mißgeftalt gewannen 
ihm zahlreiche Kunden und Gönner. Es war an einem falten, regnerijchen 
Abend, als er in die Halle des Spingler Hotel an Broadway in der 
Nähe der 15. Straße einschlich, in der Hoffnung, ein paar Zeitungen 
abzujegen und fih ein wenig zu wärmen. ber der unfreundliche 


Hotel-„Efert“ wies ihm jchroff hinaus und jo wanfte er weiter biß zum 
Deutihe Buhhändler-Afademie. VII. 25 


386 Schilderungen berühmter Buchhändler⸗Geſchäftshäuſer. 


New York Hotel, an deſſen Stufen er ermattet hinſank. In dem Augenblid 
trat der damalige Befiger Eranfton, in feinem rad bereit? zum Diner 
angezogen, einen Moment vor die Thüre, um nad dem Wetter zu jchauen, 
und erblidte da den armen Menichen. Bon Mitleid bewegt, rüttelte er 
ihn auf, nahm ihn herein und ließ ihn ſpeiſen und fich erwärmen. Und 
zwanzig Jahre jpäter war es diejer jelbe arme „street-arab“, der in jenem 
Hotel die beiten Zimmer als einer der angejeheniten Gäſte bewohnte, und 
auf der Stelle, wo damals jenes Hotel Spingler ftand, wo er fo uns 
barmherzig in die kalte Nacht hinausgeftoßen wurde, bejaß er eines der 
eleganteiten Gejchäfte der Stadt in dem an Stelle des Hotels inzwiſchen 
errichteten Gejchäftspalafte. 

E3 waren raftloje Ausdauer, ein reger Geichäftsfinn und Scharfblid, 
die aus diefem armen Zeitungsjungen einen der erjten New Vorfer Ge— 
ichäftsleute, einen der geachtetjten Buchhändler machten, deſſen Name jet 
ein „household word“ in allen gebildeten Kreijen der Vereinigten Staaten 
ift. Aber e& Hatte auch alle jeine Kraft und Ausdauer beanſprucht, bis 
er allmählich fi in die Höhe gearbeitet hatte. Mit einem Fleinen 
Beitungsftand fing er an, und zwar legte er ein bejonderes Gewicht auf 
das Aufbewahren alter Zeitungen, wohl wifjend, daß er oft hohe Preiſe 
dafür befommen konnte von Interefjenten und folchen, die nach beſtimmtem 
Material juchten, beſonders that er dies mit Nummern, die Berichte über 
hervorragende Tagesereignifje enthielten und wovon er oft weit über den 
regelmäßigen Bedarf auffaufte.e So machte er gleich zu Anfang jeiner 
Thätigfeit, zur Zeit al® der berühmte Burdett-Cunningham- Prozeß ver— 
handelt wurde, mit dem Zeitungsverfauf riefige Gejchäfte und bei Gelegen- 
heit des Londoner Preisfauftfampfes zwilchen Heenan und Sayers ver— 
faufte er von den engliſchen Sportzeitichriften, wovon er fich beizeiten 
großen Vorrat beitellt hatte, an einem Tage über 2000 Zeitungen, wofür 
er bis zu 8 1.— das Stüd erhielt! Und hauptſächlich während des 
Bürgerfrieges war es, wo er einzelne Zeitungen, deren Preis 5—10 Cents 
betrug, ſchon am Abend desjelben Tages, wo fie jelten und viel begehrt 
waren, für 1 Dollar und mehr verkaufte. In derjelben Zeit auch pflegte 
er an feinem Heinen Beitungsladen an Broadway regelmäßige Bulletins, 
ehe diefelben in den Drud kamen, anzubeften, was zahlreiche Leute anzog 
und feinen Namen mehr und mehr befannt machte. Brentano war auch 
einer der erjten in New York, der engliiche Zeitungen zum Einzelverkauf 
und billige Lektüre importierte. Dabei ftudierte er ſtets eifrig alle 
litterariſchen Zeitichriften und Kataloge, legte bejonderen Wert darauf, 
irgend eine Publikation, die ein Kunde brauchte und jonjt nirgends finden 
fonnte, fofte e8, was es wolle, aufzutreiben, und da ihn außerdem ein 
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außergewöhnliches Gedächtnis unterftüßte, jo war er bald ein Tebendes 
Auskunft und Rat erteilendes Konverſationslexikon für Zeitungsleute, Schrift- 
fteller und Litteraturfreunde überhaupt geworden. Leute wie Bret Harte, 
Longfellow, Bryant, Mrs. John Sherwood, Lefter Wallack und zahlreiche 
andere litterariiche und Bühnengrößen gehörten jchon damals zu feinen 
Kunden und Freunden. Bald wurde fein Laden zu flein, er zog nad 
33 Union Square, bis jetzt das Brentanojche Geſchäft an 5 Union Square, 
eine der größten und eleganteften Buchhandlungen in New York ift, das 
Rendezvous der New Morfer Geldariftofratie ſowohl, wie der litterariſchen 
und Theaterwelt. 

1877 309 fi) Auguft Brentano als wohlhabender Mann aus dem 
Geſchäft zurüd, ohne bis zu feinem am 3. November 1886 in Chicago 
erfolgten Tode demjelben je fein thätiges Interefje zu entziehen, und 
überließ e3 feinen drei Neffen, Auguft, Simon und Arthur Brentano. 
Mehr und mehr breitete fich das Geichäft, das feine Verbindungen bereits 
über die ganzen Vereinigten Staaten erftrecdte, au. 1882 wurde ein Zweig- 
geichäft in Wafhington eröffnet, 1884 ein jolches in Chicago, 1887 in Paris 
und 1889 in London, nachdem das Gejchäft im Jahre 1887 unter der Firma 
Brentano’3 in eine Aftiengejellichaft mit einem Kapital von 1, Million 
Dollars (— 2 Millionen Mark) inforporiert worden war. Präſident 
der Geſellſchaft iſt Auguſt Brentano jun., ein Geichäftsmann in des 
Wortes weitelter Bedeutung, von unermüdficher Arbeitskraft und nie 
raftendem, echt amerifaniichem Unternehmungsgeift und einer Sortiments» 
fenntnis, die ihm den Ruf al® „one of the best, if not the best 
bookman of the United States“ verjchafftt Hat. Das Brentanojche 
Geihäft umfaßt alle Zweige des Buchhandels und genießt in Amerika 
den Ruf eines jolchen, „wo man alles befommen kann“. Als Auguft 
Brentano kürzlich von einem Zeitungsberichterftatter gefragt wurde, worin 
denn eigentlich da8 Geheimnis ihrer großartigen Erfolge, des Anjehens 
und Rufes, den das Gefchäft in der ganzen Welt der amerikanischen 
Bücher-Räufer, -Lefer, «Schreiber und Händler genießt, Liege, antwortete 
er einfach: „Wir haben ftet3 jeden Kunden jo bedient und jeden Auftrag 
fo erledigt, als ob es der einzige wäre, den wir je zu erwarten haben 
könnten.“ Gin beherzigenswerter Gejchäftsgrundjag! — Eine bejondere 
Stärfe des Geichäfts Liegt in feinem Charakter als internationale Buch- 
handlung, da jedes der fünf Gejchäfte Lager aus allen fremden Xitteraturen 
führt, wobei die Filialen in Paris und London, deren erjtere unter der 
Leitung von Arthur Brentano fteht, als beſonders wirkſame Faktoren 
mitarbeiten. Seit 1888 find Brentano's in direkten Verfehr mit dem 
deutichen Buchhandel durch Kommiffionsvertretung in Leipzig (2. A. Kittler) 
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getreten, und in dem Chicagoer Gejchäft, deſſen Gejchäftsführer Aug. E. Eckle 
ift, ein jeit ca. 14 Jahren mit der Firma verbundener tüchtiger Buch— 
händler, wird dem. deutjchen Sortiment neben dem franzöfiichen, unter 
ber Leitung des deutſchen Buchhändler Ed. Adermann, feit den letzten 
drei Jahren mit großem Erfolge bejondere Aufmerfjamfeit zugewendet. Auch 
der Verlag wurde neuerdings in den Bereich der Brentanojchen Unter- 
nehmungen gezogen und diefe Abteilung dem in den amerifanifchen 
Buchhändlerkreiſen wohlbefannten Frank Allen, dem früheren Mitbejiger 
der New Yorker Verlagsfirma White, Stofes & Ullen unterjtellt. Der 
Katalog diejes jungen Zweiges weit bereits eine ganze Anzahl beadhtens- 
werter Werke auf, meiſt folcher, wovon Brentano’s, die nebenbei bemerkt 
ſtets zu den eifrigften Befürwortern des „International Copyrights“ ge= 
hörten, durch befondere Verträge mit den englischen Originalverlegern das 
Verlags- und Vertriebsrecht für den amerikaniſchen Markt erworben haben, 
und fo führten ſich Brentano's in der diesjährigen Weihnachtsſaiſon 
bereit? vorteilhaft als Verleger ein. Unter den hervorragenderen Berlags- 
werfen nennen wir die von der New Porter Shafejpeare- Gejellichaft 
herausgegebene prachtvolle „Bankside*-Ausgabe von Shafejpeares Werfen 
in 25 Bänden zu $ 2.50, die Londoner „Aldine"-Ausgabe der „Arabian 
Nights" von Pidering und Windus in vier Bänden, den interejjanten 
Fatfimile-Nahdrud von Dickens Christmas Carol, nad) dem im Befibe 
von F. ©. Hilton befindlichen Original-Manuffript u. v. a. 

Und troß des Weltrufes, den fich die Firma „Brentano's“ erworben 
hat, troß der enormen Ausdehnung ihrer Gejchäftsverbindungen ift fie 
noch lange nicht am Ende ihres Wirkungskreiſes, noch lange an feinem 
Ruhepunkt angelangt, jondern dehnt fich weiter und weiter aus und wird 
bei der foliden Gejchäftsgrundlage, bei dem hohen Anſehen, in dem fie 
hüben und drüben fteht, und last — but not least, bei der Geſchäfts— 
tüchtigfeit und dem nie rajtenden Unternehmungsgeift der Beſitzer ihren 
Ruhm und Ruf noch bejtändig erweitern und Großes leiften und in der 
Geſchichte des amerikanischen, ja des Weltbuchhandels jtet3 einen hervor- 
ragenden Platz beanjpruchen. 


Bemerfungen über die praftifche Sprach— 
erlernung. 





Meine Abficht ift, den Lejer in nachftehendem mit der jprachwifjen- 
ſchaftlichen Litteratur (Grammatifen, Wörterbücher, Lektüre 2c.), joweit ich 
diejelbe meinen Studien zu Grunde legte, befannt zu machen. Die mir 
auferlegte Beichränfung hat den Nachteil, daß ich manches Werk, das 
verdiente, in dieſen Blättern mit genannt zu werden, übergehe oder doc) 
nur flüchtig erwähne, fie ermöglicht e8 mir aber andrerjeit® auch, 
meinem Vorſatz treu zu bleiben und nur über die Bücher ein Urteil ab- 
zugeben, die ich zu meinem Studium benußte und deren Wert oder Uns 
wert mir aljo wohl befannt ift. Ich verpflichte mich nicht, dem Lejer 
den Faden in die Hand zu geben, um fi in dem großartigen jprad)- 
wiſſenſchaftlichen Labyrinth zurecht zu finden, alles, was ich biete, find 
Bruchitüde, deren Nutzanwendung dem einzelnen überlafjen bleibt, gewifle 
Erfahrungen, die ich über Bücher gemacht habe, teilweije trübe Erfahrungen, 
die ich manchem erjparen möchte. Wem dies nicht genügt, der wende ſich 
an einen Philologen oder verjenfe fi in die Myſterien einer Encyflopädie 
moderner Sprachen, mit denen unſer Vaterland ja gottlob ebenjo reich ge- 
jegnet ift wie mit Gebet- und Erbauungsbücdern. Es hieße Eulen nad) 
Athen tragen, ein Wort zu verlieren über den Wert fremder Sprachen für 
Angehörige unjere® Standes. Früher oder jpäter tritt an jeden Die 
Notwendigkeit heran, jeine Sprachfenntnifje zu bethätigen, oder, wenn 
dies nicht der Fall ift, der Wunſch, fie zu befiten. Schlimm genug 
fieht es freilich in den meiſten Fällen damit aus, obwohl an Hilfsmitteln 
aller Art fein Mangel ift. Die Zahl der alljährlih auf jprachwifjen- 
ſchaftlichem Gebiet erjcheinenden Werke ift Legion, und nicht leicht ift eg, 
daraus die Spreu von dem Weizen zu jondern. Es mag mand) gutes 
Buch in der Hochflut litterariicher Erjcheinungen verfchwinden, ohne die 
verdiente Anerkennung zu finden. Vorurteil und ein tief eingerifjener 
Schiendrian in Berbindung mit einer ausgeprägten Verachtung alles 
Neuen, die dem deutichen Schulmeifter eigen ift, verfperren ihm den Weg 
zum Erfolg. Auch die Nachwelt, deren Aufgabe es doch fein joll, ver- 
fannten Genies und unverdient vergejjenen Büchern den ihnen gebührenden 
Pla anzuweiſen, erfüllt nicht immer ihre Aufgabe, und viel gute Bücher, 
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viel gute Menjchen find vergefjen, während manches noch mit Ehren ge: 
nannt wird, was längjt verdiente zu den Toten gelegt zu werden. So 
wird noch viel Wafler ins Meer fließen, ehe man vergißt, daß es einen 
großen und einen Fleinen Plötz giebt und daß unſere Schuljugend die 
meiſten Prügel der englischen Grammatik eines Plate zu verdanken bat. 
— Etwas anderes ift das Erlernen einer fremden Sprache in der Schule, 
etwas anderes jeitens eine Erwachjenen. Mancher erinnert fich vielleicht 
noch aus feiner Schulzeit her der geiftreichen Überjegungsbeifpiele Ollen- 
dorffs: „Haft du den Schneider gejehen? — Nein, aber ich habe den 
Scornfteinfeger gejehen. — Hat der Türke eine Blume? — Nein, aber 
(mais) die Tochter hat einen Apfel.” — Daß in der Schule jelbft nad 
jahrelangem Unterricht in fremden Spraden nod niemand auf einen 
grünen Zweig gekommen ift, ift zu befannt, als daß man fich immer von 
neuem Darüber ärgern follte. Der Hauptzwed der Schule ift noch immer, 
dem Schüler die Luft und Liebe zur Erlernung einer fremden Sprache 
gründlich zu verderben, und diejer Zwed wird auch fait immer erreicht. 
Schon vor Jahren machte ſich eine Neformbewegung geltend, die eine 
Umgeftaltung des jprachlichen Unterrichts zu jchaffen verſprach, jehr viel 
Staub aufwirbelte und ſchließlich, nachdem die Verfechter des alten und 
neuen Unterrichtsprinzipg ſich in Höflichkeitserweilungen nichts ſchuldig 
geblieben waren, wieder verihwand. Die Morgenröte einer neuen Zeit, 
die man am jprachunterrichtlichen Himmel zu Eonftatieren unternommen 
Hatte, verlor fi, und die Schulmeifter, um ihre Ruhe jchon ernitlich 
bejorgt, zogen die Schlafmühen tiefer über die Ohren und waren erfreut, 
als bejagter Himmel fich wieder im jchönjten Grau zeigte. Doc genug 
davon, es ift über dieſen Gegenftand jchon jo viel geichrieben und la— 
mentiert worden, daß ich wahrlich nicht nötig Habe, noch Worte darüber 


zu verlieren. Was man nicht ändern kann, 


Wie es auch pidt, 
Der ift am beften dran, 
Der fih drein jchidt! 

Ih wiederhole: etwas anderes ijt die Erlernung einer fremden 
Sprache jeitens eines Kindes und jeitens eines Erwacdjenen. Wie oft 
hört man den Stoßjeufzer eines „alten Knaben“, der fich gern mit dem 
Studium einer fremden Sprache befaffen möchte, fich zum Lernen aber zu alt 
dünft und den falſche Scham abhält, das in der Jugend Verſäumte nach— 
zubolen. Das Kind hat vor dem Erwachjenen viel voraus: die Ge— 
jchmeidigfeit der Sprachwerkzeuge und ein noch ungejchwächtes Gedächtnis, 
das das Neue leicht in fi aufnimmt und behält. Wäre die Unterrichts- 
methode nicht eine jo faljche, die Erfolge wären entichieden befjere und 
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befriedigendere. Die größere Denkfähigfeit des Erwachjenen ift oft nur 
als Hindernis anzujehen, dad Kind nimmt das Fremde und Neue ge- 
wijjermaßen unwillfürlih, als etwas Selbitverjtändliches in fi auf, 
während fid) der Erwacdjjene mit dem Warum und Weil abquälen muß. 
Rojenthal jagt hierüber in dem Vorwort zu feinem Meiſterſchaftsſyſtem, 
auf das ich weiter unten noch zu jprechen fomme: „Es muß jedem denfen- 
den Menjchen aufgefallen fein, da Kinder, die in fremde Länder kommen, 
binnen wenig Monaten die fremden Sprachen erlernen. — Ohne Gram- 
matif, ohne Buch, ohne Lehrer, ja häufig ohne Iefen und jchreiben zu 
fönnen, find fie troß alledem im ftande, fi binnen kurzem fließend und 
forreft auszudrüden. Und da jowohl dumme wie Huge Kinder dies zu 
thun vermögen, jo it es Har, daß dieſem inftinktartig befolgten Natur- 
ſyſtem eine ganz bejtimmte Methode zu Grunde Liegen muß, die im 
Gegenjag zu unjeren Schulmethoden immer und unter allen Umftänden 
zum Sprechen und wirklichem Beherrſchen der betreffenden Sprachen 
führt.“ Es Liegt ein gut Teil Wahrheit in diefen Worten; freilich 
ſcheint e3 mir, als ob hier Rojenthal und mit ihm ein anderer Sprad)- 
forjcher, dem ich fpäter das Wort geben werde, einen Umjtand überjehen. 
Dem Kinde ift e8 nur um das wirflihe Sprechen zu thun, während 
es die Verhältnifje mit fich bringen, daß der Erwachſene fich faft gleich- 
zeitig mit dem Lejen, Schreiben und Sprechen befaſſen muß, wodurch 
eine Zerjplitterung feiner Kräfte herbeigeführt wird. „Man lernt,“ läßt 
fi) ein Neuphilolog hören, „bei dem bisherigen Syjteme meift nicht die 
fremde Sprache, jondern ihre „Orthographie”, der man dann den fremden 
Lauten akuſtiſch mehr oder weniger ähnliche Lautwerte unterlegt, und 
erreicht allerdings in der Beherrfchung diefer Orthographie meiſtens eine 
Sicherheit, die einen englifchen charity boy vor Neid gelb machen fünnte 
und bei amerifanijchen spelling bees glänzende Anerkennung finden 
würde; das Wort jelbft (die Ausjprache!) findet weniger freundliche Bes 
handlung.“ Gut. Aber ift nicht die Kenntnis der Orthographie oder 
im weiteren Sinne die Kenntnis der fremdländiſchen Ktorrejpondenz den 
meijten — namentlich denjenigen, die dem Buchhandel oder Kaufmannz- 
jtande angehören, — ebenſo wichtig, ala das wirkliche Sprechen ſelbſt? 
Was nübt es mir, mid) mit den Lauten einer fremden Sprache zu be- 
fajjen, wenn mir darüber die Fähigkeit abgeht, ein ausländisches Buch 
zu lejen oder einen Brief in einer fremden Sprache zu jchreiben? Ich 
überlafje es dem Xejer, weiter über dieje Angelegenheit nachzudenken und 
wende mich nunmehr meiner eigentlichen Aufgabe zu. 

Unter allen Syjtemen, die teild Durch eigenes Verdienſt, teils durch 
großen Aufwand von Geld und Gejchäftsmanipulationen ihren Weg in 
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das große Publifum gefunden Haben, ftehen die Rofenthaliche und 
ZToufjaint-Langenjcheidtiche Methode obenan. Es Iaffen fih kaum zwei 
größere Gegenſätze ausdrüden, als durch Nebeneinanderftellung dieſer 
beiden Syſteme. Während Touſſaint-Langenſcheidt Wiſſenſchaftlichkeit für 
ſich in Anſpruch nimmt, iſt die Roſenthalſche Methode aus der Praxis 
hervorgegangen, lediglich zu praktiſchen Zwecken beſtimmt. Ich will damit 
durchaus nicht ſagen, daß die Touſſaint-Langenſcheidtſche Methode auf 
praktiſche Erfolge verzichtet: Praxis und Wiſſenſchaft reichen ſich hier zu 
ſchönem Bunde die Hand. Was beſonders für dieſelbe einnimmt, iſt der 
Umſtand, daß ſie den Lernenden nicht über die Schwierigkeiten hinweg— 
zutäuſchen ſucht, ſie zeigt ihm, welch' dornigen Weg er gehen muß, um 
das vorgeſteckte Ziel zu erreichen: Ohne Fleiß kein Preis! Es klingt faſt 
lächerlich, wenn ich ſage, der Fehler der Methode iſt der, daß ſie zu 
gründlich iſt. Ich ſah manchen, der ſich mit Eifer an das Studium der 
Langenſcheidtſchen Briefe heranmachte, aber die Kraft erlahmte ſchnell, die 
Flinte wurde ins Korn geworfen und „noch keinen ſah ich fröhlich 
enden“. Die Methode ſtellt eben an die Arbeitsfreudigkeit und den 
feſten Willen des Lernenden hohe Anforderungen. Wie anders Roſen— 
thal! Es ift naturgemäß, daß eine Methode, die fich anheifchig macht, 
eine fremde Sprache in drei Monaten, bei täglih nur einhalbftündiger 
Urbeit, zu lehren, fich rajch Freunde erwerben mußte. Drei Monate 
vergehen jchnell, und für den in Ausficht gejtellten Preis verlohnt es fich 
Ihon, täglich dreißig Minuten zu opfern. Freilich jagen fich wohl 
manche, daß die Sache einen „Hafen“ haben müſſe, und der hohe Preis 
— jechzehn Seiten, die mehr weißes als bedrudtes Papier aufweiſen, 
eine Mark — iſt auc nicht geeignet, die Idee zu verdrängen, daß es 
fih Hier um weiter nichts als um ein „Geldgeſchäft“ eines jpefulativen 
Kopfes handele. Die ganze Methode gipfelt in dem Satze: Das ficherite 
Mittel zur gründlichen Erlernung einer fremden Sprache wird nur durch 
fortwährendes Jmitieren des Gehörten und tete Wiederholung und An- 
wendung des Erfaßten erreicht. So giebt fie beftimmte Sabtypen und 
weift den Schüler an, in dieje gegebenen Formen ähnliche Säge „hinein- 
zugießen“. Fragte man mich, mit welcher Berechtigung Rofenthal, der 
Berehrer der „Naturmethode* und der Art, wie Kinder eine fremde 
Sprache erlernen, von vornherein lange, ineinandergejchachtelte Phrajen dem 
Schüler vorführt, jo fürchte ich, die Antwort ſchuldig bleiben zu müfjen. 
Und doch hätte die Methode einen weniger marftjchreieriichen Titel ver- 
dient: obwohl Rojenthal in jedem Falle mehr verjpricht, als er halten 
fann, jo muß doc eingeräumt werden, daß die Methode nicht ohne 
Vorzüge iſt. Zugegeben, daß man fich nach dreimonatlihem Studium 
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mit einem Angehörigen eines fremden Sprachſtammes in eine Konver: 
fation, vorausgejegt, daß fich diejelbe innerhalb bejcheidener Grenzen hält, 
einlaffen kann, jo muß doc) andrerfeit$ betont werden, daß man nad) 
Abjolvierung diejer Methode nur mühſam im ftande fein wird, eine aus— 
ländiſche Zeitung oder ein fremdiprachliches Bud) zu leſen. Das Urteil 
über die beiden Methoden, kurz zufammengefaßt, würde ungefähr lauten: 
Wer Fleiß und eifernen Willen bejigt, greife nad) Toufjaint-Langenjcheidt, 
wer fich diefer Tugenden nicht rühmen kann oder in möglichjt kurzer 
Zeit zu einem gewifjen Abjchluß feiner Studien gelangen will oder muß, 
dem wird Rojenthal gute Dienste leiſten. Es erübrigt noch, einer anderen 
Methode Erwähnung zu thun, die eigentlich die Mitte hält zwiſchen 
Rofenthal und Touſſaint-Langenſcheidt, der Methode Gajpey-Otto-Sauer 
(Verlag von Julius Groos, Heidelberg). „In all sciences theory avails 
but little without continual practice; united, they lead to perfection.* 
In diefen Worten liegt das ganze Syitem der „Konverjationsgrammatifen”, 
die nicht nur in Deutjchland, jondern auch im Auslande eine große Ver— 
breitung gefunden haben. Jedes Lehrbuch zerfällt in zwei Kurje, von 
denen der erjte ſich hauptſächlich mit der Formenlehre, der zweite mit 
der Syntax beihäftigt. Es würde mich zu weit führen, alles das zu 
wiederholen, wa® man zum Xobe diefer Unterrichtsmethode vorzubringen 
gewußt hat. Jeder, der fich für diefelbe intereffiert — und fie ift eines In— 
terejjes wert —, hat leicht Gelegenheit, ſich über diejelbe zu informieren. — 

Bor mehreren Jahren ftarb, dem großen Kreiſe der Titterarijchen 
Welt unbekannt, Felix Franke, ein junger Philolog, von dem wir nichts 
befigen als zwei Heine Brojhüren: „Die praftifche Spracherlernung, auf 
Grund der Piychologie und der Phyfiologie der Sprache dargeitellt“, 
1884, und „Phrases de tous les jours“, 1886 (beide bei Gebr. Henniger, 
Heilbronn), Man fürchte nicht, daß ich nur Gutes von Felix Franke 
jage, weil er tot ift und der Anftand und der Lateiner vorjchreiben, mit 
den Toten glimpflid umzugehen. Obwohl im allgemeinen fein Freund 
von „Phrajeologien“ und „Sammlungen der gebräuchlichſten Redensarten”, 
möchte ich doc) diejes Buch in der Hand eines jeden jehen, der ſich mit 
dem geiprochenen Franzöſiſch vertraut machen will. „Il arrive assez 
souvent,* jagt Franke, „que des personnes possedant une connaissance 
möme ötendue de la langue frangaise litteraire, sont absolument 
interdites, quand un Francais veut leur parler sa langue, La plus 
simple question les embarrasse; elles ne comprennent pas et encore 
moins leur est-il possible de se faire comprendre.* Diejem Mangel 
jucht Franke abzuhelfen, und Wollen und Können Halten bier gleichen 
Schritt. Seine „praftiihe Spracerlernung“ Habe ich mit ebenjoviel 
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Nugen als Vergnügen gelejen; Neues und Gutes findet ſich in der nur 
vierzig Seiten jtarfen Brojhüre in Menge. Er jtellt bier in groben 
Umriffen die Grundzüge einer neuen Grammatif oder richtiger eines 
neuen Syſtems auf. Ich kann mir nicht verjagen, auf diejes Buch Hier 
näher einzugehen und zum Studium desjelben aufzufordern. „Unjere 
Grammatik, die Syſtematik der allgemeinen Ausdrudsformen,“ führt 
Franke aus, „hat zunächſt nur, und zwar möglichjt überjichtlih, einen 
fnappen Durchſchnitt durch die geſprochene Sprade zu geben, und 
zwar ijt überall nicht nur der korrekte, jondern der idiomatische Ausdrud 
zu betonen: man fann befanntlic eine Sprache „grammatijch“ völlig 
forreft jprechen, ohne auch nur einen Sat jo zu formen, wie ein Nationale 
ihn augsjprechen würde. — Stamm und Endung find jo von einander ge- 
jondert zu halten, daß ein intenfives Gefühl für die Analogie erzogen 
wird.“ Weiterhin fucht Franke feine Methode durch den Anjchauungs- 
unterricht zu ſtützen, durch Benugung von Bildern an Stelle der beut- 
ſchen Überfegung. Diefen Griff Halte ich nicht für glüdlih. Ganz ab- 
gejehen davon, dab ſich Bilder nur in bejchränften Maße verwerten 
laſſen, bezeichnen fie oft nicht das, was fie bezeichnen jollen, oder jtellen 
doch in den Augen des Lernenden etwas anderes vor, als fich der Zeichner 
darunter gedacht Hat. In Larousse, Dietionnaire complet illustre, find 
jie an ihrem Plate, da dort die Abbildungen nur als Ergänzung bezw. 
zum bejjeren Verftändnis des franzöſiſchen erflärenden Tertes dienen. Es 
wäre meined Erachtens ein nicht zu unterjchägender Borteil, wenigjtens 
in Bezug auf das Englijche, dem Lernenden zuerft die Kenntnis jener 
Vokabeln zu vermitteln, die fich entweder mit den deutjchen Wörtern (für 
diefelben Begriffe) vollftändig deden, oder doc; große Ähnlichkeit mit den- 
jelben haben. Es iſt nicht zu hoch gegriffen, die Zahl jener Wörter auf 
mehrere Hunderte zu jchägen. Dadurch Iernt der Schüler eine Menge 
Bofabeln kennen, deren Aneignung für ihn faft mühelos ift. Franke war 
einer der eifrigften Verfechter des phonetiichen Syſtems, und auch hier 
trennen fich unjere Wege. „On a compris,* jagt Baul Paſſy, ein Kampf- 
genofje Frankes, in feinem Le Frangais parle, „que pour apprendre une 
langue, il faut faire d’abord une étude raisonnee des sons qui la 
compose, chose qu'il est presque impossible de faire sans une represen- 
tation exacte de ses sons.* Sei es nun, daß ich überhaupt jehr ſchwer 
von Begriff bin, oder daß dieje Neuerung in der That wertlos, wenigſtens 
für den Nichtphilologen, ift, Eurz, ich Habe, nachdem ich mir verichiedene 
phonetijche Lehrbücher angeichafft habe, u. a. das Sweetiche „Elementar- 
buch de3 geiprochenen Engliſch“ (Leipzig, T. DO. Weigel), meine Studien 
hierüber fallen gelajien. Das Ganze macht auf mic) immer den Ein- 
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drud, als wolle man jemand, der noch fein Verftändnis für Muſik Hat, 
durch bloßes Auswendiglernen von Noten richtig fingen lehren. Ich gebe 
zu, daß das phonetijche Syftem vielleicht demjenigen, der fi) ohne Hilfe 
eines Lehrer mit einer fremden Sprache vertraut machen müßte, gute 
Dienfte leiſten könnte, wenn fein ganzer Aufbau weniger fünftlic) wäre. 
Paſſy führt nicht weniger als jech3unddreißig Schriftzeichen und ihre Werte 
auf. Alle diefe Schriftzeichen müfjen unter genauer Berüdfichtigung ihres 
Wertes in die Laute des Deutjchen — wenn ich mich jo ausdrüden darf — 
zurüdüberjeßt werben. 

Zur Kenntnis der Umgangsjprache bieten die Meyerſchen Sprach— 
führer (Leipzig, Bibliogr. Inftitut) ſchätzbares Material und ihr Studium 
it als jehr lohnend anzuraten. Sie überragen um Haupteslänge alles, 
was ſich in unjerer Zitteratur unter dem Titel Führer, Reifebegleiter :c. 
umbertreibt. Über den Rahmen eines Wörterbuches hinausgehend, geben 
fie nicht bloß das nadte Wort, jondern zeigen gleichzeitig die Anwendung 
desjelben. Was nützt e8 dem Schüler, wenn ihm ein Wörterbuch 3. B. 
für groß: great, large, big, huge, tall :c. giebt, ohne ihn über den Ge- 
brauch diejer Wörter zu belehren. Die beigefügten Notizen über Land 
und Leute, Sitten und Gebräuche geben manch wertvollen Aufſchluß. 
Einige Heine Fehler oder Unrichtigfeiten, die ih in dem italienischen 
Sprachführer gefunden, will ich nur anmerken, um zu zeigen, daß ſich 
mein Urteil nicht bloß auf eine flüchtige Belanntichaft gründet. Donna 
di monda ijt feinesweg3 das, was Kleinpaul darunter verftanden willen 
will. — Ob der Ausdruck: fare un po’ d’aqua richtig ift, will ich dahin- 
gejtellt jein Lafjen. Ferner ©. 13: avrei da chiedergli, cigne Hojenträger, 
wohl bejier bretelle, $ 174: ehi, di casa c'è nessuno? fehlt die Ver— 
neinung, die vor nessuno immer ftehen muß 20. Alle dieje Kleinigkeiten 
vermögen jedoch nicht, den Wert des Buches herabzujegen. Die englifchen 
und franzöfiihen Sprachführer, die dem italienischen in Gewand und 
Inhalt wie Brüder gleichen, ftehen dem leßteren im nichts nad. Nur 
der ruſſiſche Sprachführer entjpricht nicht meinen Wünſchen, hauptſäch— 
lid) nicht, weil der Verfafjer auf die Wiedergabe der rufjiichen Lettern 
verzichtet. Die Gründe, die diefen Ausfall rechtfertigen jollen, kann 
ich nicht anerkennen. Niemand wird den Mut haben, dieſes Wörterbuch 
zu benuten, der nicht jchon eine, wenn auch oberflächlihe Kenntnis 
des Ruſſiſchen befigt, oder fich doch wenigfteng mit den Schriftzeichen und 
ihren Lauten befannt gemacht hat. Bei wen dies nicht zutrifft, für den 
hat auch der Sprachführer in jeiner gegenwärtigen Geftalt nur einen 
zweifelhaften Wert. — An diefer Stelle ſei auch der Langenfcheidtichen 
Notwörterbücher gedacht, namentlich jener Zeile, welde „Land und 
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Leute* in Frankreich, England und Nordamerika behandeln, die interefjante 
Artikel über Sitten und Gebräuche in jenen Ländern enthalten. — 
Bon brauchbaren Wörterbüchern nenne ich unter Ausschluß derjenigen, 
die für die meiften wegen ihres hoben Preiſes unzugänglich find: für 
Engliſch: James, Engliiches und deutjches Wörterbuch, Tauchnig, pocket- 
dietionary; für Franzöſiſch: Larouſſe, Dietionnaire complet illustre 
(3 Franes 50 Gent.) (für Vorgefchrittene). Zum Nachſchlagen und für 
einfache Lektüre genügen jchon: Köhler, Franzöfiihes Taſchenwörterbuch 
(Reclam, 1.50) u. v. a. Für Italieniſch fehlt e8 noc immer an einem 
zwedmäßigen kleineren Wörterbuch; die vorhandenen erweilen fich nad 
meinen Erfahrungen als vollftändig unzureichend. Das befte, freilich ein 
wenig teure Wörterbuch ift noch immer das von Michaelis (Brockhaus, 
14 Mark), welches bereits in jechiter Auflage, die jedoch von den früheren 
nicht viel abweicht, erjchienen iſt. Ich erwähne den letzteren Umftand 
hauptfächlich deswegen, weil man leicht Exemplare früherer Auflagen, die 
noch jehr brauchbar find, zu billigen Preiſe auf antiquarischem Wege 
erwerben fann. Für das Ruſſiſche verweije ich auf das Wörterbuch von 
Lenftröm, Ruſſiſch-Deutſch (Eupel, 7.50). Für den Anfang zeigt fich 
das Heine Ruſſiſch-deutſche bezw. Deutſch-ruſſiſche Wörterbuch von Solo— 
weitſchyk (Steinig, a 1.50) als ausreichend. Pawlowsky, das beſte 
ruffisch = deutjche Wörterbuch, wage ich feines hohen Preifes wegen nicht 
zu empfehlen. Gewarnt fet vor dem Schmidtichen Wörterbuch, das fich 
merkwürdigerweiſe einer regen Nachfrage erfreut, ohne diejelbe in irgend 
einer Weiſe zu rechtfertigen. 

Obwohl nit ganz am Platz, möchte ich doch einige Bemerkungen 
über die Erlernung des Ruſſiſchen hier einjchalten. Die Anfangs- 
gründe diefer Sprache find nicht nur jchwer, ſondern jehr jchwer, 
da die Sprade jo grundverichieden it von dem germanifchen und 
romanischen und dem Lernenden ein vollftändig neues Idiom entgegen- 
tritt. Hat man jedoch einige Wochen fleißig geübt, jo wird man bald 
freudig überrajcht jein, wie jchnell die Sache vorwärts geht. Don 
einem Verſuch, das Ruſſiſche ohne Lehrer zu erlernen, ift als verlorene 
Liebesmüh’ abzuraten. So viel Lehrbücher, Grammatifen zc., welche die 
Erlernung des Ruſſiſchen vermitteln wollen, e8 auch giebt, jo wenig 
wirklich brauchbares Material findet fich darunter. Die von Fuchs ver: 
faßte Grammatif (Verlag von 3. Groos, Heidelberg) ift leider fein ganz 
wiürdiges Seitenftüd zu den anderen Lehrbüchern diejes Verlag. Dem 
Lernenden treten bier eine jolche Menge von Regeln und Ausnahmen 
entgegen, daß er wohl zu der betrübenden Annahme verleitet werden 
fünnte, die ganze ruffiiche Sprache ſetze ſich nur aus Regeln zufammen. 
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Um dem Buche vollftändige Gerechtigkeit widerfahren zu lajjen, will ich 
hervorheben, daß die Übungsaufgaben meift jehr glücklich gewählt find 
und die Mufterbeijpiele echt iviomatische Wendungen und viel brauchbares 
Material enthalten, jo daß das Buch in den Händen eines tüchtigen 
Lehrer dem Lernenden immerhin von Nuten jein kann. Die in den 
legten Jahren viel genannte Grammatit von Mieskowski (Verlag von 
Hoenniger, St. Petersburg) hatte ich feine Gelegenheit einzujehen; es joll 
ein recht brauchbares Werk jein. Ich ſchlage das Buch von Haag, „An— 
fänge der ruffiichen Sprache“ (Kluge, Reval, ca. 2,—) und daran an— 
ſchließend Tolftoi, Abe-Buch und erjtes Leſebuch (a 10 Kop.) vor. Über- 
haupt bin ich der Anficht, daß man fich bei Erlernung einer fremden 
Sprache zuerjt einer möglichjt knappen Grammatik bedient, nicht? Un- 
wichtiges übergeht, aber fich nicht in Kleinigkeiten verlieren darf. Sind 
die grammatifalichen Formen und ein gewiſſer Wörterfchag dem Lernenden 
zum geiftigen Eigentum geworden, jo beginne er mit der Lektüre, wobei 
das Spridwort: Chi va piano, va sano möglichft zu berüdjichtigen ift. 
Leider begeht man in der Wahl derjelben nur zu oft einen groben 
Fehler, der fich auch immer jchwer rät. Kaum hat der Anfänger die 
Srundelemente der fremden Sprache halbwegs verdaut und füngt an, ich 
im Beſitze der erworbenen Stenntniffe zu „fühlen“, jo hat er nicht felten 
den Mut, fein Glüd mit irgend einem Klaſſiker zu verſuchen. Wer 
Engliſch treibt, begeiftert fi) für Dicdens, der angehende Franzoſe fängt 
an Zola zu überjegen, und der Spanijchlernende jchwärmt für den finn- 
reichen Junker Don Quixote. Die mit ftolzen Erwartungen begonnenen 
Berjuche nehmen in der Regel ein jähes Ende, und nicht ſelten geht 
durch ein ſolch mißlungenes Experiment Luft und Liebe und das In» 
terefje an der fremden Sprache verloren. Ich freue mich ebenjo jehr, die 
Belanntichaft eines guten Buches zu machen, wie es mich freut, einen 
tüchtigen Menichen fennen zu lernen. Eine jolche Freude wurde mir vor 
furzem zu teil, al3 mir der Zufall das Buch von Jacobs, English fairy 
tales (London, D. Nutt) in die Hände jpielte, ein Bud), ganz wie ge- 
ſchaffen, als erjte Lektüre für Erwachjene zu dienen. Noch in anderer 
Beziehung iſt dieſes Buch interefjant: Vieles wird dem Leſer befannt 
vorfommen und er dasjelbe wie das Märchen von The Rose-tree ala 
deutjches Eigentum reklamieren. Für das Italieniſch empfiehlt man ala 
erjte Zeftüre fajt immer Manzonis I promessi sposi. Ohne Zweifel ift 
diefer Roman ein jehr gute® Bud, und es hätte nicht einmal der Em- 
pfehlung Goethes bedurft, ihm auch bei ung Eingang zu verichaffen. Und 
troß alledem ift es fein Buch, welches ich in den Händen des Anfängers 
jehen möchte; aber fennen lernen jollten gleichwohl dasjelbe alle, denen 
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e8 Ernft mit der Erlernung des Italienischen ift. Reinheit und SKorreft- 
heit der Sprache gehören zu feinen Hauptvorzügen, und der Grammatifer, 
der um Beijpiele zur Erläuterung einer grammatifaliichen Regel verlegen 
ift, wird fi faft immer an Manzoni wenden. Das Bud) jedoch, auf 
welches ich aufmerfiam machen wollte, führt den etwas jeltiamen Titel 
Cuore von De Amieis. In Italien ift dasjelbe bereit3 zu einem Lieblings— 
buche der Knabenwelt geworden und in mehr als achtzig Auflagen ver- 
breitet. Obwohl es in erfter Linie für Knaben im Alter von neun bis 
dreizehn Jahren beftimmt ift, bin ich überzeugt, daß auch mancher, der 
längft der Schule und den Kinderſchuhen entrüdt ift, jeine Freude an 
diefem prächtigen Buche haben wird. In Deutichland ift dasjelbe fait jo 
gut wie unbefannt; eine in der Schweiz (Schneider, Bafel) erjchienene 
deutfche Überjegung reicht nicht im entfernteften an dag Original hinan 
und iſt voll von Willfürlichkeiten, Fehlern und Flüchtigfeiten (wie Ver— 
wechslung von capelli [Haare] mit cappelli [Hüte]*) ꝛc) Auch Man- 
zoni hat in einem gewiffen Leßmann (Reclamſche Univerjal-Bibliothef) 
einen traurigen Überjeger gefunden, deſſen deutjche Sprachtenntniffe offen— 
bar jo dürftig find, wie jeine Kenntnis des Italieniſchen.“) Was Leifing 
vor mehr als 120 Jahren in feinen Litteraturbriefen über die Art des 
Überjegens jchrieb, hat noch heute Gültigkeit: „Unfere Überjeger verftehen 
jelten die Sprache; fie wollen fie erſt verftehen lernen; fie überjegen, ſich 
zu üben, und find Mug genug, ſich ihre Übungen bezahlen zu laſſen.“ 
— Meinen Ausführungen über den Gang des Unterrichts und die Wahl 
der Lektüre habe ich nur noch weniges hinzuzufügen. Unjere Berufs- 
thätigfeit läßt uns nur wenig Zeit zur Lektüre fremdiprachlicher Werke, 
deren Wahl außerdem noch von Zufälligkeiten aller Art abhängig ift, 
übrig. Wer ernſtlich bemüht iſt, fich eine gediegene Kenntnis fremder 
Spraden anzueignen, muß vor allem auch die Lektüre ausländiicher 
Zeitungen und moderner Schriftfteller zu feinem bejonderen Studium 
machen. Die Eindrüde, welche man aus einer jolchen Berührung mit 
fremden Kulturvölfern gewinnt, werden der jchönfte Lohn für die auf- 
gewandte Mühe und Arbeit jein. Wenn ich mich auch beftrebt habe, ein 
möglichit objektives Urteil über die Bücher und Autoren, denen ich hier 
näher treten mußte, abzugeben, fann ich doc nicht umhin, zu bitten, es 
mir nicht zu hoch anzurechnen, wenn ich über dies und jenes jchroffer 
urteilte, als vielleicht gerecht war. Emil Thomas, 


) ©. „Das Heer“. 

*) Die Übertragung der „Promessi sposi“ duch Woldemar Kaden (Stuttgart, 
Union) giebt den Roman etwas abgekürzt wieder, doch läßt die Überfegung nichts zu 
wünſchen übrig. 


Die Weiterveräußerung des Derlagsrechtes vom 
Befichtspunft der Schriftitellee und der Derleger 
und der gegenwärtige Stand diefer Frage. 


Bon 
Adsif Gubik- Stuttgart. 
(Fortjegung.) 





B. Die Ausnahmen. 

Deren zählt Wächter eine größere Anzahl auf: 

1. Es unterliegt feinem Anftand, daß der Verleger, welcher jeine 
Auflage fertig hat, dieſe mit dem ganzen Necht der Ausſchließlichkeit, 
welche er gegenüber von amdermweiten Publikationen ausüben fann, ver- 
äußere, mag er auch noch mit dem Honorare im Rüdftande jein; 
aber das Recht der Vewielfältigung jelbjt kann er nicht auf Dritte ein- 
jeitig übertragen. 

2. Auf den Todesfall muß dem Verleger freie Hand gelafien 
werden, auch durch letztwillige Dispofition über jeine Rechte zu verfügen; 
denn man fann den Verlagsvertrag nicht bloß dahin auslegen, daß die 
Parteien für den Tall des Todes nur Intejtaterben im Auge gehabt 
haben, jondern man muß als in der Natur der Sache liegend annehmen, 
daß fie überhaupt den Folgen fich unterwerfen, welche der Tod hat und nad) 
den Gejeßen haben fann; es muß deshalb dem Verleger zuftehen, für 
diefen Fall feinen Nachfolger für das Verlagsrecht dur) Tejtament 
Erbvertrag, Vermächtnis u. dgl. zu bejtimmen. 

3. Wenn der Verleger jein ganzes Geſchäft (die Verlagshandlung) 
veräußert, jo geht auch das Verlagsrecht auf den Käufer im Zweifel 
mit über; denn fonft würde man einen Verkäufer, der jein Gejchäft auf- 
geben will, zwingen, Buchhändler zu bleiben. Ein ſolcher Gejchäftgüber- 
gang liegt in der Natur der Verfehrsverhältniffe; es muß daher ange— 
nommen werden, daß der Verleger fid) das Recht dazu ftilljchweigend 
vorbehalten habe und der Autor, welcher etwa ein gegenteilige3 Intereſſe 
hatte, mußte dasjelbe durch bejondere Vereinbarung wahren. 

4. Hatte der Autor den Verlagsvertrag mit einer Geſellſchaft (So— 
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cietät) geſchloſſen, jo tritt mit deren Auflöſung (in der Regel alſo ſchon mit 
dem Ausjcheiden oder Eintreten einzelner Mitglieder), eine Teilung Der 
Gemeinichaft ein; denn der Autor hatte das Verlagsrecht auf die einzelnen 
Gejellichafter nad) entiprechenden Teilen übertragen. Anders bei einer 
juriftiihen Berjon; hier folgt jchon aus dem rechtlichen Begriffe der- 
jelben, daß der Austritt oder Eintritt von Mitgliedern einer jolchen 
Korporation in diefe das Verlagsrecht nicht aufbebt. 

5. Die Firma ift die Bezeichnung einer Societät; der mit einer 
Firma abgejchlojiene Vertrag begründet daher nur für Die einzelnen 
in berjelben begriffenen Mitglieder Rechte und Verbindlichkeiten; denn 
das Kontrahieren mit der Firma ift nicht? anderes als ein Kontrahieren 
mit denjenigen PBerfonen, welche die Firma führen. Die Übertragbar- 
feit der fir die Firma erworbenen Rechte auf Dritte, welche in die Firma 
eintreten, ijt lediglich nach den überhaupt für die VBerhältnifje der Firmen 
geltenden Grundſätzen zu beurteilen und danach im allgemeinen anzu— 
erfennen, injoweit nicht die dem Verleger obliegenden bejonderen Berbind- 
lichfeiten eine Schranfe bilden. 

Hinfichtlic) der von Wächter zugelafjenen Ausnahmen bemerkt Klofter- 
mann (a. a. O. ©.336) zu 3.1: Es iſt nicht erfichtlih, warum troß des 
angenommenen Grundjaßes der Verleger nach erfolgter volljtändiger Her- 
ftellung der Auflage befugt jein joll, das Verlagsrecht mit der Verpflich- 
tung zum Wertriebe abzutreten, da doch der Autor an der gehörigen 
Erfüllung diejer Verbindlichkeit gerade das größte Interefje hat, und es 
ihm unmöglich gleichgültig jein kann, ob die Auflage aus dem Berlags- 
fataloge einer angejehenen Firma in ein Mafulaturmagazin wandert. 
Zu 3. 2—5: Berüdjichtigt man ferner, daß Wächter die unbejchränfte 
Übertragung des Verlagsrechtes für den Fall des Todes des Verlegers, 
der Veräußerung des VBerlagsgeichäftes oder der Auflöjung der Verlags- 
jocietät zugiebt, jo ergiebt jich, daß auch Wächter der aufgeftellten Be- 
Ihränfung in der Veräußerung des Verlagsrechtes feine andere praftifche 
Tragweite beimißt, als diejenige, welche fich aud ohne die aufgeftellte 
Beihränfung aus der wejentlih auf Treu und Glauben gegründeten 
Natur des Verlagsvertrages von ſelbſt ergiebt. 

Es würde mit der bona fides und mit der Wbjicht des Verlags- 
vertrages allerdings unverträglich fein, wenn der Verleger von vornherein, 
ohne überhaupt die Ausführung des Verlagsvertrages felbft beabfichtigt 
zu haben, das erworbene Verlagsrecht an einen andern Buchhändler, etwa 
gar an den Verleger eines konkurrierenden Unternehmens veräußern wollte. 
Der Autor würde in einem jolchen Falle berechtigt fein, von dem Ber: 
trage zurüdzutreten. 
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Abgeſehen von dem Falle einer ſolchen, der Abjicht des Verlags— 
vertrages unmittelbar zuwider laufenden Veräußerung ijt dagegen Der 
Verleger in der Übertragung des Verlagsrechtes nicht beichräntt. 

Kohler (a.a.D. S. 416—418) geftattet nur eine Ausnahme: Nur 
die Übertragung des Verlegerrechtes mit Übertragung des ganzen Handels— 
geichäftes, der ganzen taberna, ift für zuläffig zu erflären, insbejondere, 
wenn das Handelsgeſchäft mit der Firma übergeht. In dieſem Falle 
bleibt der Veräußerer des Handelsgefchäftes allerdings für die Erfüllung 
der Verlegerpflichten, wie für alle jonftigen Verbindlichkeiten haftbar; allein 
er erzielt mit der Übertragung das Refultat, daß der Erwerber des Handels— 
geichäftes die Verlagsgeſchäfte bejorgen darf, daß die Verlagsthätigkeit 
dieſes Erwerber ausnahmsweiſe als eine Erfüllung der durd) den Verlags— 
vertrag übernommenen Pflichten erjcheint. Dies ift aber keineswegs eine 
Ihlihte Ausnahme von dem obigen Prinzip, wie Kloftermann annimmt, 
jondern es beruht auf der Anjchauung des Handelsverfehrs, daß ein 
Handelsgeichäft, eine taberna, auch wenn fie in andere Hände übergeht, 
eine und dieſelbe kommerzielle Einheit bildet, eine Anjchauung, welche 
darin auch eine thatjächliche Grundlage hat, daß die Geſchäftsmaximen, 
das Perjonal, die Beziehungen des Handelsgejchäftes ſich wenigſtens nicht 
mit einem Schlage zu ändern pflegen, fondern erfahrungsgemäß in 
größerem oder geringerem Umfange fortbeitehen; daher der Handelgverfehr 
darauf hält, daß troß des Wechſels des Inhabers die Firma des Ge— 
ſchäftes diejelbe bleibt. Diefer auf thatjächlichen Unterlagen begründeten 
Betrachtungsweije fann auch das Recht nicht fernbleiben, ohne fich mit 
dem Leben in Widerfpruch zu jegen. Und fo ift e& denn ein völlig ent- 
Iprechender Sab, daß aud die Verlagsrechte den Wechjel der Perſon 
ertragen, jofern nur das Handelögejchäft dasjelbe bleibt. Den meiften 
Schriftitellern it e8 denn auch weniger um die Perjon des jeweiligen 
Berlegers, al3 um. den Namen, die Berbindungen und die Gejchäfts- 
marimen des Verlagshaufes zu thun. Übrigens bleibt naturgemäß vor- 
behalten, daß der Autor dem Übergang des Verlagsrechtes auch hier ent- 
gegentreten dürfte, wenn bejondere obwaltende Verhältniſſe die Perſon 
des neuen VBerlagsinhabers als nicht entiprechend erjcheinen lafjen, 3. B. 
im Fall von Feindjeligfeiten oder im Fall von Kollifionen, jo wenn der 
Übernehmer des Gejchäfts Konfurrenzwerfe im Verlage hat. In dieſen 
Fällen wird zwar die quasi dingliche Succejfion des Rechtes auf den 
Erwerber an ſich ftattfinden, allein der Autor einen perjönlichen An- 
ſpruch auf Stüdübertragung des Nechtes haben, eine Art von condictio 
causa finita. 

Die obigen rechtlichen Verhältnifje treffen zu, wenn a Handel3- 

Deutſche Buchbändler-Atademie. VII. 
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geichäft übergeht, gleichgültig, ob es durch Erbichaft, Legat oder durch 
Ceſſion unter Qebenden übergeht, fie treffen auch zu, wenn e3 im Konkurs 
veräußert wird, — daher denn auch vergantete VBerlagsfirmen, eben wegen 
ber darin haftenden Berlagsrechte, im Kompler veräußert zu werden 
pflegen. 

Die von Kohler zugelafiene Ausnahme wird dagegen von Gerber 
(a. a. O. ©. 292) ala unzuläffig erklärt: 

Ih billige im ganzen die einzelnen Modifikationen, welche von 
Wächter dem Grundjag beigefügt werden. Nur damit fann ich mich 
nicht einverftanden erklären, daß Wächter dem Verleger das Recht giebt, 
durch Veräußerung des ganzen Gejchäfts, der Verlagsbuchhandlung, dem 
Autor einjeitig einen fremden Verleger aufzudrängen. Die von ihm ans 
geführten Gründe, daß man fonft den Verkäufer, der jein Geſchäft ver— 
faufen will, zwingen würde, Buchhändler zu bleiben, ferner, daß der Ver- 
(eger fich beim Verlagsvertrage das Recht dazu ſtillſchweigend vorbehalte, 
find doch wohl nicht ftihhaltig. Der zulekt angeführte Grund ift faum 
mehr als eine petitio prineipii und der zuerjt angeführte Grund wider— 
ſpricht einmal dem allgemeinen Prinzip, da man fich einfeitig nicht feinen 
Berbindlichkeiten entziehen fann, und ift auf der andern Seite unzutreffend, 
indem der Berleger zu Erfüllung des Verlagsvertrags in der Regel feines- 
wegs Buchhändler zu fein genötigt ift, jondern die Möglichkeit anderer 
Wege der vertragsmäßigen Leiftung offen hat, 3. B. durch Vermittlung 
von Kommijfionen an andere Buchhändler u. ſ. w. . . . Es iſt recht 
und billig, daß ſich der Verleger, welcher ſein Geſchäft mit voller Sub— 
ſtitution des Erwerbers veräußern will, vorerſt um die Zuſtimmung des 
Autors bewerbe. 


II. Die Verleger. 
A. Die Regel. 
1. Voigtländer, K. (Der Verlagsvertrag, zum Geſchäftsgebrauch 
der Verleger bearbeitet.) | 
Über das Rechtsverhältnis bei Übertragung der Urheberrechte von 
dem Urheber (Berlaggeber) auf einen Nubungsberechtigten (Verlagnehmer, 
Verleger) beiteht zur Zeit in Deutichland Fein allgemein geltendes Geſetz. 
Ein deutſches Verlagsreht ift noch zu ſchaffen . . . . Um jo größere 
Sorgfalt iſt auf den VBerlagsvertrag als die wichtigſte Rechtsgrundlage 
im Einzelfall zu verwenden... . Das Recht, feinen Verlag oder Teile 
desjelben beliebig an Dritte verfaufen zu fünnen, die Weiterübertragbarfeit 
des Urheberrechtes ift eine Vermögensfrage erften Ranges für den Ber- 
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leger. Das Reichsgericht hat ihm dieſes Recht auch zugeſprochen. (Urteil 
des II. Strafſenats vom 6. April 1888, vgl. Bbl. 1888, Nr. 168.) — 
Im dritten Abſchnitt des Buches von Voigtländer werden dreißig Ent— 
würfe von DVerlagsverträgen mitgeteilt. In der Vorbemerkung heißt es: 
Die vornehmfte Anforderung, welche der Verleger dem Schriftfteller gegen- 
über hinfichtlich des Verlagsvertrags ſich zu jtellen genötigt fieht, ift die 
[daß ihm das zu übertragende Necht für alle Auflagen und auf die 
jeweilige volle gejegliche Dauer des Urheberrechts eingeräumt werde, 
und ferner], daß er berechtigt jei, jeinen Berlag unabhängig von 
der Genehmigung des Autors Dritten zu übertragen. 

Mögen die Schriftteller ihrerjeits fi) darauf berufen, daß fie fich 
nicht ein für allemal verfaufen und an dritte ihnen unbekannte Firmen 
weiter verkaufen lafjen könnten! Die Sache wird in den allermeijten 
Fällen jo liegen, daß, wenn der Schriftiteller jein Honorar in Sicherheit 
hat, er im übrigen durch einen nachläjjigen Verleger weit weniger 
geihädigt werden fann, als der Verleger durch einen Schriftiteller, der 
fih durch jeden, wie oft erjt durch die Thätigfeit des Verlegers herbei- 
geführten Erfolg von Auflage zu Auflage zu Steigerung jeiner Anjprüche 
bewogen findet. Alfo Vertrauen gegen Bertrauen! Der Verleger wagt 
im Vertrauen auf die Leiftungen des Schriftiteller8 jein Geld und den 
Ruf feiner Firma, oft ehe er eine Zeile Manuffript gejehen hat. Da 
vertraue auch der Schriftiteller dem von ihm gewählten Verleger, daß 
diejer nicht feine Bflichten, obendrein zum eigenen Schaden, vernachläffige, 
oder fein Gejchäft oder den Einzelartifel an Unwürdige verfaufe. Eine 
Berlagshandlung ift, wenn fie überhaupt etwas taugt, ein zielbewußt 
aufgebautes und ebenjo geleitetes Ganzes, deren Ruf, Gejchäftserfahrung 
und überlieferter Sinn für buchhändleriſche Ehre jedem Schriftiteller, auch 
dem bebdeutenditen, eine volle Gegenleiftung für die Aufgabe feines Ver— 
fügungsrechtes bietet. 

Es ift zu hoffen, daß bei der zu erwartenden gejeßlichen 
Regelung des Verlagsrechtes in Deutjchland diejer allein des 
Buchhandels würdige Standpunkt voll zur Geltung gebradt 
werde. 

In Übereinftimmung mit diefen Grundfägen enthalten die „Entwürfe 
zu Verlagsverträgen“, wo es fich um bedeutendere Unternehmungen handelt, 
neben der Beitimmung, daß der Verfaſſer das Verlagsrecht für die von 
ihm verfaßte Schrift auf die jeweilige gejegliche Dauer des Urheberrechtes 
und für alle Auflagen an den Verleger überlafje, als zweite gleich wichtige 
die: Die Verlagshandlung iſt berechtigt, die aus dieſem Vertrage her- 


zuleitenden Rechte und Pflichten einem Dritten zu übertragen. 
26* 
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2. Schürmann, „Das Nechtöverhältnig zwiſchen Autoren und 
Berlegern“ beipricht den vorliegenden Gegenftand zuerft in Abichnitt 4: 
„Urjprung und Entwidelung des Verlagsvertrags“ (S. 125): Endlich 
mag noch eine Trage berührt werden, welche ab und zu in dem Glauben 
aufgeworfen wird, al3 wenn fie neu und ungelöft je. Sie geht dahin, 
ob der Verleger das Recht habe, ein vom Autor eriworbenes Berlagsrecht 
an einen andern Verleger abzutreten. Die Beziehungen zwiſchen Autor 
und Berleger — wird hiegegen angeführt — bilden ein perjönliches 
Bertrauensverhältnis; dem Autor fann nicht mit jedem Erjagmann aus 
der litterarijchen Umgebung desjelben gedient fein. So einleuchtend Dies 
ift, jo hat der Autor doch nicht? zu verlangen, als Erfüllung des Ber- 
trags, und der Vertrag ift erfüllt durch Vervielfältigung und Verbreitung 
des fontrahierten Werkes, jowie durch Verabfolgung von Honorar und 
Treieremplar. Was jpäter gejchieht, hat der Verleger, der allen geichäft- 
lihen Wechielfällen ausgejegt ift, nicht in der Hand, aber angefichts 
ſolcher Wechjelfälle muß er freie Verfügung über jeinen Beſitzſtand haben. 

In der „Örundordnung der Rechtöverhältniffe zwiſchen Autoren und 
Verlegern“, in welcher Schürmann zujammenftellt, was nad) feiner Anficht 
in diejer Beziehung als deutjches Gewohnheitsrecht zu betrachten ift, wird 
in Abjchnitt 18: „Übertragbarkeit der gegenfeitigen Rechte und Pflichten“, 
S 87 und 88, als Regel aufgeftellt, daß der Verleger befugt ſei, das von 
ihm erworbene Verlagsrecht nach der Vervielfältigung des Werkes an 
einen andern abzutreten, wobei er aber dem Autor für die eingegangenen 
Verpflichtungen foweit einzuftehen hat, als diejelben noch nicht erfüllt find. 


B. Ausnahmen. 

Nah Schürmann ift der Verleger nicht befugt, das von ihm 
erworbene Berlagäreht vor der Vervielfältigung des Werkes an einen 
andern abzutreten. Jedoch find beim Verkaufe eines ganzen Verlags— 
geichäftes oder bei Auflöjung eines Societätsverhältnifjes auch die noch 
nicht zur Vervielfältigung gediehenen Verlagsrechte mit veräußerlich unter 
der Bedingung, daß der oder die urjprünglichen Verleger dem Autor wie 
für das Honorar jo auch für die Erfüllung aller jonjtigen Verpflich— 
tungen haften. 

Voigtländer fagt in der oben angeführten Vorbemerkung: Aus— 
nahmen mögen in manchen Fällen berechtigt oder unvermeidlich jein. 
Sp macht er denn gleich in dem erjten Entwurf, bei welchem es ſich um 
eine „Geſchichte der Philoſophie“ handelt, Folgende Untericheidung: Die 
Berlagsbuchhandflung ift berechtigt, bei etwaigen Verkaufe ihres gejamten 
Verlages oder der deſſen jümtliche philoſophiſchen Werke umfafjenden 
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Gruppe die aus dieſem Wertrage berzuleitenden Rechte und Pflichten 
einem Dritten zu übertragen. Zu einer Berlagsübertragung jedoch des 
Buches des Herrn Profeſſor Dr. Schmidt allein ift die Zuftimmung des 
Herrn Berfafjer8 oder feiner Rechtsnachfolger erforderlih. — Voigtländer 
verjäumt aber nicht, jeinem Grundjag entiprechend in einer Anmerkung 
beizufügen: Auch dies ijt jchon eine umerwünjchte Beſchränkung des ver- 
fegeriichen Berfügungsrechtes. 


IM. Die Scriftfeller. 
A. Die Regel. 

1. Ernft Wichert, Kammergerichtsrat (Deutiche Preſſe 1888, Nr. 47), 
jpricht fich über die vorliegende Frage folgendermaßen aus: 

Das Verlagsrecht darf nicht übertragbar jein. 

Es liegt unzweifelhaft im Interefje der Schriftjteller, daß die 
Übertragbarkeit nicht als Negel Hingeftellt werde, der Verleger fie alfo 
fontraftlih vorzubehalten habe. Gerechtfertigt wäre aber eine ſolche Be— 
ftimmung nur dann, wenn jich das Verlagsrecht als ein Höchft perfön- 
fiches Recht erweijen ließe. Ein jolches ift es jedenfalls, injofern der 
Autor gerade dieſem Verleger, mit welchem er den Vertrag jchließt, wegen 
bejonderer Qualitäten desjelben (Erfahrenheit in diejer Art des Verlags, 
Anfehen in der Buchhändlerwelt, Gejchiclichkeit, Wohlhabenheit, Ver- 
bindungen u. j. w.) jein Werk anvertraut, jein Werk aljo wejentlich 
davon abhängt, daß gerade diefer Verleger den Vertrieb übernimmt und 
fortſetzt. 

Nun iſt zwar zuzugeben, daß in ſehr vielen, vielleicht in den meiſten 
Fällen dergleichen Rückſichten nicht obwalten, der Autor oft nach müh— 
ſamer Umfrage froh iſt, überhaupt einen Verleger zu finden, ſich durch 
das Honorar für abgefunden erachtet und nur Bemühungen erwartet, die 
jeder Geſchäftsmann zu leiſten im ſtande und im eigenſten Intereſſe auch 
willens iſt. Einem Autor dieſer Art kann es in der That ziemlich gleich— 
gültig ſein, wer ſein Buch verlegt; der Verleger, der mit ihm kontrahiert, 
wird aber auch ficher nicht auf den geringften Widerfpruch ftoßen, wenn 
er ſich im Vertrage das Übertragungsrecht vorbehält. Es wird fid) da 
in der Regel um Werfe handeln, die fein langes Leben haben, über eine 
Auflage nicht hinausfommen, irgend eine individuelle Leiftung des Ver— 
feger3 für ihre Verbreitung nicht vorausfegen. Von ihnen bei ber 
Geſetzgebung auszugehen, fann nicht angemefjen erjcheinen. 

Dagegen wird jeder Autor, der nicht gewerbsmäßig fabriziert und 
dem e3 nicht lediglich um das Honorar als Vergütung feiner Arbeit zu 
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thun ift, ih in der That nad) einem für jein Werk pafjenden, bejonders 
vertrauenswiürdigen, in diejer Spezialität namhaften Verleger umſehen 
und ihn auch um jo leichter finden, je tüchtiger jeine Leiftung, je 
befannter jein Name ift. Oft ift gerade diejer Verleger der einzige oder 
einer von den wenigen, mit denen er zu thun haben will. Er fieht oft 
von einem höheren Honorar und jonftigen materiellen Vorteilen ab, um 
fih den nad) feiner Meinung günftigiten Vertrieb ſeines Werfes zu 
fihern. Mit Rückſicht auf die Perſon des Verleger überläßt er es ihm 
für mehrere oder für alle Auflagen, giebt ſich alſo ganz in feine Hand. 
Er fieht ſich offenbar gejchädigt, wenn der Verlag feines Werkes ohne 
jeine Genehmigung auf jeden beliebigen Dritten übertragen werden darf. 
Gerade ein Autor diefer Art pflegt geichäftsunfundig zu fein und ſich 
bei feinen Bertragsabichlüffen wenig vorzufehen. 

E3 wäre auch ein jchwacher Troft für ihn, wenn man ihm jagte, er 
behalte ja troß der Übertragung des Rechtes auf den Dritten alle jeine 
Anſprüche aus dem Bertrage und könne fie gegen jeinen Kontrahenten 
geltend machen. Der Verlagsvertrag hat eben das Eigene, daß der Ver— 
leger ausdrüdlih und ftillfchweigend Verpflichtungen übernimmt, deren 
Erfüllung großenteild im Prozeßwege gar nicht erzwungen werden kann, 
da es fi) um Bemühungen Handelt, die ſich nicht fpezifizieren laſſen, 
ober wenn jpezifiziert, doch nur bei richtiger Beurteilung der Sachlage 
wirkſam jein können. So mag 3. B. der Verleger verpflichtet fein, das 
Werk anzuzeigen. Was nützt es dem Autor, wenn er ihn dazu ver- 
urteilen läßt? Es fommt darauf an, in welchen Blättern, zu welcher 
Beit, wie oft, in welcher Form angezeigt wird, wer anzeigt. Ein gewiſſer 
Geldaufwand allein thut's nicht. Und wie will denn der Autor nad)- 
weijen, dab fein Kontrahent jorgjamer und Flüger verfahren fein würde, 
ala der Dritte? Er jteht da ganz hilflos da. 

2. Marimilian Schlefinger. (Deutiche Preſſe 1889, Nr. 27, 37.) 

Der Schriftftellerftand muß fordern, daß, wenn bei einer 
Berlagsanftalt ein Bejigwechjel eintritt, den Autoren die freie 
Entjheidung darüber zufommt, ob die früheren Verlagsver— 
träge beftehen bleiben oder beendet find. 

Zur Begründung diejes Verlangens führt er folgendes an: 

1) Niemand ijt zu einem Mebreren verpflichtet, als er zugeftanden 
hat. Wenn der Schriftiteller dem perjünlich befannten Verleger die Be- 
fugnig zum Wertriebe des Werkes überlaſſen hat, jo ift nicht zu ver- 
muten, daß er Ddiefe Befugnis einem ihm unbefannten Dritten habe 
gewähren wollen. 

2) Das Reichsgericht vertröftet den Autor zwar darauf, daß er an 
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jeinem Kontrahenten wegen des allfälligen Schadens Regreß nehmen 
fünne. Aber Regreß ift nicht Erfüllung: juriftifch nicht wegen der 
deminutio temporis, praftijch nicht wegen der Schwierigkeit des Be— 
weijes, zumal wo es fi) um Beichädigung durch entjprechenden fünftigen 
Gewinn handelt. 

3) Da das Autorrecht fein ausjchließliches Vermögensrecht ift, darf 
dejien Ausübung nur auf Grund ausdrüdlicher Willengerflärung cej- 
fibel fein. 

4) Das Reichsgericht verfennt den perjönlichen Vertrauens: 
harakter des DVerlagsvertrags. | Ä 

a) Mit der Hingabe des Manujfriptes an den Berleger und Unter: 
zeichnung des Vertrags hat der Schriftfteller nicht bloß ein Vermögens— 
recht weggegeben, jondern er hat nichts, gar nichts zurücdbehalten. Er 
hat dem Verleger die gejamte Verfügung über das Werf übertragen und 
ift mit den Früchten, die in Bezug auf fein litterarifches Anſehen aus 
feiner Broduftion reifen follen, gänzlich auf die Thätigfeit des Verleger 
angewiejen. Dies jet unbedingt ein ftarfes Vertrauen zu der Perſön— 
lichkeit des Verlegers voraus. 

b) Es giebt zahlreiche leiftungsfähige Verleger, aber es giebt vielleicht 
nicht Drei, die genau die gleiche Verlagsrichtung Haben. Jeder Verleger 
bat jeinen bejonderen Gejchäftsruf, der dem Sortimentsbuchhändler und 
dem Publikum wohl befannt ift und bei Einfäufen dieſe Kreije leitet. 
Der eine verlegt Romane, der andere Reijewerfe, ein dritter Bädagogif, 
ein vierter Erbauungsbücher u. f. w. Sobald nun ein Jurift, der ala 
Schriftjteller noch wenig befannt it, über ein feinem Fach angehöriges 
von ihm verfaßtes Buch einen Berlagsvertrag mit einer der weltbefannten 
großen Verlagsfirmen für rechts- und ſtaatswiſſenſchaftliche Werke ab- 
geichloffen Hat, könnte es ihm dann gleichgültig fein, wenn das Bud) 
ihließlih bei einer übrigens recht zahlungsfühigen Verlagsfirma für 
humoriſtiſche Reijelitteratur oder für Neuruppiner Bilderbogen endgültig 
ericheinen würde? Einem derartigen Verleger würde, unbejchadet feiner 
bürgerlichen und gejchäftlichen Achtbarfeit, niemand ein rechtswifjenjchaft- 
liche® Werk abfaufen, während das Werk unter der ‘Flagge der bewährten 
Berlagdanjtalt, mit welcher der Autor fontrahiert hatte, ſeines Abjahes 
gewiß jein durfte. 

5) Die gegenteilige Anfiht würde zu höchſt jonderbaren Kon 
jequenzen führen: 

a) Sind Verlagsrechte überhaupt übertragbar, jo find fie es zu jeder 
Stunde, fie find es unmittelbar nach dem Abjchluß des VBerlagsvertrages 
ſchon vor Beginn der Erfüllung. Der Verleger braucht das Werf gar 
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nicht druden zu laſſen, er tritt feine Rechte und Pflichten jofort ab. Sa, 
er darf bereit3 bei Eingehung bes Vertrages ſich mit der geheimen Abficht 
tragen, für einen Dritten zu kontrahieren. 

b) Iſt das Autorrecht cejfibel, jo iſt e& auch pfändbar. Es 
fönnte alsdann jedem Verleger das Recht auf die Verbreitung zu Gunften 
eines beftimmten Gläubigers abgepfändet und im Wege der Zwangs— 
vollitrefung dem Meiftbietenden zugeichlagen werden. Ja, bei dem Autor 
ſelbſt könnte das noch naffe Manujkript durch den Gerichtövollzieher 
beichlagnahmt werden, damit deſſen Drudlegung und Veräußerung zu 
Nug und Frommen der Gläubiger durch einen gerichtlichen Sequejter 
erfolge. 

6) Für die eingangs aufgeftellte Forderung fprechen Grundſätze der 
Gejeßgebungspolitif. Wenn der Gejeigeber gegenüber Verträgen, bei 
denen Parteien je nach der fonfreten Sachlage ein größeres oder ein 
geringeres Recht einander gewähren wollen, eine beftimmt für den Regel— 
fall geltende Auslegung vorzujchreiben hat, jo muß er nach zwei Rich— 
tungen eine Prüfung eintreten lafjen:- 

a) Welche Regelung wird in der Mehrzahl der Fälle dem Partei- 
willen am beften entiprehen? Das Neichsgericht giebt zu, daß es unter 
Umftänden auf die Berjönlichkeit allerdings anfommen kann; dies wird 
jedoch al3 Ausnahmefall bezeichnet. Es ift nicht zu leugnen, daß die 
Verfönlichkeit des Verlegers in vielen Fällen dem Schriftfteller ganz 
gleichgültig fein kann, aber dies ift der Ausnahmefall. 

b) Wie wird der wirtichaftlih Schwächere am beiten gegen den 
wirtichaftlich Stärferen geſchützt? Daß der Schriftiteller öfonomijch dem 
Berleger nachiteht, ift gewiß, und deshalb hat er ein Recht auf Schuß 
durch die gejegliche Auslegungsregel. 

7) Die Berleger haben von einer folchen gejeglichen Beitimmung 
nicht3 zu bejorgen. Man könnte vielleicht eine Härte darin finden, daß 
das Verlagsrecht zum Nachteil des Verlegers auch dann erlojchen fein 
joll, wenn der Verleger unfreiwillig, etwa durch Verarmung, Verluft der 
Gejchäftsthätigfeit oder Tod an Ausübung der Verlagsthätigfeit verhindert 
jein jollte. In ſolchem Falle könnten die Gläubiger oder Rechtsnachfolger 
des Verlegers allerdings erheblich gejchädigt werden. Es ift jedoch zu 
erwägen, daß fein Schriftjteller den Verlagsvertrag aufheben wird, wenn 
er der gewiſſenhaften Fortſetzung desjelben durch dritte Perſonen ficher 
jein darf. 

B. Die Ausnahmen. 

Als ſolche läßt Wichert a. a. DO. die Fülle des Erbgangs und des 

Verkaufs der Berlagsfirma gelten. Dies ift — fagt er — nur jcheinbar 
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infonjfequent. Denn wenn bier aud die Perfon des Inhabers wechjelt, 
die an fich nicht gleichgültig fein mag, jo bleibt doch das Verlagsgeſchäft 
dasjelbe und die Vermutung jpricht dafür, daß ihm das alte Renommee 
anhängt und die Art des Gejchäftsbetriebs im wejentlichen unverändert 
erhalten wird. Wäre aber auch der Autor fchlechter gejtellt, jo müßte 
doch abgewogen werden, daß es noch unbilliger erjcheinen müßte, das 
Berlagsgeichäft, deſſen Hauptwert in den für die Firma erworbenen Ver— 
fagsrechten befteht, für die Erben des Inhabers zu entwerten oder un— 
verkäuflich zu machen. 


IV. Gerichtliche Entſcheidungen. 

1. Die Frage, ob der Buchhändler das an einem Werke ihm ver- 
tragsmäßig zuftehende Verlagsreht ohne Zuftimmung des Verfaſſers zu 
veräußern berechtigt fei, ijt vom Stadtgericht, Kammergericht und Juftiz- 
minifterium zu Berlin bejaht worden, weil jeder Gegenftand des Eigen- 
tums übertragbar fei; ein Vertragsverhältnis als ſolches ſei nicht cejfibel, 
wohl aber dag Objekt desjelben. Wenn daher aud) die Rechte und Ver— 
bindlichkeiten, welche in dem Vertrage feitgejeßt jeien, nicht cediert werden 
dürften, jo jei der Verleger doch befugt, über das mittelft des Vertrags 
erworbene Eigentum des Verlagsrechtes zu verfügen, wobei es fich von 
ſelbſt verftehe, daß der Verleger dem Schriftfteller nach wie vor verhaftet 
bleibe. Juftizminifterialrejfript vom 7. Juni 1838. (v. Rönne, Er— 
gänzungen zum A. L. R. I, 11, 8 998. Wächter, S. 366. Koch I, 
©. 983.) 

2. Im Februar 1855 jchloß Dr. Joſeph Viktor Scheffel, der 
fi) damals zu Heidelberg aufhielt, mit der Verlagsbuchhandlung Mei- 
dinger Sohn & Co. in Frankfurt a M. einen Vertrag ab, wonad er 
diefer Buchhandlung feinen Roman „Ekkehard“ zu „einem freien un— 
beichräntten Verlagsrechte auf fünfzehn Jahre” gegen ein Honorar von 
1200 Gulden überließ. Nah Ablauf gedachter Zeit jollte das Werk dem 
Bertrage nad) in das volle Eigentumsrecht des Schriftſtellers zurüdfallen. 
Die Handlung Meidinger Sohn & Co. geriet, nachdem fie das Werf 
herausgegeben Hatte, im Jahre 1860 in Konkurs. Die Verwaltung der 
Konkursmaffe verkaufte das Verlagsrecht am „Effehard“ dem Buchhändler 
Dtto Janke in Berlin. Durch Iehteren von dieſem Verkaufe benach— 
richtigt, erklärte Scheffel, den Verkauf nicht anzuerkennen, wie er jchon 
früher der Mafjeverwaltung gegenüber gegen jede ohne feine Zuftimmung 
geichehene Veräußerung des fraglichen Verlagsrechtes Verwahrung ein- 
gelegt Hatte, die indejjen unbeachtet geblieben war. Buchhändler Janke 
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veranstaltete weitere Auflagen des „Ekkehard“, kündigte überdies in der 
von ihm herausgegebenen Romanzeitung an, daß er in diefer den „Effe- 
hard“ ericheinen lafjen werde, und eröffnete brieflih dem Dr. Scheffel, 
daß er eine illustrierte Ausgabe gedachten Buches zu veranjtalten vorhabe, 
indem er denjelben Hierbei mitzuwirken aufforderte. 

Bei diefer Sachlage erhob Scheffel unter der Behauptung, daß der 
fragliche Vertrag zu Heidelberg zum Abſchluß gekommen jei, bei dem 
großherzoglihen Kreisgerichte Heidelberg gegen Janfe Klage dahin: 

1) Der Übergang des Verlagsrechtes aus der Meidingerichen Mafie 
auf Janke fei, da er nicht im Wege der nad) Frankfurter Recht not— 
wendigen öffentlichen Verfteigerung bewirkt worden, ungültig. 

2) Das Recht aus einem Verlagsvertrage ſei, weil ein 
folder PBertrag auf gegenjeitigem perjönlihen Bertrauen 
berube, ein höchſt perjönlihes, darum umübertragbar, und 
greife diefe Umübertragbarfeit im vorliegenden alle insbejondere Platz, 
weil zwilchen Kläger und Verlagsbuchhandlung Meidinger Sohn & Eo. 
noch andere mit demjelben in Beziehung ftehende Litterariiche Beziehungen 
gewaltet hätten. 

3) (Betrifft den Abdruck des „Ekkehard“ in der Romanzeitung, 

4) die Veröffentlichung einer illuftrierten Ausgabe.) 

Das Klagegejud ging dahin, daß 

a) der Nechtsübergang von Meidinger Sohn & Co. auf Janfe für 
nichtig erklärt, 

b) jedenfall3 aber ausgejprochen werde, Jante jei weder zum Ab— 
drud des „Ekkehard“ in der Romanzeitung noch zur Beranftaltung einer 
illuftrierten Ausgabe desjelben berechtigt. 

Das großherzogliche SKreisgericht Heidelberg wies die Klage „als 
hier nicht jtattfindend“ ab. Auf Berufung des Klägers erflärte der 
Appellationsjenat des großherzoglichen Kreis- und Hofgeriht? Mannheim 
das Kreisgericht Heidelberg Hinfichtlich der Klagegründe 3 und 4, mithin 
des Klagegejuches zu b für zuftändig und wies dasjelbe zur Verhandlung 
und Entjcheidung bezüglich diefer Klaggründe an. Dagegen wurde hin- 
fichtlich des Klagantrags a das erjtinjtanzliche Erkenntnis bejtätigt und 
die gegen den Übergang des Verlagsrechtes auf den Beklagten Janke 
erhobenen Einwendungen (Stlaggrund 1 und 2) verworfen. 

3. Die Straffammer des Landgerichts I zu Berlin. 

Der Fall, um defjen Enticheidung es ſich handelte, iſt folgender: 

Auf Beitellung des Buch- und Kunfthändlers F. Br. zu München 
fertigten die Maler J. K. und ©. eine Anzahl von Porträts berühmter 
Dichter und Komponiſten. Im April 1883 verkaufte 5. B. jein unter 
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der Firma „5. B.8 Verlag“ betriebenes Verlagsgeſchäft mit jämtlichen 
Zweiggeſchäften, technijchen Anftalten, Aktivis und Balfivis an eine neu 
gebildete Aftiengejellichaft. Die Übergabe erfolgte mit Rücdwirfung auf 
den 1. Januar 1883. 

Die von den genannten drei Malern gefertigten Porträts wurden 
von dem Angeklagten ©. nachgebildet, ohne daß er bei der Aftiengejell- 
Ihaft die Erlaubnis dazu nachgejucht und erhalten hätte. 

Die Straffammer des Landgerichts I Berlin erfannte auf Einftellung 
des Verfahrens wegen Mangeld an einem gültigen Strafantrag. Die 
Entjcheidung der Straffammer beruht auf der Annahme, daß die Neben- 
klägerin (die Aftiengejellichaft) ungeachtet des Kaufs vom April 1883 das 
Berlagsreht an den Zeichnungen und Gemälden nicht erworben habe, 
weil von den genannten Autoren die Zuftimmung zu einer 
Weiterveräußerung des Verlagsrechtes ſeitens des F. B. an 
die Aktiengeſellſchaft nicht erteilt worden ſei, dem F. B. alſo 
ein Recht zur Veräußerung des Verlagsrechtes nicht zu— 
geſtanden habe. Da ſonach die Nebenklägerin bis zum Herbſt 1883 
das Berlagsreht an den angeblid) nachgebildeten Kunftwerken nicht 
erworben gehabt, fünne dasſelbe auch nicht durch die infriminierte Hand- 
fung verlegt jein. Sie jei folglih zur Stellung eine® Strafantrags 
gegen den Angeklagten wegen der von demfelben angeblich begangenen 
unerlaubten Nachbildung nicht berechtigt. 

Zwar bat von den genannten drei Künftlern 3. am 11. November 
1883 das Nahbildungsrecht der Nebenklägerin anerfannt; ©. am 16. Juni 
1887 fi) mit der Übertragung des Verlagsrechtes auf die Nebenklägerin 
einverjtanden erflärt mit dem Bemerfen, daß F. B. feiner — des 
Malers? — Anfiht nach nicht gehalten gewejen jei, zur Übertragung 
jeine Erlaubnis einzuholen; 8. endlich hat bei feinen Bernehmungen 
gegen die Übertragung des Vervielfältigungsrechtes an die Nebenklägerin 
nicht3 erinnert; inhaltlich des Vertrage® mit F. B. vom 1. November 
1874 hatte er fich verpflichtet, feine artiftiiche Thätigkeit ausschließlich 
dem Verlage des F. B. zu widmen, und im Auftrage des F. B. hat er 
unter Benutzung der von dieſem gelieferten Vorlagen die Porträts 
gezeichnet. 

Allein dieſe Erklärungen find nach der Auffafjung der Straffammer 
unerheblih. Denn die Handlung des Angeklagten, mitteljt welcher ein 
Nechtseingriff verübt worden jein joll, jei bereit? gejchehen, als die Zu— 
ftimmungserflärungen der Autoren 3. und ©, erfolgten. Überdem ſei 
das Antragsrecht bei der Natur jeines Inhalts als eines höchitperfün- 
fihen Rechtes nicht übertragbar. 
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Die Straffammer hat ihre Entjcheidung durch Imgende — 
zu ſtützen verſucht: 

1) Der Verlagsvertrag ſei ein Vertrag, durch bi für beide Teile 
Rechte begründet werden, die aber gleichzeitig die Pflicht zur Erfüllung 
von VBerbindlichkeiten einjchließen. Auf feiten des Verlegers insbejondere 
entftehe durch den Vertrag die Verpflichtung zur Vervielfältigung und 
zum Vertriebe des Werkes des andern Kontrahenten, mithin die Ver— 
pflichtung zur Leiftung einer Reihe von Handlungen, unter deren voraus- 
gejegter Erfüllung nur (neben einem etwaigen SHonorarverjprechen) bie 
Befugnis zum Vertriebe des Werkes und deſſen pefuniärer Ausnügung 
dem Verleger des Autors gewährt worden je. Dergleihen von Ver— 
bindlichfeiten nicht ablösbare Befugnifje jeien aber nicht ver- 
äußerlich, weil jih niemand einjeitig von feinen Verpflich— 
tungen frei maden fünne. 

2) Folge man aber auch der Anficht, nach welcher eine Verhaftung 
des Verlegers für die Erfüllung feiner Verbindfichkeiten gegen den Autor 
neben der Veräußerung des Verlagsrechtes an einen Dritten bejtehen 
bleibe, fo wäre auch in diefem Falle dem Autor eine wirkſame Geltend- 
machung jeiner verlegten Befugnifje entzogen. Denn wenn durch den 
neuen Erwerber des Berlagsrechtes das Werk böswillig oder aus Nach— 
läffigfeit oder Untüchtigfeit nicht vertrieben würde, könnte der Beräußerer 
zur Erfüllung feiner vertraggmäßigen Pflichten nicht gezwungen werben, 
weil derjelbe durch die gejchehene Veräußerung der Eremplare des Werkes 
an einem Vertriebe des letzteren verhindert fein würde; es bliebe nad 
Umftänden zwar für den Autor eine Geltendmadhung feines Interejjes 
gegen den Kontrahenten möglich, indeſſen jei nicht jedem Autor nur an 
dem Erſatz eines etwaigen Vermögenſchadens gelegen. Dazu komme 

3) daß, weil der Hauptinhalt der Pflichten des Verlegers deſſen 
Thätigfeit bilde, des Autors Interefje in den meiſten ‘Fällen hauptſächlich 
auf das Vertrauen zu der Perjon gegründet fein werde. Denn an 
dem Umfang und der Art der Verbreitung jeines Werkes könne dem 
Autor nicht nur des Geldinterejjes wegen, jondern auch zu dem Zwecke 
gelegen fein, daß ihm durch eine neue Auflage Gelegenheit zu einer Ver— 
befjerung des Werkes gegeben, oder auch, daß die in dem lebteren ver- 
tretene Idee, fein litterarijcher oder fünftleriicher Ruhm möglichft weithin 
befannt werde. 

4. Das Neich3gericht. Urteil des II. Strafjenat3 vom 6. April 
1888 (in demjelben Rechtsſtreite). 

Die Entſcheidung der Straffammer ijt in doppelter Hinfiht une 


richtig: 
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a) Die Straffammer jest das Vorhandenfein von Berlagsverträgen 
zwilchen den drei Malern und dem Kunfthändler F. B. des Inhalts 
voraus, daß legterer zur Vervielfältigung und zum Vertrieb der Werfe 
jener verpflichtet geweien fei. Ein Vertrag ſolchen Inhalts liegt nicht 
vor. Es erhellt nicht, daß F. B. einem der in Rede ftehenden Künftler 
gegenüber die VBerpflihtung übernommen habe, PBhotographien von den 
Gemälden anfertigen zu laſſen und in den Verkehr zu bringen. Ebenſo— 
wenig geben im irgend einem der einjchlagenden Fälle die Umſtände zu 
der Annahme Anlaß, daß der Künftler an der Vervielfältigung ein In— 
terefje gehabt habe. Aus den Auglafjungen der Künftler läßt fih ein 
ſolches Interefje nicht herleiten. Vielmehr war anfcheinend das bezüglich 
der Porträts zwilchen dem Künftler und dem Befteller errichtete Vertrags— 
verhältnis durch die Lieferung der Porträts einerfeit® und die Zahlung 
des verjprochenen Honorars andrerjeits vollftändig gelöft. 

b) Der vom erjten Richter aufgeftellte Rechtsjab, daß ein vom Ur- 
heberrecht abgeleitetes Nachbildungsreht ohne Einwilligung des Urhebers 
nicht veräußert werden fünne, ift nicht haltbar. 

Unzweifelhaft ift eine Weiterveräußerung des VBervielfältigungs- oder 
Nahbildungsrecht3 mit Zuftimmung des Urheber ftatthaft. Wenn aber 
die Weiterveräußerung nicht ausdrücklich zugeftanden ift, — ift dann das 
Recht der Weiterveräußerung ausgeſchloſſen? 
| Dieje Frage läßt fich allgemein weder bejahen noch verneinen, viel- 

mehr fann fie nad) Maßgabe der für die Veräußerung von Vermögens— 
rechten geltenden Grundſätze je nach der Lage des einzelnen Falles ver- 
Ichieden beantwortet werben. 

“1 Die Übertragbarkeit von Bermögensrehten ift die ge- 
meinhin zutreffende Regel. | 


Ausnahmen: 

1) In wenigen Fällen ift die Veräußerung vom Geſetz verboten. 

2) Unveräußerlich find die Nechte, welche ihrer Natur nad) an die 
Perſon des Inhabers gebunden find. 

3) Das Gleiche gilt von Rechten, deren Übertragung durch einen 
maßgebenden Willen ausgeſchloſſen ift. 

4) Die Unveräußerlichfeit kann auch in einer dem Rechte gegenüber- 
jtehenden, mit demjelben untrennbar verbundenen Berpflichtung beruhen, 
bei der es auf die Perjönlichkeit des Leiftenden ankommt. 

Alle diefe Einjchränfungen (Ziffer 1—4) find im Vergleiche zu den 
Fällen der Übertragbarkeit praktiſch von geringer Bedeutung, in der 
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Mehrzahl der Fälle jteht der Veräußerung von Vermögensrechten fein 
rechtliches Hindernis im Wege. 

I. Das Urheberreht gehört feinem Weſen nad zu den 
Vermögensrechten. 

1) Die Ausſchließlichkeit des Rechtes zur Vervielfältigung und Nach— 
bildung iſt dem Urheber zu dem Zweck gewährt, daß dem Arbeiter, der 
mit ſeiner geiſtigen Kraft produziert, innerhalb gewiſſer Grenzen ein 
pekuniärer Lohn der Arbeit geſichert werde. 

2) Daß das Urheberrecht daneben auch zum Schutz von Intereſſen 
dienen kann, die außerhalb der Sphäre des Vermögensrechtes liegen, iſt 
nicht von Bedeutung. 

3) Daß dem Urheberrecht zuweilen ein pekuniärer Wert nicht zu— 
kommt, hat dasſelbe mit andern Vermögensrechten gemein. 

Da die Weiterveräußerung des Urheberrechtes dem Erwerber durch 
die Geſetze nicht verboten iſt und da ſomit keinerlei Rechtsvorſchriften 
und keine Gründe exiſtieren, welche die Übertragung des Urheberrechtes 
weiteren Einſchränkungen unterwerfen, als den für die Übertragung von 
Vermögensrechten überhaupt gegebenen, ſo ergiebt ſich daraus 

Il, daß die Weiterveräußerung von Vervielfältigungs— 
und Nahbildungsredhten der gemeinhin zutreffenden Regel 
nad zuläjjig tft. 

Mer einen Ausnahmefall behauptet, an den wird man die An— 
forderung jtellen dürfen, feine Behauptung zu begründen. 

Ergiebt fich aljo aus dem Vertrage, durch welchen der Urheber jein 
Necht abgetreten Hat, oder aus ſonſtigen Umftänden nicht ein außreichen- 
der Anhalt für die Annahme, daß nad) dem Willen des Urhebers das 
übertragene Recht an die Perjon des Erwerber gebunden fein joll, jo 
ift die Zuftimmung des Urhebers zur Weiterveräußerung nicht er- 
forderlih. — 

Gegenüber den Enticheidungsgründen der Straffammer Ziffer 1—3 
wird ausgeführt: 

1) Der erite Richter folgert für Anſprüche aus einem Verlags- 
vertrage die Nichtübertragbarfeit unter der Begründung, daß niemand 
fih einfeitig von jeinen Verpflichtungen frei maden fünne. 
Wäre diefer Grund zutreffend, jo würde er nicht nur der Veräußerung 
von Berlagsrechten, fondern auch der Ceſſion von Anjprüchen aus Kaufz, 
Miet- oder fonftigen zweifeitigen Verträgen bis zur erfolgten Tilgung der 
Gegenansprüche entgegenftehen. Aber aus dem richtigen Rechtsſatze, da 
niemand ſich einfeitig von feinen Berpflichtungen frei machen kann, folgt 
nur, daß der VBeräußerer des Rechts nach wie vor für die von ihm über- 
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nommenen Verpflichtungen feinem Kontrahenten verhaftet bleibt. (Entich. 
des R-D.-9.-G., Bd. 12, ©. 73.) 

2) Die Ausführungen des erjten Richters, daß ungeachtet der 
weiteren Verhaftung de3 Verlegers für die Erfüllung der im Verlags— 
vertrag übernommenen Berpflichtungen die Veräußerung des Verlags— 
rechtes Nachteile für den Urheber herbeiführen fünne, fußt auf der 
irrigen Borausjeßung, daß der Verlagdvertrag im Zweifelsfall zu Gunften 
des Autors, aljo zu Ungunften des Verlegers auszulegen ſei. Unzweifel- 
haft nämlich fteht dem Autor zu, bei Übertragung feines Urheberrechtes 
die Weiterveräußerung auszufchließen. In Frage ſteht nur, ob Die 
Weiterveräußerung auch als ausgeſchloſſen gelten joll, wenn in betreff 
derjelben nichts vereinbart ift. Hatte der Autor ein Intereſſe daran, die 
Weiterveräußerung zu verhindern, jo trifft ihn die Schuld, wenn er 
diejes Intereffe nicht gewahrt hat. Den Verleger unter der Unterlafjung 
leiden zu laſſen, fehlt e3 an einem zureichenden Grunde. 

3) Die Bemerkung, daß der Verlagsvertrag in den meilten Fällen 
bei dem Autor Vertrauen zu der Berjon des Verleger vorausjeßt, 
iſt nicht geeignet, die erjtrichterliche Anficht zu ſtützen. Bei einer großen 
Bahl von Rechtsgeſchäften ijt gegenjeitiges oder einjeitiges Vertrauen die 
Borausjegung, ohne daß daraus ein Grund für die Nichtveräußerlichkeit 
von Anjprüchen aus jolhen Gejchäften entnommen werden fann. Ent- 
jcheidend ift nur, ob nach dem Willen der Kontrahenten die den Rechten 
gegenüberftehenden Verpflichtungen an die Perſon des Verpflichteten ge- 
bunden jein follten. Das kann bei dem Berlagsvertrage der Fall fein. 
Dann ift die Weiterveräußerung des PVerlagsrechtes ohne Zuftimmung 
des Autors unzuläjfig. Dagegen fann nicht zugegeben werden, daß fi 
dag Necht des Verleger wegen der mit dem Rechte verbundenen Bflichten 
notwendig oder nur der Regel nad) als ein rein perjünliches daritelle. 
Die Verpflichtungen des Verlegers zur vertragsmäßigen Ausftattung eines 
Schriftwerfes in Bapier, Sa und Drud, zur Ankündigung des Werfes 
in den Zeitungen, zur Berjendung desjelben an kritiſche Zeitichriften und 
zum Bertriebe durch Kommiffionäre und Sortimentsbuchhändler in der 
im Buchhandel üblichen Weife find regelmäßig nicht an die Berjon des 
Verleger gebunden. Das zeigt ji) jchon darin, daß dieje Leiftungen 
jelten durch alleinige Thätigfeit des Verlegers ausgeführt werden fünnen. 
Regelmäßig fteht dem Verleger frei, die übernommenen Verpflichtungen 
dur Gehilfen und auch durd Vertreter zu erfüllen. Muß der Autor 
fih die Erfüllung des Verlagsvertrages durch einen Vertreter des Ver— 
feger3 gefallen laſſen, jo ift nicht abzufehen, weshalb nicht in der Perſon 
eines anderen Berleger3 ein Vertreter beftellt werden fünntee Mag aud) 
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in der Zeiftungsfähigfeit der einzelnen Berlagsfirmen ſich ein erheblicher 
Unterſchied herausftellen, regelmäßig hat der Autor doch nur auf Die 
Bethätigung des Maßes an Eifer und Geſchäftskunſt Anſpruch, welches 
einem forgfältigen Buchhändler beiwohnt. Diefem Anſpruche fann bei 
der gegenwärtigen Gejtaltung des Buchhandels regelmäßig eine große 
Bahl von Verlagsfirmen entiprechen. Die Leitungen des Verleger eines 
Schriftwerkes find danach in der Mehrzahl der Fälle nicht an die Perſon 
gebunden und können deshalb als gewilfermaßen vertretbar (quafifungibel) 
bezeichnet werden. Kommt es dem Autor nicht bloß auf das Honorar, 
jondern vorzugsweije auf die größtmögliche Ausnugung des dem Verleger 
übertragenen Vervielfältigungsrechtes an, und hat er nur zu der Perſon 
des Verlegers das Vertrauen, daß er dieſes Recht in der dem Willen des 
Autors entiprechenden Weiſe ausüben werde, jo würde das eben ein Fall 
jein, in welchem der Autor im Verlagsvertrage das Recht der Weiter- 
übertragung des Verlagsrechtes auszufchließen hat. 


Ich bin mit der Aufgabe, welche ich mir geftellt Habe: eine Darlegung 
des gegenwärtigen Standes der Frage zu geben, ob eine Weiterveräußerung 
des Verlagsrechtes aud ohne Zuftimmung des Urhebers zuläffig jet, falls 
der Verlagsvertrag hierüber nicht? enthält, zu Ende. Es möge mir ge- 
ftattet werden, noc einige wenige Bemerkungen anzufnüpfen. 

Die Gründe, welche von den juriftiichen Bearbeitern des Berlags- 
rechtes und in den Enticheidungsgründen der gerichtlichen Urteile für und 
wider ins Feld geführt werden, halten jich jo ziemlich die Wage. Welche 
der beiden entgegenjtehenden Anjichten bei einer gejeglichen Regelung des 
Verlagsrechtes den Sieg davon tragen wiürde, läßt ſich mit Sicherheit 
nicht vorausjagen. 

Bei den Berlegern und den Schriftftellern handelt es fich weniger 
um die Abwägung von Gründen und Gegengründen, als um die Frage; 
Welche gejegliche Beitimmung entjpricht den Intereſſen des betreffenden 
Berufsftandes? Diejer Gegenjag der Interefjen tritt am jchärfiten hervor 
einerjeit in der Außerung Voigtländers: „Die Weiterübertragbarkeit des 
Berlagsrechtes it eine Vermögensfrage erjten Ranges für den Verleger“ 
— md andrerjeit3 in dem Sape, welden Wichert an die Spitze jeiner 
Ausführung ftellt: „ES liegt unzweifelhaft im Intereſſe der Schriftfteller, 
daß die Übertragbarkeit des Verlagsrechtes nicht als Regel Hingeftellt 
werde, der Verleger fie ſich aljo fontraftlic) vorzubehalten Habe“ Auf 
der Seite der Verleger wird zugegeben, daß es unter Umftänden aller- 
dings auf die Perjünlichfeit des Verleger ankommen fünne; aber dies 
wird als die Ausnahme Hingeftellt und dem Schriftfteller angejonnen, 
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die Unveräußerlichkeit fich im Vertrage bejonders auszubedingen. Seitens 
der Schriftfteller wird zwar nicht geleugnet, daß die Perſönlichkeit des 
Verlegers in einzelnen Fällen dem Schriftiteller gleichgültig fein fönne, 
aber dies als Ausnahme bezeichnet und dem Verleger zugemutet, fich die 
Veräußerlichfeit als beſonderes AZugeftändnis im Wertrage einräumen 
zu lafjen. 

Es iſt Har, daß in einem Geſetz über das Verlagsrecht nicht beide 
Beitimmungen nebeneinander Pla haben. 

Ob aber ein Gejet überhaupt nötig ijt? 

Dürfte man aus der Häufigkeit oder Seltenheit der Prozefje einen 
Schluß ziehen, jo gelangt man zu der Annahme, daß eine gejehliche Be— 
ftimmung über die Befugnis zur Weiterveräußerung des Verlagsrechtes 
entbehrlich jei. Aber wenn auch für dem einen oder andern der beteiligten 
Berufsitände oder einzelne Berufsgenoſſen ein Bebürfnis des Schutzes 
vorliegen jollte, jo könnte meine® Erachtens einem jolchen viel leichter 
und einfacher Befriedigung verjchafft werden durch Einführung eines aus 
Buchhändlern und Schriftitellern zujammengejegten Schiedsgericht, 
vor welchem zweifelhafte Fälle vor Übertragung des Verlagsrechtes zur 
Erörterung gebracht und Differenzen auf gütlichem Wege bejeitigt würden. 


Deutihe Buchhändler⸗Akademie. VII. 27 


Hur Rechtskunde. 


Ein litterariſcher Prozeß, der alle deutſchen Verleger in hohem 
Grade interejfieren dürfte, ift unlängit von der Kammer für Handels- 
jachen des k. Landgericht? Stuttgart zum Austrag gebracht worden. Wir 
entnehmen darüber den „Münchener Neueften Nachrichten“ folgendes: 
Das Süddeutiche Verlags-Inftitut in München hatte durch einen Stutt- 
garter Maler 24 Bilder für ein von den gerichtlichen Sachverſtändigen als 
ein gangbares und gut verfäufliches Werk bezeichnete und von dem Ge— 
richt jelbit aus eigener Anſchauung kraft eigener Sachkenntnis als jolches 
anerkanntes Bilderbuch entwerfen lafjen und das Urheberrecht an denjelben 
erworben. Die Originale wurden jodann der Aktiengejellichaft Kaufbeuren, 
vormals Hans Kohler & Eo., lithographiihe Kunftanftalt in Kaufbeuren, 
im Frühjahr 1888 zur Vervielfältigung überfandt. Die Ablieferung der 
von der genannten Kunftanjtalt hergeftellien Farbendrude an die Stutt- 
garter Firma begann am 27. Dftober 1888, zugleich itellte ſich aber 
heraus, daß die Aftiengejellihaft Kaufbeuren jchon im Mai 1888 eine 
Anzahl der ihrer Auftraggeberin gehörigen Bilder in der Gejamtauflage 
von 63360 Exemplaren auf den für die letztere gefertigten Platten ver- 
vielfältigt und an die Firma Kaufmann & Strauß in New York verkauft 
hatte, wo die Bilder zu Reflamezweden Berwendung fanden. Dies hatte, 
wie vom Gericht angenommen wurde, die Wirkung, daß die Stuttgarter 
Firma ihr Verlagsrecht in Amerika nicht mehr, wie fie beabjichtigt Hatte, 
verwerten fonnte, und daß der bereit3 angebahnte Vertrieb des Buches 
nad; Amerifa nach dem Gutachten der Sacdjverftändigen und der Ausjage 
von Zeugen jehr erjchwert worden ilt. Bon den Sachverſtändigen, Buch- 
händler Wilhelm Effenberger, Buchhändler Anton Hofmann und Buch— 
drucereibefiger Louis Gatternicht, jämtlih in Stuttgart, wurde der Wert 
des Verlagsrechts für Amerifa auf 3000 Marf geihägt und es wurde 
dieje Taration von dem dem Gericht jelbit angehörigen Sachverſtändigen, 
Buchhändler Paul Kurk, als mindeſtens nicht zu Hoch bezeichnet. Das 
Gericht legte deshalb diefen Betrag der Schadensberehnung zu Grunde, 
minderte denjelben jedoch mit Rüdjicht auf die wenigfteus noch in be- 
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ſchränktem Umfang mögliche anderweitige Verwertung der Bilder und des 
Buches für Amerifa etwas herab und verurteilte die Aetiengejellichaft 
Kaufbeuren zu einer im Kompenjationsweg zu bezahlenden Entſchädigungs— 
jumme von 2680 Marf, wovon 180 Mark, als bereit3 verrechnet, in 
Abzug fommen. Hierbei ging das Gericht davon aus, daß die Aftien- 
gejellichaft Kaufbeuren durch die Herftellung der Bilder für die New 
Horker Firma ein Werk der bildenden Künfte in der Abficht, dasjelbe zu 
verbreiten, ohne Genehmigung des Berechtigten nachgebildet ($ 5 des 
Neichsgejeßes vom 9. Januar 1876) und das Urheberrecht des Stutt- 
garter Gejchäfts gejchädigt Habe. Ob daneben noch ein furtum usus oder 
eine Untreue im Sinne de3 8 266 des Strafgejeßbuchd auf jeiten der 
Aktiengejellihaft Kaufbeuren vorliege, wollte das Gericht unerörtert Lafjen. 
Daß die Nachbildung mit den für die Stuttgarter Firma gefertigten 
Platten erfolgt jei, ändere, wie die gerichtlihen Entjcheidungsgründe be- 
jagen, an der vorftehenden Schlußfolgerung nicht?, da nicht die Her— 
ftellung der Platten, d. 5. des Mittels zur Nachbildung, jondern dieje 
ſelbſt, gleichgültig, ob fie auf rein mechaniſchem Weg oder mitteljt 
Arbeit des Nachbildenden erfolgt, unzuläffig erjcheint. 
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Miscellen. 


Der Buchhandel auf den Faröer Infeln. Derjelbe konzentriert ſich auf 
den Hauptort dieſer jpärlih bewohnten JInjelgruppe, Thorshaun. Mar Nordau in 
feinem Wert: „Vom Kreml zur Alhambra” (3. Aufl., Bd. I, ©. 259) berichtet darüber 
folgendes: „Außer zwei Läden, in denen alles Mögliche zu haben ift, giebt es in 
Thorshaun auch eine Buchhandlung. Der Buchhändler ift aber, waährſcheinlich weil 
der Berfauf der litterarifhen Schäge nicht Iebhaft genug ift, um ihn nähren zu 
tönnen, gleichzeitig VBuchbinder, Shuhmader und Schafzüchter. Während die einen 
aus unferer Gejellihaft die 100 oder 120 Bände, welche jeinen ganzen Warenvorrat 
bildeten, mufterten, ließen fih andere von ihm faröiſche Schuhe (dad Baar zu 60 Pf.) 
& la minute machen und plauderte der Reſt mit jeiner hübjchen Tochter, die etwas 
englijch verftand, während er ſelbſt nur fardifch (ein Dialekt des Isländiſchen) ſprach. 
Unter den Büchern fanden wir nur Schulbücher, Bibeln und Pſalter in faröijcher 
und dänifcher Sprache und einige dänifche Überfegungen deutſcher und franzöſiſcher 
Romane.” 

Brovencalifche Dichter. Der nachſtehende Pafjus aus dem Kapitel: „Die 
Heimat der Troubadours* in Mar Nordaus: „Bom Kreml zur Alhambra” dürfte 
bejonderd auch für Buchhändler von Intereſſe fein und möge deshalb hier Plag 
finden: „Vielleicht in feinem civilifierten Lande der Welt,“ Heißt es, „hat fich die 
Poeſie jo in ihrer urjprünglichen Naivität und Unabfichtlichleit erhalten, wie in der 
Provence. Hier dichtet man nod, um einem inneren Drange nah Wohlklang und 
Gleichmaß zu genügen, und nit, um gedrudt zu werben, litterarifchen Ruhm zu 
erringen und in die Akademie gewählt zu werden. Man fingt am häuslichen Herde 
und im Walde mit dem Heimchen, mit der Nachtigall um die Wette und kümmert ſich 
nicht mehr als Heimen und Nachtigall darum, ob man Zuhörer hat ober nidt. Das 
Dichten ift Hier der natürliche Ausdrud einer Stimmung wie das Laden oder Weinen; 
jedermann ift mehr oder weniger Poet, allein niemand fällt e8 ein, daraus einen 
Rebensberuf oder ein Gewerbe zu machen. Jasmin, ein größerer Lyrifer als irgend 
ein moderner Goldjchnittpoet, war Eoiffeur in Agen und hielt feinen Laden bis an 
feinen legten Lebenstag offen, auch dann noch, als fein Borträt jchon in allen Hütten 
ber Provence neben dem Bilbe der Heiligen Jungfrau de la Garde hing und vor- 
nehme Herren aus Paris eigens nad) Agen famen, um ihm bie Hand zn drüden und 
ihm ein jchmeichelndes Wort zu jagen; Reboul, den jeber, ber feine Gedichte gelefen, 
neben Beranger ftellen wird, war Bäder in Nimes, und fein Brot war darum nicht 
fchlechter, weil jeine Verſe entzüdend waren. Miftral, der Poet des ſchönen und 
rührenden Epos „Mireio“, ift der Sohn eines Gärtnerd und jelbft in befcheibener 
Lebensftellung; Roumanie, der bebeutendfte und wohl auch befanntefte unter den 
lebenden Dichtern der Provence, ift Buchhändler in Avignon, und ich glaube, er 
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hält fi nicht einmal einen Kommis, denn er bediente mich perfönlich, als ich bei 
ihm vorfprad, um mir ein Eremplar von „Leis Martegalado“, den Iuftigen Berjen 
der Martigald, bei ihm zu faufen und bei diejer Gelegenheit feine Bekanntſchaft 
zu machen. 

Verein der Bücherfreunde. Bon einer Anzahl Hervorragender Schriftfteller 
ift unter gejchäftlicher Leitung des Verlagsbuchhändlers Friebrich Pfeilftüder in Berlin 
ein litterariſches Unternehmen ins Leben gerufen worden, welches ganz dazu angethan 
ift, von allen freudig begrüßt zu werben, die für Litteratur und Wiffenfchaft Intereſſe 
haben. Es handelt ſich um einen „Verein der Bücherfreunde“. Diefer Verein wird 
alljährlih eine größere Anzahl von Bänden der jchönen und allgemeinverftändlich- 
wiſſenſchaftlichen Litteratur, nur Werke von Wert und aus berufener Feder, heraus» 
geben und dieſelben jeinen Mitgliedern zu einem ausnehmend billigen Preife zu— 
gänglich machen, für einen Betrag, der nur die Hälfte des für Nichtmitglieder 
beftimmten Preiſes beträgt. Der Vereinsbeitrag ift vorläufig auf nur Mi. 3,75 
vierteljährlich feftgefeßt und wird bei genügend ftarfer Beteiligung noch herabgefegt 
werden; hierfür erhalten die Mitglieder im Laufe des Vereinsjahres etwa ſechs bis 
acht Werke, jedes etwa fünfundzwanzig Bogen ftart. Bon den bisher zur Beröffent- 
lihung angenommenen Werfen feien genannt: „1888 bis 1891. Soziale Briefe aus 
Berlin. Mit bejonderer Berüdfichtigung der fozialdemokratiihen Strömungen. Bon 
Dtto von Leixner.“ — Diefes neue Werk des bekannten Äſthetikers und Publiziften 
ift ein Höchft intereffanter Beitrag zur Geſchichte unferer Zeit. Nicht wie fonft in den 
meiften Schilderungen Berlins bildet das äußere Genußleben den Stoff. Der Ber- 
faffer führt uns in das innere Leben der Reichshauptſtadt ein, fchilbert die Kreife des 
Mittelftandes, der modernen Million, der Künftler und Gelehrten, befonderd aber ber 
Arbeiter. Überall ftrebt der Verfaſſer nad; gerechtem Urteil, überall weift er auf den 
inneren Zufammenhang mit Wahrheiten und Srrtümern der Zeit Hin. Die Briefe 
ftellen fich nicht in den Dienst einer Partei des Tages; ihr Standpunkt ift jener des 
Menichenfreundes, des Deutfchen, des Berteidigers eines ftarlen, volfstümlichen Königs- 
tums. — ferner verjchiedene belletriftiiche Werke: „Geihichten zu Waffer und zu 
Lande“ von dem humorvollen Erzähler Ernft von Wolzogen; „Der Doppelgänger“, 
ein bedeutendes Wert von Alerander Baron von Roberts, Romane von Heiberg, 
Mauthner, Hopfen, Edftein u. a., Arbeiten aus dem Gebiete der Natur- und Bölfer- 
funde, Gejhichte, Memoiren u. ſ. w. Natürlih kann ein derartiges großartig an« 
gelegtes Unternehmen feinen Zwed: „Gute Bücher zu billigen Preiſen“, nur dann 
erfüllen, wenn fich eine genügende Anzahl von freunden einer feineren geiftigen 
Unterhaltung findet. Wer fih alfo für die Sache intereffiert, wird gebeten, jeine 
Anmeldung bei der geihäftsführenden Verlagsbuchhandlung von Friedrich Pfeilftüder 
in Berlin möglihft bald anzubringen; Proſpekte und Mitgliedslarten ftehen zu 
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Am 24. Dftober 1889 ift ber Alademiker Augier geftorben und am 11. Dezember 
1890 find die vierzig Unfterblichen der fyranzofen wieder ergänzt worden buch — den 
Premier- und Kriegsminifter de Freycinet! So lange hat es des Kopfzerbrechens bedburft, 
und dann ift die Wahl no nicht ohne Schwierigkeiten vor fich gegangen. Im eriten 
Wahlgange erhielt der neue Umfterbliche nur dreizehn Stimmen, zwölf entfielen auf 
den Geſchichtsſchreiber Thureau-Dangin, den „Kandidaten der Herzogspartei” (Orleaniften), 
fieben auf den ftritifer der Revue des Deux-Mondes, Brunetiöred, nur drei auf Emile 
Bola, zwei auf den naturaliftiihen Theaterdichter Henri Becque und überdies murbe 
ein weißer Zettel abgegeben, diesmal und aud in dem zwei anderen Wahlgängen. Im 
zweiten fam Herr be Freycinet mit fiebzehn, Thureau-Dangin mit dreizehn, Brune- 
tiered mit vier, Zola mit zwei, Becque mit einer Stimme, im dritten endlich de 
Fregeinet mit zwanzig, Thureau-Dangin mit zwölf, Brunetieres mit drei, Zola mit 
einer und der Librettift Barbier mit einer Stimme heraus. Emile Dllivier , welcher 
auch gleich Freyeinet ald Premier in das Unfterblichkeitäheer gewählt wurde, fehlte 
von ben neunundbreißig Stimmen. Auf Grund mweldher VBerdienfte ift nun der Mi- 
nifter diefer Ehre gewürdigt worden? Er ift weder Scriftfteller, noch @elehrter, 
noch Forſcher; er ift, abgeſehen davon, daß er in feiner Jugend, mit welchem Erfolg, 
ift nie befannt geworden, Ingenieurwiſſenſchaft ftudiert Hat, Politiker, und als jolcher, 
nit einmal ald Fachmann, ift er Leiter aller möglichen Minifterien geweſen, hat 
wiederholt den Minifterpräfidenten geipielt und ift auch ein ganz guter Redner, kein 
Licht erfter Stärke, fein Poet in gejprochener Broja, aber er jpricht korrekt, fließend, 
far und logiih. Warum wird Freyeinet nun Akademiler? Das wiffen, genau ge 
nommen, nur die Achtunddreißig, die ihn gewählt Haben. Es waren nicht weniger 
als dreizehn Kandidaten vorgeichlagen, und da half man fich eben mit dem Ausweg, 
da man feinen von ihnen wählte und einen mächtigen Mann aufftellte, der eben 
nicht durchfallen durfte. Nachdem die heifle Angelegenheit nun zur vollen Zufrieden- 
heit der Mehrheit erledigt ift, werfen wir einen Blid auf die merkwürdige franzöftiche 
Einrihtung des „Institut de France‘‘. 

Die „Acad&mie frangaise“ ift 1635 von Richelieu begründet und bildet jeit 
1795 einen Teil der fünf Pariſer Akademien, aus welchen fi das „Snftitut von 
Frankreich“ zujammenjegt. Dieje fünf find: die Académie frangaise, welche am 10. 
Juli 1637 zur Pflege der franzöfiihen Sprahe und ſchönen Litteratur mit vierzig 
Mitgliedern eröffnet wurde; von ihr wird das mahgebende Wörterbuh, das „Dic- 
tionnaire de l’Acad&mie‘ heraudgegeben; ferner die Acadömie des sciences (Natur- 
wiſſenſchaften), von Colbert 1666 gegründet. Sie zerfällt in elf Sektionen und zählt 
im ganzen fünfundjehzig Mitglieder; weiter folgt die Academie des beaux-arts, 
hervorgegangen aus der 1648 vom Maler Lebrum geftifteten und 1664 als Acad&mie 
royale de peinture et sculpture ebenfall3 von Colbert neu eingerichteten Atademie 
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der Malerei, mit vierzig Mitgliedern. Durch Konventsedikt vom 8. Auguſt 1798 
wurben diefe vier Inſtitute aufgehoben und an ihre Stelle trat 1795 das Institut 
national mit einhundertoierundvierzig Mitgliedern. 1816 wurden dann bie vier 
Alademien wieder hergeitellt und die fünfte, die Acad&mie des sciences morales et 
politiques eingerichtet. Mit der Mitgliedfchaft einer diefer Alademien ift ein Gehalt 
von fünfzehnhundert Francs verbunden. 

Berühmtheit erfreut jih von den fünf Abteilungen des Inſtituts nur die Aca- 
demie frangaise, das Inſtitut der vierzig Unfterblichen. Dieje Körperſchaft fteht allen 
Berühmtheiten des Landes offen und rühmt fich, feit mehr als zweihundertundfünfzig 
Sahren alle ausgezeichneten Männer des Landes in ihrer Mitte gejehen zu haben. 
Wörtlih ift das aber nicht zu nehmen. Während nämlich ziemlich zahlreiche vor» 
nehme Herren, die litterarifch niemals geleuchtet, den rad mit der grünen PBalmen- 
ftiderei getragen haben, glänzten mehrere Schriftfteller erften Ranges durch Abwejen- 
heit, u. a. Sean Jacques Rouſſeau, Diderot und Beranger, denen niemand ihre 
epohemachende Stellung beftreiten fann. Auch unter den lebenden Berühmtheiten 
Frankreichs ftehen manche draußen, darunter mehrere, die (wie z. B. U. Daubet in 
feinem Buch „Der Unfterbliche*) die Alademie arg verläftert und fi das Anſehen 
gegeben haben, die Ehren derjelben zu verjchmähen. 

Kaum ift eine Lücke in der Gejellichaft der Unfterblichen auf die geſchilderte 
Weiſe notdürftig verkleiftert, jo Hat der rüdficht3lofe Senjenmann eine neue in die 
Reihe der Palmenfräde geriffen. Der auch in Deutjchland bekannte Romanjdhrift- 
fteller und Dramatiter Octave Seuillet ift am 29. Dezember in Paris gejtorben. 
Er ift bereitd am 3. April 1862 an die Stelle Scribes in die bejagte Reihe ein- 
geordnet worden. Während des zweiten Staijerreiches ftand Feuillet (geboren am 11. 
Auguft 1812 zu St. Xo) mit an der Spiße des reichbewegten litterarijchen Lebens in 
Frankreich. In den fünfziger Jahren war er ciner der thätigften Mitarbeiter der 
damals auf der Höhe ihrer Entwidelung ftehenden „Revue des deux mondes‘‘. Die 
große Zahl der in diejer Beitjchrift erjchienenen Arbeiten Feuillet3 wurde von ihm in 
fünf Bänden gejammelt und unter dem Titel „Scenes et proverbes“ unb „Scenes 
et comedies“‘ 1853—1856 herausgegeben. Bon jeinen jpäteren, von 1857—1881 
erſchienenen novelliftiichen Arbeiten find am weitejten befannt geworden: „Le roman 
d'un jeune homme pauvre“ und „Histoire d'une Parisienne“, und von jeinen 
dramatijhen Werfen „Le sphinx‘, „Un roman parisien“ (1882) und „Montjoye“ 
(1863), welches leßtere über alle Bühnen Europas ging. Im Gegenjag zu der herr- 
ſchenden Richtung der franzöfiichen Litteratur vertrat Feuillet überall eine ehrliche, 
fittlicde Tendenz. Nah dem Sturz des Kaijerreichd lebte er meift zurüdgezogen 
in jeiner normännijchen Heimat und ftand dem Barijer litterarijchen Treiben jeit dem 
Emportommen Zola® und Daubdet3 beinahe fremd gegenüber. Nun wird wohl die 
Sagd nad) dem Palmenfrack von neuem beginnen. 

Erichredlicherweije dauert das Anwachſen der Zahl von Erzeugniijen der Druder- 
preffe noch fort. Seit 1888, in welchem Jahre man „nur“ 17016 Stüde gezählt hat, 
ift Die Erzeugung 1889 auf 17986 und um 1890 auf 18875 geftiegen. Die legtere 
Zahl bedeutet gegen 1887 ein Mehr von rund 2900 Stüden. Gegen 1339 weift das 
Fahr 1890 eine geringe Abnahme in folgenden Materien auf. PHilojopgie (36; 152 
neue philojophiiche Bücher jind aber noch bedeutend mehr als genug), Jugendſchriften 
(521 gegen 591 in 1889) alte und orientalifche Spraden (626 gegen 644), Geichichte 
(874 gegen 892) Mathematif (215 gegen 228), Forſt- und Jagdwiſſenſchaft (100 gegen 
109) und Freimaurerjchriften (19 gegen 22). Alle anderen Materien zeigen Er. 
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zeugungsvermehrung; am ftärkften Hat ficy die gute Theologie mit 181 Büchern ver: 
‚mehrt: fie hat es jetzt bis auf 1763 Erzeugniffe gebracht (und doch wird die Welt 
immer jchlechter!); ihren Spuren folgt errötend (wenigſtens hätte fie Beranlafjung 
dazu) die Jurisprudenz mit einem Plus von 88 (1638 neue juriftiiche Schriften find 
für unjer Redt in der That nicht jchmeichelhaft!), dazwiſchen jchiebt fich freilich noch 
die Heilwifjenichaft, befanntlich auch eine „Wiſſenſchaft“, wenngleich fie es noch nicht 
jo weit gebracht hat, einen Schnupfen zu furieren, und ihre Methoden wie die Moden 
wecjelt. Wenn jedes der 1353 Werke, welche im Jahre 1890 neu erſchienen find, 
diefe Wiſſenſchaft nur um ein Atom gefördert hätte, jo brauchte man die Hoffnung 
noch nicht aufzugeben, endlich zu erfahren, ob man gewiſſe Krankheiten mit Hitze 
oder Kälte, mit faltem Waſſer oder überhigtem Wafjerdampf, mit wollenen Deden 
oder durch Barfuhlaufen vertreibt, ob Karbol Heilfräftig oder giftig wirft, ob die 
Allopathen oder die Homdopathen „recht“ haben. Aber jeit Jahrzehnten erjcheinen 
jebe3 Jahr in die taufend neue Bücher und die praftifchen Ärzte find jo Hug als 
wie zuvor. Es ift eine merkwürdige Ericheinung, daß die unnüglichiten Materien 
die nüßglichen jo ungeheuer in der Zahl der Neuigkeiten überragen. Iſt ed ein bloßer 
Zufall, daß die Mathematif im Verein mit der Aftronomie nur 215 neue Werke, die 
FHorftwiffenihaft nur 100, die Bau- und Mafchinentunde, Bergbau und Schiffahrt 
zujammen nur 464 erzeugte, während die Pädagogik jeit Jahren die 2000 überfteigt? 
It es zu verwundern, daß der Sortimenter fich nicht für jämtlihe 19000 Nenig- 
keiten in energifcher Weile verwenden fann, unter denen vielleiht nur 300 wirklich 
gute Bücher find? WUngenommen 10000 davon werden durch Rundichreiben an- 
gezeigt, jo hat der Sortimenter wöchentlich 200 Zirkulare zu Icjen. Und nun ſuche 
man das Folgende zu verftehen. 

In unjerer Zeit der Reklame, wo man jogar Hojenknöpfe mit Unfallverjiherung 
faufen kann, darf man ſich füglich über nichtd mehr wundern, und doch Hat mich 
eine dee der Firma Alfred H. Fried & Eo. in Berlin in Verwunderung geießt. 
Es ift eine uralte Klage, daß die böfen Sortimenter die Verlegerzirkulare ungelejen 
in den Bapierlorb werfen, weshalb ſich die Herren Bücherfabrifanten ftet3 an Umfang 
wachiender Rundſchreiben bedienen, die nicht überfehen werden können. Die meiften 
diejer Riejenformulare jind aud nur auf einer Scite bedrudt, weil man es für ganz 
undenfbar hielt, daß der vielbejchäftigte Eortimenter auch noch die Rüdjeite fich be- 
jehen würde, wenn er überhaupt die Vorderjeite einer Betrachtung würdigte. Die 
Firma Fried & Eo. hat aber nod) eine befjere Anfiht vom braven Sortimenter; fie 
jegt von ihm eine jo große Liebenswürbdigfeit voraus, daß er jogar die Zirkulare wenn 
nicht auswendig lernt, jo doch hübſch nach allen Seiten dreht und wendet, um viel» 
leicht noch irgend etwas zu entdeden, vielleicht jogar ſchön fäuberlich glatt jtreicht 
und aufbewahrt oder endlich gar einrahmen läßt. Wenigftens ift die Firma auf die 
originelle Idee gekommen, die Rüdjeite ihrer Zirfulare über „die israelitiiche Küche“ ꝛc. 
mit Anzeigen zu bedruden, von denen fie behauptet, daß fie mehr gelejen würden, 
als die Inſerate in einem annoncenreihen Blatt. Als wenn der Sortimenter an 
den Wahlzetteln noch nicht genug hätte! 

Das Deutihe Reich muß fi eine Zeitlang ohne Paul Lindau behelien. 
Merkwürdiges Schidjal: der Mann, welcher cine Schaufpielerin aus Berlin ausweiſen 
zu können glaubte, ift jegt jelbjt von dort fortgegangen und Fräulein v. Schabelsky tritt 
noch das Berliner Pflafter. Aber das ift nicht der einzige Mißerfolg, den der ges 
fürdtete Kritilus in der Ungelegenheit, die ich des näheren auf Seite 329 u. fi. 
behandelte, davongetragen Hat. Die Gerichte jprahen auch noch ein Wort in der 
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Sade mit, und zwar lautete das Urteil gegen Lindau und Direltor Barney wegen 
Beleidigung auf 50 bezw. 80 Mark. Der Redakteur der „Freien Bühne“, Dr. D. 
Brahm, war ſchon am 11. November 1890 vom Schöffengericht wegen diejer Sache 
mit einer Geldftrafe von 30 Mark belegt worden. Er hatte auch Berufung eingelegt, 
fie indes in elfter Stunde zurüdgezogen und die Koften beider Inſtanzen auf fich 
genommen. Mit beißendem, aber trefflihem Wit brachte die „Kreuzzeitung“ darauf 
die Nachricht, da Herr Dr. Brahm am jelben Abend, wo er die Berufung zurüdzog, 
vor der „Freien Boltsbühne” einen Bortrag über Schiller „Kabale und Liebe“ ge- 
halten habe! Bei der Verhandlung am 12. Januar in der Berufungsinftanz han- 
delte es fi um ben Vorwurf der Lüge, welchen die Ungeflagten gegen die Klägerin 
in einem Briefe 2. Barneys an Lindau vom 2. September 1890 erhoben hatten. Es 
heißt darin: „.... Dieſes Stüd, „Ein berühmter Mann“, wurde mir von Fräulein 
v. Schabeläfy mit der Lüge überreicht, daß ich der erfte Direktor jei, dem fie ihr 
Stüd einreihe, während e3 bereitd vom Blumenthal-Theater abgelehnt war.“ Das 
Intereffantefte an diefem Brief ift, daß derjelbe, wie aus der Schöffengerichtöverhand- 
lung vom 11. November hervorging, von Direltor Barney zugeftandenermaßen nur 
im Intereſſe de Dr. Baul Lindau auf deffen Wunſch geichrieben worden ift, ald es 
fih um die ehrengerichtlihe Unterfuhung im „Verein Berliner Preffe“ handelte. 
Wie gejagt, hat Lindau nun vorgezogen, jelbft aus Berlin und fogar aus Europa 
für mehrere Monate zu verjhwinden. Es wird ihm gelegen gelommen fein, daß der 
Direftor der ameritaniichen nördlichen PBacifichbahn, Henry Billard, ihm den Antrag 
gemacht hat, dieſe Bahn zu befahren und über ihre Entwidlung in den fieben Jahren 
jeit ihrer Gründung ein größeres Werk zu veröffentlichen. 

Großes Aufſehen hat in der legten Zeit ein Streit über die Echtheit eines an- 
geblichen. „eigenhändigen Betrachtungsbuches“ Luthers gemadt. Es war von einem 
Wirt Namens Korte in Bevergern in Weitfalen angeblih unter alten Büchern auf- 
gefunden worden und von ihm faufte ed der Cand. phil. Thiemann in Münfter für 
das Sümmchen von zehntaufend Mark. Gelehrte Leute verlegten die Herftellung des 
„Altertums“ in den Unfang des jechzehnten Jahrhunderts und jchrieben fie den Gebr. 
Aldegrever in Soeft zu. Berjchiedene Antaufsverhandlungen waren auch jchon an— 
geknüpft, als Profeſſor Mormftall in Münfter plöglih mit der Behauptung hervor» 
trat, das alte Buch jei nichts als cine geſchickte Fälſchung. Und obſchon der Ber- 
fertiger der Gravuren in dem Graveurlehrling Karl Flüthe aus Telgte bei Münfter 
ermittelt wurde, giebt es heute noch Leute, die auf die Echtheit des Buches ſchwören. 
Zu diejen gehört aud) der betrogene Student Thiemann, der für feinen vermeintlichen 
Schaß nicht weniger als eine Million Mark verlangt, indem er behauptet, daß ihm 
ihon neunhunderttaujend dafür geboten worden jeien. Der junge Künftler, der 
übrigens nicht3 über die Verwendung jeiner Arbeiten erfuhr, erzählt darüber, daß er 
von feinem Meifter, dem Graveur Hed in Münfter, zu Übungsaufgaben erhielt: zwei 
roh mit der Laubfäge gearbeitete durchbrochene Elfenbein-Plattendedel, auf deren 
einem ein Durch Ausjparung gewonnener Wulft rohen Elfenbeins fich befand; aus diejen 
Klötzchen jollte er nach einer Vorlage aus einem Muſterbuche (Photographien alter 
Meifter) einen Ritter jchnigen (diefer Ritter Hat einige Zeit als Kurfürft Joachim 
figuriert!), das übrige hat er jorgjältigft fein abgearbeitet. Das Elfenbein war ganz 
weiß. Später hat ed der Meifter mit Galpeterfäure und friihen Wallnußjchalen 
ganz braun gemadt. Die Silberplatten hat er bis auf eine, dic erfte, die die Auf- 
jchrift des „Ehryftoffer Aldegrever und lieben Brüder“ trägt, alle mit Ornamenten 
und Schrift graviert. Selbft die Bildniffe auf den Pergamentblättern rühren von dem 
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jungen 2ehrling ber, welcher jegt auf dem Baubureau der Provinzialverwaltung zu 
Münfter beichäftigt wird. Der Gaftwirt Korte und der Graveur Hed find verhaftet 
worden, der erjtere wurde aber bald, der andere jpäter gegen eine Kaution wieder 
auf freien Fuß gejeßt. 

In Öfterreih und aud in Deutſchland beging man den Tag, an welchem der 
bedeutendfte öſterreichiſche Dramatiker der nahllajjiihen Zeit, Franz Grillparzer, 
vor hundert Jahren ald Sohn eines Advokaten in Wien geboren wurde, mit großer 
Feierlichkeit. (Vergl. auch ©. 39 u. fi.) Alles in allem war Grillparzer ein ebenfo 
merfwürdiger Sonderling wie bedeutender Menſch; er mag von jeinem Vater die Ber- 
Ichlofjenheit, die Empfindlichkeit und die Menſchenſcheu, und von der Mutter, welche 
jih im Wahnfinn tötete, die Reizbarkeit geerbt haben. Die Schilderung, welde er 
jelbft von jeinem Leben und feinen Erfolgen der Nachwelt überlafjen hat, haben bieje 
lange in der Täuſchung erhalten, daß der Dichter jein ganzes Leben nur jchwarzen 
Undanf geerntet habe, und das ijt nicht der Fall geweſen. Freilich fiel jeine Schaffens- 
zeit in die widerliche Zenfur- und Polizeiwirtſchaft in Öfterreih, was ſchon an ſich 
eine Strafe für die war, welche in jener Zeit lebten und fein „E. k.“ vor ihrem 
Bureaufratentitel hatten; aber der Beifall und die Begeifterung, welche das Publikum 
feinen Werfen zollte, brauchte doch den Dichter nicht zu verbittern. Mit ſechsund⸗ 
zwanzig Jahren, nad dem Erfolg der „Ahnfrau“, jubelte ihm alles Bolf zu und das 
Stüd bradte ihm taufend Gulden, eine für damalige Berhältniffe ganz hübſche 
Summe; außer der begeifterten Aufnahme des „Sappho“ verjchaffte ihm dieje Tra- 
gödie das Anerbieten des oberjten Leiters der kaijerlichen Theater, für zweitaufend 
Gulden Jahresgehalt ſich zur Überlaffung jeiner neuen Dramen auf fünf Jahre zu 
verpflichten; „Mebea”, „König Ottokars Glüd und Ende‘, „Des Lebend und ber 
Liebe Wellen”, „Der Traum ein Leben’ zogen gleihfall Ehren und Erfolge nad) 
fih. Ungemein verbittert hat der Mißerfolg des Hiftorischer Auftipield: „Weh dem, 
der lügt“ den empfindlihen Dichter, und dieje Kränkung hat er nie mehr verwinden 
fönnen. Grollend zog er fich jeit 1338, jenem Unglüdsjahr, von der dramatijchen 
Kunft zurüd und veröffentlichte fein neues Wert mehr. Erſt nach jeinem 1872 er- 
folgten Tode fanden ji) nod die Tragödie „Die Jüdin von Toledo“, dad Märchen— 
ipiel „Libuffa”, das Scauipiel „Ein Bruderzwiit in Habsburg‘, jomwie das drama- 
tiſche Fragment „Eſther“. 

Was für eine Wirtſchaft zur Zeit Grillparzers in Ofterreich herrſchte, beweiſt 
das Schidjal jeiner Werke. „König Ottokars Glüd und Ende’ war monatelang bei 
der Benjur und als der Dichter fid) danach erfundigte, Hich es, dad Manujfript jei 
verloren gegangen. Es wäre auch wohl verloren geblieben, wenn e3 nicht gelungen 
wäre, die Kaiſerin dafür zu interejlieren. Erjt als dieje bei Sedinigfy nachfragen 
ließ, wurde das Stüd „zufällig“ wieder gefunden. Es erregte ftürmijchen Beifall, 
aber höhere Beamte aus böhmiſchem Adel mußten dennod wieder ein Benjurverbot 
gegen dad Bühnenwerk zu ermwirfen. Um Ddiejelbe Zeit Hatte er auch wegen eines 
größeren Gedichtes, „Die Ruinen des Campo Baccino“, einen jcharfen Verweis des 
Polizeiminifters „als Ketzer“ erfahren und beide Ereignifje jtimmten ihn über alle 
Maßen trübjelig. Er reifte fort, fam nad Berlin und fühlte fi wohl in der Ge— 
jellihaft Chamiſſos, Barnhagens, lernte die Rahel, die Sonntag kennen und atmete 
wieder auf. Er ging von Berlin nad Weimar und fam mit Goethe zujammen, mit 
dem er fortan anregenden Gedankenaustauſch pflegte. Bald darauf hatte er in Wien 
jein Stüd „Ein treuer Diener jeined Herrn“ aufführen lajjen. Das Trauerfpiel 
erzielte einen großen Erfolg, aber Kaiſer Franz fand, daß jeine Tendenz jchädlich jei, 
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und ließ Grillparzer den Antrag ftellen, ihm das Stüd für die Privatbibliothel zu 
verfaufen. Als der Dichter das Anfinnen ablehnte, war der Kaiſer ernftlich ungehalten 
darüber, aber „der harte Schädel” blieb bei feinem „Nein“. 

Unter folden Berhältnifjen ift es noch alles mögliche gewejen, daß Grillparzer 
auf der Bureaufratenftufenleiter, die er achtzehnjährig ald Korrepetitor beim Tode 
feines Vaters beitiegen hatte, bis zum Direktor des Hoflammerardivs (1832) mit 
achtzehnhundert Gulden Gehalt Hinaufgeftiegen ift. 1856 Tieß er fich penfionieren. 
Er erhielt den Hofratstitel und wurde Neichdratömitglied, zwei Ehren, auf die er 
mertwürdigerweije Gewicht legte. 

Da ih von der Anklage des Oberft v. Reder gegen den Hofrat Marimilian 
Schmidt wegen Plagiats an diejer Stelle Notiz genommen habe (S. 382), jo jei 
auch mitgeteilt, daß fich diejelbe ald nicht erheblich herausgeftellt hat. Schmidt Hatte 
die Angelegenheit zuerft an ein Schiedsgericht von drei Münchener Schriftjtellern 
bringen wollen; dieſe hatten aber dad Amt der Schiedsrichter abgelehnt. Darauf 
ſchrieb Schmidt eine Brojhüre mit dem Titel: „Zämmerlichkeiten in der Münchener 
Schriftjtellerwelt”, in welcher er ausführt, daß jeine litterariichen Arbeiten über 
jechzig Nummern mit zujammen weit über zehntaujfend Drudjeiten Romanformat 
zählen, während die angeblichen Plagiate indgefamt etwa zehn Seiten ausmachen und 
ausichließlich gemeinkundliche Notizen, Beichreibungen, Sprüde u. j. w. enthalten. 
Bezüglich der von Reder in der „Geſellſchaft“ aufgeführten Barallelftellen fagt Schmidt, 
daß Meder bei Ubfafjung der ihm (Schmidt) als Plagiat aufgebürdeten Stellen zum 
größten Teile die „Bavaria“, Adalbert Müller, die „Neue Münchener Zeitung“ 
1855 ꝛc. benußt hat, daß „all die poetiſchen Bilder über den Wald nicht in Reders 
Garten gewachſen, jondern von Dr. Ferdinand Hochjftetter und Dtto Sendtner ent- 
lehnt und nur wenig umjchrieben find“. Angeſichts deſſen würde fi freilich die 
Sadıe dahin ändern, daß beide, Reder und auh Schmidt, die angeführten „Quellen“ 
benugt haben. 

Die Plagiatrieherei war bisher eine Domäne der Franzojen. Bei ihnen cr- 
ſcheint faft kein Theaterftüd, ohne daß dem Berfaffer nachgemiejen wird, wo er es 
geitohlen hat. Aus Anlaß eines litterariichen Streites, welcher ſich vor noch nicht 
langer Zeit zwifchen Alphonje Daubdet, dem Berfaffer von „L’Obstacle“, und Maurice 
Montegut, welcher den erfteren des Plagiatd gezichen, entjponnen hat, erzählt Anatolc 
France im „Temps“ folgende Anekdote: Der Afademiler Lebrun Hatte in jeiner 
Jugend, etwa im Jahre 1820, eine franzdfiiche freie Bearbeitung von Schillers 
„Maria Stuart“ verfaßt. Im Alter von achtzig Jahren überfam ihn eines Abends 
die Luft, Frau Riftori, die berühmte Tragödin, anzuhören, die in jener Zeit in Paris 
mit ihrer Truppe gaftierte. Die große Künftlerin jpielte an jenem Abend, wie der. 
Theaterzettel anfündigte, „eine italienifche Überjegung von Schillers Maria Stuart“. 
Während er im Hintergrunde feiner Loge den Verſen lauſchte, fuhr Lebrun fih ein 
über das andere Mal über die Stirn und murmelte, wie ciner, den eine Erinnerung 
quält: „Das jollt’ ich doc; kennen! Das ift mir jo belannt!” Er hatte feine Tra- 
gödie vor jehzig Jahren geichrieben und er erinnerte fich feines einzigen Verſes aus 
ihr mehr. So fuhr er denn fort, zu murmeln: „Das ift ganz hübſch; aber wo in 
aller Welt habe ich es jchon gelejen oder gehört?” Endlich als Maria Stuart ſich 
von ihren Dienerinnen verabjchiedet, fommt ihm jein Gedächtnis wieder und er flüftert 
jeinem Nachbar ins Ohr: „Alle Wetter! Die haben mir meine Tragödie gejtohlen!“ 
Aber er fügte auch gleich Hinzu, das Ganze jei eine Zappalie, nicht wert, daß man 
darüber jprecdhe, denn er wäre ein Mann von Welt und möchte vor allem jeden 
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Eklat vermeiden. Anatole France knüpft an dieſe Reminiscenz nachſtehende be— 
herzigenswerte Bemerkung: „Mögen wir alle, die wir das Unglück haben, berufs— 
mäßig das Papier mit den Träumen unſerer Phantaſie zu füllen, an Lebrun uns 
ein Beiſpiel nehmen. Wenn wir ſehen, daß man uns eine Idee entwendet, ſo ſei vor 
allem kein Lärm geſchlagen, ſondern zunächſt unterſucht, ob die Idee auch wirklich die 
unſere war. Die Hauptſache iſt nicht die Idee, ſondern die Form, und die Kunſt 
beſteht darin, eine alte Idee in eine neue Form zu kleiden.“ 

In Kopenhagen iſt am 12. Januar eine internationale Bücherausſtellung 
anläßlich des vierhundertjährigen Jubiläums der Einführung der Buchdruderkunft in 
Dänemark eröffnet worden. Es war Gottfried von Ghemen, der das erfte Buch Hier 
im Jahre 1491 drudte. Deutichland, Oſterreich, Franfreih, England und Nord— 
amerifa find in der Ausftellung gut vertreten. Bon deutjchen firmen Haben fich das 
„Deutſche Buchgewerbe⸗Muſeum“ in Leipzig, die „Reichsdruckerei“ in Berlin, Franz 
Lipperheide in Berlin, die Schriftgießer Flinih in Frankfurt a. M. und mehrere 
andere an der Ausftellung beteiligt. 

Ein bewunderndmwerter Mann eigener Kraft hat in Heinrih Schliemann 
am 26. Dezember die Augen für immer geſchloſſen. Sein Lebensgang ift merkwürdig 
genug, um ihn hier in Kürze zu flizzieren. Geboren war der Entdeder unter: 
gegangener Welten am 6. Januar 1822 in Neu-Budow in Medienburg-Schwerin, 
deſſen Schloß aus der Lebensgeichichte des Homerüberjegers Heinrich Voß belannt ift, 
ald der Sohn des dortigen DOrtögeiftlihen. Homer ftand in diefem Haufe in hohen 
Ehren und früh lernte er den alten Griechen gründlich fennen. Indes waren bie 
Neihtümer des Vaters nicht ausreichend, um Heinrich eine weitere Schulbildung zu 
gewähren; er wurde Lehrling und Kommis in dem Laden eines Gewürzfrämerd in 
Fürftenberg. Da zog er fi beim Aufheben eines Warenballens eined Tages eine 
Bruftverlegung zu, welche angeblich nur durch eine Seereiſe geheilt werden fonnte. 
Raſch entichloffen, ließ fich der junge Schliemann auf einem nad Venezuela gehenden 
Dampfer als Schiffsjunge anmwerben. Aber das Unglüd jchien ihm nicht von den 
Ferſen weichen zu wollen. Der Dampfer jcheiterte im Dezember 1841 an der Küfte 
der holländijchen Inſel Texel und gleich der übrigen Mannjchaft rettete auch Schlie- 
mann nur das nadte Leben. Aus dem Hoſpital von Amfterdam entlaffen, trat er 
als Zaufburjche in das Handlungshaus von F. C. Quien. In diefer Stellung fand 
er Gelegenheit, fich die Kenntnis mehrerer Weltipradhen anzueignen und nun wurde 
er Buchführer und Korreipondent der Firma B. H. Schröder & Eo. in Amiterdam. 
Al deren Agent ging er dann 1846 nad) Peterdburg. In jämtlihen Biographien 
Schliemanns findet man die Mitteilung, daß er fich hier jeine großen NReichtümer 
‚gejammelt habe; aber nad der Mitteilung, welche jein Sohn Sergei (das älteſte 
Kind aus erfter Ehe) in Peterdburg einem Mitarbeiter der „Nowoſti“ gemadt hat, 
hielt fi Schliemann das erfte Mal nur kurze Zeit in Rußland auf, und zwar ab» 
wechjelnd in Peteröburg, Moskau und Niſhny-Nowgorod, und ging dann nad 
Amerifa. Dort, in St. Franzisko, jchlugen verjchiedene Unternehmungen zur Aus— 
beutung der kaliforniſchen Reichtümer jehr glüdlih ein, und als mwohlfituierter, ja 
reiher Mann kehrte Schliemann nad) Petersburg zurüd und trieb dann bier einen 
ausgedehnten Handel mit Kolonialwaren, Hauptjählih mit Indigo und Thee. Als 
er im Jahre 1868 Peteräburg für immer verließ, war jein Bermögen bereit auf 
eine Million Markt angewachſen. Wie bedeutend ſich dasjelbe jpäter noch vermehrte, 
geht aus der Bemerkung jeines Sohnes hervor, daß jein Vater jchließlich über 90000 
Rubel jährlicher Revenuen verfügen fonnte. 
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Nunmehr follte der Traum jeiner Jugend Wirklichleit annehmen; er wollte die 
Stätten finden, wo bie Völker vergangener Jahrhunderte aufeinandergeichlagen haben, 
die Stätte des trojanischen Krieges. Mit 150 Arbeitern und feiner noch in Athen lebenden 
Gattin, einer Griehin, durchzog er Kleinafien, und e3 glüdte ihm, in Hiffarlit von 
1870 bis 1882 die Trümmer von ſechs untergegangenen Städten zu finden, unter 
denen er Troja zu entdeden hoffte. Er fand eine verbrannte Stadt, die er als das 
homeriſche Troja anjah und aus welcher er reiche archäologiſche Schäße hob. Die- 
jelden gingen durch Geſchenk in den Beſitz des deutjchen Reiches über, welches fie im 
Berliner Schliemann-Mufeum aufbewahrt. Doch der eine Erfolg ließ den merf- 
würdigen Mann nicht ruhen; 1876 Hatte er jchon angefangen, in Myfenä die mut- 
maßlichen Königsgräber de3 Agamemnon und feiner Gefährten aufzudeden. 1882 
fand er die Schaplammer des Orchomenos und zwei Jahre ipäter den Palaſt der 
Könige von Tiryns. Kürzlich ift berichtet worden, daß Schliemann dem deutſchen 
Kaiſer goldene Schmudjachen aus Mylenä vermacht Habe. Das ift aber unrictig; 
denn die in Griechenland gefundenen Altertümer dürfen nicht aus dem Lande gebracht 
werden. Bon den zahlreihen Schriften des Gelehrten, welcher feine Hochichule befucht 
bat und demzufolge von der alademiſchen Dünkelhaftigleit lange Zeit mißachtet worden 
ift, nenne ih: „Ithala, der Beleponnes und Troja” (1869), „Trojanifche Altertümer“ 
(1874), „Mylenä” (1878, mit einem Borwort von E. Gladftone), „Ilios“ (1881, mit 
Borwort von R. Virchow), „Troja“ (1883), „Orchomenos“ (1887), „Tiryns“ (1886). 
Übrigens find die Anfechtungen über die Identität der Ausgrabungen Schliemanns 
bis in die nmeuefte Zeit nicht verftummt. Der preußiiche Hauptmann a. D. Ernft 
Böttiher Hat wiederholt offene Sendfchreiben gegen Schliemann erlaffen; das letzte 
auf dem im Auguſt 1889 in Wien abgehaltenen Anthropologen-Kongref. Er be» 
bauptete darin, daß Hiffarlif nicht Troja, jondern cine Feuer-Nekropole geweſen jei. 
Virchow bezeichnete die Hypotheſe Bötticherd als „furchtbaren Unfinn“. Eine jpäter 
in Troja abgehaltene Kommiſſion endete mit der Erklärung, dab Bötticher ſich mit 
feinen Angaben im Irrtum befinde. Schliemann war zweimal verheiratet; jeine erfte 
Frau, von der er fich hat fcheiden laffen, lebt in Rußland, die andere, wie jchon 
erwähnt, in Athen. In feinem Teſtamente vermadte er jeine Sammlungen, ſoweit 
fie nit ſchon an Berliner oder Athener Mufeen gelommen find, dem Berliner 
Böllermufeum, natürlich mit Ausnahme der auf griechiſchem Boden jelbft gefundenen 
Gegenftände, welche, wie jchon angedeutet, dem Gefege gemäß im Lande bleiben. 
Frau Sofia Schliemann, die nunmehrige Befigerin, die bereit über eine. Reihe von 
Häufern verfügt, erhält u. a. eine Jahresrente von etwa fiebentaujend Franken. Die 
beiden Finder Andromahe und Agamemnon das ganze Vermögen, welches über- 
wiegend aus Häufern in den verfchiedeniten Ländern befteht. Seiner erften Frau hat 
er hHunderttaufend Franken, ihren beiden Kindern je fünfzigtaujend Franken und 
Häufer in Paris vermadt. Seine drei in Deutichland lebenden Schweitern hat er 
mit je fünfzigtaufend Franken, feinen Bruder mit fünfundzwanzigtaujend, feine beiden 
Neffen mit zwanzigtaufend Franken bedacht. Summen von fünfzig- bis Hundert» 
taufend Franken fielen auch feinen nächſten deutſchen und griechiſchen Freunden in 
Athen zu, wohingegen feine beiden griechiſchen Schwäger nur je fünftaufend Franken, 
eine Reihe mildthätiger Anftalten nur je taufend Franken erhalten haben. 

Übrigens ſollen der oben erwähnte Sohn Schliemanns aus erfter Ehe, der jetzt 
dem ruſſiſchen Zuftizminifterium zugezählt ift, und feine Schwefter Nadeſhda die Ab— 
fit haben, einen Erbſchaftsprozeß anzuftrengen. 

Schon früher bin ich einmal auf die Gejchichte des Kladderadatſch“ zu ſprechen ge- 
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tommen. (Vergl. S. 187 u. ff) Nunmehr iſt am 6. Januar mit Rudolf Löwenſtein 
auch der legte der Begründer dieſes Witzblattes im Alter von nahezu zweiundfiebzig Jahren 
geitorben. Am 20. Februar 1819 ald Sohn jüdischer Eltern in Breslau geboren, welche er 
aber früh verlor, wurbe er auf Koften des Königs Friedrich Wilhelm II. in dem Waijen- 
hauje zu Bunzlau erzogen, nahdem er zum Chriftentum übergetreten war. Später 
trat er in den Kirchendhor von St. Elijabeth in Breslau, wodurd er Freiſchule und 
ein Meines Jahreseinkommen erhielt, bis er die Breslauer Hochſchule beziehen Tonnte, 
welche er bald mit der Berliner Univerfität vertaufchte. Hier widmete er fich philo- 
logiſchen Studien und trat der „Rütli-⸗Geſellſchaft“ bei, der feine Genoffen von dem 
jpäteren „Klabderadatih” und mit ihnen u. a. Theodor Fontane, Paul Heyſe, A. 
Menzel, Rudolf Gottihall und andere Litteraten und Künftler angehörten. In 
diejem Kreis zeigte fich Löwenſtein als Lyrifer und trug zuerſt feine Kinderlieder 
vor. Bon legteren jind allgemein befannt geworden: „Nun laß dir erzählen, mein 
liebes Kind, wie jhön die guten Engel ſind?“, „Wie hoch mag wohl der Himmel 
ſein?“, „Mein Bub’ ift doch ein prächt’ger Kerl!” Die Lieder Löwenſteins haben 
viele Tonjeger gefunden. Das Jahr 1848 verwandelte den Lyriker in den ſatiriſchen 
Schrüftfteller, ala Löwenſtein mit jeinen Zandsleuten Kaliih, Dohm und Wilhelm 
Scholz ben „Kladderadatſch“ begründet Hatte. Im Jahre 1852 wurde er wegen 
einiger Wige über den Zaren zeitweilig aus Berlin ausgewieſen. Im Jahre 1887 
trat Zöwenftein von der Leitung des „Kladderadatſch“ zurüd, weil er, wie er jelbft 
ſich äußerte, „durch Krankheit und Kummer geihmwächt, nicht mehr imftande war, jeine 
freifinnigen Anſchauungen, mit denen er jeit Dohms Tode allein ftand, feinen Kollegen 
gegenüber zur Geltung zu bringen.“ Der „Kladbderadatih“ Hatte fi geändert und 
war ein anderer geworden. Der demokratiſche Gründer und Tangjährige Leiter paßte 
nicht mehr in dem immer glatter werdenden Blatt. So jehr vergaß das Icktere feiner 
Pflichten, dab es des fichzigften Geburtstages jeines Gründers, welchen man feierlich 
beging, mit feinem Worte erwähnte! 

In Baris ift am 15. Januar der befannte Komponift Leo Delibes im Alter 
von fünfundfünfzig Jahren geftorben. Seine Ausbildung hatte er im Parijer Kon— 
jervatorium erhalten und fünf Jahre jpäter begann er jeine Laufbahn als Organiſt 
an der Kirche Saint-Jdan et Saint-Francois. Zugleich verfah er ein Amt im Theätre 
Lyrique und ſchrieb um die gleiche Zeit jeine erfte Operette: „Deux sacs de Charbon“, 
die auf einer feitbem verjchwundenen Heinen Bühne, „Les Folies Nouvelles“, 1855 
zum erftenmal aufgeführt wurde. Zwei Jahre jpäter brachte das Theätre frangais 
die einaktige fomijche Oper: „Maitre Griffard“, und 1863: „Le jardinier et son 
maitre‘‘ von Delibes. 1865 wurde er zweiter Chordirektor an der großen Oper und 
fünf Jahre jpäter begründete er jeinen Ruf als Komponift mit dem Ballet „Coppeda‘. 
1873 folgte die fomijche Oper: „Le roi l'a dit“, welche aud über die deutſchen 
Bühnen gegangen it. Bis zu jeinem Ende war Delibed troß feiner langwierigen 
Krankheit an der Ausarbeitung einer Oper, „Caſſia“, begriffen, zu der Philippe Gille 
den Tert gejchrieben hatte. Seit ſechs Jahren gehörte er der Academie des beaux- 
arts ald Nachfolger Viktor Mafjes an. 

Ein ebenfalld beliebter, dänifcher, Komponift, Niels Wilhelm Gade, it 
am 21. Dezember 1890 in Kopenhagen dahingejchieden. Bekannt gemadt Hatte ſich 
Gade 1841 mit jeiner Duverture „Nachklänge von Difian“, die ihm einen Preid vom 
Kopenhagener Mufifverein und ein fönigliches Reijeftipendium einbrachte. Im Herbit 
1844 leitete Gade während der Abwejenheit Mendelsjohns die Gewandhauskonzerte 
in Leipzig und ſpäter teilte er fich mit diefem in die Leitung, bis ſie ihm nad) dem 
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Tode Mendelsſohns allein zufiel. Schließlich begab er ſich Anfang 1848 nach Kopen— 
hagen zurüd, wo er 1850 die Leitung der Konzerte des Muſikvereins übernahm. 
Seit 1865 fungierte er dafelbft als erfter Direktor de3 Muſikkonſervatoriums. Er 
fomponierte u. a. acht Symphonien und fünf Duverturen. Geine einzige Oper 
„Mariotta” ift nur in Kopenhagen aufgeführt worden. Sein Hauptgebiet war bie 
Inſtrumentalmuſik. 

Außer Feuillet und Delibes hat Frankreich innerhalb eines Monats noch eine 
dritte, über die Grenzen des Landes bekannte Kraft verloren: am 18. Dezember ver— 
ihied zu Paris der Dramatifer und Romanſchriftſteller Adolphe Belot im Alter 
von 61 Jahren. Zumal auf dem Gebiet des Senfationsromans leiftete er Bedeutendes 
und erreihte mit dem Skandal in Buchform große buchhändleriſche Erfolge. Man 
jagt, daß das Spiel der Grund gemejen ſei, warum feine jchriftftellerifche Laufbahn 
nicht gerade war. Die Spielwut habe ihn genötigt, den buchhändleriihen Erfolg um 
jeden Preis zu juchen, aber nachdem er ihm alles geopfert hatte, verließ ihn auch der 
Erfolg in den legten Jahren. Anders war es mit jeinem, gemeinjchaftlih mit Bille- 
tard verfaßten Quftipiel: „Le testament de César Girodot“, welches 1859 großes 
Aufjehen machte, ein Aufjehen, das er freilich mit feinen ferneren dramatifchen Ar- 
beiten nicht mehr erzielte, wenngleich er für feine Dramatifierung von Daudets Roman 
„Fromont jeune et Risler aine“ von der franzöfiihen Alademie den Preis Jouy 
erhielt. Übrigens ift fein Verleger Dentu durch Belot? Tod auf merkwürdige Weife 
um taujend Franken gelommen. Der „Figaro“ erzählt, daß der Nomancier vierzehn 
Tage vor jeinem Tode zu Dentu gelommen jei, um über jeinen nädjften Roman 
einen Vertrag abzuſchließen. Nachdem alle Bedingungen aufgejegt waren, jagte Belot, 
er bäte nod um die Mufnahme der Beitimmung, daß die Firma Dentu fi) ver- 
pflichte, ihm im Falle feines Todes ein Begräbnis fünfter Klaffe zu bezahlen. Als 
man dieje für einen VBerlagdvertrag etwas ungewöhnliche Klauſel zurüdwies, bedang 
fih Belot aus, daß die Firma Dentu am Tage nad) jeinem Tode taufend Franken 
an jeine Familie zahle. Der Verleger ging darauf ein und bemerkte lachend, daß es 
mit der Erfüllung diejer Klaufel gute Wege Haben würde. „Wer weiß,” ermwiderte 
Belot, ſchon unter der Thüre, „vielleicht bezahlen Sie die taujend Franken eher, als 
Sie es glauben.“ 

Mit dem Hiftoriter George Bancroft jol am 18. Januar 1891 der größte 
aller amerifanifchen Scriftfteller in Wajhington geftorben fein. Er gehörte nicht zu 
den Neuen, ging vielmehr mit dem Jahrhundert, denn er war am 3. Dftober 1800 
zu Worcefter in Maſſachuſetts geboren. 1845 wurde er Marincminifter, gründete ala 
folder eine Sternwarte in Wafhington und eine Marinefchule in Annapolis, und 
beffeidete darauf 1846—1849 den Gejandtichaftspoften in London. In Deutichland 
ift er weiteren Kreijen erft befannt geworden durch feine Thätigkeit als Gefandter der 
Bereinigten Staaten bei Preußen und dem Norbdeutichen Bunde, zu welchem Boften 
er 1867 ernannt wurde. Bancroft3 Hauptwerle find die „History of the revolution 
of North America“ (1855, 3 Bände; Deutih 1852—1864, 5 Bände), und bejonders 
die groß angelegte „History of the United States‘ (1833 — 1874, 10 Bände; 
Deutih 1847 ff.). Die „Centenary edition‘ des Werkes erjchien 1879 in einer revi- 
dierten Ausgabe von ſechs Bänden. Wußerbem jchrieb er: „History of the coloni- 
sation of the United States“ und „Abraham Lincoln, a memorial address“. 

Einer ber bedeutendften Maler hat die Welt am 31. Januar mit Louis Erneft 
Meiſſonier verloren. Seine Bilder haben, jo Hein fie find, eine Weltberühmtheit 
erlangt und der Meifter gehört zu den jeltenen Künftlern, welchen man ſchon bei 
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Lebzeiten ungeheure Preiſe zahlt. Meiffonier war cin Mann eigener Kraft; als armer 
Künftler mußte er fi in den 40er Jahren (er ift 1815 in Lyon geboren) durch 
Bemalung großer Flächen, was nad dem Quadratmeter bezahlt wurde, durchſchlagen, 
aber das Blatt wandte ſich bo bald. Für feinen „Napoleon im Jahre 1814“ erhielt 
ber Künftler 300000 Fre#., fpäter kaufte es der Befiter der Magafind bu Loupre 
für die Kleinigkeit von 850000 Fred. Für fieben Bilderhen Meiſſoniers, welche bei 
der legten Parijer Auktion (Vente Secretan) verlauft wurden, und die zufammen 
eine Fläche von 174', Duadratzentimeter hatten, wurden 505200 Fred. bezahlt, 
db. h. der Duabratzentimeter Meifjonier foftet 290 Fred! Der deutſche Kaiſer Hat an 
die Alademie der jhönen Künfte zu Paris anläßlich des Todes Meifjonierd ein 
Beileidichreiben richten laſſen. 


Verlag von Herm. Weissbach in Weimar. 
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Der heutigen Nummer liegt ein Proipeft, den „Verbeſſerten Tachographen“ ber 
Firma Hermann Hurwiß & Eo. in Berlin betreffend, bei, deſſen Beachtung wir unjern 
Lefern ganz befonders empfehlen, da der Apparat, wie aus einer großen Anzahl Urteile über 
denjelben hervorgeht, ganz vorzügliche Dienfte leiftet. 


Die Buchdruckerkunſt zu Riga in ihren drei 
erften Jahrhunderten 1588—1888. 
Von 
Eduard Bernin. 





Es ift eine jehr erfreuliche Erjcheinung der. Gegenwart, daß bie 
Studienarbeiten zur Aufhellung der Geſchichte der Buchdruderkunft in 
einzelnen Städten, welche mit der ganzen Entwidelung der geiltigen Be— 
wegung in jo enger Verbindung fteht, ftet3 emfiger und erfolgreicher ge- 
pflegt werden. In der Regel giebt dazu das Eintreten eines wichtigen 
Zeitabſchnittes — jo namentlich die Vollendung eines neuen Jahrhunderts — 
den Hauptanjtoß, und die Folge tritt dann in der Bearbeitung und Heraus- 
gabe eines bedeutungsvollen Gejchichtswerfes über die Buchdruderfunft 
eines bisher noch wenig geflärten Land- oder Stadtgebiet? in die Offent- 
lichkeit. 

So war e3 namentlih in Wien, wo man im Jahre 1879 den 
Beſchluß faßte, im Hinblid auf die für das Jahr 1882 geplante Feier 
der 400jährigen Einführung der Buchdruderfunft ein großes Werk über 
Wiens Buchdrudergefchichte durch den Drud herauszugeben und im Buch— 
handel erjcheinen zu laſſen. Der Plan ift in würdigfter Weife ausgeführt 
worden, und das in wahrhaft muftergültiger Form bearbeitete und ſchön 
ausgejtattete Werk: „Wiens Buchdrudergejchichte 1482—1882, heraus- 
gegeben von den Buchdruckern Wiens, verfaßt von Dr. Anton Mayer, 
2 Bünde, Wien 1883 und 1887**) bildet die Frucht des jchönen 
Gedankens. 

In ähnlicher Weiſe hat jetzt auch die Geſchichte der Buchdruckerkunſt 
in Riga ihre Darſtellung gefunden. Wenn auch dieſer Ort ſich nicht 
entfernt mit der ungleich größeren und bedeutenderen öſterreichiſch— 


*) Wir haben und bemüht, dem oben genannten Werke eine angemeſſene Wür— 
digung zu teil werden zu lajjen, indem wir in den Sahrgängen 1884/1888 der 
„Buchhändler-Akademie“ dasfelbe einer ausführlichen VBeiprehung unterzogen. 

Deutſche Buchhändiers Akademie. VI. 28 
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ungariichen Metropole in Bezug auf die Leiftungen der Buchdruckerkunſt 
mejjen kann, wenn auch ferner das Gutenbergiche Licht erft mehr als ein 
ganzes Jahrhundert fpäter über der guten alten livländiſchen Hauptitadt 
an der Dina aufging, fo hat fi) doch die typographijche und Litterarifche 
Bewegung in bderfelben während der legten drei Jahrhunderte zu jolcher 
Ausdehnung und Bedeutung entwidelt, daß eine genaue Darftellung der— 
jelben nicht allein angenehm, jondern auch recht lehrreich und nüglich 
fein muß. Es ift daher mit großer Freude zu begrüßen, daß ſich ein- 
fichtige und wohldenfende, opfermütige und von der Würde ihres Standes 
durchdrungene Männer diefer alten Kulturftadt entjchloffen haben, ein 
entfprechendes litterarifches Werk als Erinnerungsfchrift an die 300jährige 
Einführung der Buchdruderfunft herauszugeben. 

Dies geihah in folgender Art und zwar, wie wir jehen werden, 
wohl ganz nad) dem in Wien gegebenen Vorbild. Schon im Jahre 1887 
nahm die „Sejellichaft für Geſchichte und Altertumskunde“ zu Riga im 
Hinblick auf die 1888 zu vollendenden drei Jahrhunderte jeit der Errich— 
tung der erften Rigaer Buchdruderei (der Mollynſchen) den Plan in 
Ausficht, eine Bibliographie der Mollynſchen Drude nebſt einer über- 
fichtlichen Gefchichte der Buchdruckerkunſt in Riga erjcheinen zu lafjen. 
Die Bearbeitung einer jolhen Schrift wurde jodann dem Bibliothefar der 
genannten Gejellihaft, Herrn Arend Buchholtz, übertragen, von dem— 
jelben nad) Möglichkeit gefördert und liegt ung heute in einer jchön ge— 
drucdten Ausgabe vor.*) 

Die Herausgabe eines ſolchen Werkes in Riga erjcheint uns als 
eine in doppelter Hinficht erfreuliche Thatſache. Einmal an fi und 
dann weil fie dafür Zeugnis giebt, daß auch in einer großen Handels— 
jtadt — denn das ift Riga in erjter Linie —, der man doch in der 
Regel Sinn und Interefje für das Höhere Geiftige nur in bedingtem 
Maße zuzuerfennen pflegt, ein ſolcher Sinn wohl gedeihen kann. Riga 
iſt befanntlich heute ein Ort von etwa 175000 Einwohnern. Seit Jahr- 
hunderten blühte Hier der Handel, auch der Verkehr war jtet3 und iſt 
noch heute jehr bedeutend, nachdem Riga der Ausgangspunft von vier 
Eijenbahnen geworden ift. Die Stadt liegt an beiden Ufern der Düna, 
aber es fehlt ein eigentlicher Hafen (legterer ijt in Dünamünde), doc 
können Seeichiffe bis zur Sciffbrüde heranfahren. Riga ift der Sitz 
vieler Behörden: der Generalgouverneur der Djtjeeprovinzen hat bort 


*) Der genaue Titel ift folgender: „Geſchichte der Buhdruderfunft in 
Riga 1588-1888. Bon Arend Buchholtz. FFeitichrift der Buchdrucker Rigas zur 
Erinnerung an die vor 300 Jahren erfolgte Einführung der Buchdruckerkunſt in 
Riga. Riga, Mülleriche Buchdruderei 1890.“ 4°. VII u. 377 ©. Mit Beilagen. 
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jeinen Wohnfit, ebenfo der Erzbiihof und der Generalfuperintendent ꝛc. 
Der Handel jpielt aber die Hauptrolle und wird durch zahlreiche und be— 
deutende Firmen vertreten; e3 giebt Zuderraffinerien, Tabaks- und andere 
Fabriken, der Ausfuhrhandel erftredt fich vornehmlich auf Flache, Holz, 
Getreide, Hanfſaaten zc., die Einfuhr bringt hauptfähli Salz, Stein- 
tohlen, Heringe, Eifen, Wein, Soda, Betroleum, Kaffee, Guano, DI u. a. m. 
herbei, jo daß ein beftändiges Aus- und Eingehen von Schiffen und 
Wagenladungen fich ablöft.*) Für den geiftigen Verkehr jorgen einzelne, 
der Zahl nad) nicht bedeutende Gejellichaften, die aber gut geleitet und 
von einzelnen wader gefördert werden; außer der genannten Geſellſchaft 
für Gejchichte und Altertumsfunde, welche die ganzen Oſtſeeprovinzen in 
den Bereich ihrer Wirkſamkeit und Forſchung zieht, giebt es noch einige 
andere verdienftlich wirkende Gemeinfchaften, wie 3. B. die ökonomiſche 
Sejellichaft. Riga befist eine recht gute Stadtbibliothek nebft Naturalien- 
fabinett, ein Objervatorium, ein Gymnafium, eine Domjchule zc., nur 
die Anstalten für Kunftpflege lafjen allerdings manches zu wünjchen übrig. 

So iſt alfo die Stadt beichaffen, in welche vor drei Jahrhunderten 
die Buchdruderfunft ihren Einzug hielt, um der Wiſſenſchaft als vor— 
nehmliche Stüte zu dienen. Sie hat jchon einen alten guten Auf, denn 
bereit3 der wadere Merian rühmt in jeiner Topographia Livoniae von 
Riga, daß „diefe Statt für die fürnehmfte in ganz Livland gehalten 
wird”, und von ihren Bewohnern jagt er lobend, dab „das Volk 
freundlich, holdfeelig und trewhertzig“ jei. 

Es find ſchon einigemale Anläufe unternommen worden, um bie 
Geihichte der Buchdruderfunft und des Buchhandels in Riga zu jchreiben, 
jedoch hatten diejelben bisher noch zu feiner umfafjenden und abjchließenden 
Arbeit geführt. Vor etwa 100 Jahren geihah der erjte Anlauf in einer 
feinen Schrift, welche den Titel führt: „Kurze Nachrichten von 
Rigiſchen Buhdrudern überhaupt und den Stadtbud- 
drudern insbejondere von der älteften bis auf die jeßige 
Zeit, den Sammlern vaterländiicher Nachrichten gewidmet, Riga 1795, 
gedrudt mit neuen Schriften von Julius Conrad David Miller,” 40, 
22 Seiten. Der Berfafier diejer Eleinen, aber verdienftvollen Arbeit war 
ein Herr Liborius Bergmann, UOberwochenprediger am Dom, der 
bereit3 durch mehrere Forjchungen auf dem Gebiete der Kirchen- und 
Prediger-Gefhichte Rigas vorteilhaft befannt geworden war. Zur Beröffent- 
fihung diefer Schrift hatte fih Bergmann veranlaßt gejehen durch 

) Die Ausfuhr ift weit bedeutender al3 die Einfuhr. Im Jahre 1881 Hatte die 
gefamte Ausfuhr einen Wert von mehr ald 55, die Einfuhr einen ſolchen von über 


37 Millionen Rubel. 
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einen ihm in die Hand gefallenen Aufſatz des Buchdruckers Heinrid 
Bejjemeffer, der in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in Riga 
wirkte und den Rat erfuchte, die Erritung einer neuen Buchdruderei 
außer der feinigen, die nicht einmal ihn ernähre, zu verhüten. Der 
Oberwochenprediger Bergmann hatte aus jeinen reichhaltigen hand— 
Ichriftlihen Sammlungen nod einige Mitteilungen Hinzugefügt, und die 
Buddruderei von I. C. D. Müller hatte die Herftellungsfojten des 
Schriftchens als eines „Scherfleing zur Litteraturgefchichte Rigas“ auf ſich 
genommen. 

Nicht weniger ala 80 Jahre verflofien, ehe der zweite Anlauf in diejer 
Richtung unternommen wurde. Der Profefjor Dr. Wilhelm Stieda 
war es diesmal, welcher in dem 6. Bande des zu Leipzig erjcheinenden 
„Archivs für Gefchichte des deutjchen Buchhandels“ eine ausführliche Ab- 
handlung veröffentlichte, unter dem Titel: „Zur Geſchichte des Buch— 
bandel3 in Riga.“ Auch diefe Arbeit bietet viel Bemerkenswertes, nament- 
lich durch ihren mehrfach aktenmäßigen Inhalt. Der Verfaſſer hat nämlich 
darin eine Reihe von Aktenftüden des Ratsarchivs, die Liborius Berg- 
mann entweder gar nicht gekannt oder doch nicht entiprechend verwertet 
hat, ala Anhang wiedergegeben’ und dadurch wichtige Beiträge zur Geſchichte 
des Rigaer Buchhandels geliefert. Allein ebenjowenig wie fein Vorgänger 
kann Profeſſor Stieda den Anſpruch erheben, den wichtigen Gegenitand 
auch nur in annäherndem Maße erjchöpft zu haben. So blieb denn auch 
hier noch immer eine Rüde der Litteratur auszufüllen und eg ift von vorn— 
herein als ein bejonderes Verdienft unferes Verfaſſers Arend Bud- 
hol& anzuerkennen, daß er diefen Verfuch unternommen hat. Mit be- 
fonderer Freude dürfen wir hinzufügen, daß dies mit jehr gutem Erfolge 
gejchehen ift, wozu allerdings die nicht geringe Förderung beigetragen 
bat, welche dem Verfaſſer von verfchiedenen Seiten in der bereitwilligiten 
Weiſe zu teil wurde. 

Eine ſehr iüberfichtlich gehaltene Einleitung führt den Leer in 
den Gegenftand hinein. Es hat faft 150 Jahre gedauert, bis die von 
Gutenberg erfundene Kunft, mit beweglichen gegofienen Typen Bücher 
zu druden und in unbegrenzter Zahl zu vervielfältigen, von ihrer rheinischen 
Geburtsftätte bis nach Niga gelangte. Als das geſchichtliche Datum der 
Erfindung der YBuchdruderkunft pflegt man befanntlich den 22. Auguft 
1450 anzufehen, an welchem Tage Gutenberg den Bertrag mit Jo— 
hann Fuft abjchloß, der die Geldmittel für das „Werk der Bücher“ 
darlieh, doc ift wahrjcheinlid die Erfindung ſchon einige Jahre vor— 
her gemacht worden oder doc) wirklich geglüdt. Die neue oder „ſchwarze“ 
Kunft, wie fie genannt wurde, verbreitete fi) bald über viele Städte, 
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namentlich in Deutjchland, fie gelangte zunächſt nach Straßburg, Köln 
und Bamberg, dann fam fie nad) Augsburg, Nürnberg, Speier und 
Um, Bafel und Prag, Leipzig, Magdeburg, Wien und Heidelberg und 
hierauf nach vielen anderen deutichen und frembländijchen Städten, bes 
ſonders in Holland und Italien. Die fchnelle Verbreitung ließ erkennen, 
wie jehr man ahnte, daß die Erfindung des Meifters Gutenberg eine 
gewaltige Bedeutung für die ganze Welt gewinnen jollte. 

Mit vollem Recht jagt der Berfaffer: „Die Buchdruderkfunft war 
eine Errungenjchaft des deutjchen Bürgertum; das deutiche Bürgertum 
hat jie auch zu der Höhe emporgetragen, die fie durch die große geiftige 
Bewegung zu Anfang des 16. Jahrhunderts erſtieg. Die Reformation 
Luthers und der deutiche Buchdrud und Buchhandel haben in den 
febhaftejten Wechjelbeziehungen zu einander gejtanden. Denn Yuther war 
nicht allein der große Reformator der Kirche: er wurde auch der Schöpfer 
der hochdeutichen Litteratur. Das Latein, die Sprache der Scholaftifer 
und Humaniften, verdrängte er nach Möglichkeit, er fchrieb deutſch und 
wurde verftändlich auch dem einfachen Manne. Hierdurd) mußte der 
Ihwarzen Kunft und der deutſchen Litteratur ein hoher Vorſchub geleiftet 
werden, und Luther war einer der erften Männer, welche das beutjche 
Buch volfstümlic; machten, wie ja auch Wittenberg, der Ort jeiner Wirk— 
jamfeit, eine der bedeutenditen Buchdruderjtädte in Deutjchland wurde. 
Man hat Luther auch, und gewiß nicht ohne Grund, den „Schöpfer des 
deutichen Buchhandels“ genannt, doch würde die Erörterung gerade dieſes 
Gegenitandes uns hier zu weit führen.“ 

Kehren wir zur Buchdruderfunft zurüd. Auch in einige Städte von 
Norddeutichland hat diejelbe ſchon frühzeitig ihren erften Einzug gehalten: 
jo in Lübeck 1475, in Roftod 1476, in Hamburg 1491 u.a. m., in bie 
meilten anderen jedoch erft nad Einführung der Reformation, jo in 
Königsberg 1551, in Stettin 1563, in Thorn 1568, in Greifswald 
1581. Auch in Riga ift fie verhältnismäßig ſpät, nämlich erft zu Ende 
des 16. Jahrhunderts (1588), zum erjtenmale ausgeübt worben, nach— 
dem ſie in ihrem fiegreichen Vorbringen nad) Oſten die Schranten jener 
Richtung überwunden hatte. 

Niga gehört befanntlic) zu jenen Städten, welche die von Wittenberg 
ausgegangene Lehre freudig annahmen, und e3 that dies jelbft noch früher 
als 3. B. Hamburg und Lübeck. In den folgenden Jahrzehnten Hatte 
die Stadt lange und jchwere politiiche Kämpfe zu beftehen, bis fie am 
5. April 1581 dem König Stephan Bathory von Polen Huldigen 
mußte. Etwa vier Jahre darauf brach ein Aufitand in Riga aus, und 
erit Durch das gewaltjame Einfchreiten füniglicher Kommifjare konnte die 
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Ruhe wieder hergeftellt werden. Um jene Zeit war e8 nun, daß Die 
erfte Rigaer Buchdruckerei errichtet wurde, nachdem jchon lange Jahre 
vorher zwilchen Riga einer-, und Lübeck, Mainz, ja Amſterdam anderer: 
jeit3 Fitterarifche Beziehungen unterhalten und in genannten Orten Drud- 
aufträge ausgeführt worden waren. Im Jahre 1545 beitand bereits 
nachweislich eine ftädtijche Bibliothek zu Riga, welche frühzeitig durch 
einen reichen Beftand von Plantinſchen, Frobenſchen und Koberger- 
Ihen Ausgaben in reihen Einbänden ich auszeichnete. 

Der erfte Abfchnitt unſeres Buches führt die Überfchrift: „Niclas 
Mollyn und die Anfänge der Buchdruderfunft in Riga.“ Der 
Nat der Stadt und ihr Oberfefretär David Hilden war es, welcher 
den eriten Buchdruder nad) Riga berief. Diejer Hilchen war ein be= 
deutender Mann jeiner Zeit. Zu Riga geboren, in Tübingen, Heidelberg 
und Ingolftadt herangebildet, als Mentor eines jungen polnischen Fürften 
dem Hohen Adel feiner Heimat auf das bejte empfohlen, war David 
Hilden im Jahre 1585 nad) Riga zurüdgefehrtt. Er gewann bald 
Anſehen und Einfluß und wurde mit 25 Jahren Oberjefretär des Rats; 
zu wiederholten Malen vertrat er fpäter die Stadt vor König und 
Neichstag. Leider erfuhr er viele und ſchwere Anfeindungen: mar be- 
ſchuldigte ihn, Verräterei an feiner Vaterftadt geübt zu haben. Er verließ 
Niga und wurde in absentia verurteilt; allerdings gelang es ihm mehrere 
Jahre jpäter, ein fünigliches Dekret zu erwirfen, welches das Verfahren 
des Rigafchen Rats gegen ihn für rechtswidrig erflärte, allein jchon 1610 
ftarb er fern von der Stadt, die ihres Sohnes Verdienſte mit ſchnödem 
Undank vergolten hatte. 

In einer glänzenden lateinischen Rede, die Hilhen am 14. Februar 
1598 bei Eröffnung der neueingerichteten Ratskanzlei hielt, durfte er fich 
rühmen, in Riga eine Buchdruderei, die erfte in ganz Livland, begründet 
zu haben. Die Thatſache wird durch ein Zeugnis des Rats beftätigt, 
worin unter anderem außgefprochen wird, er (Hilden) Habe „einen 
guten anfang zu der Bibliothec gemacht und zu befürderung derjelbigen 
die Druderey erftmals in diefe Stad mit Zufeßung nicht geringer feiner 
vnkoſten gebracht und dabei einen Notwendigen Buchladen bejtellet“. 

Über diefe Gründung der erften Buchdruckerei ftanden dem Ver— 
fafjer nur jpärliche Quellen zur Benutzung, die er jedoch geichidt ver- 
wertet Hat. Die Stadt mußte, um einen tüchtigen Buchdruder zu ge- 
winnen, vor allem dafiir bejorgt jein, daß demfelben einige Garantien zu 
einer fiheren Eriftenz geboten werden konnten. Der größte Schuß vor 
der Beeinträchtigung feiner Nechte konnte dem Druder nur in Geftalt 
eines königlichen Privilegs gewährt werden, und darum bemühte fich Die 
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Stadt Riga in den Jahren 1588—90, in den Befiß eines ſolchen zu 
gelangen. Als König Sigismund II. von Polen fi im März 1588 
in Krakau befand, fchicten der Rat und die Gemeinde von Riga eine 
Geſandtſchaft, bejtehend aus den Sefretären David Hilden und Oswald 
Groll von Grabow, an ihn mit dem Auftrage, eine Reihe jtädtifcher 
Angelegenheiten zu betreiben. In der betreffenden Urkunde heißt es u. a.: 
„Es jollen auch die Herren abgejanten umb ein privilegium über bie 
Druderey anhalten und fich beites fleifjes, weil fjolches beide zu Stadt 
und des allgemeinen landes beftem gereicht, bemühen.” In einer Marginal- 
note ift zu diefer Stelle bemerft: „Ad eventualia*; wahrſcheinlich — jo 
meint unfer Verfaſſer — iſt dieſer Gegenjtand damals gar nicht zur 
Verhandlung gekommen, denn in den weiteren, dieſe Gejandtichaft be— 
treffenden Aktenſtücken gejchieht der Druderei feine Erwähnung. 

Der Rat von Riga Hatte aber den Bejcheid, den feine Gejandten 
vom König nad) Haufe bringen jollten, gar nicht abgewartet, jondern 
inzwilchen einen Buchdruder aus Deutjchland berufen. Niclas Mollyn 
war es, der wahrjcheinlich mit einem der eriten Schiffe im Frühling 1588 
in Riga anlangte.*) 

Woher er fam, ift nicht mehr zu erforjchen, ebenjomenig, wo er 
die Buchdruderfunft erlernt oder ausgeübt hat. Der Berfajjer nimmt 
jedod an, daß er aus Norddeutichland ftamme, „da Riga Iebhafte Ges 
Ihäftsbeziehungen meist zu Norbdeutichland unterhielt”. Der Grund 
leuchtet ung allerdings ein, jedoch fehlt ihm natürlich völlige Beweisfraft. 
Der Verfaffer giebt noch weiteren dahin gehenden Vermutungen Raum, 
dag Mollyn mit einer der angejehenen Drudereien Wittenbergs in Ver— 
bindung geftanden und von dort fein Lettern-Material bezogen habe; 
er begründet diefe Annahme damit, daß ein Vergleich der Mollynſchen 
Drude mit denen von mehreren Drudereien Deutichlands aufweije, daß 
fie diefelben Typen und Ornamente haben wie die Erzeugnifje einer gleich- 
zeitig beftehenden Wittenberger Druderei, nämlich der von Johann 
Richter. 

Nach Eintreffen Mollyns in Riga ſetzt der Rat dieſer Stadt feine 
Bemühungen um ein fönigliches Privilegium fort. Im Februar 1590 
wird eine Gejandtichaft an den damals auf dem polnischen Reichstage zu 
Warſchau weilenden König Sigismund III geſchickt, der auch diesmal 


*) Die Schreibart des Namens mechjelt jehr oft in den Nigaer Papieren, e3 
eriheinen Mollinus, Mollynus, Mollin und Mollgn, ebenjo Nicolaus, 
Niclas, Nicolas und Niclaus Der Verfaſſer entichied fich deshalb für Mollyn, 
weil ihm eine eigenhändige Unterjchrift de3 Eohnes von Mollyn in einer Supplif 
vom Jahre 1646 vorlag. 
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der Syndifus Hilden angehörte. Am Schluß der Anweijung heißt 
es: „Damit auch tacite die Druderey allhie möge confirmiret werden, 
vnd es aber directe zu fuchen bebendlich jein will, jo wollen die Herren 
Gefanten, in dem dieje vorfichtigfeit gebrauchen vnd vorgeben, das Die 
Stadtt nottringli vff Ehytrain der Eron Polen jo woll als der Stadt 
der Commifjarien halber durch offentlichen Drud angehengte calumnias 
würde andtworten müſſen. Vnd war aber folches nicht ohne groſſe 
vnkoſten geichehen fan vnd dan zu bejorgen, Die erjegung aufgangener 
Vnkoſten mit dem Borteill durch vnunerbottenen nachdrud fonte benommen 
werben, das derwegen 3. Maytt. vnſern druder mit nottürftigen poenal 
mandaten verjehen wolte, des erbiete jich die Stadt, den ganzen actum 
Ihrer Maytt. gnedigen Censurae zu vnterwerfen, ehe vnnd beuor es 
gedrucdt wird. Solte e8 auch gefhar darmit haben, jo kennens die Herrn 
Geſanten diesmall gar damit bleiben laſſen.“ 

Hochintereſſant und von fulturhiltoriihem Wert iſt die Bejtallungs- 
urfunde Mollyns, welche unter dem 1. Januar 1591 ausgefertigt worden 
ift. Der Berfafier teilt den ganzen Wortlaut derjelben in der Beilage 
mit, wir entnehmen ihr bier nur, daß die Druderei ausdrüdlich „zu be= 
forderunge Gottes Ehren vnd pflantzung feines heiligen Wordts, wie dan 
auch zu erhaltung Kirchen und Schulen, und jonften zu vortjegung des 
algemeinen nutzes“ errichtet worden ift. 

Unter dem 21. Mai 1590 konnten denn auch die Abgejandten be- 
richten, daß das Privilegium für die neue Druderei vom König Sigis- 
mund bewilligt worden jei. Hierdurch gewann Mollyn den Mut, 
“ feine Thätigfeit in der ihm allerdings noch fremden Hauptitadt Livlands 
kraftvoll zu beginnen und Lodende Anerbietungen, die ihm von Hamburg 
zugegangen jein jollen (derem Borfommen von dem Berfafjer jedoch nicht 
für wahrjcheinlich gehalten werden), abzuweiſen. Auch der Rat der Stadt 
Riga that das Seine, um die Stellung der jungen Druderei möglichit 
zu ſtärken. 

Mollyn war zunächſt auf zwei Verſuchsjahre angeftellt worden. 
Als er nad) deren Ablauf bei dem Rat anfragte, ob jeine Beitallung 
erneuert werden würde, erhielt er dieſelbe jofort. Es wurden ihm 
darin folgende Verpflichtungen auferlegt: er hat eine wohleingerichtete 
Druderei in guter Ordnung zu Halten und ‚für jeine Rechnung einen 
ticchtigen Gebilfen anzuftellen, der im lateiniſchen und hoch- und 
nieberdeutjchen Korrekturlefen geübt it; alles, was Stadtverwaltung, 
Kirhe und Schule druden laſſen, muß anderen Aufträgen vorgehen; von 
allen städtischen Weröffentlihungen hat er 60 Exemplare foitenfrei zu 
liefern; die „geheimen Stadtjachen“ hat er auf jeine Koften zu druden, 
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der Nat giebt nur das Papier dazu (von diefer Beitimmung ift jedoch 
wahrjcheinfich gar fein Gebrauch gemacht worden). Endlid) wird dem 
neuen, in Eid genommenen ftädtiichen Buchdruder angejagt, er jolle „alle 
verfelihung, Ketzerey, Pasquillen vnd wie jolche erorbitantien nahmen 
haben mögen, fir fich und andere fleilfigft verhueten“. 

As Entihädigung dafür erhielt Mollyn Hundert Thaler jährlich 
aus ftädtiichen Mitteln, zahlbar in vierteljährlichen Raten, und Befreiung 
von allen bürgerlichen Pflichten und ftädtifchen Steuern für jeine Druderei 
und jeinen Buchladen. Das Brivilegium gewährte aber noch) mehr. Riga 
bejaß damals zwei Buchläden: dem Buchbinder Hildebrand Gehtmann 
gehörte der eine, der andere war der Mollynſche. Jetzt ordnete ber 
Nat an, daß, da ein jeber feine „notturfft an Büchern, Salendern, Bilden 
und gemalten brieffen* in Mollyns Buchladen werde befriedigen können, 
außer Hildebrand Gehtmann nur noch Mollyn mit Büchern und 
ähnlichen Dingen Handeln dürfe. Jeglicher Verfauf von Büchern, jei 
er öffentlich oder heimlich, das Feilhalten auf Gafjen oder das Herum- 
tragen von Haus zu Haus wurde verboten. Auch das Privilegium des 
Kalenderdruds war in der Beitallungsurfunde ausgejprochen. Endlich 
war Mollyn geftattet, für die Zwede feines Buchladens einen oder auch 
mehrere Buchbindergejellen zu Halten. 

Bald darauf — im Jahre 1592 — ftarb Hildebrand Gehtmann, 
und nun war Mollyn nicht allein der einzige privilegierte Buchdruder 
in Riga, jondern aud) der einzige fonzejfionierte Buchhändler der Stadt. Der 
Rat wollte auch feine Konkurrenz auffommen lafjen, obwohl e8 an Be— 
werbern um eine Konzeffion nicht fehlte; denn als zu Anfang des Jahres 
1592 der Buchbinder Ehriftian Schmitt zweimal um den Bücherver- 
fauf jupplizierte, wurbe er abgewiejen, und auch die Erben von Hilde- 
brand Gehtmann wurden auf ein ähnliches Geſuch ablehnend beichieden, 
trogdem das Minifterium für fie eintrat. Mollyn machte aber auch 
feinem Schutzherrn alle Ehre, indem er fein Lager durch Ankauf des 
Gehtmannſchen Nachlafjes vergrößerte. Er fand auch darin beim Nat 
eine fräftige Unterjtügung, daß diefer ihm zur Vervollftändigung feines 
Bücherlagers ein bares Darlehen von 400 Thalern auf ſechs Jahre vor- 
jtredte, die er mit 6 Prozent zu verzinjen hatte. 

Dies geihah im Juli 1594, als Mollyn fich vorbereitete, nach 
Frankfurt a. M. zur Mefje zu reifen und dort „ettliche Bücher zu fauffen 
und herein zu führen“. Unſer Verfaffer nimmt an, daß eine folche Reije 
öfter jtattgefunden habe und belegt das durch folgende Ausführungen: 

„Die Frankfurter Meſſe war bereit jeit dem Ende des 15. Jahr- 
hundert3 zu allgemeiner Bedeutung gelangt. Der Meßverkehr war ein 
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unentbehrliches Bedürfnis des Buchhändlers. Hier faufte er feine Vor— 
räte ein, bier leijtete er jeine Zahlungen, hier wurde er auc feine Ware 
108. Letzteres gilt für Mollyn allerdings nur in jehr eingejchränktem 
Sinne, denn fehr gejuchte gangbare Ware find feine Verlagsartifel mit 
wenigen Ausnahmen außerhalb Rigas und Livlands nicht gewejen. Da 
die fremden Buchhändler häufig den brieflichen Verkehr der Gelehrtenwelt 
vermitteln, jo mag Mollyn aud mande Kommilfion der Rigajchen Ge— 
fehrten nach Deutichland ausgerichtet haben. Hier auf der Meile pflegte 
aber auch der Buchdruder Typen und Papier zu faufen.“ Bekanntlich 
bildete Frankfurt damals den Mittelpunkt des buchhändlerischen Lebens, 
welches Erbe Leipzig erft weit ſpäter antrat. 

Eine weitere Gunft erwies der Nat der Stadt Niga jeinem Buch— 
druder Mollyn dadurd, daß er ihm im Jahre 1597, als es ihm noch 
immer nicht gelungen war, auf einen grünen Zweig zu fommen, „freies 
Quartier“ bewilligte. Die betreffende Verfügung hat folgenden Wortlaut: 
„Ricolao Mollyno al dem 1ften typographo allhie ift wegen dejjen, 
daß der gut man in nachtheil gerahten, zudem die druderey allhie jo viel 
alß anderswo nicht einbringt, gegönnet frey ohne heur zu wohnen, jedoch, 
umb des erempel3 und der sequelae willen, aljo, daß er die heur dem 
h. cämmer jährlich mit der einen handt gebe und mit der andern handt 
wiederumb empfange.” 

Sehr bezeichnend für die damaligen Zuftände überhaupt und Die 
Fürſorge des Rigafchen Rats insbejondere ift, daß der letztere auch die 
Intereſſen des bücherfaufenden und Drudaufträge erteilenden Publikums 
wahrnahm Nachdem jchon im Jahre 1594 die „Drudereiherren“ beauf- 
tragt worden waren, eine Taxe mit Mollyn zu vereinbaren, die den 
Preis für das zum Verkauf gelangende Buch nad) der Zahl jeiner Drud- 
bogen beftimmte, beichloß der Rat am 18. Februar 1595: „Nicolai 
Mollini Bücher follen gebührlicher Meffigung nad) tariret werden, damit 
niemand zur ungebühr jowol der Bücher alß des druds halben iberjeget 
werde.“ Wie es jcheint, Hatte der Nat gleich von Beginn an zur Be— 
auffihtigung der Druderei und des Buchhandels eine ihm direft unter- 
jtellte bejondere Inftanz beftimmt, dies waren die beiden Jnjpeftoren ber 
Druderei oder, wie fie gewöhnlich genannt wurden, die Drudereiherren. 
An fie gelangten unter anderem die an den Rat von den Drudern oder 
gegen diejelben gerichteten Supplifen und Bejchwerdejachen zur Erledigung 
oder wenigftens zur Abftattung eines Gutachtens. 

Etwa ein Jahrzehnt hindurch — von 1588 bis 1597 — war Mollyn, 
wie bereit3 bemerkt, der einzige Buchdruder und, wenn wir von der bereits 
1592 aufbhörenden Konkurrenz Hildebrand Gehtmanns abjehen, aud) 
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der einzige Buchhändler in Riga. Nebenbuhler hatte er ja wohl, aber 
der zweifache mächtige Schuß, unter dem er ftand, ließ jene nicht recht 
auffommen. Es waren nun wohl meistens verwandtſchaftliche Rücfichten, 
welche den ſonſt auf das Monopolifieren außerordentlich bedachten Mann 
veranlaßten, auf fein Buchhandlungsmonopol zu verzichten und den Nat 
zu erjuchen, auch Peter von Meren die Konzeijion zum Buchhandel zu 
erteilen. Letzterer hatte nämlih Mollyns Tochter geheiratet, und eine 
mühelos errungene Konzeffion konnte immerhin einmal für den Schwieger- 
john eine wertvolle Mitgift werden. Die Genehmigung feiner Bitte brachte 
übrigens für Mollyn feine Gefahr einer materiellen Einbuße, denn 
Beter von Meren wollte fein neues Gejchäft gründen, jondern blieb 
auch in Zukunft im Mollynichen Laden Gejchäftsführer, was er auch 
bisher jchon gewejen war. Indem Mollyn aber um die neue Konzejfion 
nachjuchte, bezwedte er nod; etiwas anderes. Der Rat war nämlid an 
das Mollyn erteilte Monopol nicht gebunden, er hätte ihm jeden Tag 
ein Ende machen und einem zweiten oder dritten ebenfalls den Buch— 
handel konzeſſionieren fünnen: Mollyn wollte aljo verhüten, daß die 
Konzeſſion einem mißliebigen Konkurrenten, wie jeder ihm Fernſtehende 
gewejen wäre, erteilt werde. Er bat deshalb um eine zweite Konzeſſion, 
die jozujagen in der Familie blieb. 

Sein Wunſch wurde erfüllt, und am 25. Juli 1597 erteilte der Nat 
ein Doppelprivileg fir den Betrieb des Buchhandel an Mollyn und 
Peter von Meren. Sie werben beide „fur vnſere Buchhandler beftellt 
vnd angenommen. Thuen auch folches Hiemit Frafft dieſes und wollen, 
das er Hinfüro ein wolbeftelten Buchladen, darinnen ein Jeder, diejer 
Stadt gelegenheitt nach, feine notturft an großen vnd Heinen Lateiniſchen 
vnd deutjchen tomis und Büchern, Calendern, Bilden und gemalten Briefen 
wird haben fünnen, für fich beitellen vnd anrichten ſoll“. Gleichzeitig 
wird aber auch jedes Feilhalten von gedrucdten Büchern auf den Straßen 
oder von Haus zu Haus verboten. Eine Ausnahme Hiervon follte nur 
für die üblichen 14 Tage des Jahrmarktes zugelaffen werben, während 
welcher Zeit auch fremde Buchhändler nad altem Braud in Riga ver- 
faufen durften. Als Verpflichtung wurde Peter von Meren auferlegt, 
auf die Korreftur in der Druderei fleißigft zu achten, ohne daß ihm hier- 
für ein Entgelt geboten ward. Zum Schluß madte ihm dafür der Nat 
das Zugeftändnis: „jo lang er diejem handell und Buchladen recht vor— 
zuftehen fich bemweißen vnd in denjelben mit ernjt würd angelegen jein 
lajjen, joll er dabei gelafjen und ohne gnugkſahme Vhrſachen nicht ent- 
ubrlaubett werden.“ 

Unjer Berfafjer findet mit Recht die Beitimmung befremdend, daß 
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Peter von Meren, dem Buchhändler, eine forgfältige Kontrolle der 
Drudkorrefturen zur Pflicht gemacht wurde, und zwar deshalb, weil bie 
hervorragenden Buchdruckereien Deutſchlands und der Schweiz in ihrer 
Blütezeit auf die Herftellung eines möglichſt reinen Tertes ihrer Drud- 
werfe große Sorgfalt verwandten. Je größer aber die Bücherproduftion 
wurde, um fo weniger ſchien man fich für eine gründliche Korrektur Zeit 
zu laffen. Italien ging darin mit jchlechtem Beifpiel voran, und Deutich- 
fand folgte leider bald darin nad. Man ſchämte ſich nicht, wie Kapp 
in feiner Gefchichte des deutichen Buchhandels berichtet, feitenlange Drud- 
fehler-Verzeichniffe als Anhang zu ſelbſt wenig umfangreichen Büchern zu 
bringen. Die Beftimmung im Privileg Peter von Merens follte einem 
ähnlichen Zuftande in Riga vorbeugen. 

In den folgenden Jahren häuften fich in Riga Klagen, wie fie aud) 
heute noch faft überall vorfommen und faum abgeftellt werben fünnen, 
nämlich Klagen über die Konkurrenz der Buchbinder. Allen Verboten 
zum Troß hielten die Rigaer Buchbinder ſchon zu Anfang des 17. Jahr: 
hundert offene Buchläden. Mollyn jchritt dagegen ein, weil ein ihm 
gewährleiftetes Necht gebrochen wurde und er Schaden erlitt, aber es 
half alles nichts: der Übelftand wucherte fort. Wohl wurde einem Buch— 
binder zu Riga, Lorenz Bemoll, drei Jahre hintereinander — 1601, 
1602 und 1603 — ber Laden gepfändet, auch wurden jeine Bücher 
durch den Gerichtsvogt Caspar Dreiling, der zugleich Injpeftor der 
Druderei war, konfiziert, doc nahmen die Klagen fein Ende. So führte 
Mollyn im Jahre 1620 vor den Drudereiherren Beſchwerde darüber, 
daß Chriftian Rittau ihn ſchädige und feine Bücher nachdrude. Lebterer 
entgegnete, er habe das Geſangbuch nicht nachgedrudt, wohl aber vertrieben, 
da der Magifter Samjon als Autor es ihm jelbft gegeben habe; das 
Kompendium habe er allerdings nachgedrucdt, jedoch nur auf Beitellung 
des Minifteriums. Nittau hielt Mollyn dagegen vor, daß ein Druder 
nicht Bücher führen dürfe, da beides einem ſolchen nicht gewährt werden 
könne. As nun Mollyn feinen Gegner darauf Hinwies, daß e3 auch 
dem Buchbinder nicht zufomme, Bücher zu führen, berief ſich diejer darauf, 
daß er jchon vor fünf Jahren eine Konzeſſion fir einen Buchladen auf 
die Zeit von fünf Jahren erhalten habe. Die Entjcheidung der Druderei- 
herren fiel dahin aus: „das Ehriftian Rittaw nicht befuget jei, 
Nicolai Mollini gedrudte Bücher bei jeinem ſchaden dem föniglichen 
Privilegio zuwider draußen nachtruden zu lafjen vnd bie zu vereußern, 
joll derowegen ſolche eremplaria in 5 tagen zujammen bringen vnd mit 
Mollino ſich entweder vergleichen oder wider hinaus jchiden. Soniten 
eine offene laden zu Halten ift ihm vnbenommen.“ 
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Im Jahre 1621 vollzog ſich eine große politiiche Ummwälzung: Riga 
wurde von der polnischen Herrichaft befreit und unter ſchwediſche Bot- 
mäßigfeit gejtellt, und am 16. September des genannten Jahres hielt 
König Guſtav Adolf von Schweden jeinen Einzug als Sieger in die 
Stadt. Die großen Ideen Stephan Bathorys waren zu Schanden 
geworden und Livland von feinen Beinigern befreit. Riga wurde bie 
bedeutendite Handelsſtadt des Königreich und feiner Provinzen und ging 
großen Tagen entgegen. 

Auch Mollyn beeilte fih, von den Verhältniffen den möglichſten 
Nugen zu ziehen und erbat für feine Drucderei ein königliche Privileg. 
Nod während König Guftav Adolf in den Mauern Rigas weilte, 
reichte er ein dahin gehendes Geſuch ein; er Hagte über die jchweren und 
großen Unkoſten, die er auf die Druderei habe verwenden müſſen, und 
bat für fi und feine Erben um ein Privileg dafür, daß alle Bücher, die 
von ihm und feinen Erben gedrudt und verlegt jeien und werben würden, 
nirgends im Reich nachgedrudt oder, falls fie außerhalb des Landes nad)- 
gedrudt werden würden, nicht ins Reich und feine Provinzen eingeführt 
und bier verfauft werden dürften, „Damit er feiner Koften vnndt Arbeit 
nicht durch andere dergeſtalt beraubet werde“. 

Geine Bitte Hatte Erfolg: am 7. November 1621 unterzeichnete 
Guſtav Adolf, noch in Riga weilend, das erjehnte Druderei-Privileg. 
Es heißt darin: „Wann wir dann feine Bitte billich erachtet, alß be- 
fehlen wir allen vnndt jeden vnſers Reichs Stadthaltern, Ambt Leuten, 
auch Bürgermeiftern in Städten vnnd allen andern vnſern Vnterthanen 
in gemein, daß fie nicht verjtatten, den Buchdruefern, Buchhändlern vnndt 
Buchbindern aber jelbften, daß fie feine Bücher, jo von Nicolao Mollyn, 
Rigiſchen Buchdruefern, oder jeinen Erben, in was Sprachen diejelben 
auch gedruefet wehren, vffs newe vfflegen, vmb vndt nachdruefen, 
oder, da fie außerhalb vnſers Reichs von andern vfferleget vnndt nach— 
gedruefet wehren, feines wege in vnſerm Reiche vnndt zugehörigen Pro— 
vinzien verfauffen noch durch andere verfauffen laſſen, bei Straff dreiffig 
Mark Lodiges Goldes, jo offt wieder diejes vnſers Indultum folte ge- 
handelt werden, halb vnſerm Fisco vnnd halb gedadhtem Mollyn vnndt 
feinen Erben zuefällig, vnndt configcation aller jolcher Bücher vnndt 
Eremplar.“ 

Somit konnte fih Mollyn einer ungeftörten, in mander Hinficht 
geförderten Gejchäftsthätigkeit von 33 Jahren bHingeben, in welcher er 
Vieles und Gutes geleiftet Hat. Im ganzen hat er während diejer Zeit 
90 fleinere und 70 größere Werfe gedrudt, welche Zahl nach heutigen 
Begriffen allerdings nicht großartig erjcheint, da durchſchnittlich nur vier 
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bis fünf Drude auf jedes Jahr entfallen. Wenn man jedoc) berüdiichtigt, 
dag Mollyn als Fremder in eine Stadt fam, die biß dahin die Wohl- 
that des Beſitzes einer eigenen Druderei noch gar nicht gefannt Hatte, 
daß die Bevölferung von Riga feine weitgehenden litterariſchen Bedürfniſſe 
hatte und noch weniger eigenes auf diefem Gebiete hervorbrachte, jo wird 
man feine Leiftungen doc) nicht für umbedeutend halten dürfen. Es lag 
offenbar nicht an ihm, fondern an feiner Umgebung, daß feine Druderei 
feinen größeren Umfang annahm. Dazu fam, daß die politischen Ver— 
hältnifje des Landes oft außerordentlich trübe waren. In mehreren Jahren 
jtanden die Preſſen ganz ftill, denn der Krieg zog fich bis an die Thore 
der Stadt, und Riga ſelbſt hallte vom Lärm der nahen Schlachten wieder. 
Erjt mit dem Einzug des Schwedenkönigs fehrte ein langer Frieden in 
die Stadt ein. 

Mollyn hat, wie eine Durchficht jeiner Erzeugnifje beweift, größten 
teil3 Originaldrude verbreitet. Nur eine Heine Anzahl von Schriften 
(beſonders Gejang- und Schulbücher) hat er nachgedrudt, allerdings waren 
jofche Bücher auch die in Stadt und Land am meiſten gebrauchten und 
darum auch die einträglichiten.. In den Drudwerfen überragte die Iatei- 
niihe Sprache die beiden anderen in Riga nocd in Betracht fonımenden 
Sprachen, die deutiche und die lettijche, numerijch am meiften: 73 Prozent 
aller Drude waren lateinisch, 25 deutfch und etwa 2 Prozent waren 
fettiich. Dies Verhältnis ift ein ähnliches wie das damals in Deutjchland 
berrichende, denn nad Angabe der Meßkataloge find von den in den 
Jahren 1588— 1625 erjchienenen Büchern rund 63 Prozent, in lateinifcher 
und 37 Prozent in anderen Sprachen gedrudt worden. Belanntlich hielt 
die lateinische Sprache noch big weit in das 17. Jahrhundert hinein als 
berrihende Drudipradhe ihre Macht aufrecht. 

Unjer Verfaſſer geht jehr genau auf die äußere und innere Be- 
Ihaffenheit der Mollynſchen Druckwerke ein, doch würde es und viel zu 
weit führen, wenn wir ihm auf diefem Gebiete weiter folgen wollten. 
Wir glauben ſelbſt jchon in unjern bisherigen Mitteilungen ftellenmweije 
faft zu ausführlich gewejen zu fein und müfjen es uns vorbehalten, ein 
andere? Mal auf die allerdings jehr anziehenden Aufzeichnungen zurüd- 
zufommen, welche die Erjcheinung der Lettern, des Papiers, der Orna- 
mentif, Einbände ꝛc. betreffen. Indem wir jet von Mollyn jelbit 
jcheiden, wenden wir uns zu feinen Nachfolgern und werden fortan ung 
einer gedrängteren Berichterjtattung befleißigen. (Schluß folgt.) 


Thomas Relly. 
Ein Bild aus dem engliſchen Buchhandel.*) 
Bon 
Richard George. 





Die Verleger von populären Lieferungswerfen können in England als 
die modernen Pioniere der Litteratur betrachtet werden; ihre Bücher werden 
bei einem bejonderen Publikum auf eine eigenartige Weile in Umlauf 
gebracht, und zwar faft ausschließlich durch die Thätigfeit ihrer eigenen 
Haufierer ohne die Vermittelung irgend eines anderen Buchhändlers, jo 
daß die jo verkauften Werfe jelten der übrigen Buchhändlerwelt befannt 
werden. Da das Gejchäft gemacht wird, indem der Kolporteur ein Haus 
nad) dem andern aufjucht, wird eine Schicht des Publikums erreicht, 
welche gänzlich außerhalb des Bereiches des gewöhnlichen Buchhändler- 
Armes liegt; ift jedoch der Geſchmack an der Lektüre einmal wachgerufen, 
jo fann aud) der regelrechte Buchhändler nur Vorteil daraus ziehen, da 
ihm naturgemäß jeder Fortichritt in der Erziehung und Bildung zu 
gute kommt. 

Der Kolportage-Handel wird nur von einigen Häufern in London, 
Edinburgh und Glasgow betrieben. Im Anfang dieſes Jahrhunderts 
hat fih Thomas Kelly, mit dem wir uns in Nachitehendem beichäftigen 
werden, in demjelben in hervorragendem Maße ausgezeichnet. 

Thomas Kelly wurde am 7. Januar 1777 zu Chevening in Kent 
geboren. Sein Vater war ein Schafhirt, der, nachdem er durch feine 
Frau ein Kapital von 200 Pf. Sterling erhalten Hatte, dasjelbe zuerft in 
ein ländliches Wirtshaus ftedte und ſodann ein kleines Gut pachtete, das 
ungefähr 30 Morgen feuchtes Land umfaßte, und auf dem er den Reſt 
jeine® Lebens in Mühe und Arbeit verlebte.e Schon im zwölften Jahre 
mußte Kelly die Schule verlafien, obwohl er faum Iejen und jchreiben 
konnte, und mußte fich zu den jchweren Feldarbeiten bequemen; er führte 
das Geſpann, hütete Die Herde, war jedoch nicht ftarf genug, den Pflug 
zu handhaben. Diejes mühjelige, elende Zeben behagte Kelly durchaus nicht 
und prägte fich jeinem Gedächtnis jo jcharf und lebhaft ein, daß er in 


*) Nach Curwen's History of English Booksellers. 
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jeinem jpäteren Leben nie wieder an die Stätte feiner Kindheit zurüd- 
fehrte. Wohl bemühte fich der Knabe, feine Gefühle vor der Familie zu 
verbergen, aber die Bitterkeit jeiner Bemerkungen verriet feine Wünſche 
unwillfürlih. Er grämte fih am Tage und konnte in der Nacht nicht 
ruhig in feinem Bette liegen; eines Morgens entdedte man ihn im 
Schornftein jeines leeren Schlafzimmers: „Da hinaus“, jagte er in traum- 
ähnlichem Zuftande, „geht mein Weg nach London!“ 

Nach dieſem Borfall willigten die Eltern ein, daß er fein Glüd 
anderswo verjuchen jollte. Es gelang ihnen, den Sohn im Kontor eines 
Brauer in Lambeth*) unterzubringen. Nachdem er drei Jahre bei dem- 
jelben gewejen, fallierte das Geichäft, und er wurde Alerander Hogg, 
einem Buchhändler in Paternofter Row, empfohlen. Die Bedingungen 
jeineg Engagements waren die eines Dieners: er erhielt Koft und Wohnung 
im Haufe und 10 Pf. Sterl. Lohn jährlich; fein Logis oder befjer fein 
Dett befand ſich unter dem Ladentijch ! 

Ulerander Hogg, der Paternofter Row**) Nr. 16 wohnte, war 
früher Tagelöhner bei einem Buchhändler Cooke geweien und hatte den 
Verlag von Lieferungswerfen jehr erfolgreich betrieben. Die Berufs- 
genojjen betrachteten ihn als einen Marktichreier erften Ranges; merkte 
er, daß der Verkauf eines Buches anfing nachzulafjen, jo pflegte er von 
einem erfindungsreichen Skribifar einen einnehmenden Titel abfaſſen zu 
lafjen, und das Werk, obgleich ſonſt ganz unverändert, wurde in einer 
„neuen Ausgabe“ in den Handel gebracht; der Proſpekt bejagte dann, 
e3 jei „Durchgejehen, vermehrt und verbeſſert von N. und anderen gelehrten 
Männern“. ***) 





*) Lambeth ift einer ber 10 Wahlbezirke (boroughs), in die London geteilt 
iſt; es Tiegt im SD. der Stadt. 

**, Paternoſter Rom in der City von London ift ſeit Jahrhunderten die Straße 
der Buchhändler. 

**2) Dieje Geihäftsmanipulation erinnert Tebhaft an den deutſchen Buchhandel, 
bei dem zu Ende des vorigen Jahrhunderts ebenfall die Unfitte eingeriffen mar, 
dasſelbe Buch mit verſchiedenen Titeln zu veröffentlichen. Der ältere Korn in Breslau 
jchreibt darüber 1797: „In den Mefkatalogen finden Sie eine Menge Bücher an 
gezeigt, welche nicht3 weiter ald Artikel aus dem Mafulatur-Berlag der Herren Buch— 
händler find, welche den Verluft nicht verichmerzen können und remedium restitutionis 
darin fuchen, dab fie Mode-Titel wählen, darunter alten Wuft auspugen und auf 
Schaden der Gelehrten- und Lejerwelt ihren Erſatz, auch wohl ihr Glüd zu gründen 
juhen. Manchem gelingt diefe Spelulation; ich nenne e8 Betrug, weil fie bei der 
Anzeige des neuen Titel im Meßkataloge nicht zugleich anzeigen, wie der erfte, auch 
mandmal der zweite Titel, unter dem es nicht abgehen wollte, geheißen hat. Die 
Dftermefje 1797 war jehr fruchtbar an neuen Schriften diefer Urt. (Allg. litter. 
Anzeiger 1797, Nr. 89 und 100.)“ 
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Kellys Pflichten waren zunächſt die eines Markthelfers, er mußte 
nämlich die Pakete für die Kolporteure fertig machen. 

Der Eifer, welchen er dabei entfaltete, zeigte fich noch in feinen 
Träumen, jo daß er einft nachts im fchlaftrunfenem Zuftande bie 
80 Lieferungen von Tores „Märtyrer“ (einem der Hauptverlagswerke 
feines Chefs) ordnete, die er aus verfchiedenen Fächern nahm. Die freie 
Zeit, welche er Hatte, benußte Kelly zum Studium, ſo daß er bald 
im ftande war, fließend franzöfiich zu lejen, zu welchem Zwecke er häufig 
ben franzöfiihen Gottesdienft der proteftantijhen Gemeinde in der 
Threadneedle Street beſuchte. Die gute alte Haushälterin Hoggs war 
zu jener Zeit feine einzige Freundin; fie nahm an feinen Studien Anteil 
und ihr teilte er aus denfelben alles Unterhaltende und Interefjante mit, 
auf dag er ftieß. Die Regſamkeit Kellys erregte freilich die Eiferfucht 
des eriten Gehilfen, gewann Kelly jedoch die Gunft Hoggs, welche noch 
zunahm, als Thomas einen Bücherdiebftahl geſchickt entdedte, und Die 
Diebe, dank feines Scharffinneg, ergriffen und überführt wurden. Kelly, der 
inzwijchen zum Jüngling herangewachſen war, mußte gegen fie als Zeuge 
auftreten. „Damals erjchien ich zum erftenmale vor Gericht“, jagt er, „und 
ich fürchtete, ich könnte faljch Zeugnis ablegen und zitterte bei dem Gedanken 
an das achte Gebot! Wie konnte ich auch, während ich in den Beugen- 
verfchlag wanfte, vermuten, daß ich einft fo Hoch fteigen follte, daß ich hier 
als Richter Ihrer Majeftät im Central-Criminal-Gericht fungieren ſollte!“ 

Die Hälfte feines FTärglichen Lohnes, der nur 20 Pf. Sterl. 
betrug, ſchickte Kelly zur Unterftügung feiner Eltern nad) Haufe. Mit der 
Erhöhung jeiner Gage ftieg auch diefe Unterftügung. Bei Hogg blieb 
Kelly zwanzig Jahre und erhielt zuletzt 80 Pf. Sterl. jährlich; es ijt be— 
zeichnend für ihn, daß er, als feine Gage dieſes Marimum erreichte, die 
ganze Pacht für das Gut jeines Vaters beftritt. Wie wenig Kelly jedoch) 
von feinen Ausfichten bei Hogg befriedigt war, geht daraus hervor, daß 
er, als er ungefähr zehn Jahre bei demſelben gewejen, eine Kommizftelle 
im Kontor des Kaufmanns Franz Baring annahm; er war jedoch dem 
Geſchäfte Hoggs fo unentbehrlich geworden, daß biejer ihn überrebete, 
gegen freie Wohnung und Koſt wenigftens in feiner freien Zeit für ihn 
zu arbeiten. Nachdem Kelly ſechs Wochen für zwei gearbeitet, begann jeine 
Geſundheit zu wanken, und es wurde ihm klar, daß er feine Arbeit auf 
einen Gejchäftszweig beichränfen müſſe. „Thomas“, jagte Hogg ebenjo 
Iharffichtig wie eigennügig zu ihm, „ein guter Kaufmann wirft du nie 
mals, wohl aber ein guter Buchhändler.“ Dieſer Rat paßte zu Kellys 
Neigungen, wenn auch nicht zu feinen augenblidlichen Ausfihten; und 
jo entſchied er fich denn für den Buchhandel. 
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Als Hoggs Kräfte abnahmen und er fich nach einer Erleichterung 
umjehen mußte, jchlug er Kelly vor, er jolle mit feinem Sohne in 
Compagnie treten; aber jo verführerifch diejes Anerbieten auch war, Kelly 
mißtraute dem Charafter dieſes Sohnes und beichloß ſich lieber auf eigene 
Rechnung zu verfuchen. Er tauchte daher 1809 in einem Kleinen Laden 
in Baternofter Row auf. Hier fannte man Hoggs geſchickten Gehilfen 
nur al® „Thomas“ und ein alter Belannter fragte ihn wirklich eines 
Tages: „Nun, Thomas, wer ift denn eigentlich dieſer Kelly ?“ 

In den erſten zwei Jahren bejchräntten ſich Kellys Unternehmungen 
auf den Kauf und Verkauf von Schriften verjchiedenen Inhalts in Heinem 
Maßſtabe. Er erwarb Hierbei jo viel, daß er fi) an größere Aufgaben 
wagen konnte. Bon Buchans „Medizinischer Hausſchatz“ („Domestic 
Medicine“) faufte er in rohem Zuſtande billig taufend Exemplare, ſetzte 
demjelben ein Vorwort voran und teilte das Werf in eine größere 
Anzahl Hefte; dann ging er ſelbſt auf die Suche nad) Abonnenten. Auf 
diejelbe Weije und mit gleichem Erfolge behandelte er 1000 Eremplare 
der „New Weeks Preparation“. Bon nun an bejchloß er auf eigene 
Gefahr druden zu laſſen, indem er ftetsS den Modus der Lieferungs- 
Ausgaben beibehielt und von Anfang bis zu Ende jeine Verlagsartifel 
durch feine eigenen Kolporteure abjegte. Der Erfolg, den er bei diejem 
Syftem erzielte, hing ganz von der glücfichen Kenntnis ab, die er von 
den Bedürfniffen der betreffenden Klaſſe der Bevölkerung Hatte und von 
der behutfamen Vorſicht, mit der er feine Kolporteure auswählte Ein 
Hauptwerk, das er auf dieſe Weije veröffentlichte, war eine große Familien- 
bibel, herausgegeben von Rektor 3. Wallam, jpäter als „Kellys Familien- 
bibel“ („Kellys Family Bible“) befannt. Jedem feiner Kolporteure gab 
er einen Vorrat auf Kredit, deſſen Wert zwijchen 20—100 2 jchwantte. 
Das Abgeſetzte mußte ſtets bar bezahlt werden, und dieſe Einrichtung 
bürgte für eine jchnelle Rückkehr des Kapitals. Die Bibel erjchien in 
173 Lieferungen und die Abonnenten hatten für das ganze Werk nur 
5 £ 15 $ zu bezahlen, welche Summe natürlich in wöchentlichen oder 
monatlichen Raten entrichtet wurde. Kelly jeßte in furzer Zeit 80000 
Eremplare ab, jo daß die ganze Einnahme 460000 2 betragen haben muß, 
wovon jedoch nahezu die Hälfte in die Tajchen der Kolporteure wanderte, 
welche die Abonnenten gejammelt und die Expedition bejorgt hatten. Auf 
dieje Bibel folgte das „Leben Chriſti“ („The Life of Christ“), und bie 
„Geſchichte von England”; alle diefe Werke erfchienen in Folio, „Herweghs 
Betrachtungen“ („Meditations*); „Cunyas Bilgerfahrt“ („Pilgrims Pro- 
gress“) und verjchiedene andere populäre Schriften in Duart. 

Sechs Monate, nachdem Kelly jeine Stellung bei Hogg verlafjen 
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hatte, ftarb derfelbe und fein Sohn geriet bald in Kalamitäten, jodaßer _ 
fich genötigt jah, das Geſchäft aufzugeben. Kelly kaufte dasjelbe fofort, 
erwarb auch das Coolers, der Paternofter Row Nr. 17 wohnte, und 
vereinigte beide. 

Ungefähr um das Jahr 1814 fing man an Bücher mit Stereotyp- 
platten zu druden. Kelly jah ſogleich, wie vorteilhaft die Stereotypie 
für jeine Unternehmungen fei, ftieß jedoch auf den Widerftand der Buch— 
druder, fo daß er fich eine eigene Gießerei einrichten mußte. Im März 
1815 entging er mit fnapper Not der Gefahr, jein Vermögen zur Hälfte 
durch eine Feuersbrunſt zu verlieren. Glüclicherweife hatte ihn ein Brand 
in der Nachbarſchaft ein paar Tage vorher veranlaßt, jeinen Vorrat bei 
der Phoenir Company zu verfichern; er war fchleunigft in das Büreau 
derjelben gegangen, hatte die Police auch fogleich bezahlt, jie jedoch noch 
nicht ausgefertigt befommen. Sein ganzer Vorrat war nun durch das 
Teuer zerftört worden, die Phoenix Company zögerte jedoch nicht einen 
Augenblid und zahlte ihm die ganze Verfiherungsjumme bei Heller und 
Pfennig aus. Kelly ftattete diefelbe fpäter zurück und jchloß nicht eher 
mit dieſer FFeuerverficherungs-Gejellichaft einen neuen Vertrag ab, als big 
dies gejchehen war. Wie umfangreich) und ausgedehnt Kellys Handel 
war, geht aus der Thatſache hervor, daß einer feiner Kolporteure häufig 
zwiſchen 4000—5000 £ (80000— 100000 M.!) jährlid) erhielt. — 

Wir wenden uns nunmehr wieder dem Privatleben Kellys zu. 
Sein Vater war geftorben, als jein Handel noch in der Wiege lag (1810); 
dejjenungeachtet bezahlte er alle Schulden desjelben und brachte jeine 
Mutter nad) London, wo fie in Ruhe und Frieden den Neft ihrer Tage 
verlebte und ihren Sohn als glüdlichen und vermögenden Mann jah. 
Der Witwe feines früheren Chefs ſetzte er ein Jahrgeld aus und half 
jogar dem Sohne Hoggs, der ihn mit unverfühnlichem Haß verfolgt, mit 
einem Darlehen von 600 £; jo rettete er auch ein Mitglied des Stadt— 
rate3 dadurch vom Bankrott, daß er ihm 4000 £ vorftredte, wie er über— 
haupt jtet3 bereit war, denen zu helfen, die fich in Verlegenheit befanden, 
jobald er fie für würdig hielt. Einmal bat man ihn jedod mit den 
Worten: „Thun Sie mir dieſen Gefallen und Sie verpflichten mich für 
immer!“, er jolle Wechjel im Werte von 10 000—12000 * acceptieren; 
diefe Zumutung lehnte er ab, und der Acceptant dieſer Wechjel mußte 
bald darauf fallieren. Im Jahre 1823 wurde er in den Gemeinderat 
für fein Stadtviertel gewählt, zwei Jahre darauf erfolgte feine Wahl 
zum Stadtrat. Stets beflagte Kelly den Mangel einer ſyſtematiſchen 
Erziehung und bemühte fi) bis in fein hohes Alter, diejelbe durch 
Erfahrungen zu erjegen, die er namentlic) auf Reifen jammelte. 
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Troß der ungeheuren Erfolge bei feinen oftjpieligen Unternehmungen 
wandte Kelly bei den Iebteren ftet3 die größte Vorfiht an. „Bücher“, 
jagt er, „werden gewöhnlich nur in 500—1000 Gremplaren abgeſetzt, 
wenn fie auf dem gewöhnlichen Wege vertrieben werden. Nichts als 
Mafjenabjag kann ſich als lohnend erweilen.” Diefen Mafjenabjag 
erwirkte er faft bei jedem Artife. Er veröffentlichte 12 verjchiedene 
Ausgaben der Bibel und ſetzte im ganzen nicht weniger al3 250 000 
Eremplare ab. Die nachftehende Lifte enthält die Titel feiner wichtigeren 
Verlagsartifel: „Geſchichte der franzöfiichen Revolution“ 20 000 Erempfare 
a 4 8, „Humes England“ 5000 Eremplare ä 4 2 10 $, „The 
Gazetters“ 4000 Eremplare ä 4 2 10 $, „Orforder Encyflopädie“ 
4000 Eremplare & 6 2 (diefe 24000 2 beiten nur den Selbitkoften- 
preis), „Die Geographie" 30000 Eremplare ä 4 8 4 $, „Arditef- 
tonifhe Werke“ 50000 Exemplare (in verjchiedenen Ausgaben von 
121% — 22) Bon dem „Leben Chriſti“, das in Folio und in Quart 
erihien, wurden nicht weniger als 10 000 Eremplare abgefett zu Preifen, 
welche zwifchen 1 2 1 $ und 2 & variierten. Diefe Zahlen dürften ge- 
nügen, um in dem Leſer eine Vorftellung von dem Umfange des Kelly- 
ſchen Handels zu erweden. 

Im Jahre 1836 wurde Thomas Kelly die größte Ehre zu teil, nach 
welcher ein Londoner Bürger ftreben fan: er wurde zum Lord Mayor 
gewählt. 

Das erite öffentliche Auftreten Kellys in feinen Amtskleidern bejchreibt 
ein franzöfiicher Reijender, Titus Perondi, mit den Worten: „Der neue 
Lord Mayor erjhien in einer vergoldeten Kutſche, die faſt jo prächtig war 
wie die des Königs und die von ſechs Braunen gezogen wurde... . 
Er jcheint nicht älter al3 60 Jahre zu jein; feine Figur, obwohl Hein, 
ift dennoch eine imponierende, deren Würde durch die Perrücke und den 
Hermelin-Mantel, der feine Geftalt faft ganz verhüllt, vermehrt wird. 
Kelly ift ein reicher Buchhändler, vor allem aber ein Ehrenmann und 
ein Wohlthäter.“ Den lekten Sat dürfen wir als eine trefflihe Zu— 
fammenfaffung von Kellyg Charafter-Eigenjchaften bezeichnen. — 

Nachdem Kelly fein Amtsjahr als Lord Mayor abjolviert, zog er 
fih vom öffentlichen Leben und von den Gefchäften zurüd, Er blieb bis 
ins hohe Alter im Beſitz jeiner Kräfte, that im jtillen Gute und er- 
tötete fat, wenn feine Wohlthaten befannt wurden. Am 20. Oftober 
1854 bejuchte er das Grab feiner Eltern zum letztenmal und man hörte 
ihn an demjelben fagen: „Wie glüdlich bin ich doch!“ Die Abnahme 
feiner Kräfte zwang ihn, Margate aufzujuchen, und bier ſtarb er in 
hohem Alter am 7. September 1855. Ein Brief, den er kurz vor jeinem 
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Tode gejchrieben, zeigt uns, daß er an jeinem Lebensende lebhaft an 
die Tage der Kindheit erinnert wurde: „Wir find von Getreidefeldern 
umgeben; auf einigen ift das vollreife Korn ſchon gejchnitten, auf andern 
ift man im Begriffe, e8 zu thun ....“ 

Kelly war einer von den Männern, auf welche die Londoner fo ftolz 
find? — Männer, welche ohne Freund und, was noch ſchlimmer ift, ohne 
Pfennig nad der mächtigen Handelsmetropole kommen, und welche fich 
durch Fleiß, Arbeit und Glüd zum Gipfel der ſehnlichſten Wünſche eines 
guten Londoner Bürgers erheben. Aber Kelly war mehr ala ein Lord 
Mayor: er war ein treuer Freund und ein Tiebevoller, pflichtgetreuer 
und zärtliher Sohn — Eigenjchaften, die ſich nicht immer durch Handels— 
erfolge feftigen. 


Über Inktunabeln.”) 


Don 
Chriſtian Ruepprecht. 


Unter Inkunabeln verſteht man die Druckwerke aus den älteſten 
Zeiten der Buchdruckerkunſt. Die Erfindung dieſer aber rechnet man von 
dem Gebrauche der beweglichen Lettern um die Mitte des 15. Jahr— 
hunderts, d. h. der einzeln für ſich zuerſt aus Holz, nachher aus Metall 
geſchnittenen, ſpäter gegoſſenen Buchſtaben, die zu jeglichem Worte und 
Satze zuſammengefügt, immer wieder von neuem zur Verwendung ge— 
langen fonnten, während das Abdruden ganzer Tafeln (Xylographen) 
ion früher befannt war. Wenn wir dann fragen, bis zu welchem Zeit- 
punfte man von Intunabeln jpricht, jo gilt im allgemeinen das Jahr 1500 
als Grenze; einzelne laſſen fie allerdings weiter Heraufreichen, bi? 1520, 
1530, ja 1536. 

Wie jehen nun dieje Inkunabeln aus? Sie gleichen vielfach den 
in der genannten Zeit gejchriebenen Büchern, natürlich nicht den in der 
liegenden Kurfivichrift, jondern den in ftehenden Lettern, in ganz auf- 
fallender Weiſe den in (bei Meßbüchern verwendeten) fogenannten Miſſal— 
typen gegebenen. Das ift auch leicht begreiflih. Man fnüpft eben 
immer und überall bei neuen Einrichtungen an das bereits Beftehende an. 
So drudte man jet die Buchftaben, welche man früher gejchrieben. Ob 
damit, daß man die Bücher auch im übrigen in der gewohnten Weije 
ausftattete, direft eine Täuſchung beabfichtigt war, wie man behauptet 
hat, die Entjcheidung diejer Frage ift gar nicht jo wichtig; jedenfalls hat 
man dadurch der neuen Erfindung, die wie jede, beſonders in diejen 
älteren Zeiten, ohnehin genug Schwierigkeiten zu überwinden hatte, den 
Eingang und die Verbreitung zu erleichtern gefucht und gewußt. 

Gehen wir zu den einzelnen Stüden über, jo finden wir in den 
eriten Jahren nur die gotischen Lettern, jpäter mehr die römischen ver- 
wendet, manchmal auch beide vereint, indem gewiſſe Buchſtaben gotiich, 





*) Hauptteil eined Vortrags, gehalten im Hiftorifchen Verein von Oberbayern. 
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gewiſſe römifch (Halbgotifch), oder indem einzelne Teile des Buches wie 
. ber Titel oder die Blattüberjchriften von anderem Charakter als der eigent- 
liche Text waren. Die Größen und Formen, bejonder8 der gotijchen 
Typen, wurden mit ber ungewöhnlich jchnellen weiteren Ausbildung und 
Ausbreitung der Buchdruderfunft immer mannigfaltiger. Wir unterjcheiden 
überdies Majusfeln und Minusteln, Kapital- und Miffallettern. Daß 
der Drud am Anfange, wenigften® bei einzelnen Werfjtätten, immerhin 
in der Ausführung noch manches zu wünjchen übrig gelajjen, dürfte als 
jelbftverftändlich ericheinen. Iſt e8 doc ſogar vorgefommen, daß man 
beim Fehlen eines Buchitaben im Notfalle irgend einen anderen dafür ge— 
brauchte! Doc hat die Kunft im allgemeinen, wie gejagt, bald eine über- 
raſchende Volltommenheit erreicht. 

Der Drud geſchah entweder in fortlaufenden Zeilen (per extensum) 
oder in Spalten (Kolumnendrud). Der Raum für die Anfangsbuchſtaben 
wurde freigelafjen, und die „Initialen“ wurden einfach blau oder — ge- 
wöhnlich — rot eingemalt, bei wertvolleren Werfen fünftlerifch reicher be— 
handelt und mit Blattgold belegt. Bei diejen letzteren treffen wir nicht 
felten außerdem ganze Kleine Bilder an den bezüglichen Stellen eingemalt 
oder aufgeffebt („Miniaturen“). Da ferner jehr Häufig die Anfänge der 
einzelnen Abjchnitte und Sätze durch rote oder blaue Striche hervorgehoben 
(rubriziert), die Überjchriften und einzelne Worte oder ganze Säge im 
Texte rotgegeben wurden, jo jehen viele der Infunabeln geradezu bunt aus. 
Übrigens glaube ich hier noch betonen zu follen, daß vor allem auch diefe 
Menge thatjächlic) durch die Hand gefertigter Beigaben mächtig zu dem oben 
ausgeführten Eindrud beiträgt, als ob die ganzen Bücher handjchriftlich her— 
geitellt wären. Daß durch dieje Art der Auzftattung die immerhin in diejer 
Beit nicht unbedeutende Zunft der bisherigen Biücher- Schreiber, Rubri— 
fatoren und Miniatoren nicht plöglich um ihr Brot fam, hat ficherlic nicht 
bloß der Erfindung eine große Anzahl von Feinden genommen, die fie im 
anderen Falle zu überwinden gehabt, jondern mag vielleicht zum Teil jogar 
berücdjichtigt worden fein. — Allein nicht bei jedem Werke blieb diejen 
Leuten foviel zu thun übrig; oft wurden die Initialen zunächſt gar 
nicht eingejeßt, oder fie wurden für die jpätere Ausmalung vorerft nur 
klein oder auch gleid) in großen Buchjtaben ſchwarz oder rot eingedrudt. 
Später wurden die Initialen vielfah in Holz gejchnitten. Bejonders 
befannt find in dieſer Richtung die initiales florentes, welche wohl jo 
genannt wurden, weil fi) bei ihnen um den eigentlichen Buchjtaben 
Rankenwerk ſchlang. Auch an die Stelle der Miniaturen traten, und 
zwar oft in großer Anzahl, die Holzichnittbilder. Obgleich nun Dieje 
Kunft erft im nächiten Jahrhundert, unter Dürer und Holbein, zur vollen 
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Blüte gelangte, jo verdienen doch die Inkunabel-Illuſtrationen gerade 
wegen ihrer urſprünglichen Auffaffung und Durhführung unfer regftes 
Interefje. Wer hätte, um nur einige Beilpiele zu bringen, noch nicht 
gefehen oder gehört, daß da der Künjtler, deſſen Name übrigens in dieſer 
älteften Zeit nie verzeichnet, die Seele des Sterbenden in der Form einer 
feinen menjchlichen Geftalt entichwinden läßt? Da jcheute man fich nicht, 
die nämlichen Bilder für verſchiedene Zwede zu verwenden; ja jogar 
diefelben PBerjonendarftellungen wurden in verjchiedenen Büchern für ver- 
ſchiedene Perlönlichkeiten ausgegeben. In einer der vielen „ars moriendi“, 
oder „die Kunjt zu fterben“, fand id am Schluſſe eine Darjtellung des 
Gerichtes nad) dem Tode: Ein Engel hält die Wage, in deren einer 
Scale die Seele des Verftorbenen, in der anderen eine Geldrolle, ein 
Faß und ein Haug fid) befinden. Das Teufelchen,' welches ſich an Die 
letztere Schale gehängt, wird aber mit den anderen erwähnten Gegen— 
ftänden in die Höhe gejchnellt; denn der Werftorbene war als gut 
befunden. Im Wordergrunde jehen wir recht? die Hölle, aus der fein 
Verdammter mehr entrinnen fann. Über dem höflifhen Feuer ift ein 
großer Keſſel, in dem fich ebenfallg Seelen herumtreiben. Zur Linten 
endlich erbliden wir ein längliches Faß, das von einem teuflifchen Gejellen 
im Kreiſe herumgedreht wird; ein zweiter ftößt mit einer Stange in das 
Faß, aus welchem eben nach unten ein Unglüclicher herausfällt. Bei 
den zahlreihen Schul- Darftellungen, deren ich mich erinnere, möchte ich 
nur erwähnen, daß auch Hier ſchon der Lehrmeifter tet? mit dem Stode 
in der Hand abgebildet wurde. 

Was Die bei einzelnen Drudern oder Druden zahlreich fich vor- 
findenden Abkürzungen von Worten und die im allgemeinen noch jehr 
primitive Interpunftion und willfürliche Orthographie anbelangt, jo be= 
gegnen wir wiederum den nämlichen Verhältniſſen wie in den gleichzeitigen 
Handichriften. 

Der Druck erjcheint großenteil3 noch heute tiefſchwarz und hebt ſich 
hübſch von dem ftarfen, glüdlicherweife vorher erfundenen weißen 
Papiere oder auch dem Pergamente ab, da3 am Anfang häufig, jpäter 
aber nur jelten noch zur Verwendung fam. Daher hat ein Pergament: 
druck aus früherer oder jpäterer Zeit an und für fich jchon größeren 
Wert. Je 2, 3, 5, 6, bejonders häufig 4 folder Bogen wurden mun 
ineinander gelegt, geheftet und die einzelnen Bogenlagen dann mit Perga— 
mentjtreifen am Rüden zufammengebunden, wozu nicht felten Hands 
ſchriften zerjchnitten wurden. Daß dabei gewiß auch manches interefjante 
Stüd zum Opfer fiel, ijt nabeliegend, und thatſächlich hat man bereits 
mehrere Funde in dieſen Streifen gemacht, wie vor nicht gar langer 
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Beit in Innsbruck einige zufammengehörige Teile einer wertvollen Donat- 
ausgabe an diejer Stelle entdedt worden fein follen. Damit aber die 
einzelnen Bogen und Bogenlagen vom Buchbinder in die richtige Reihen- 
folge gebradht wurden, führte man 1470 Blattzahlen und Kuſtoden 
(Blatthüter), 1472 Signaturen ein; diejelben finden ſich manchmal in 
einem Buche vereinigt, manchmal fehlen fie ganz oder zum Teil. An 
diefen Zeichen, die zugleich einen Anhaltspunkt für das Alter einer In— 
funabel bieten, muß man aud) erjehen, ob eine Inkunabel vollftändig 
erhalten ift, was beim gänzlichen Mangel folcher nur aus dem Text jelbjt 
gefolgert werden fann. Die genannten Blattzahlen, welche nicht ſelten 
höchſt unzuverläffig, waren zuerft römijche, jpäter auch arabijche; die jetzt 
üblichen Seitenzahlen famen erft etwas fpäter auf. Die Signaturen be- 
ftanden darin, daß man auf die Vorderfeite der Blätter der erjten Hälfte 
jeder Bogenlage und dazu häufig auf das erfte der zweiten Hälfte die 
Bogenlage mit je einem Buchſtaben in der Reihenfolge des Alphabetes, 
die Bogen aber innerhalb derjelben mit einem Erponenten von Zahlen 
bezeichnete. Wir fehen alſo beiſpielsweiſe auf den 4 erjten Blättern ber 
erſten Lage von 4 Bogen (Quaternio) die Signaturen al—a4, der zweiten 
b1—b4 ꝛc. Reichten die Buchjtaben des feinen oder großen Alphabets 
nicht aus, jo nahm man die aus anderen zu Hilfe, man verdoppelte 
diefelben. Dies die gewöhnliche Art der Signaturen, neben der es aller- 
dings in einzelnen Fällen nod) verjchiedene andere gab. Kuſtoden nennt 
man das legte Wort einer Seite, das unter die letzte Zeile geſetzt wurde, 
um es auf der nächſten zu wiederholen. Daß diefelben bis in neuere 
Zeit noch ftellenweije gebraucht werden, ift befannt. 

Um das, wie oben ausgeführt worden, aljo zufammengebundene 
Buch wurden nun als äußere Schugmantel Deden von Pergament und 
Leder, mit oder ohne Pappdedel, und bejonders gerne in ältefter Zeit 
Dedel von Buchen- oder anderem Holze, ganz oder bloß am Rüden mit 
Leder überzogen, verwendet. Das Leder wurde dabei gewöhnlich mehr 
oder minder einfach oder reich) mit gepreßten und gejchnittenen Orna— 
menten ausgeftattet; doch fällt die Blüte dei Lederarbeiten wie des Buch— 
einbandes überhaupt nicht mehr in dieje Periode. Die Eden wurden 
mit einfachen oder ebenfalls ornamentiertem Kupferblech bejchlagen; auf 
dem Border und Hinterdedel finden wir bei vielen Eremplaren die jog. 
Buckel, welche verhüten jollten, daß diefelben beim Gebrauche durch das oft- 
malige Hin= und Herjchieben auf der Tifchfläche zu jehr leiden. Die ein oder 
zwei Schließen find ganz aus Metall oder zum Teil aus Leder; diejelben 
greifen entweder in Nägel ein, welche glei) an der vorderen Schnittfläche 
angebrad)t find, oder fie find länger und greifen dann in die in der Mitte 
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des Vorderdeckels befindlichen Nägel ein. Häufig find auch Bändchen 
aus Leder ober Leinwand zu diefem Zwecke verwendet ‚oder es liegt gar 
feine Schlußvorrichtung vor, wie überhaupt viele Inkunabeln jehr einfach 
oder auch gar nicht gebunden find. Solche Eremplare waren natürlich weit 
billiger, weshalb 3. B. Klofterbibliothefen, welche ja ihre eigenen Rubrifa- 
toren, Miniatoren und Buchbinder Hatten, wie fie ihre Werfe jelbit mit 
Initialen, Miniaturen verfahen, jo gewiß auch ungebundene erwarben. 
Biele diefer älteften Bücher waren ferner feiner Zeit am Orte des Gebrauches 
angefettet (catenati); die Spuren hiervon treffen wir gar nicht jelten. 
Nehmen wir, um damit unfere äußere Beichreibung der Inkunabeln zu 
beichließen, noch Hinzu, daß die erjten Drude durchweg Folioformat und 
zwar vielfach großes haben (die Duart- und Oftavbände famen erjt jpäter), 
daß diejelben großenteils fehr umfangreich waren, jo ijt ihr imponierendes 
Äußere erklärt. Die folide Austattung läßt es begreiflic) erfcheinen, daß 
jo mancher diejer Codices noch heute ganz vortrefflich erhalten ijt, während 
allerdings auch genug derjelben fledig, wurmftichig, zerriffen, ja ganz 
defekt, Iebhaft von ihren vielfältigen Schidjalen (fata) Zeugnis ablegen. 
Soldye unvollftändige Exemplare vermögen dann dem Inkunabelforicher 
ordentlich Heiß zu machen. Intereſſant für die Gejchichte diejer Werke 
und Häufig auch für den Inhalt derjelben von Wert find die verjchieden- 
artigen Handjchriftlichen Bemerkungen, welche fich überall finden. Auf 
der Innenſeite der Dedel begegnen wir oft Fragmenten von Handſchriften, 
welche ftet3 auf ihren Wert Hin geprüft werden müjjen. Dort hat der 
Beliger der Infunabel, wie wir unjeren Namen oder Stempel anbringen, 
ſchon in dieſer Zeit bisweilen fein Wappen, mit oder ohne Namen oder 
Spruch, gemalt oder in Holz geichnitten, aufgeklebt (Buch: oder Bibliothef- 
zeichen oder Exlibris), welche jet von Liebhabern fleißig gejammelt 
werden; bisweilen jehen wir dieſelben am Schlufje oder inmitten des 
Buches oder gar mehrmals vorgeführt. In den nädhjitfolgenden Jahr— 
hunderten wurden dieje Exlibris oft fünftlerijch reich und fein ausgebildet. 
Diejelben gehören natürlicherweije durchaus nicht immer der Entjtehungs- 
zeit des Buches an, an dem überhaupt der Einband, einzelne Bemerkungen 
oder anderes oft in verjchiedene Zeiten fallen. 

Wenn wir ung nunmehr zu dem eigentlichen Inhalt der Inkunabeln 
wenden, jo fragen wir, nach der heutigen Einrichtung der Bücher jchließend, 
vor allem nad) dem Titel oder Titelblatt. Ein ſolches gab es vor 1485 
nicht. Vorher begann das Werk mit einer Vorrede oder Widmung, dem 
Regiſter (täbula), dem Lagenregifter (beitehend aus den Anfangsworten 
der eriten Hälfte der Blätter der einzelnen Lagen mit ben betreffenden 
Signaturen), welch leßtere zwei fich übrigens häufig auch am Ende eines 
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Buches befinden, oder gleich mit dem Texte jelbft. Der Verfafler, die Schrift, 
Druder, Drudort und Jahr des Erjcheinens find, foweit fie überhaupt 
genannt, gewöhnlid am Schluffe bezeichnet (Kolophon).*) BDorthin 
müſſen wir demnach bei einem alten Drude zuerft unjeren Blick richten. 
Wenn das Regijter oder ähnliches am Schluffe fteht, leſen wir die Schluß- 
ſchrift, wie Kolophon gewöhnlich überjegt wird, entweder am Ende des 
Werkes jelbjt, oder nad) dem Regifter, manchmal an beiden Stellen. Doch 
auch da finden wir, wie oben jchon angedeutet wurde, in vielen Fällen 
nur einige der fraglichen Angaben. Die Willtür, der Mangel eines 
Syſtems jpielte in derlei Dingen damals eine große Rolle, wobei aller- 
dings auch dann und wann tiefer liegende Gründe maßgebend gewejen 
jein mögen, daß fich nämlich 3. B. der Verfaſſer und der Druder eines 
Werkes nicht zu nennen getrauten. Die fehlenden Bunkte muß man nun 
durch die verjchiedenjten Mittel zu entdeden fuchen. So ift der Berfafjer 
oft in der Vorrede genannt, bezw. auf den erjten oder letzten Seiten des 
Terted. Den Druder kann man durch eingehende Vergleichung der 
Buchjtabenformen und fonftiger Eigentümlichkeiten des Drudes nicht felten 
feititellen; flüchtige Beobachtung genügt nicht, weil z. B. die gleichen 
Typen bisweilen in verjchiedenen Werkjtätten gebraucht wurden. Auch 
die jogenannten Wafjerzeichen im Papiere find nur teilweife für dieſen 
Zwed zu gebrauchen. Das Jahr ergiebt fi, wenn andere zeitbetreffende 
Umjtände verzeichnet find. Allein bei vielen Infunabeln reicht aller 
Scharffinn nicht aus, folange nicht der gefamte Beftand derjelben über- 
fichtlich zufammengeftellt ift, jolange nicht über die verjchiedenen Typen— 
formen, Druderzeichen ꝛc. die wünſchenswerten Hilfsmittel beichafft find. 
Davon werde ich jpäter noc ausführlicher zu reden haben. Die Bud): 
drucderfignete (insignia) finden wir manchmal am Beginn des Buches, 
. häufiger aber am Schluffe. Aus diefen vermag man, wenn Drudort und 
Druder nicht ohnehin vermerkt, diefelben in gewöhnlichen Fällen leicht 





*) Aber wie verjchieden und bezeichnend find diefe Kolophone bei Handichriften, 
wo wir fie gleichfalls treffen, und bei Druden, was die Schreiber bezw. Druder an- 
belangt! Bei den erjteren können wir Bemerkungen Iejen wie: Laus tibi sit Christe. 
Nam codex explieit iste. — Ad do war ich alz fro, do ich jprad) finito libro. — 
Tres digiti scribunt totum corpus que laborat. Sicut aegrotus desiderat sa” 
nitatem ita desiderat scriptor finem libri. — Finis adest scriptor vult potum 
habere,. Unter den leßtgenannten ift mir 3. B. in Erinnerung: eximia industria et 
mwira arte imprimendi Erh. Ratdolt qua nuper Venetijs nunc Augusta vinde- 
lie. excellit. — Welches Selbjtbewußtjein fpricht fi in diefen Worten aus! Ein 
andermal Heißt es: Attamen ingrati ne vos possitis haberi / Quo nihil in 
mundo turpius esse potest: / Dicite post messem uivat per Nestoris annos / 
Utile qui nobis tam bene pressit opus. — 
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zu erfennen. Wie nämlicd) die fpäter in den Vordergrund tretenden Buch- 
händler noch heute mehrfach ihr Gefchäftswappen an ihren Werfen an— 
bringen (ich erinnere an den Cottajchen Greifen, den nach der Sonne 
ftrebenden Adler von Dunder & Humblot mit dem Sprucde: Vincit 
veritas), jo machten es feiner Zeit die Druder: Fuſt und Schöffer hatten 
3. B. die zwei Familienwappen an einem Baumzmweige hängend, der be= 
rühmte Venediger Druder Aldus Pius Manutius einen Anker, um welchen 
fi) ein Delphin ſchlingt. Dabei die Infchrift: Sudavit et alsit! Der 
Leipziger Kacheloven gebrauchte zu dieſem Zwede das Bild eines alten 
Mannes, der zwei Schilde, das Familienwappen (d. h. die Anfangsbuch- 
ftaben feines Namens) und dasjenige von Leipzig, trägt. Bei Stephanus 
von Paris finden wir einen Olbaum, von dem eben mehrere Zweige herab- 
fallen. Darunter fteht eine männliche Gejtalt (Baulus) und dabei Die 
Worte: Noli altum sapere! 

Da die Schlußſchriften Häufig jo eigentümlich lauten, glaube ich 
eine Reihe von ſolchen, die ich mir gelegentlich aufgejchrieben, Hier an- 
führen zu jollen; voraus aber jeien einige Anfangsſtellen gejchidt: 

i Hie hebt fih an das aller muczlicheft buche genannt die vier undt 
czweinczig guldin Harpffen Dye mit fleiß auß der Heiligen gefchrift vnnd 
der altuaeter buch durch eynen bochgelerten doctor bruder Johanſen 
Nider ... geprediget ... Vnd diſe Heilfame guldin Harpffen haltent ein 
den nechfte wege zu dem ewigen Leben. (Augsburg, Ant. Sorg, 1484.) 
Hye nach volget das puch der natur, das Innhalted, zu dem eriten von 
eygenjchafft und natur des menjchen, darnad) zc. — SPHAERAE mondi 
compedium foeliciter inchoat. — (Impressum lipez per Conradum 
Kachelouen). — (Hermes sive M. Trismegistus, de potestate et sa- 
pientia dei — Venedig, Damianus de Mediolano, 1493): Tu quicung) 
es: qui haec legis siue gramaticus: siue orator: seu || philosophus... 
Mercurius Trismegistus su: || quem singulari mea doctrina & theolo- 
gica: aegypti prius & bar || bari: mox Christiani antiqui theologi: 
ingenti stupore attoniti || admirati sunt. Quare si me emes: & leges 
hoe tibi erit commo || di: quod paruo aere comparatus summa te le- 
gentem uoluptate: || & utilitate afficiam. Cum mea doctrina... 
placeat. parce oro:... & cæteris consules: ut me emant: || & legant. 
Bene Vale. (Eine hübſche Reklame, deren Schluß in deutjcher Über- 
jegung lautet: Wenn du (Lejer) mich daher kaufen und Iejen wirft, fo 
wird dir das zum Vorteil gereichen, weil ich, um geringes Geld erworben, 
dir das größte Vergnügen und den größten Nuten jchaffen werde. Wenn 
meine Gelehrjamteit... gefällt, bitte ih um Schonung, und du wirft 
für die übrigen forgen, daß jie mic) faufen und leſen. Lebe wohl!) — 
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Alfontij regis castelle illustrissimi celestin motuu tabule: necno stella 4 
fixaru logitudines ac latitudines alfontijji tpe ad motus veritate 
mira ditigetia reducte At pmo Joanis saxoniesis in tabulas alfontij 
canoes ordinati incipiut faustissime (rot). — Pomponij melle vna cu 
prisciani ex dionysio de orbis situ interpretatione finit. Erhardus 
ratdolt Augustesis impressit Venetijs. 15. Caleü. Augusti Anno sa- 
lutis nostre. 1482, Laus deo. — Echedels Ehronif.): Hie ift entlich 
beſchloſſen das buch der Eroniden vnd gedechtnus wirdigeru gefchichte vo 
anbegyn d' werlt bis auf diſe vnßere zeit vo hochgelerte manne in latein 
mit großem fleiß u. rechtfertigung verfamelt. und durch Georgium alten 
deßmals Lofungjchreiber zu Nürmberg auß dejelben Iatein zu zeiten von 
maynung zu maynung vnnd beyweylen (nit on vrjach) außzugs weije in 
diſs teuſch gebracht. vnnd darnad) durch den erbern vnnd achtpern Anthonten 
foberger daſelbſt zu Nürmberg gedrudt. auf anregug vnd begern der 
erbern vnd weyſen Sebalden ſchreyers vnd Sebaſtian fammermaifters 
burgere dajelbft. vnd auch mit anhangung Michael wolgemug vnd Wil- 
beim pleydenwurffs maler dajelbft auch mitburger die diſs werd mit 
figuren merdlich geziert haben. Volbracht am. XXIII. tag des monats 
Decembris Nach der gepurt Erifti vnßers haylands M. CCCC. XCIII. iar. 
— (Katholifon, gedrudt von Gutenberg, 1460; deſſen Schlußſchrift Tautet 
nad) Wetters deutſcher Überjegung): Unter dem Beiftand des Aller— 
höchſten, auf defjen Winf die Zungen der Kinder beredt werden, und 
ber oft den Kleinen offenbart, was er den Weiſen verbirgt, ift Dies 
vortrefflihe Buch Catholicon im Jahr der Menjchwerbung des Herrn 
1460 in der guten der ruhmmwürdigen deutjchen Nation angehörigen 
Stadt Mainz, welche die Güte Gottes mit jo hehrem Geifteslichte und 
freiem Gnadengeſchenk den anderen Völfern vorzuziehen und zu verherr- 
lihen gewürdigt hat, gedrudt und zuftande gebracht worden und zwar 
nicht mittelft des Rohres, des Griffel oder der Feder, jondern durch das 
beiwundernswerte Zufammenpafjen, Verhältnis und Gemeinmaß der Pa- 
tronen und Formen. — (Leben der Heiligen): Der Hochen vnteylbern 
heylige Zriualtigfeyt zu lob. Maria d’ wirdigjten undfrawen und muter 
Jeſu crifti zu eren. allen tugentlichen criftenmenfchen zu einer heyljame 
anweyjung Iſt gedruct diß Paſſional. Das ift der heyligen leben. durch 
Anthonin Koberger. un geendet auff freytag den nechiten vor ſant Nicklas— 
tag. In der feyjerlichen ftat Nüreinberg. Im tar vnſer erlöjung. Da 
man zalt Taufend vierhundert on im achtundachtzigften. nad) crifti vnſers 
lieben here geburt. 

ALS Beilpiele von Druderprivilegien bezw. der Genjur, die allerdings 
erft nad) und nad) ſich ausbildete, führe ich an: (Antonius Rampigollis, 
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figurae bibliae) „Impressum cum priuilegio obtento a Serenissimo 
Venetorum dominio. Quod nullus alius possit imprimere per decen- 
niu sub penis in dicto priuilegio eontentis &e.* — (Procli diadochi 
sphaera) „Venetiis cura, & diligentia Aldi Ro. Mense octob. M. ID. 
Cui concessum est ab Jll. S. V. ne hos quoq; libros alii cuiquam 
impune formis excudere liceat.* Alfo feiner darf diefe Bücher nach— 
druden; bei dem erjtgenannten Buch iſt das Privileg auf 10 Jahre ge= 
geben, bei dem zweiten auf unbeftimmte Zeit. In der Wiener Inkunabel: 
„Begendnuß kayſerlicher Maieſtat“ Heißt es: „Und dernach gejchribe 
druck iſt vifitiert on verhort durch der K. M. rat Und gerecht vnd wo 
anders erfunden wirt in gejchrifft oder druck ift ungerecht.“ 

Dem damaligen Stande der Wiſſenſchaft entiprechend waren die erjten 
Drude vor allem jcholaftiiche und theologische Werke; doch finden wir, 
bejonder8 in Italien, auch zahfreihe Schriften griechifcher und römijcher 
Autoren (Cicero, Vergil), jurijtiihe (corpus juris canoniei et civilis), 
philoſophiſche (Ariftoteles), mediziniſche (Avicenna), naturwifjenichaftliche, 
geographijche und geichichtliche (Ptolemäus, Reijebejchreibungen, Chroniken). 

Haben aljo viele Inkunabeln ſchon wifjenjchaftlichh großen Wert, fo 
verdienen fie (bejonders bei den durchichnittlich niedrigen Auflagen) alle 
mehr oder minder unjer Interefje als die Erftlingserzeugnifie, die Veteranen 
einer Kunst, die jchon zur Leit der Erfindung mit ihrem deutſchen 
Heimatlande von allen weiterblidenden Männern mit den höchſten Lob— 
jprüchen gefeiert wurbde*), um deren Ruhm fich jpäter viele Länder und 
Städte ftritten, einer Entdedung, die nad) und nach unjere ganze Kultur 
umgejtaltend und — ungeadjtet jo mancher damit gemachten Mißbräuche 
— doc erhebend, an Bedeutung nur mit der Wirfung der Dampfmaſchine 
verglichen werden kann. Geſchätzt werden vor allem die jogenannten 
editiones principes, die erjten Drude eines Landes, einer Stadt, die— 
jenigen einzelner Offizinen, wie der Aldus, Jenſon in Venedig u. a. m. 
Welch unglaublihe Summen für die erjten Bibeln heute gezahlt werden, 
dürfte befannt jein. Für die damaligen Zeiten wurde der Preis eines 
Buches etwa um das fünf» oder achtfache, bei einfacher Ausftattung um 
das 20—30fache verringert. Die Wiegendrude find natürlich bejonders 
wichtig für die Gefchichte der Buchdruderfunft, und durch ihre Illuſtra— 
tionen auch für das Studium des Holzjchnittes und der Kunft überhaupt. 
Sie werden daher mit Recht zu den wertvolliten Schägen einer Bibliothek 
wohl überall gerechnet. 

Wenn diejelben troßdem bis jett nicht durchweg die Behandlung 


*) Siehe U. v. d. Linde, Geſchichte der Buchdruckerkunſt, III. Band. 


Über Inlunabeln. 468 


gefunden, die aus den obigen Gründen wünjchenswert wäre, jo hängt 
das ficherlic in erjter Linie damit zufammen, daß die meiften unjerer 
Bibliotheken infolge der Überhäufung mit anderen dringenden Arbeiten 
bezw. Mangel3 an Perſonal nicht dazu gefommen find. 

Es jollten nämlich, ſoweit als möglich, in jeder Sammlung alle In— 
funabeln von den anderen gedrudten Büchern getrennt und in der Art von 
Hains Repertorium verzeichnet werden; dabei aber könnte man fich praftifcher- 
weije darauf bejchränfen, nur das dort nicht oder nicht genau Bejchriebene 
rejp. das davon Abweichende anzuführen. Und was die Aufitellung an— 
belangt, müßten fie nicht bloß auch für ſich zujammengeftellt werden, 
fondern, wo es fid) der Zahl wegen irgendwie lohnt, nad) Grundjäßen, 
welche ihre Eigenjchaft als Inkunabeln bedingt; die undatierten getrennt 
von denen mit Jahresangabe und dieje leßteren wieder chronologiſch nach 
Ländern und Städten. Auf diefe Weile befommen wir einen jchönen 
Überblic von der Entwicdelung der Kunft. Daß diefelben nach dem Verfaſſer 
‚oder Schlagwort in der jonft üblichen Weiſe im alphabetischen Kataloge ꝛc. 
aufgeführt werden, verfteht fich von jelbft und gehört nicht weiter Hierher. 
Zu der oben angedeuteten ausführlichen Beſchreibung wären notwendig 
furze Spezialregifter nad Jahren, Drudorten und Drudern anzufertigen, 
wenn man den vollen Nuten aus der erjteren ziehen, etwaige dies— 
bezügliche Anfragen ohne größere Mühe beantworten fönnen will. Wenn 
man nun dieje Verzeichnifje auf irgend einem Wege veröffentlichen könnte 
und wollte, was bei der obigen abgefürzten Art im allgemeinen feine 
großen Koften verurfachen dürfte, befämen wir eine Überficht über die be- 
treffenden Verhältnifje, wie fie in Frankreich bereits gejchaffen wird. Doc 
damit noch nicht genug! Es wäre jehr förderlich, wenn noch von mehreren 
wichtigeren einzelnen „Inkunabeljtädten“ und Drudern Monographien 
erjcheinen würden, wie wir fie von vielen, allerdings zum Teil veraltet, 
bereit3 haben. Notwendig ift, daß fi) jemand an die große Aufgabe macht, 
die verjchiedenen Buchftabencharaftere der einzelnen Druder und Drudorte 
in Bild und Wort darzuftellen, und daß die Buchdruderzeichen und die 
Wafjermarfen ihre erichöpfende Bearbeitung fänden. Dieje Arbeiten ver- 
urſachen aber nicht nur große Mühen, fondern auch bedeutende Koſten, 
wenn anders diejelben wirklich entjprechen jollen. Allein dann find fie 
für alle Zeiten gejchehen. So wäre es wünjchenswert, daß von den 
betreffenden Stellen die nötigen Mittel bejchafft werden. Wie ih nun 
zufällig weiß, ift Herr Kuftos Burger vom Buchgewerbemufeum in 
Leipzig, defjen Druderregifter zu Hain wir mit Freuden und Dank ent- 
gegenjehen, auch bereitS daran, ein Tupenwerf, wenn auch zunächit in 
beichräntterem Umfange, herauszugeben. Auch in Straßburg joll man 
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ein jolches für die Druder der Stadt planen. Es geſchieht ja überhaupt 
in unferen Zeiten nicht wenig in der fraglichen Richtung, Wenn aber 
das alles einmal gejchehen, wird es nicht jchwer fallen, jo manchen un— 
datierten Drud zu datieren, für das eine und andere Werf den Drudort 
oder den Druder zu beftimmen; dann wird wahrſcheinlich auch jo manche 
Inkunabel noch zum Vorſchein fommen, die bis jegt nicht als ſolche ge— 
golten ꝛc. Dann bedarf es auch nur mehr eine® Schritte weiter, um 
ein Verzeichnis aller Wiegendrude der einzelnen Völker und jchließlich 
der Welt herzuftellen, das gewiß hochintereſſant und wertvoll wäre, wie 
es in den betreffenden bereit3 vorliegenden, fehr verdienſtlichen und mehr 
oder minder guten Werfen von Hain, Panzer, Campbell ꝛc. zum Xeil 
nicht beabfichtigt, zum Teil nicht gegeben ift. Hain bejchreibt 16 299 
Inkunabeln, Linde berechnet diefelben meines Wiſſens auf 30000. Wie 
viele es nun auch thatjächlich jein mögen, jeder, der viel Hain benußt, 
wird zur Erfahrung gelangen, daß viele dajelbft nicht verzeichnet find. 
Vorher müßte man fich allerdings auch noch einigen über den Zeitpunft, 
bis zu welchem man die Infunabeln rechnet. Obwohl nun in der Sache 
jelbft ein bejtimmter Abfchnitt faum gefunden werden fann, die fich eben 
wie alles in der Welt nach und nad) entwidelt hat, wird man’ dennoch 
mit vollem Rechte bei der in der Einleitung genannten runden Zahl 
1500 bleiben bezw. ficy allgemein zu derjelben zu befehren haben. Die 
Buchdruckerkunft hatte bis dahin immerhin einen gewijjen Grad ber 
Vollendung und merkwürdiger Weife bereit? auch die Ausbreitung über 
ganz Europa erreicht. 


Dom amerifanifchen Buchhandel. 


Ein Rüdblid auf die Litteratur des Jahres 1890. 
Bon 
Ed. Akermann. 





Es ift für den litterariichen Chroniften feine leichte Aufgabe, aus 
den vielen amerikanischen Publikationen diejenigen herauszufinden, Die 
wirklich amerikaniſch find, d. h. jelbftändige Werke amerikanischer Schrift- 
fteller. Denn während Amerika in technijcher, gewerblicher und kom— 
merzieller Beziehung unbedingt den erſten Pla einnimmt, ift es in 
Bezug auf Litteratur, Wiſſenſchaft und Kunft noch jehr unjelbftändig 
und merfbar abhängig von europäiſchen Vorbildern und Einflüffen. 
Namen von wirklich Hervorragender Bedeutung, die Amerifa auf dieſen 
Gebieten aufzumeifen Hat, find jehr wenige, und von den neuen ameri- 
kaniſchen Schriftftellern der letzten Jahre ift faum einer zu nennen, ber 
einen hervorragenden Plab in der Weltlitteratur einzunehmen verfprechen 
könnte. In ſchönwiſſenſchaftlicher Beziehung find es vor allem die Werke 
der befannten englijchen Autoren, die teil in den Original, teild in 
Nachdrucksausgaben hier das Feld beberrichen. Bon den Werfen neuerer 
amerikanischer Schriftfteller find die allermeiften gehaltloje Schreibereien, 
höchſtens gut als Reijeleftüre und als Mittel für Schlaflofigkeit. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß gerade der Mangel eines litterarifchen 
Schutz- und Nahdrudsgejeges ein Haupthemmnis der freien Entwidelung 
original» amerifanifcher Geiftesthätigkeit und Scaffensluft bildet, da es 
viel bequemer ift, nach berühmten (europäischen) Muftern zu arbeiten, 
und für den Buchhändler leichter, Nachdrude ſolcher (europäifcher) 
Werke zu verkaufen, deren Abjabfähigfeit bereit? erprobt if. Die in 
Amerika erjcheinenden wifjenjchaftlichen Werke find gleichfall® meiſt Nach— 
drude englifcher Werke oder für die amerifanischen Berhältniffe zurecht- 
geftußte Werke ausländischer (jpeziell deuticher und franzöfiicher) Gelehrten. 
Und daß die dramatische Litteratur Amerikas überhaupt nicht? Driginales 
von auch nur einiger Bedeutung aufzuweifen Hat, jondern faft aus— 
ſchließlich aus „Adoptionen“ oder Veramerifanifierungen deutjcher und 
franzöſiſcher Werke befteht, aus denen dad Original en oft faum 
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wiederzuerfennen ift, ijt ja befannt. Doch wird Hoffentlid — und zwar 
nit nur im Intereſſe der europäifchen Schriftiteller und Verleger, 
fondern aud im Intereſſe der Selbjtändigfeit, geiftigen Vertiefung und 
Driginalitäts-Entwidelung der amerikanischen Schriftteller — die baldige 
Einführung des litterariihen Schutgejeßes hier einen Umſchwung zum 
Befjeren bewirken. Zudem macht fich erfreulicherweije jet, wo Amerikas 
materielle Grundlage doch ficher feft ausgebaut ijt, bei den engen indivi— 
duellen Verbindungen mit der alten Welt und bei den ſtets und rajch 
zunehmender äußerlichen Wechjelbeziehungen, dem alljährlih mehr zu— 
nehmenden Reifen der NAmerifaner nad) Europa und dem dadurch 
Kennenlernen und Bertrautwerden europäijcher Lebensanſchauungen und 
Verhältniſſe, ein wachjendes Bedürfnis nach geiftigen Genüfjen bemerkbar, 
und wo ſich ein Bedürfnis einftellt, da wird auch bald das Streben nad) 
Befriedigung desjelben folgen. — 

Die Birherproduftion des verfloffenen Jahres in Bezug auf Belle- 
triftif, die ja überall quantitativ obenan fteht, bot nun zwei bejonders 
auffallende Erjcheinungen. Die eine ift die Abnahme der „cheap libraries“, 
billiger Nachdrude von englifchen Romanen zu 10 und 20 Cents, und 
ftatt dejjen Zunahme von Büchern zu 50 Gents, und die andere die ver- 
hältnismäßig große Zahl von Üüberſetzungen fremdländifcher Romane, und 
zwar beſonders franzöfiicher. Abgejehen davon, daß es für den ameri- 
kaniſchen Romanverleger das Einfachſte und Billigfte ift, aus dem reichen 
Schatze der fremdländijchen Litteraturen Bücher überjegen zu lafjen, Die 
für das amerifanische Lejepublitum neu find und die er in eingetragenen 
(copyrighted) brojchierten Ausgaben zu 50 Cents verkaufen fann, hat 
leßterer Umstand in der gegenwärtig allgemein herrichenden Vorliebe für 
alles Franzöfische feinen Grund, und bei dem Amerifaner ijt eben Die 
Mode auch in Litteratur und Kunft mächtiger als irgendwo, Es Tiegt- 
in jeinem Charakter, daß er fich Leicht für alles Neue und Bejondere be= 
geiltert, er wirft fich mit dem größten Eifer darauf, hebt e8 bis zum 
Äußerften durch, bis — etwas Neues auftaucht und er das Alte beifeite 
wirft. So war es vor zwei Jahren mit dem Volapük, das jedermann 
trieb und heute in Amerika feiner mehr kennt, jo war es mit dem Wagneria- 
nismus, der die lebten Jahre befonders in New Morf das Metropolitan 
Opera House beherrſcht hatte, und da fich die New Yorker damit überfättigt 
hatten, auf den Beichluß des -Direktoriums in der nächſten Saijon wieder 
der italienischen und franzöfiihen Oper Plab machen muß, jo war es 
mit der Ibjen-Schwärmerei, die ein halbes Jahr lang anhielt, jo mit 
Bellamys Zutunftsftaatlerei, die jogar zur Gründung einer Partei geführt 
hatte, aber jebt auch ſchon zu den überwundenen Dingen gehört, mit 
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Tolftoi*) und vielem anderen. Am beftändigften ift der Amerikaner in 
feiner Worliebe für das Franzöſiſche, und wohl deshalb, weil das leicht- 
tändelnde Oberflähliche ihm, dem fein „business* feine Zeit läßt, ſich in 
irgend etwas ernfter zu vertiefen, feiner Unterhaltung, jeinem Charakter 
überhaupt mehr zujagt. Und was nun die „cheap libraries* betrifft, jo 
ift e8 bemerfenswert, daß vier der bedeutendften dieſer Nachdrudstollet- 
tionen: die „ordinary sea-side edition“, die „Franklin square library“; 
„Munroe’s library“ und „Lovell's library* (die erften zwei in Garten- 
laubenformat, die legten zwei in kl. 8%-Ausgabe zu 10—20 Gent den 
Roman) ihr Weitererfcheinen eingeftellt haben, und daß ftatt deſſen Ro- 
mane meift neuerer amerifanijcher Schriftjteller, allerdings ohne bedeutenden 
Wert, zu 50 Cents, brojchiert, den Markt überichwemmen, ohne Die 
Kaufluft zu vermindern, jondern im Gegenteil den Abjag an 
Romanen erhöhend! Wer es weiß, wie fehr noch vor zwei Jahren die 
„cheap libraries* mit dem Amerifaner verwachjen waren, jo daß es 
damals noch faft ein Wagnis erfchien, Romane brojchiert zu 50 Cents 
herauszugeben, der würde es nie für möglich gehalten haben, daß fich 
ein jolcher Umjchwung fo ganz unmerflih und raſch vollziehen würde: 
Und dieſe Thatjache entkräftigt auch den Einwand jener Gegner. des 
litterariſchen Schußgefeßes, daß die Einführung desjelben die Bücher ver- 
teuern und ein Hindernis der allgemeinen Volksbildung jein würde. 
Noch eine andere eigentümliche Erjcheinung in der letztjährigen 
Bücherproduftion müffen wir hier erwähnen: das ift das beinahe voll- 
ftändige Fehlen neuer Prachtwerfe auf dem letzten Weihnachtsmarkt. 
Statt diefer jedoch — und es ift dies eine den amerikanischen Bücher: 
fäufer hochehrende Thatfahe — brachte. das letzte Jahr, dem Bedürfnis 
entgegenfommend, eine ganze Anzahl „library editions“, Bibliothef3- 
ausgaben hervorragender Werke der älteren englifchen und amerifanijchen 
Schriftjteller, wobei der Hauptwert auf muftergültige typographiſche 
Ausstattung gelegt war, alfo nicht Pracht bil der bücher, ſondern Pracht- 
lejebücher. Dies ift eine Richtung, die auch deutſche Verleger ein- 
zuichlagen verjuchen follten! Dieſe jchredliche Prachtwerfüberproduftion 
jollte doch wirklich einmal aufhören. Sicherlich würde mancher, der ein 
ſolches Schauftüd, das nur zum Unjehen, aber nicht zum Lejen ift, zum 
Geſchenk erhält, eine elegante Bibliothefsausgabe eines klaſſiſchen oder 
auch guten modernen Werkes vorziehen und Höher jchäßen, eines jorg- 
fältig und fplendid gedrudten, auf jchönftem ſtarken Bapier, gr. Oftav- 


*) Hauptfächlich veranlaßt durch jenes famoje Verbot des frommen Oberjchlau- 
meiſters Wanamaler, ber die Verjendung der „Kreußer-Sonate“ durch die Poſt 


unterjagte. 
30* 


468 Bom amerilaniſchen Buchhandel. 


Format in ftarkem eleganten Bibliothelshalbfrangband, gar nicht oder mit 
nur wenigen ganzjeitigen Slluftrationen gefhmüdt. Ganz abgejehen von 
Einzelaudgaben unferer Klaſſiker, giebt e8 doch auch unter unferer neueren 
deutjchen Litteratur eine ganze Anzahl bedeutender Werke, die eines Prunf- 
gewandes würdig wären, ohne daß ihnen dies zum Gelefenwerden Hinderlich 
wäre, und ohne fie zu einem unbrauchbaren Schauftüd zu madyen. Sicher- 
fih würde fich das deutſche Publitum bald dazu erziehen lafjen. Hier 
wäre ein Feld, wo fich der deutiche Verleger Ehre und Vorteil Holen 
könnte. Warum laffen fi die Verleger unferer erjten deutichen Romans 
fchriftfteller, wie Freytag, Ebers, Dahn, Sceffel, Heyſe, Auerbach, zc. zc. 
nicht herbei, deren Werke, nachdem diejelben, jagen wir ſechs Monate oder 
ein Jahr, in den teueren Originalausgaben erjchienen find, fodann in 
billigen brofchierten Ausgaben zu 1 und 2 Mark auszugeben? Der Ber- 
dienjt würde ihnen wahrlich nicht gejchmälert, der Abſatz könnte verzehn- 
facht werden, die Leihbibliothefen würden dazu allerdings ein ſchiefes Geficht 
machen, aber die Kaufluft ungemein gefteigert werden und Sortimenter und 
Verleger nur gut dabei fahren. Und dann könnten wieder bejonders hervor- 
tagende und beliebte Romane oder andere Werke in Eleinen limitierten und 
numerierten Liebhaber-Ausgaben, wie oben angedeutet und wie dies im 
England, Frankreich und Amerika gejchieht, für Privatbibliothefen, Bücher: 
liebhaber und zu ficher weit willfommeneren Geſchenkzwecken als dieje 
zahllofen unbrauchbaren „Prachtwerke“ auf den Markt gebracht werben. 
Möchten doch dieje kurzen Hinweilungen nicht überjehen, jondern auf- 
gegriffen und ausgeführt werben; es würde dem deutjchen Buchhandel 
fiher zur Ehre und zum Vorteil gereichen! — 

Was nun die Zahlen der legtjährigen amerikanischen Bücherproduftion 
betrifft, jo zeigt die Statiftit eine Gejamtzahl von 4559 im Buchhandel 
erfchienener Druckwerke (die cheap libraries nicht mitgerechnet), 545 mehr 
als 1889, aber 117 weniger al3 1886, welches das produftivfte Jahr 
überhaupt war. Bon diefen 4559 Büchern waren 3080 neue Werke 
(inkl. Nahdrude und Überfegungen) und von dieſen wieder 835 neue 
Romane (inkl. Nahdrude und Überfegungen). Unter diefen 4559 Büchern 
waren ferner 3533 in Amerifa hergeftellt und 1026 im Ausland (haupt- 
jählih in England) gedrudt, auf dem Titel amerikanische Verleger 
tragend, al3 englifche Werke, die gleichzeitig dort und bier ausgegeben 
wurden. Und von diefen 3533 in Amerifa bergeftellten Werfen waren 
etwa 2800 von amerifanifchen Autoren (inf. der von amerifanijchen 
Schriftſtellern beforgten Überjegungen und Bearbeitungen, alſo nur etwa 
733 reine Nachdrucke, wovon 500 brofchierte Romane). 

Unter den im lebten Jahre erjchienenen Romanen amerikanischer 
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Autoren find als die hervorragendften zu erwähnen: Sidney von Mar- 
garet Deland (dev Berfafferin von John Ward, Preacher); The Anglo- 
maniacs von Mi. C. Burton Harrijon, ein treffliches Bild aus der 
feinen amerikanischen Gejellichaft mit ihrer Nachäfferei des Englijchen; 
A diplomat's diary von Julian Gordon (Mr3. Ban Reufjelaer Eruger), 
eine ausgezeichnete Charakteriftit der Amerikanerin, und von derjelben 
Berfafjerin „A successful man“, ein ebenſo treffliches Charakterbild des 
echten amerifanifchen Bolitifer8 gebend; ferner „Miss Brooks“ von Eliza 
Drne White. Damit wäre die Zahl der bedeutenderen Romane 
neuer Schriftfteller ziemlich erſchöpft, und es ift fein geringer Beweis für 
die litterariiche Befähigung der Amerikanerin, daß gerade die beiten letzt— 
jährigen Neuigkeiten von Schriftftellerinnen herrühren. Bon den älteren 
amerikanischen Schriftitellern erhielten wir nicht viel Hervorragendes. 
Bon Henry James „The tragie muse* (in 2 Bänden); von F. Marion 
Crawford „A cigarette maker's romance"; von William D. Howells 
„Ihe Shadow of a dream“ und „A boy’s town“; von Bret Harte „A 
waif of the plains* und „A ward of the golden gate“; von Frank 
NR. Stodton „The merry chanter“, „Ardis Claverden* und „A great 
war syndicate“. Eliſabeth Stuart Phelps jchrieb in Gemeinichaft mit 
ihrem Manne Herbert D. Ward zwei hochbedeutende bibliſche Romane: 
„Come forth* (aus der Zeit Ehrifti) und „The master of the magi- 
cians* (aus der Zeit Davids, 600 vor Chr. Geb.), die beide die Kritik 
in hervorragender und oft Direkt entgegengefeßter Weile beichäftigten. 
Eugene Field, Redakteur der Chicago Daily News und einer der hervor—⸗ 
ragendften amerikaniſchen Journaliften, veröffentlichte einen Band Gedichte; 
„A little book of western verses* und einen Band trefflicher Kleiner 
Gefhichten: „A little book of profitable tales“. Bon Überfeßungen 
deuticher Romane erjchienen im vorigen Jahre Wolffs „Sülfmeifter“, 
„Raubgraf” und „Das Recht der Hageftolze* (letzteres unter dem Titel 
„Fifty years, three months, two days); Konrad Ferd. Meyer „Temp- 
ting of Pescara; Scheffeld „Effehard"; Schüdingd „Luther in Rom“; 
Detleff „A Russian country house“; Ebers' „Sojua* und „The Elixir“; 
Franzos' „The chief justice*; Heyſes „children of the World“; Frey⸗ 
tags „Lost manuscript“; Schubing „Asbein“ und „Oh thou my Austria“; 
Heimburg® „Cloister Wendhusen“, „A sister's love“, „The pastor's 
daughter“ (leßtere drei in hübſch illuftrierten billigen Ausgaben zu 75 
Cents brojiert); Suttner® „Djambek the Georgian“ und Werner 
„Flammenzeichen“ unter dem Titel „A word of honor“. 

Unter den biographiſchen Werfen find zu erwähnen: des befannten 
alten Schauſpielers Joſeph Iefferfon® „Autobiography“; „The life of 
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John Erieson* (in 2 Bänden), des jchwedilch-amerifaniichen Ingenieur 
und Erbauers des „Monitor“; George W, Childs, des Philndelphiner. 
Vhilanthropen und Beſitzers des „Leader“, „Recollections“ und „Wagners 
Life and Works“ von Guftan Kobbe (2 Bände. — Geſchichte: 
Henry Adams: „History of the United States“; Jefferſon Davis: 
„Short History of the confederate states of America“; die in England 
erichienene Überjegung von Sybel® „Begründung des beutfchen Reiches“ 
im Nachdruck u.a.m. Ferner find noch zu erwähnen: Bon dem geiftreichen 
Frühſtückstiſchplauderer“ O. W. Holmes: „Over the teacups“; eine 
neue, revidierte Ausgabe des berühmten engliſchen Wörterbuches von 
Webfter; 4 Bände des großartigen „Century Dictionary“, das in dieſem 
Jahre mit dem 5. und 6. Bande vollendet wird; und endlich noch zwei 
Geſchenkausgaben der populären Romane „Jane Eyre“ und „Romola*, 

Zum Schluß möchten wir nun noch auf eine amerifanijche Monats- 
ſchrift aufmerffam machen, die von ganz bejonderem Jutereſſe für den 
Buchhändler ift: „The American Bookmaker“, ein mufterhaft aus- 
geftattetes illuftriertes Fachblatt für das gejamte Buchgewerbe, das ſo— 
eben jeinen zwölften Jahrgang angetreten hat und im Verlage von 
Howard Lockwood & Co. 126—128 Duane Street, New York, erjcheint. 
(Der Abonnementzpreis beträgt 2 Dollar pro Jahr.) Als ganz bejonders 
wertvolle Gratigbeilage geben die Verleger eine illuftrierte Encyflopädie 
des amerifanifchen Buchgewerbes heraus unter dem Titel: „The Ameri- 
can Dictionary of Printing and Bookmaking“, das in ungefähr zwölf 
Bierteljahrsheften erjcheinen und nad) Vollendung (ca. 600 Seiten Ler. 8°) 
ca. 12 Dollars koſten wird. Wir zweifeln nicht, daß diejer Hinweis und 
dieje wertvolle Gratigbeilage der trefflichen Zeitjchrift auch unter den 
ftrebjamen deutichen Buchhändlern zahlreiche Abonnenten zuführen wird. 


Ein Wort für den Rolportage- Buchhandel. 


Bon 
Bruno Wolff-Berh. 


It es denn eigentlich richtig, daß man den Kolportage-Buchhandel 
befümpfen muß? Iſt es richtig, daß man demjelben vorwirft, „ſich an den 
Grojchen der Dienftmädchen zu mäſten“, wie ein Berliner Blatt ausgeführt 
hat? Keineswegs! 

Lafjen wir die Geſchichte jprechen, jo jehen wir, daß der KKolportage- 
Buchhandel die älteite Form des Gejamtbuchhandels ift. Fromme und 
gelehrte Mönche ſaßen in ftiller Klauje wohl Tage und Nächte manches 
Jahr, um ein Evangeliarium oder Gebetbuch mit emjigem Fleiße fertig- 
zuftellen und e3 mit finnreichen Bildern aus dem Leben des Heilandes, 
der Heiligen und des deutichen Bauernvolfes zu jchmüden, oder um 
eine Rede des Cicero oder Dvids ars amandi kunſtvoll abzufchreiben 
und mit zahlreihen Anmerkungen und „Verböjerungen“ zu verjehen. Und 
- wenn ihnen dann endlich der große Wurf gelungen, ihren freund fertig 
unterm Arme zu haben, jo zogen fie aus, von Edelhof zu Edelhof, von 
Burg zu Burg, um ihre füftlihe Habe um einen möglichit guten Preis 
zur Ehre Gottes Loszujchlagen. Es waren feine Schauerromane, was 
fie brachten, jondern gediegene Gelehrjamfeit und echte Frömmigkeit. Die 
Hintertreppe fonnte fie nicht zu ihrem Ziele führen; denn ſelbſt unter 
den Edlen gab es nur erft wenige, welche ſich auf die Kunft des Leſens 
veritanden. Niemand jchlug ihnen ärgerlich die jchwere, eijenbejchlagene 
Thür vor der Nafe zu, wenn fie ihre Hände jegnend erhoben, — aber 
Kolporteure waren fie deswegen doch. Und aus ihrer Thätigfeit konnte 
fih dann erft nach und nad der Buchhandel entwideln, als der Bücher 
infolge der Erfindung der jchwarzen Kunft jo viele wurden, daß man 
mit ihnen wohl mandes Gewölbe füllen konnte, und als das Publikum 
gebildet genug war, um die Bücher fich nicht nur ins Haus bringen zu 
lafjen, jondern fie auch aus eigenem Antriebe zu juchen. Die Kolportage 
war der Pionier, welcher die Lejeluft und den Bildungstrieb erweckte. 


472 Ein Wort für den Kolportage- Buchhandel. 


Es war mithin ein großer Schade, daß die Drganifation des Buch— 
handel dann lange Zeit für die Kolportage feinen Platz Tief. Der 
Buchhandel fand feinen Abſatz nur in dem nad) und nad) etwas größer 
gewordenen Kreiſe der Gebildeten; er brachte es nicht fertig, großen 
Mafjen die Bildung nahe zu bringen, denn er brachte fie eben nicht ins 
Volk. Unferer Zeit, welche zuerſt ein gebildetes Haus, einen leſenden 
Arbeiter und einen jchreibenden Bauern kennt, entſpricht es vollfommen, 
daß der Kolportage-Buchhandel wieder erftanden ift. Selbſt der beit- 
organifierte Sortiment3-Buchhandel ift nicht im ftande, allen das gedrudte 
Wort zugänglich zu machen, da er es an fich fommen läßt, nämlich: das 
Publiftum. Wer aber den Genuß, ein Buch zu Iejen, noch gar nicht 
kennt, der wird ſich wohl hüten, zu kommen. Da ift e8 wieder unjer 
Pionier, der Kolportage- Buchhandel, dem feine Treppe zu fteil, fein 
Korridor zu dunkel, keine Bodenfammer zu niedrig ift, um nicht dort ein» 
zudringen und feine „Ware“ anzubieten. Es fteht feſt, daß mancher, der 
auf dem Wege der Kolportage feine erjten Bücher erhalten und mit Genuß 
verichlungen, ſich jpäter nad) und nad) eine gediegene Klaſſiker-Bibliothek er- 
ftanden hat. Wir fämpfen nicht gegen den Kolportage-Buchhandel; denn er 
ift die weijefte Einrichtung, um eine Volfglitteratur an den Mann zu bringen, 
und mithin ein Haupthebel, um eine rechte und echte Bolfglitteratur 
wachſen und neu entftehen zu laſſen. Nicht gegen den Kolportage-Buch— 
handel, jondern gegen einzelne Erjcheinungen der Kolportage-Litteratur, 
gegen gewille Kolportage-Schriftfteller und Kolportage-Berleger, die dem 
Volke die Schand- und Schunbfitteratur bieten, kämpfen wir und müfjen 
wir kämpfen. Denn die Schädigung des Volksgemütes und des Volks— 
geiſtes durch diefe Schriften ift längſt erwieſen und liegt auf der Hand. 

Der Weimarifche Bibliothefar Bulpius, der Schwager Goethes, war 
der eıfte, der als Berfaffer eines Räuberromans die große Reihe der 
Schundichriftiteller eröffnete. Es entipricht durchaus dem alltäglichen 
Gange Hiftoriicher Entwidelung, daß unjere Dichterheroen Goethe und 
Schiller, der eine mit „Götz von Berlichingen“, der andere mit jeinen 
„Räubern“, von Heinen Geiftern mißverjtanden und von dieſen gerade 
am liebften und fleißigften nachgeahmt worden find. Eine Tüde des 
Schickſals iſt es freilich, daß gerade ein jo naher Verwandter Goethes, 
der Bruder feiner Gattin, e8 war, der ſich in feinem Enthuſiasmus für 
bie neu entitandenen klaſſiſchen Werke gedrungen fühlte, der Vater der 
Scunblitteratur zu werden. 

Aus den Nitter- und NRäuberromanen des vorigen Jahrhunderts 
entwideln ji) dann die Verbrecherromane. Neulich machte ein Kolportage- 
Berleger einem Schriftiteller das Anerbieten, ihm einen Roman zu jchreiben, 


Ein Wort für den Kolportage-Buchhandel. 473 


ber einen Maſſenabſatz verſpräche. Er follte Kaifer Wilhelm II. ſchildern 
und deſſen Beftrebungen für den Arbeiterfchug verherrlichen, er follte aber 
auch nicht vergefjen, daß in dem Romane Blut fließen müſſe, jehr viel 
Blut! — Wie greulih! Und doch kann aus diefem Auftrag nocd ein 
guter Volksroman werden, ein echtes Volksbuch, wie uns folde das 
jechzehnte Jahrhundert gefchenkt hat. Es kommt nur eben darauf an, ob 
ein echter Volfefchriftfteller, ein Dann, der Liebe und Verftändnis für 
fein Volk Hat, denjelben unter die Hände befommt. Die Behandlung 
macht ein Buch, erft zum Schauerroman. Ein Verbrechen, aus einem 
moralijchen Fehler erwachſen und gerecht gefühnt, wirft Iehrreih und ift 
durchaus volfstümlih. Die Schundichriftfteller pflegen aber ihren „Helden“ 
als eine groß angelegte Natur zu fchildern, als einen genialen und fraft- 
bewußten Menschen, defjen Größe von der Mitwelt nicht verjtanden und 
der dadurch auf die Bahn des Verbrechens getrieben wird. Alle jeine 
Geiftesfraft verwendet er nur auf feine grauenvollen Thaten. Dadurch, 
daß er den Reichen ihre aufgehäuften Schäge nimmt und diefelben unter 
die Armen verteilt, erfüllt er die Pflicht der ausgleichenden Gerechtigkeit; 
er wird ein Wohlthäter der darbenden Menjchheit, ein Held, vor welchem 
fi die andern Männer in ihrer Schwäche bewundernd beugen und dem 
in glühender Sehnſucht alle Frauenherzen zufliegen. So wird das Mit- 
leid, daS erweckt werden müßte, zum Mitgefühl, die Furcht zur Bewunde- 
rung. Und ſchwache Naturen fchöpfen daraus Luft und Mut zur Nad- 
ahmung. 

Wie faft unglaublich Hohe Auflagen von diefen Romanen erzielt 
werden, darüber haben uns einige Kolportage-Buchhändfer unterrichtet. 
An der Spike marjchiert ein in Wien erfchienenes Werk über den Mädchen- 
mörder Echent, das in Dfterreih und einem großen Teile Süddeutſch— 
lands jeine Verbreitung in 230000 Eremplaren gefunden bat. Diejem 
fteht an Erfolg zunächſt ein in 120 Lieferungen zu je 10 Bf. erjchienener 
Roman über den Kronprinzen Rudolf mit einem Abſatz von mehr als 
180000 Eremplaren zur Seite. Wenn die hohen Kreiſe einmal ein be= 
trübendes Borfommnis, wie den Tod des Königs Qudwig II. von Bayern 
und das Ende des Kronprinzen Rudolf von Ofterreich, zu verzeichnen haben, 
jo wird dergleichen befonder# gerne ausgebeutet. König Ludwig hat den 
Stoff zu 13, Erzherzog Rudolf zu 22 derartigen Romanen geliefert. 
Die Macht der Thatfachen verträgt das Volksgemüt jehr wohl, wenn fie 
mit hriftlicher Liebe, ernft und ftreng behandelt werden; aber der poetijche 
Schimmer und der pifante Reiz, mit welchem jene „Romandichter“ den 
Stoff umgeben, lodt und verführt. 

Der Kolportage-Buchhhandel zeigt ung mit feinen Mafjen-Auflagen, 
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was er zu leiften vermag. Wer eine Beſſerung anftrebt, jollte daher 
nicht vergeffen, daß ihm der Kolportage-Buchhandel hierfür der befte 
Helferöhelfer ift. Und wir Haben in diefem Kampfe die Kolportage-Buch- 
händler auf unferer Seite; dieje erklärten auf einer neulich in Berlin 
abgehaltenen Berfammlung: „Wir vertreiben weit lieber gute Bücher, 
wenn wir beim Volke dafür Abjag finden.“ Aber eben Bier ift der Hafen. 
Ihr Volksſchriftſteller, Liefert echte und rechte Volksbücher, die dem Volke 
Ideale nicht vorgaufeln, jondern fie ihm in Fleifh und Blut vor Augen 
führen und fie eine Sprache jprechen lafjen, welche das Volk verfteht 
und im innerjten Herzen fühlt! 


ISnvaliditäts- und Altersverficherung in Bezug 
auf Privatbeamte und Handlungsgehilfen. 





Aus einem im Verein der Handlungsgehilfen zu Köln von Herrn 
E. Böhm über diejeg Thema gehaltenen Vortrag, teilen wir nachitehend 
das Wichtigfte mit, um dadurch in weiteren Kreifen die weittragenden 
Folgen des genannten Gejeßes, die den Handeld- und Gewerbeftand in 
erfter Linie mitbetreffen, näher befannt zu machen. 

Das Geſetz, welches unterm 22. Juni 1889 vom Kaifer genehmigt 
wurde, ift, wie ja wohl allgemein befannt fein dürfte, am 1. Januar 1891 
in Kraft getreten, da bis dahin die notwendigen Vorarbeiten beendigt 
waren. Es beruht auf dem Grundjage de Verſicherungszwanges 
für faft zwölf Millionen Menjchen beiderlei Geſchlechts, ruft aljo eine 
Verfiherungsanftalt ins Leben, wie fie in diefem gewaltigen Umfange noch 
nirgends befteht. Die größte deutjche Verfiherungsanftalt, die Gothaer, 
bat nur 70- bis 80000 Berficherte. 

Die Invalidität und Alterverfiherung ift auf Gegenjeitigfeit 
gegründet, d. 5. die Einnahmen fommen, freilich nach Abzug eines kleinen 
Teiles für die Verwaltung, vol und ganz den Verficherten zu gute. Die 
Beiträge (Prämien) ftehen deshalb auch nicht für immer feſt, können viel- 
mehr je nach Bedarf erhöht oder auch ermäßigt werden. Die Koften 
werden aber nicht von den Berficherten allein aufgebracht, fondern ein 
Drittel Haben die Arbeitgeber (Prinzipale) zu tragen und ein zweites 
Drittel ſchießt das Deutjche Reich aus feinen Mitteln zu. 

Bon der Verficherung ausgejchlofjen, aljo verfiherungsunfähig find 
‚1. alle Berjonen unter 16 Jahren und 2. diejenigen, welche bei Inkraft— 
treten des Gejeges nicht mehr imftande find, mindeſtens ein Drittel des 
für ihren Beichäftigungsort nach) $ 8 des Kranken-Verſicherungsgeſetzes 
vom 15. Juni 1883 fejtgejeßten Tagelohnes gewöhnlicher Arbeiter zu ver- 
dienen. Das entjpricht dem Grundfage, wonach jemand, der bereits ab— 
gebrannt ift, nicht nachträglich gegen den jchon entftandenen Brandichaden 
fig verfichern fann. 

Nicht verfiherungspflihtig find 1. alle diejenigen, welche nur 
gegen freien Unterhalt arbeiten, 3. B. die Lehrlinge, auch wenn fie Hin 
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und wieder Tafchengeld und ein Weihnachtögefchent, aber feinen feſten 
Lohn erhalten; 2. die in den Apotheken beichäftigten Gehilfen und Lehr- 
linge (nicht aber die Hausfnechte und Ausläufer); 3. die Beamten des 
Reiches und der Bundesftaaten, jowie die im Kommunaldienft mit Pen— 
fionsberedjtigung Angeftellten. 

Verſicherungspflichtig find u. a.: 

1. Alle Handlungsgehilfen und Ladengehilfinnen, fofern ihr Gehalt 
2000 Mark im Jahre nicht überfteigt. Xantiemen, vertragsmäßige Grati- 
fifationen und Naturalbezüge (freie Wohnung, Beköftigung, Kleidung uf. w.) 
finden dabei auch Berüdjichtigung. 

2. Betriebsbeamte unter derjelben Vorausſetzung. 

3. Gehilfen im weiteften Sinne, die das Geſetz neben den (Hand- 
werf3-) Gejellen ausdrücklich aufführt. Hierzu gehören eine große Reihe 
von Privatbeamten, welche nicht in faufmännifchen Gefchäften arbeiten, 
wie 3. B. die Sekretäre bei den Rechtsanwälten und Notaren, die Privat- 
gehilfen der Landräte, Bürgermeijter, Steuer-Empfänger, die Schreiber 
auf Verficherungsbureaus u. |. w. Bei dieſen Hört auch nicht die Ver— 
fiherungspflicht bei einem Gehalt von mehr ala 2000 Mark auf, wie bei 
den Handlungsgehilfen und Betriebsbeamten, jondern fie müflen ganz 
wie die „Arbeiter“ im Sinne des Geſetzes unter allen Umftänden ver- 
fihert werden, mag ihr Einfommen auch noch jo hoch fein. 

4. Dienftboten beiberlei Geſchlechts (Kutſcher, Diener, Hausknechte, 
Köchinnen, Dienftmäbchen u. ſ. w.), und zwar auch dieſe wiederum ohne 
Rückſicht auf die Höhe ihres Lohnes. 

Zweifelhaft erjchien e8 dem Wortragenden, ob auch Erzieher und 
Erzieherinnen, Hauslehrer und Hauslehrerinnen, PBrivatiekretäre der Herr- 
ſchaften und dergl. der Berficherungspflicht unterliegen. Ob ein Ver— 
fiherungapflichtiger In- oder Ausländer ift, fommt nicht in Betracht. 

Soldye Perſonen, welche aus öffentlichen Kaffen Benfionen, Warte- 
gelber oder eine Unfallrente im Mindeftbetrage der Invalidenrente beziehen, 
find auf ihren Antrag von der Verficherungspflicht zu befreien. 

Die Verficherten werden in vier Lohnklaſſen eingeteilt. Es gehören 
diejenigen mit einem Jahresverdienft bis zu 350 M. in die erfte, über 
350 bis 550 in die zweite, über 550 bis 850 in die dritte und über 
850 M. in die vierte Lohnklaſſe. Der Durdfchnitt von 300 M. für die 
erite, 500 M. für die zweite, 72M. für die dritte und 960 M. für die 
vierte Lohnklaſſe ift im Geſetz ausdrücklich angegeben, weil er bei Feft- 
ftellung der Erwerbsunfähigfeit (Invalidität) neben dem durch das Kranfen- 
fafjengeje beitimmten ortsüblichen Tagelohn als Grundlage dienen muß. 

Die wöchentlichen Beiträge belaufen ſich auf 14 Pf. für die erfte, 
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20 Pi. für die zweite, 24 Pf. für die dritte und 30 Pf. für Die vierte 
Lohnklaſſe und find vom Arbeitgeber (Brinzipal, Dienfiherrn) zu entrichten 
dadurch, daß befondere Marken von entjprechendem Werte auf die jogen. 
Duittungsmarfe geffebt werden. Dieſe Beitragsmarfen find bei jeder 
der 83000 Poftanftalten des Deutichen Reiches käuflich. Die Iehteren 
übernehmen auch die unentgeltlihe Auszahlung der Renten. Der Brin- 
zipal ijt Haftbar für die ordnungsmäßige Verwendung der Marken, wie 
denn überhaupt das Gejeß faft überall an den Arbeitgeber als die ver— 
antwortliche Perjönlichkeit fi Hält. Zumiderhandlungen werben unter 
Umftänden jehr jchwer geahndet: das Geſetz kennt Strafen bis zu 3000 
Mark Geldbuße und bis zu ſechs Monaten Gefängnis, wobei auf Verluft 
der bürgerlichen Ehrenrechte erfannt werden darf. 

Die angegebenen Zahlen ftellen den vollen Beitrag zur Berficherung 
dar. Der Brinzipal (Dienjtherr) ift jedoch befugt (aber durchaus nicht 
verpflichtet!), die Hälfte diefer Beiträge jpäteftens beim zweiten, auf 
bie betreffende Beitragswoche folgenden Lohn- (Gehaltzahlungs-) Tage dem 
Berficherten in Abzug zu bringen. 

Der Invalidenrente wird ein Betrag von 60 M. zu Grunde 
gelegt, dazu der Reichszuſchuß von 50 M. macht 110 M. Sie fteigt 
dann mit jeder Beitragswoche in der erften Lohnklaffe um 2 Pf. in der 
zweiten um 6 ®f., in der dritten um 9 Pf. und in der vierten um 
13 Pf, beträgt aljo mindeftens (nach Zurüdlegung der fünfjährigen 
Wartezeit) in der erften Lohnklaffe M. 114,70, in der zweiten 124,10, 
in der dritten 131,15 und in ber vierten 140,55. Sie beträgt höchſtens 
(nad) fünfzig Beitragsjahren) in der erjten M. 157, in der zweiten 251, 
in der dritten 321,50 und in der vierten 415,50. 

Der Altersrente dient ala Grundlage lediglich der Reichszuſchuß 
von 50 M. Diefer Betrag wächſt mit jeder Beitragswoche in der erjten 
Lohnklaſſe um 4 Pf. in der zweiten um 6 Pf., in der dritten um 8 Pf, 
und in der vierten um 10 Pf. Es kommen aber nur bi zu 1410 Bei- 
tragswochen (30 Beitragsjahre à 47 Beitragswochen) in Anrechnung; 
wurde länger gezahlt, jo werden diejenigen 1410 Wochen zu Grunde ge- 
legt, in denen die höchſten Beiträge entrichtet worden find. Die Alters- 
rente (zahlbar erjt nad) Vollendung des 70. Lebenzjahres) kann demnach 
höchſtens betragen für die erfte Lohnklaſſe M. 106,40, für die zweite 
134,60, für die dritte 162,80 und für die vierte 191. 

Die Wartezeit währt für die Invalidenrente 5 und für die Alters- 
rente jogar 30 Beitragsjahre. Ein Beitragsjahr hat aber nur 47 Wochen; 
30 Beitragsjahre find aljo ungefähr 27 Kalenderjahre. Man kann mithin 
die Wartezeit von fünf Beitraggjahren (zu 47 Wochen) auf etwas mehr 
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ala 41/5 Kalenderjahre abkürzen, wenn man ohne Unterbrehung in einem 
verfiherungspflichtigen Arbeitsverhältnifje fteht. Die Verficherung erlischt 
jedoch, wenn in vier Kalenderjahren nicht Beiträge für mindeſtens 47 
Wochen entrichtet wurden. Daraus geht hervor, daß die 47 Beitrags- 
wochen eines Beitragsjahres in verjchiedenen Kalenderjahren liegen können. 

AL Beitragswochen, obwohl in ihnen feine Beiträge entrichtet wurden, 
gelten auch Verhinderungen aus folgenden Gründen: 

1. Krankheit, die länger als fieben aufeinander folgende Tage an— 
dauerte und mit Erwerbs-Unfähigkeit verbunden war. Die Krankheit 
darf fich der Betreffende aber nicht vorfäßlich oder bei Begehung eines 
durch richterliches Erkenntnis feftgeftellten Verbrechens, durch ſchuldbare 
Beteiligung an Schlägereien, durch Trunfenheit oder gejchlechtliche Aus— 
ſchweifungen zugezogen haben. Auch fommt bei Krankheiten, welche un— 
unterbrodhen länger als ein Jahr währen, die über diefen Zeitraum 
hinausgehende Dauer der Krankheit als Beitragszeit nicht in Anrechnung. 

2. Militäriſche Dienftleiftung, zu welcher der Berficherte in Friedens— 
zeiten behufs Erfüllung feiner Wehrpflicht eingezogen wurde oder zu 
welcher er im Kriegsfalle auch freiwillig fich meldete. Krankheit und 
militärifche Dienftleiftung können aber nur dann der Beichäftigung in 
einem Arbeits- oder Dienftverhältnis gleich geachtet werden, wenn fie den 
Betreffenden an der Fortſetzung desjelben hindern; er muß alſo not» 
wendig vorher in einem jolchen geftanden haben. 

Die ſehr wichtigen Übergangsbeftimmungen des Gejeges laſſen nun 
eine Abkürzung der Wartezeit zu. 

Für BVerficherte, welche während der erften fünf Kalenderjahre nach 
dem Inkrafttreten des Geſetzes erwerbsunfähig (invalide) werden, ver— 
mindert fich die Wartezeit bei der Invalidenrente um jo viele Wochen, 
als fie nachweislich von dem Inkrafttreten des Gejeges, jedoch innerhalb 
der legten fünf Jahre vor Eintritt der Erwerbsunfähigfeit in einem ver- 
fiherungspflichtigen Arbeitsverhältnis gejtanden haben; es müfjen jedoch 
mindejtens ſchon 47 Wochenbeiträge für fie geleiftet fein. Da aljo 
das Geſetz am 1. Januar 1891 in Kraft gejeßt worden iſt, jo find 
bereit3 am 26. November 1891 die eriten 47 Wochen vorüber; wer 
aljo für diefe 47 Wochen Beiträge gezahlt Hat, kann im Falle des Ein- 
tretens der Invalidität ſchon von da an auf die Invalidenrente Anſpruch 
erheben, wenn er den Nachweis zu führen vermag, daß er innerhalb der 
Zeit vom 26. November 1886 bis zum 31. Dezember 1890 (4 x 47 =) 
188 (Beitrags-) Wochen in einem Lohn- oder Dienftverhältnig geſtanden 
hat, welches die Verficherungspflicht begründet haben würde, wenn das 
Geſetz damals ſchon beftanden hätte. Dabei gelten auch die oben an— 
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geführten Behinderungen (Krankheit und Militärdienft), jo weit fie vor- 
Ihriftsmäßig bejcheinigt find, als Beitragswochen. 

Für den Verficherungspflichtigen ift alfo jede Woche, die er vor dem 
Inkrafttreten des Geſetzes innerhalb der angegebenen Zeit in einem Arbeits- 
verhältniß zubringt, troßdem er feine Beiträge während dieſer Zeit zu 
entrichten Hat, ebenjo wertvoll als eine Beitragswoche nach dem Inkraft— 
treten des Geſetzes. 

Hinſichtlich der Altersrente war eine Abkürzung der Wartezeit 
(30 Beitragsjahre) für diejenigen, welche bei Inkrafttreten des Geſetzes 
das 40. Lebensjahr bereits überſchritten haben werden, noch notwendiger, 
wenn nicht ein großer Teil der jetzt Lebenden der vom Geſetzgeber ihnen 
zugedachten Wohlthaten ohne eigene Schuld verluſtig gehen ſollte. Die 
vorgeſchriebene Wartezeit verkürzt ſich für dieſe Verſicherungspflichtigen 
um eben jo viele Beitragsjahre, als fie am 1. Januar 1891 an Lebens— 
jahren die Zahl 40 überjchritten Hatten, wenn fie nachweilen können, 
daß fie während der dem Inkrafttreten des Gejeßes unmittelbar voran— 
gehenden drei Jahre 1888, 1889 und 1890 wenigftens 141 Wochen (drei 
Beitragsjahre a 47 Wochen) in einem die VBerficherungspflicht begründenden 
Arbeitsverhältnig ftanden. Gejegmäßige Unterbrechungen durch Krankheit 
und Militärdienft fommen auch hier wieder in Anrechnung. 

Diefe 141 Wochen find aber auch bei allen denjenigen, welche am 
1. Januar 1891 60 Jahre und älter waren, für die Höhe der Alters- 
rente entjcheidend, weil die Höhe des in den 141 Mochen bezogenen 
Gehaltes oder Lohnes für die Bemejjung der Rente maßgebend ift. Bei 
den in den erjten zehn Jahren nach dem Inkrafttreten de3 Geſetzes fällig 
werdenden Altersrenter fommen nämlich für die vor dem Inkrafttreten 
des Geſetzes liegende Wartezeit (eben jene 141 Wochen) die Steigerungs- 
fäße derjenigen Lohnklaſſe zur Anwendung, welde dem durchichnittlichen 
Sahreseinfommen des Gehilfen zc. von 1888 bis 1890 entiprechen. 

Die Betreffenden mögen ſich aljo außer dem Nachweife über die 
verjiherungspflichtige Bejchäftigung in den lebten drei Jahren auch einen 
folhen über die Höhe des Gehalts verichaffen und forgfältig aufheben. 
Wer einen Lohnnachweis nicht beibringt, für den wird die Alterörente 
nach der miedrigften Lohnklaſſe berechnet, was eintretenden Falls einen 
Unterjchied von 85 Mark jährlich bedeuten fann. 

Bei Erlangung der Imvalidenrente vor Ablauf der Wartezeit wird 
für die Berechnung des Betrages der jährlichen Rente nur die unterjte 
Lohnklaſſe zu Grunde gelegt, weshalb hier Lohnnachweiſe unnötig find. 

Mer am 1. Januar 1891 70 Jahre oder darüber war, tritt jofort in 
den Genuß der Altersrente, fall3 er 1. überhaupt noch verficherungs- 
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fähig ift (vgl. oben); 2. ein Wochenbeitrag für ihn entrichtet wurde 
(wodurd die Verfiherung in Kraft tritt) und wenn er 3. nachweiſt, daß 
er in den Jahren 1888 bis 1890 mindeftens 141 Wochen in einem ver- 
ſicherungspflichtigen Arbeitöverhältniffe ftand. Nach der legten Berufs— 
zählung giebt e8 in Deutjchland mehr ala 117000 Arbeiter beiderlei 
Geſchlechts im Alter von 70 bis 84 Jahren. An dieje wäre aljo eine 
lebenslängliche Altersrente zu zahlen, fofern die gejeglichen Vorausſetzungen 
bei ihnen zutreffen. 

Das Gejeg beansprucht nun die erforderlichen Nachweiſe in be- 
glaubigier Form. In Breußen haben die beteiligten Minifterien durch 
eine gemeinfchaftliche Verfügung vom 20. Februar 1890 angeordnet, daß 
als die vom Geſetze zu Beglaubigungen beftimmten „untern Verwaltungs— 
behörden* die Ort3polizeibehörben zu gelten haben. In denjenigen 
Gemeinden, welche für die Verwaltung der Ortöpolizei oder für Die 
Gemeindeverwaltung in befondere örtliche Bezirke (Polizeireviere) ein- 
geteilt find, wie 3. B. in Köln, gelten als untere Berwaltungsbehörden 
bie Borftände diejer Bezirke (Polizeitommifjare). Dieſe Haben aljo die 
Beicheinigungen der Prinzipale über Art und Dauer der Beihäftigung, 
jowie über die Höhe des bezogenen Gehalts oder Lohnes — weiteres, 
3 B. Bemerkungen über Fähigkeiten, Führung u. ſ. w. follen die Bejchei- 
nigungen nicht enthalten — zu beglaubigen. Sie find verpflichtet, Die 
Beglaubigungen zu verweigern, wenn das Gejchäftslofal des betreffenden 
Arbeitgebers nicht in ihrem Bezirke liegt. Die Beglaubigungen erfolgen 
volftändig koftenfrei. Dasfelbe gilt in allen Punkten von den Be 
glaubigungen der Nachweiſe über Krankheiten. Militärifche Dienftleiftungen 
werden durch die Militärpapiere nachgewiefen und ‚bedürfen feiner weitern 
Beglaubigung. 

Das ganze Geſetz bejteht aus 162 Paragraphen, deren einfaches Lejen 
in jehr vielen Fällen die gewünschte Aufklärung nicht bringt. Wer fi 
über das Geje oder einzelne Teile desjelben genau unterrichten will, darf 
fih das eingehende Stubium eines ausführlichen Kommentars, welcher 
auf die Entjtehungsgeichichte diefes in feiner Ausdehnung einzig da— 
ftehenden Gejeges, auf die Motive zu der Aegierungsvorlage, fowie auf 
die Kommilfions- und Neichstags-Verhandlungen Bezug nimmt, nicht 
verdrießen lafjen. Es erjchien bereit3 eine ganze Litteratur über das Geſetz. 
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Deutihe Buchhändler. 
21. 
Benjamin Herder. 


Dem bedeutendften Verleger fatholiicher Litteratur jeiner Zeit, welcher 
am 10. November 1888 die Augen für immer jchloß, hat Albert Maria 
Weiß in einer trefflichen Biographie ein jchöne® Denkmal geſetzt. Die 
nachfolgende Lebenzjtizze des bedeutenden Mannes bildet zum größten Teil 
einen Auszug aus der zweiten Auflage des Weißichen Werkes“), deſſen 
Berfafjer die beften Quellen zu benuten in den Stand gejegt war. 

Der Vater Benjamin Ignaz Herderd, Bartholomäus, ftammte aus. 
Rottweil in Württemberg. Er war 1774 geboren und hatte 1801 eine 
Buchdruckerei und Buchhandlung in Meersburg am Bodenfee begründet, 
z0g aber bereit? 1810 nad Konftanz und dann nach Freiburg im 
Breiögau. Die große Zeit der Befreiungskriege wedte jeinen hohen Geift 
zu Unternehmungen von der größten Bedeutung und Tragweite. Er 
wurde 1815 zum Feldbuchdrucker der verbindeten Heere ernannt und 
mußte als folcher dem Fürften Metternich mit der Feldbuchdruckerei 
überallhin folgen. Hierbei fnüpfte er in Wien und in Paris wichtige 
Geichäftsverbindungen an und dehnte jeine Unternehmungen gewaltig aus. 
Der wichtigfte Teil des Verlags beitand damals aus jenen gewaltigen 
Karten- und Schlachtenwerfen, welche nebjt der großen „Bilder-Galerie“ 
ungeheure Summen in Anspruch nahmen und viele Hunderte von Unter- 
gebenen und Mitarbeitern bejchäftigten. 1808 gründete er im Verein 
mit feinem Bruder eine Bweigniederlaffung in Sigmaringen, 1834 für 
fid) allein eine andere in Barid. Am 8. November 1817 erwarb er 
auch die Hofbuchdruderei in Karlsruhe und deren Verlag für feinen Beſitz. 

In der Schule diefes Vaters machte Benjamin, nachdem er die her- 
kömmliche Gymnafialbildung erhalten, feine erften Übungen im Gejchäfte. 
Aber bald wurde er nad) Paris geichidt, wo er bei Gauthier de Laguionie 


*) Benjamin Herder. Fünfzig Jahre eines geiftigen Befreiungskampfes [gemeint 
ift: für die fatholiiche Litteratur in Deutihland]. 157 ©. 8%. Freiburg, Herder. 
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fih die Praris des Buchhandel aneignete. Nach Haufe zurückgekehrt, 
bildete er fich in dem Begonnenen weiter und betrieb daneben die Studien 
auf der Univerfität und zu Haufe mit dem Eifer und dem Ernſte, welcher 
ihm eigen war. 

Früh verlor er feine Eltern. Am 11. März 1839 ftarb der Vater 
und ſchon am 1. Juni des nämlichen Jahres folgte die Mutter nad). 
Benjamin hatte noch nicht das 21. Fahr vollendet, als er in Gemeinschaft 
mit jeinem um zwei Jahre älteren Bruder Karl Raphael den Verlag 
übernehmen mußte. Sie führten ihn beide gemeinfam bis zum 1. Juli 
1856 in der Weije, daß der ältere Bruder mehr den kaufmänniſchen Teil 
des Geſchäfts, Benjamin aber die eigentliche Leitung des Verlags beforgte. 

Der letztere jah bald ein, dab fich das Geichäft in einer nichts 
weniger als glänzenden Lage befand. Sein Vater hatte Unternehmungen 
gewagt, welche heute nur noch Staaten durch ihre topographiichen Anftalten 
ausführen. So Hatte er 1830—38 den großen Knauslerſchen „Atlas 
der wichtigjten Schlachten, Treffen und Belagerungen der älteren, mittleren 
und neuern Zeit“ verlegt, der in 213 Blättern mit deutſchem und fran- 
zöftichem Text erfchien und 298 Mark koftete. Der Abjag entiprach aber, 
wie leicht begreiflich, keineswegs der Güte und den Koften der gelieferten 
Arbeiten und e3 ergab fich die Notwendigkeit, den begonnenen Weg zu 
verlaffen und in ganz andere Bahnen einzulenfen. Das geichah denn 
auch bald. Die erjte Zeit weit freilich noch eine ftattliche Reihe von 
bebeutenden Verlagswerfen auf, welche noch die früheren Überlieferungen 
des Haufes fortjegen. Vorwiegend ift das Gebiet der Medizin, aber auch 
noch die Kicchengejchichte und Kartographie vertreten. Unter den hervor- 
ragendjten mediziniichen Beröffentlichungen find die zwei großen Hand— 
bücher der Chirurgie von Geheimrat Walther und von Stromeyer, die 
Anatomie von Arnold, die Augenheiltunde des Dr. Stellmag von Carion, 
und Sontheimers Überfegung von Ibn Sinas „Heilmittel der Araber“ 
zu nennen. Bon dem Woerlichen Kartenwerfe „Atlas von Südmeft- 
Deutichland“, dem der große „Atlas von Gentral-Europa“ vorangegangen 
war, erjchien noch eine Reihe von Lieferungen. Den Verlag für Kriegs- 
geihichte beendigt in würdiger Weife General Lofjau durch Die große 
„Charakteriftit der Kriege Napoleons“, doch find auch noch nach dem 
deutjch-franzöfiichen Krieg im Anſchluß an Woerls „Tentral-Europa“ drei 
folorierte Blätter über den „franzöſiſchen Kriegsſchauplatz“ erjchienen. 

Allmählich ericienen dann anfangs der 40er Jahre die erften Ver- 
treter einer neuen, der theologijchen Richtung. Das erfte bedeutende Werf 
berjelben war die übrigens im Kommiffionsverlag erjchienene Dr. F. 3. 
Bußſche Arbeit über die katholischen und proteftantifchen Univerfitäten 
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Deutichlandse. Kurz darauf aber erfolgte eine That, welche dem kühnen 
Unternehmungsgeifte und dem Weitblide des Verleger alle Ehre macht. 
An fie knüpft fi) der ganze Ruhm und Einfluß Herders, die Zukunft 
feines Gejchäftes, ja die fräftige Entwidelung, die Erneuerung der theo- 
logiſchen Litteratur und des kirchlichen Geiftes in Deutjchland: es ift 
das „Kirchenlerifon”. 

Mit diefem bedeutenden Werke ging es genau wie mit der Mehrzahl 
der jchönften Unternehmungen Herders: es gebührt leterem nicht bloß 
der Ruhm, fie durchgeführt zu haben, fondern meiften® ging auch der 
Gedanke jelbftändig von ihm aus, Unaufhörlih war er auf der Suche 
nad) tüchtigen Kräften für jederlei fchriftftelleriiche Aufgabe. Kein Mann, 
auf den er einmal ein Auge geworfen, war ficher davor, daß er ihm eines 
Ihönen Morgens auf das Zimmer fam und eine Arbeit antrug. Auf 
dieſe Weije gelang es ihm in jehr vielen Fällen, für einen Plan, den er 
jahrelang mit ſich Herumgetragen hatte, jchließlich doch einen Bearbeiter 
zu finden; und in ähnlicher Weiſe fam denn auch das Kirchenlerifon 
zuftande. 

Der Gedanke eines ſolchen war nicht neu. Um das Jahr 1827 
faßten Räß und Weis den Vorſatz, eine ähnliche Encyflopädie für Deutjch- 
land in® Leben zu rufen, wie fie Richard und Giraud in Frankreich 
hatten erjcheinen laſſen. Sie jegten fich zu diefem Behufe mit Döllinger 
und Klee ind Einvernehmen. Es fam aber nicht dazu, und die Sadıe 
jchlief wieder ein. Herder wußte von dem allem nichts. Die ältere 
Litteratur in diefem Face war ihm völlig unbefannt, und von dem 
zulegt erwähnten Plane erfuhr er erft, ala er fich mit dem jeinigen zum 
drittenmal nad) München wandte. 

Somit darf man den Gedanken des Kirchenlerifong durchaus Herders 
ganzes Eigentum nennen, und auch deshalb, weil troß der bisher befannten 
Werke, welche ſich nur auf ein bejtimmtes Fach, Bibelkunde, Apologetif, 
Polemik, Moral, Kirchenrecht, beſchränkten, noch niemand daran gedacht 
hatte, alles das, was nur immer ind Gebiet der Theologie einjchlägt, in 
einem Werke einheitlich und gleihmäßtg zu bearbeiten. Benjamin Herder 
war der erfte, welcher diefen umfafjenden Entwurf zu verwirklichen juchte. 

Und er dachte daran mit 22 Jahren. Schon im Jahre 1840 be- 
iprad) er fich darüber mit Allioli, dem berühmten Überjeger der Vulgata, 
in München. Doc damals gelang e3 noch nicht, die fühne Abficht ins 
Werk zu fegen, und bis er zu diefem Ziel gelangte, bedurfte es noch 
vieler Mühen, Ärger und Widerwärtigkeiten. Große Arbeit erforderte 
die Gewinnung der geeigneten vielen Kräfte für ein jo groß angelegtes 
Werk, und als Herder endlich nach fünf Jahren jo weit zu fein wähnte, 
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daß er das Unternehmen ins Werk jegen fonnte, fam ihm ein anderer 
mit einem ganz ähnlichen Werk zuvor: das Kirchenlerifon des Profeſſors 
Aſchbach begann 1845 in Frankfurt zu erjcheinen. Aber Herder ließ fich 
dadurd) nicht anfechten. Bald darauf trat auch er mit der erſten Liefe— 
rung feines Werkes in die Öffentlichkeit. Die Redaktion war den beiden 
Gelehrten Weber und Welte übertragen worden, aber bei der Bearbeitung 
ging es mehr wie bunt zu. Profefjor Weber in Freiburg war, obgleich 
Laie, Doktor der Theologie, ein gründlicher Gelehrter, vor allem aber be- 
geifterter Drientalift. Die erften Bände brachten manche Artikel, die " 
man wohl in einem Bibellerifon, aber nicht in einem Kirchenlerifon jucht. 
Bald erhoben fich Klagen gegen das Übergewicht von Dingen aus der 
Archäologie und Kultur des Orients. „Was machen Sie denn? Wollen 
Sie ein Judenlerifon herausgeben?“ — „Ich begreife nicht, wie Sie einen 
jolhen Juden an die Redaktion ftellen konnten.” — „Sch traute meinen 
Augen nicht, als ich den Artikel ‚Baden bei den Hebräern‘ las, Mein 
Kollege K. hat bei dem Redakteur (Welte) angefragt, ob er den Artikel 
jeinem Hausherrn, der Bäder ift, zuliebe gemacht oder gar bei ihm be— 
ftellt Habe. Werden vielleicht auch die Schufter und Schneider des Alten 
Teftaments ihre Artikel erhalten?” — „Freut mich, daß auch die Büffel- 
ochjen ihren Play im Leriton erhalten haben.“ Dieje und ähnliche Zus 
Ihriften, die gewiß nicht der Perfon Webers galten, zeigen, wie man in 
den Flitterwochen des Kirchenlexikons Kritif übte Sein Mitarbeiter, 
Profeſſor Welte in Tübingen, war bei allen VBorzügen nicht geeignet, hier 
ausgleichend zu wirfen. Er war ein jehr bedeutender Gelehrter, dabei 
für jede Vorjtellung empfänglich, ja dankbar, aber als Charakter ebenjo 
weich, ala Weber feft, und Hatte nicht die Gabe, jeinen Einwendungen 
und Vorſchlägen Nahdrud zu verleihen. So fam er jelten zu Wort und 
mußte die Dinge gehen lafien, wie fie gingen. 

Daß unter ſolchen Verhältniſſen mancherlei Verwidelungen unver- 
meiblicd; waren, begreift man. Zudem blieben ſich die beiden Redakteure 
gegenjeitig fremd und fern. „Weber und Welte fennen fich nicht per- 
fünlich, haben fich weder gejehen noch je einen Brief gewechjelt“, Heißt es 
in einem Schreiben Herder vom 18. Dezember 1846. Es waren offenbar 
zwei deutjche Gelehrte von echtem Stil. Weber insbejondere war fein 
Freund des Briefichreibensd. Erſt am 27. November 1847 jchrieb er, wie 
ausdrücklich berichtet wird, jeinen dritten Brief in Sachen des Kirchen— 
lexikons. Auf ſolche Weiſe erklärt es fich leicht, daß jeine Vorſicht und 
Burüdhaltung einerjeit3 und die Ungeduld und Empfindlichkeit mancher 
Mitarbeiter andererjeit3 der Förderung des Unternehmens große Hinder- 
nifje bereiteten. So mußte alfo Herder felber die Oberredaftion in Bezug 
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auf den gejchäftlichen Teil übernehmen und den beiden Redakteuren allein 
die wifjenfchaftliche Zeitung überlafjen. Er vermittelte demnach, wie den 
Verkehr zwifchen den beiden Gelehrten, jo auch zum weitaus größern 
Teil die Verbindung zwiſchen Redaktion und Mitarbeitern. Denn Weber 
wollte die Zufendung der Artikel nicht bejorgen, und Welte Hatte die 
erjten ſechs Jahre hindurch die Hände zu jehr gebunden. 

Mit einem Worte: die beiden Männer, welche an der Spihe jtanden, 
. waren vortrefflic; als Menjchen, ausgezeichnet als Gelehrte, aber als 
Redakteure mußten fie erit ihre Schule machen. Bis ein Gelehrter ſich 
aus der jchwerjälligen Gründlichfeit, die man ihm gern Hinfieht, zu der 
Gejchmeidigfeit und Beweglichkeit, die man vom Redakteur erwartet, heraus- 
gearbeitet hat, muß er viel lernen und viel verlernen. Weber und Welte 
blieb diejer Weg ebenfalls nicht erjpart. Noc im November 1847 Hagt 
ein Gelehrter, „die Mitarbeiterichaft am Lerifon ſei wegen der vollftändigen 
Unfichtbarkeit und Unfindbarkfeit der Redaktion eine Art Blindekuhſpiel“. 
Aber mit jedem Jahre wurbe es beſſer. Das Werk erwarb ſich das all- 
gemeine Vertrauen, jchritt beharrlich voran und wurde immer tüchtiger, 
dank dem Streben der Redakteure, beftändig zu lernen, dank der Ge- 
wanbtheit Herder3 und dem Vertrauen, das er allenthalben genoß, danf 
insbejondere auch der dealität und dem Zuſammenwirken unter ben 
katholischen Gelehrten. 

Neben den angedeuteten Schwierigkeiten, welche Herder beim Verlag 
bes Kirchenlerifong zu überwinden hatte, famen num noch die damaligen 
Häglichen öffentlichen Preßverhältniſſe. Am 28. April 1846 jchreibt 
Häusle aus Wien: „Nur darf es die Herderiche Buchhandlung nicht ver- 
abjäumen, bei der öfterreichiichen Regierung eine Erlaubnis zu erwirken, 
vermöge welcher die Profefforen und Litteraten Ofterreich® ermächtigt 
werden, an diejem katholiſchen Werfe mitzuarbeiten. Denn alle jchon 
genannten und noc zu nennenden Mitarbeiter haben ihre Zuſage nur 
vorbehaltlich höherer k. f. öfterreichiicher Bewilligung geben fünnen. Die 
Einholung legterer kann nicht dem einzelnen zugemutet, jondern muß vom 
Herrn Unternehmer veranftaltet werden. Vielleicht ift dies bereit3 ge= 
ſchehen. Sonjt wäre es bei der vorwaltenden Gewiljenhaftigfeit einzelner 
Herren Mitarbeiter zu bedauern, daß jelbe ſchon genannt wurden (!), 
ehe auf obige, in den öfterreichiichen Zenjurgejegen fundierte höhere Be— 
willigung fich berufen werden konnte.” Herder war jedoch in der glüd- 
fihen Lage, auf diejes Bedenken am 25. Mai antworten zu fünnen: 
„Die Zufage der Wiener Theologen gejhah mit ausdrüdficher Bewilligung 
der f. k. Hofpolizeiftelle, anfonft wir ung nicht erlaubt haben würden, 
deren Namen öffentlich) zu nennen.“ Won jpäterem Datum ift noch eine 
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abermalige „ehrfurchtsvollite Vorftellung“ vorhanden, „um gnädige Dis- 
penjation mehrerer Gelehrten in den faijerlichen Staaten von dem aller- 
höchſten Verbote der Teilnahme an auswärtigen litterarifchen Unter- 
nehmungen rüdfichtlih des Katholiſchen Kirchenlexikons“, gerichtet an die 
„Hochpreisliche kaiſerlich-königliche Hofpolizeiſtelle“. 

Indes, damit war nur erſt für die Gelehrten im allgemeinen die 
Möglichkeit erwirkt, ſich an dem Unternehmen zu beteiligen. Nun mußte 
aber jeder einzelne Artikel die Zenſur in Wirklichkeit durchmachen. Man 
ſtelle ſich vor, welchen Aufenthalt und welche Beläſtigungen dieſes Syſtem 
für ein Lieferungswerk zur Folge haben mußte, welches aus ſo vielen 
tauſend kleinen Abhandlungen beſteht. „Da die Zenſur ſtrenge iſt,“ 
ſchreibt Häusle am 28. Auguſt 1846, „ſo muß ich Sie bitten, mir ent— 
weder Abſchriften der Artikel zuzuſenden, oder die Originalien nach er— 
folgter Korrektur des Satzes auf der Poſt zuzumitteln. Im letzten Falle 
müßten die Blätter von den Setzern nicht auseinander geriſſen, ſondern 
mit möglichſter Sorgfalt rein erhalten werden. Die Artikel von Dr. Fehr 
als Ausländer unterliegen der Zenſur nicht.“ Aber in ſterreich ging 
es nicht allein jo zu, Herder jchreibt unterm 13. Oftober 1846 an Häusle: 
„Die Wege der Zenjur find bei uns in Baden langjamer als bei Ihnen.“ 

Und nun erft die Wege des Verkehrs! Um den Mut würdigen 
zu können, der damals zur Herausgabe einer derartigen Xeiftung nötig 
war, müfjen wir ung in Verhältniſſe Hineindenfen, die wir faum noch 
verstehen. Wir dürfen nur erwägen, wie viele hundert Nachtwachen 
Herder mit diefem Werke zufammenhängen, Nachtwachen in den Boft- 
kutſchen ſchlimmen Andenfens, jo läßt das allein jchon begreiflich erfcheinen, 
was er am 28. November 1864 an Ludwig Clarus jchreibt: „Das Kirchen- 
lerifon hat wohl am meijten dazu beigetragen, meine früher vortreffliche 
Gefundheit zu erfchüttern.” Ferner die Langjamfeit der Verkehrsmittel. 
Wenn ein Gelehrter — und was bringt ein Gelehrter nicht fertig! — 
um einen Heinen Artikel von zehn Zeilen, den er vor einem Jahre ver- 
fprochen Hatte, im Augenblide, wo alles gedrudt war bis auf dieje Kleinig- 
feit, drei, vier, fünf Briefe jchreiben ließ, jo konnte dies für damals ein 
Stoden der Sache von drei, vier, fünf Wochen bedeuten. Dazu famen 
die hohen Anſätze für das Porto. Ein einfacher Brief von Freiburg bis 
Ulm fam um die Hälfte höher zu jtehen, als jet einer nach Nordamerika. 
Die geringfte Überjchreitung de Gewichte® bei einer Sendung unter 
Kreuzband, eine Kleinigkeit für einen Gelehrten, zog eine empfindliche 
Strafe für die Verlagshandlung nad) ſich. Zu alle dem war die Un— 
ficherheit der Berbindungen nicht geeignet, für die jonjtigen Beläftigungen 
zu entjchädigen. Daß Zujendungen verloren gingen, war eine ziemlich 
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gewöhnliche Würze des buchhändlerischen Lebens. Den übrigen Annehm- 
lichkeiten beim Entftehen des SKirchenlerifond gaben dieje Erfahrungen 
natürlich einen ganz bejonder® würzigen Beigejchmad. Manche Länder 
und Ländchen, darunter jolche, welche Freiburg nicht jehr fern liegen, 
ftanden im Ruf, daß die dajelbjt haujenden Marder oder andere Raub- 
tiere einen eigentümlichen Hunger gerade nad) jolchen Poſtſendungen hätten, 
welche von Gelehrten oder Schriftjtellern aufgegeben waren. Man mußte 
noch im Jahre 1846 Vorſorge treffen, daß wiljenichaftliche Artikel, wie 
Beiträge zum Lerifon, auf Umwegen befördert wurden, wenn man auf 
fihere Zuftellung rechnen wollte. 

Zu diejen widrigen Verhältniſſen, welche fich Heute zumeift beträcht- 
lich gebefjert haben, kam dann noch dies konſtant bleibende Hindernis, 
welches die Verfafjer eines jo groß angelegten Unternehmens ftet3 dar- 
ftellen. Selbft Herder, welcher wenig humoriftiiche Anlage Hatte, fonnte 
nicht umhin, jpäter, nachdem die Schmerzen verwunden waren, Darüber 
manchmal einige unjchuldige heitere Bemerkungen zu äußern. Er madte 
jelten einen Scherz. Aber wenn er einen Schriftfteller zu Gaft Hatte, 
erzählte er wohl von einem Engländer, der zur Zeit der Kontinentaljperre 
eine 'Gejellichaft von Litteraten einlud, ein Glas auf das Wohl Napoleons 
zu leeren. Natürlich erregte jolhe Zumutung große Entrüftung. Der 
icheinbar vaterland&lofe Herr fagte aber: „Meine Herren, in unferem 
Kreife hat Napoleon Anſpruch auf Dankbarkeit, denn er hat einen Buch» 
händler erjchießen laſſen.“ Darauf hätten fie freudig deffen Gefundheit 
ausgebracht. Wer die Akten des Kirchenlerifons durchgeht, wird den 
Sinn diefer Erzählung zu würdigen wifjen. Gelehrte haben, jo jagt 
ihnen wenigitens die böje Welt nach, mitunter Sitten, welche Leute, denen 
es um Ordnung, Genauigfeit und Regelmäßigfeit zu thun ift, in Ver— 
drießlichfeit bringen möchten. Das find nun aber drei Eigenjchaften, deren 
Einhaltung außer einem Feldherrn kaum jemand jo am Herzen gelegen 
fein muß, als dem Unglüdlichen, welcher die Förderung eines Wörter: 
buches, zumal eines in Lieferungen erjcheinenden, betreiben jol. Nur 
mit ziemlich feltenen Ausnahmen wird ein derartiges Unternehmen ohne 
Krieg zu Ende geführt werden. So glaubte und glaubt auch nod) heute 
mancher gelehrte Schriftfteller, man könne in einem Tage mindeftens 
hundert Seiten druden, wenn er allein jchon zehn zu jchreiben im ftande 
fei. Sener rechnete, das Honorar müfje unbedingt erhöht werden, da es 
ja nur von der Rührigfeit ded Verlegers abhänge, jofort 10000 Eremplare 
unter die Leute zu werfen. Da reifen drei Gelehrte in Ferien: fie ſchicken 
feine Beiträge, fie teilen nichts mit, fie Hinterlafjen nicht einmal zu Haufe, 
was fie im Sinne haben. Die längjt erwartete Lieferung drängt. Die 
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Redaktion jchreibt: feine Antwort. Die Verlagshandlung benugt den 
eben eingeführten ZTelegraphen: das Telegramm fommt ala unbeftellbar 
zurüd. Wieder einer ſchickt endlich ein Stüd eines Artikel, aber nur 
jo viel, daß es einen halben Bogen füllt, verlangt jedoch in acht Tagen 
zwei Bogen fertig gedrudt und iſt entrüftet über die Saumjeligfeit des 
Geſchäfts. Alles Drängen ift umfonft. Schließlich bleibt fein Mittel 
mehr übrig, als dem jaumjfeligen Herrn einen Wartboten zuzuſchicken mit 
der Erklärung, derjelbe werde deſſen Haus nicht eher verlafien, als bis 
er den ganzen Artikel fertig in Händen habe. Manche junge Leute, 
welche der Ausſpannung aus der Arbeit bedurften, haben auf jolche 
Weife eine Kleine Ferienreife gemacht. Daß man einen Seber, der für 
eine bejtimmte Arbeit angeftellt ift, nicht ohne weiteres, wenn Stoff zum 
Weiterjegen fehlt, zu einer beliebigen andern Arbeit verwenden kann; daß 
namentlich in Zeiten der Gejchäftsftodung — und deren giebt e8 im Buch- 
handel jehr oft — großer Schaden verurjacht werden kann, wenn den 
Setern die bedungene Arbeit ausgeht und eine andere nicht vorhanden 
ift; daß bei längerer Fortdauer folder Stodung die armen Arbeiter jogar 
in Gefahr jtehen, LZohnverminderung, ja Entlafjung zu erdulden: das 
alles jcheint manchem Gelehrten nun einmal nicht in den Sinn geheh zu 
wollen. Ein norddeuticher Profeſſor hält die Fortfegung des Drudes in 
jehr jchwerer Zeit, wo außer dem Kirchenlexikon faft feine Arbeit geht, 
vom Dftober bi zum 29. Januar. des folgenden Jahres Hin. Herder 
jendet einen Brief um den andern, zuleßt täglich einen, im ganzen dreißig, 
bittet in den rührenditen Ausdrüden um Erbarmen mit den Seßern, die 
er entlafjen müfje Keine Antwort. Endlich fommt ein Brief. Gott jei 
gedankt! Aber meld, ein Inhalt! „Werehrtefter Herr Herder! ch meine, 
für den Artifel Rußland, wenn das Lerifon einmal bis dorthin fort= 
jchreitet, wäre R. jehr geeignet. In aller Hochachtung Ihr ergebeniter N.“ 
Nah vollen vier Monaten trifft eine Sendung ein. Wieder nur ein 
Stüd. Dann abermals die alte Unmöglichkeit, ein Lebenszeichen zu er- 
zwingen. Zuletzt macht Herder Bruder Raphael die weite Reije nad) 
dem Norden, um durch jeine perjönliche Anweſenheit den Schluß zu er: 
zwingen. Der ijt aber jo lang, daß er allein ein Buch ausgemacht hätte. 
Sept muß ihn die Redaktion wieder umarbeiten lajjen. Der Schaden 
beträgt das Zehnfache des Honorard. Die VBerlagshandlung kündigt dem 
Gelehrten an, daß fie ihm fein Guthaben zu einiger Vergütung mit 
Beichlag belegen müſſe. Er nimmt das mit demjelben ftoiichen Schweigen 
bin wie alle bisherigen Vorftellungen, bleibt aber gut Freund und jchreibt, 
er wolle nun, nachdem der erſte Artifel jo glücklich beendigt ſei, auch den 
und den bearbeiten. „Dieje Nachricht hat mich in großen Schreden ver- 
jegt“, antwortet Herder. 
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Noch Schlimmer erging es dem geplagten Verleger mit einem öfter: 
reichiſchen Gelehrten, welchen es mit Entrüftung erfüllte, daß das jeinem 
Ende zugehende Leriton noch feine ausführliche Gefchichte von Dfterreich 
geliefert habe. Freilich wird fie außer ihm niemand an diejem Orte ge— 
fucht und vermißt haben. Er aber hatte bejchloffen, daß diejem Übel- 
ftande unbedingt abgeholfen werden müſſe. Nun ging das Werk feinem 
Ende entgegen. Wenn aljo nicht der Artikel, um den e& fi) hier handelte, 
fo gehalten wurde, daß die gefamte öfterreichijche Gejchichte darin Unter- 
funft fand, jo war e8 zu ſpät. Sein Plan ftand feit. Natürlich teilte 
er ihn niemand mit, am wenigften Herder oder der Redaktion, damit er 
nicht vereitelt werde. So ging Jahr und Tag dahin, und der fonft fo 
genaue, eifrige Mann brachte feinen Artikel, ließ ſich aber auch fein 
Lebenszeichen entloden, um fein Geheimnis nicht zu verraten. Alle Er- 
mahnungen, Bitten, Drohungen blieben erfolglos und unberüdjichtigt. 
Dann begann er endlich, vom 18. Juli 1853 bis Ende Mai des nächiten 
Jahres ftiidweife ein ungeheure® Manuſkript zu fchiden, und feine Ent- 
rüftung war groß, als die Redaktion es furz überarbeitete. Am 18. Januar 
1856 überfandte dann der allzu gründliche Verfafjer zulegt doch noch den 
Abſchluß feiner Beiträge mit dem Ausdrud feiner vollften Befriedigung 
darüber, „vielleicht den längſten Artikel im Kirchenlerifon geliefert zu 

n“, 

Bu diefen Sorgen des Verlegers gejellte fih dann noch die größte 
Gefahr, die das ganze Unternehmen mit einem Schlage vernichtet hätte. 
1846 verbreitete ſich das Gerücht, das vom Lexikon bisher Erjchienene 
werde auf den Inder fommen.. Man kann fich die Beftürzung Herbers 
denken. Grund zu ſolcher Maßregelung wäre allerdings leicht zu finden 
gewejen, wenn man e3 in Rom darauf abgejehen hätte. Die dogmatische 
Genauigkeit war überhaupt nicht die ftarfe Seite der erſten Auflage. 
Indes, der Schreden war unnötig. Häusle hatte fich, noch ehe er an 
Herder jchrieb, in feiner unermüdlichen Fürforge für das Werk fogleich 
zum päpftlichen Nuntius in Wien begeben, um deſſen Fürjprache anzus 
rufen. Diejer beruhigte ihn und ftellte feine Vermittelung in Ausficht, 
fall3 fie nötig fein follte. Gegen das Kirchenleriton geſchah von jeiten 
Roms fein Schritt. Dafür hatte dag Ereignis die Folge, daß auf Rat 
des Nuntius die Fortjegung einem erzbichöflichen Zenſor zur Durchſicht 
übergeben wurde, was der Genauigkeit des dogmatischen Teiles nur zu 
ftatten fam. Und jo gelangte das große Werk endlich doch zu einem 
glücklichen Abſchluß. Der erfreulihe Erfolg ermutigte dazu, einen Er- 
gänzungsband zu liefern, in welchem namentlich die Mängel der erjten 
Bände Berichtigung und Ergänzung fanden. 
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Der Erfolg entichädigte den Verleger reichlich für feine Bemühungen. 
E3 war eine öffentliche Anerkennung für das katholiſche Kirchenlerifon, 
als nad) jeinem Vorgange und mit vielfadher Benutzung desjelben die 
Neal-Encyklopädie für die proteftantiiche Theologie und Kirche von Herzog 
erihien. Auch der Abſatz entjprac, der Güte des Werkes. Infolge davon 
tauchte bald nad) dem Jahre 1860 der Plan auf, ihm abermals ein 
Konkurrenzunternehmen an die Seite zu ftellen. Doc unterblieb dies 
für damals. Erſt als die zweite Auflage ins Leben treten wollte, hatte 
fie wieder mit einem jolchen zu kämpfen. Schon um das Jahr 1863 
ergab fich die Notwendigkeit einer neuen Auflage. Aber die Schwierig- 
feiten, welche fich dieſer entgegenftellten, waren beinahe größer als Die 
des erften Unternehmens. Bald geftalteten ſich die Zeitverhältnifje jo, 
daß an ein derartiges Wagnis kaum noch gedacht werden konnte. Endlich 
im Frühjahr 1876 ließ fich Hergenröther herbei, die Leitung der Aus— 
führung zu übernehmen, falls ihm Herders Schwager, Dr. Streber, als 
Gehilfe beigegeben werde. Da der erjtere aber alsbald zum Kardinal 
erhoben wurde, fo übertrug Herder die Fortjegung des Unternehmens auf 
Kaulen. Diejer fürderte mit Unterftügung von Streber die neue Auflage 
jo weit, daß Herder ungefähr noch die Hälfte derjelben erlebte. 

In die erfte Erjcheinungszeit des Lexikons fiel, um die Zahl der 
Widerwärtigfeiten voll zu machen, aud) noch „das tolle Jahr“. Herder 
jchreibt über die Zeit Anfangs April 1848: „Wir leben Hier in einem 
Buftande der völligen Auflöfung, das bare Geld ift fozujagen gänzlich 
aus dem Verkehr verſchwunden.“ „Der troftloje Zuftand der jüngſten 
Beit“, jagt er am 30. Mai, „hat unjere Kraft ſehr gejchwächt, weil alles 
Bertrauen zernichtet ift. Alle Gejchäfte ftoden; niemand bezahlt, was er 
Ihuldig ift; alles fordert Geld.“ Und am 26. Juli 1848 heißt es: „Bei 
der legten Abrechnung über das ganze vorige Jahr erhielten wir faum 
den vierten Teil unferes Guthabens. Demnach fünnen Sie unjere Kräfte, 
nachdem wir vorher beinahe fünfzehn Monate ohne Einnahme gearbeitet, 
ermejjen. Der ganze Buchhandel Deutichlands Liegt auf fchredliche Weije 
danieder. Unſere Buchdruderei ruht jeit mehreren Monaten gänzlich: eine 
traurige, ja unheimliche Ruhe! WBicherbeftellungen gehören beinahe zu 
den Seltenheiten.“ Am 26. März 1849 Hatte er „das Drudereiperjonal 
auf ein Minimum reduziert“, und noch am 23. Auguft desfelben Jahres 
ift „das Kirchenlerifon die einzige Arbeit in der ganzen Druderei. Jede 
Unterbrechung desjelben läßt das ganze Geichäft ftille ftehen“. 

Kaum war die Revolution mit ihren Nachwehen vorüber, da brad) 
der unfelige badijche Kirchenftreit aus, welcher mit feinen Hausfuchungen, 
Konfisfationen 2c. ebenfalls nichts weniger als förderlich für das Gejchäft 
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war. Eines jchönen Morgens, noch ehe jemand im Gejchäfte anweſend 
war, wurde das Haus von einer größern Menge von Polizeimannfchaft 
umftellt; niemand durfte dasſelbe verlafjen, jo daß das Mittagsmahl an 
diefem Tag nicht eben üppig ausfiel. Es wurde Hausfuchung gehalten. 
Das ganze Gejchäft war einen halben Tag geiperrt. Gefunden wurde 
nichts. Nachträglich holte Die Polizei noch 42 Exemplare einer längſt 
erichienenen Schrift ab. Es fiel aber niemand ein, über den Vorfall und 
über den Ausgang Protokoll aufzunehmen. Die abgeholten Drudichriften 
wurden weder verboten, noc) in Beſchlag genommen, aber auch nicht zurüd- 
erftattet. Endlich erklärten die beiden Brüder, fie würden, wenn ihnen 
nicht der Grund der Maßregelung eröffnet, ihr Eigentum zurücdgeftellt 
und eine Bejcheinigung darüber veröffentlicht werde, daß man nichts Un- 
gejegliches bei ihnen gefunden Habe, ihr Geichäft aus dem Großherzogtum 
Baden verlegen, eine Maßregel, welche begreiflicherweife für die Stadt 
Freiburg, wie für die badiſche Poft und Steuerfammer nicht eben be- 
deutungslos gewejen wäre. 

Während all diefer Widrigfeiten fuhr Herder mit feiner unvergleich- 
lihen Zähigkeit fort, dem Gejchäfte eine immer größere Ausdehnung, 
Bieljeitigfeit und Tiefe zu verjchaffen. Aber er betrachtete den Beruf des 
Verlegers nicht als ein gewinnbringendes Geichäft, jondern jah in ihm 
die ernſte Aufgabe, die Wiſſenſchaft und die von ihm vertretene katholiſche 
Sache nachdrücklichſt zu fürdern. So fchreibt er Ende 1859: „Wohl- 
wollende Freunde haben mich auf die unpraftiiche Richtung meines Ver— 
lags aufmerfjam gemacht und mir das Brognoftifon geftellt, wenn ic) 
darin fortfahre, werde ich früher oder jpäter zu Grunde gehen. In der 
That erfreuen fich zwar weitaus die meiften meiner Verlagswerke der 
Anerfennung der Urteilöberufenen, aber nur einige befriedigen rückſichtlich 
ihrer Verbreitung.“ „Thatſache ift, daß ich es troß der angeftrengteften 
Thätigfeit in zwanzig Jahren gar nicht weit gebradht Habe. Das Alter 
fängt an, heranzurüden; große, ja fehr große Verbindlichkeiten laften auf 
meinem Geſchäfte. Ich müchte dasfelbe mindeſtens in jehr wohlgeord- 
netem Zuftande zurüdlaffen und habe mir daher vorgenommen, die Mah— 
nungen meiner Freunde zu beobachten.“ 

Wirklich wurde er auch von da an etwas zurüdhaltender gegen An- 
gebote von Werfen, jo daß manchmal über ihn geklagt wurde, und ſich jogar 
ſolche fanden, welche ihn geradezu für einen Mann anjahen, dem es bei 
jeinem Gejchäfte nur um das Geldmahen zu thun ſei. Die fannten 
Herder jchlecht. Herder Hatte gut auf dem Bapiere jagen: „Ich muß 
meinem Berlage eine praftichere Richtung geben und danach ſtreben, 
weniger grumdgelehrte, dafür aber gangbare Bücher zu verlegen.“ Im 
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ganzen blieb er doc, der Fdealift, al® der er geboren war, und fam über 
die unpraftifche, d. h. die gelehrte, aber wenig einträgliche Verlagsthätigkeit 
nicht hinaus. Erſt kurz, ehe er die eben angeführten Worte gejchrieben, 
hatte ihm ein Profeffor den Dank für die Übernahme feiner Werte mit 
den Worten ausgedrüdt: „Ich erfenne es dankbar an, daß ich in Bezug 
auf den Verlag meiner Schriften noch in Ihrer Schuld bin, und daß 
Sie jhon mehrmals Sachen auf meine Fürjpradhe hin übernommen haben, 
durch welche der Wiljenichaft mehr genützt wurde ala Ihrer Kaſſe.“ So 
durfte Herder fich wohl das Zeugnis geben: „Ic habe das Bewußtjein, 
bei meinen Unternehmungen nicht engherzig zu verfahren. Ich meine 
mein Geſchäft von einem höhern, freiern Standpunft aus aufzufafjen. 
Für wifjenjchaftliche Zwede etwas, ja joviel ic) vermag, zu verwenden, 
ift meine Freude, mein Stolz.” 

Bei all jeiner Uneigennüsßigfeit und in dem Drud der ungünſtigſten 
Verhältniffe erweiterte fich doch jein Gefchäft langjam, aber ſolid und 
beharrlich. Der erfte, freilich auch der ſchwerſte Schritt war der, daß er 
dasjelbe in feinen ausjchließlichen Beſitz brachte. Bisher hatte er ed, wie 
ſchon erwähnt, mit feinem Bruder gemeinjam geführt. Vom 1. Juli 1856 
an aber übernahm er es „mit allen Aktiven und Baffiven auf jeine 
alleinige Rechnung“, wovon er durch Aundfchreiben vom 31. Dezember 
den Buchhandel verftändigte. Nur das Kirchenleriton und das Konver- 
ſationslexikon blieben gemäß einer Mitteilung von gleihem Datum auch 
für fünftig gemeinjchaftliche Unternehmungen der beiden Brüder und 
wurden deshalb „unter eine bejondere, von dem übrigen Berlagsgejchäfte 
ganz abgetrennte Verwaltung geſtellt“. Karl Raphael Herder ftarb nach 
langem, jchwerem Leiden am 10. Juni 1865. Benjamin Herder hatte 
ein hartes Stüd Arbeit, bis er die übernommenen Laften und Berbind- 
lichkeiten in Ordnung brachte. Allmählich aber fam er über dieje Schwierig- 
feiten binmweg, und nun nahmen feine Unternehmungen immer größern 
Maßſtab an. Deshalb ſah er fich bewogen, vom 2. Januar 1868 an 
feinen Schüler Franz Joſeph Hutter als Teilhaber in die Verlagshandlung 
aufzunehmen, Die „Literarifche Anftalt* in Freiburg hatte er bisher 
mit jeinem Schwager Andreas Huggle gemeinjchaftlic; bejeffen und ver- 
waltet. Seit dem 2. Januar 1867 wurde Herder aber durd) Kauf einziger 
Eigentümer. In Karlsruhe hatte jein Bruder früher eine Buchhandlung 
innegehabt, dieje aber im Jahre 1853 an Geßner verfauft. Dafür er- 
richtete die Literarische Anftalt zu Freiburg im Jahre 1880 eine neue 
Agentur in Karlsruhe. Nachdem jchon 1866 eine Zweigniederlaffung in 
Straßburg errichtet worden war, folgten 1873 die beiden zu St. Louis 
(Mo.) in Nordamerifa und zu Münden. Dazu fam im Jahre 1886 die 
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Gründung jeines letzten BZweiggeichäftes zu Wien. Selbftverftändlic 
wurde das Stammgeichäft in Freiburg jelbft inzwijchen beharrlich ver- 
größert, damit e8 nad) allen Seiten hin mit den Fortichritten und Er— 
findungen der Zeit gleichen Schritt hielt. 

Erft im 45. Lebensjahr, 1863, ging Herder die Ehe ein und zwar 
mit der feingebildeten, neunzehnjährigen Tochter Emilie des Numismatifers 
und Kunfthiftorifers Franz Streber in München. Mehr Kummer als 
Freude war ihr an der Seite ihres trefflichen Gatten bejtimmt. Herder 
Yitt nämlich jeit Anfang der fünfziger Jahre am Gefichtsfchmerz, welcher 
fi mit den Jahren trog Bädergebrauchs und Operationen eher ver- 
Ichlimmerte, al3 befjerte. Faſt unausgeſetzt ertrug er feitdem die größten 
Schmerzen mit einer bewundernswerten Gebuld und Selbftbeherrichung. 
Nur ein Mann von der Energie Herders fonnte unter diefen Verhält— 
niffen noc eine Thätigfeit entfalten, für welche die volle Kraft und 
Gejundheit eines andern Menjchen kaum ausgereicht hätte. Der ganze 
große Verlag, welchen das Haus heute aufweiſt, ift von dem Manne 
geſchaffen worden, dejjen halbes Leben eine lange Krankheit bedeutete. 

Wenn wir uns diejem Verlag felbft wieder zuwenden, jo tritt ung 
nad dem „Kirchenlerifon“ gewiſſermaßen als eine Ergänzung dazu Die 
„Real-Encyklopädie der chrijtlichen Altertümer“ von Kraus vor Augen, 
ein lange vorbereitetes, gründlich durchgearbeitetes und mit gerechtem 
Beifall aufgenommenes Prachtwerk. Würdig jchließt fi) daran das von 
der Görres-Gejellichaft freilich erft viel jpäter herausgegebene „Staats— 
Ierifon“, mit welchem ein Gedanke zur Ausführung kam, an deſſen Ver— 
wirflihung Herder ſchon dreißig Jahre früher vergeblich arbeitete. Noch) 
fehlt ein wejentliches Stüd, welches erft den Kreis dieſes ganzen Unter— 
nehmens jchließen und ausfüllen wird, ein Reallexikon der mittelalter- 
lichen Altertümer. Leider war es Herder nicht gegönnt, dieſe Lücke aus— 
zufüllen. Noch ein anderes gewaltiges Werk, das füglich hierher gerechnet 
werden kann, war lange Zeit von Herder geplant und ſchon öffentlich 
angekündigt. Unter der Leitung von Henry Formby in Birmingham 
ſollten die „Chriſtlichen Annalen“ von Anfang der Welt bis zur Gegen— 
wart, mit dem reichiten und gewählteften Bilderſchmucke verjehen, durch 
Dolman in London, Spithöver und Herder gemeinjam, und zwar zugleich 
in verjchiedenen Sprachen, herausgegeben werden. Im Jahre 1858 war 
alles dazu vorbereitet. Aber die ungünftige Lage der damaligen Ber: 
hältniffe machte die Durchführung zum großen Verdruſſe des oberjten 
Leiters unmöglich. 

Ein bedeutſamer Schritt zu dem Ziele, das ſich Herder geſteckt hatte, 
war die Herausgabe ſeines kleinen „Konverſationslexikons“ in fünf Bänden, 
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das 1875 in zweiter Auflage vierbändig erjchien, ohne indes den er- 
warteten Erfolg zu haben. 

Diefen Sammelwerfen zunächſt ftehen die periodischen Erfcheinungen 
des Verlags. Die zwölf zum Teil ziemlich; umfangreichen Hefte, welche 
die Jejuiten in Maria-Laach über die Encyklifa vom Jahre 1864 er- 
jcheinen Tießen, machten den Anfang. An fie jchloffen fich die weiteren 
zwölf Hefte über das Konzil an. Daraus entwidelten fich die reichhaltigen 
und vielgelejenen „Stimmen aus Maria-Laach“, die, jährlich in zwei 
ftarfen Bänden ericheinend, nunmehr jchon zu einer kleinen Bibliothek 
angewachfen find. Ihnen folgte 1873 die Monatsjchrift „Die katholischen 
Miſſionen“ und 1880 noch die „Litterariiche Rundſchau“. Die „Sonn- 
tagafreude* von Pflanz, welche 1863—1866 mit bedeutendem Erfolge 
erfchienen war, wurde mit der bei Benziger in Einfiedeln erjcheinenden 
„Alten und Neuen Welt“ vereinigt. 

Es würde indes weit über den Rahmen dieſer Skizze hinausgehen, 
alle oder auch nur die wichtigeren Verlagswerke Herder durchzugehen. 
Sehr viele derjelben find erft die Grundlagen für die darin behandelten 
Themata geworben, auf welchen fich wieder andere, volltommenere Arbeiten 
aufbauten. Nur zwei jeiner Autoren müfjen wir noch fur; bejonders 
erwähnen, welche als die für Herders Verlag bedeutjamften betrachtet 
werden müſſen: Alban Stolz und Johannes Sanffen. 

Der erftere war, wenigftens zu jeiner Zeit, einzig in der Art. Mit 
einer göttlichen Grobheit verband er eine padende Schreibweife, welche 
geeignet war, jeinen Schriften eine unerhörte Bopularität zu fichern. 
Herder war felbft nicht immer mit dem häufig allzu jehr ins Xriviale 
gehenden Stil des wunderlichen Freiburger Theologie-Profefjord einver- 
ftanden. 1856 jchreibt er darüber: „Ich Halte dafür, daß man jehr 
populär, aber doch edel jchreiben kann und durchaus nicht trivial zu 
werden braucht. Unſer Berfafler ift anderer Anficht. Jedes Jahr habe 
ich Kämpfe mit ihm zu beftehen, um mindeftens die ärgften Stellen und 
Ausdrücke, welche nicht das mindejte zur Popularität thun, zu entfernen.“ 
Stolz hat die volfstümlichften feiner Schriften in feinem „Kalender für 
Beit und Ewigfeit” zum erftenmal erjcheinen Lafjen. Der erfte Jahrgang 
war anderswo erjchienen, hatte aber nur einen Abſatz von einigen taujend 
Abzügen erzielt. Unzufrieden damit, wandte fich der Verfaffer nun an 
Herder. Diejer brachte e8 in einem einzigen Jahre auf das Dreizehnfache 
des früheren Umſatzes. Man fieht, daß auf den Verleger auch etwas 
ankommt, und daß fich felbft ein guter Schriftfteller durchaus nicht immer 
mit dem Gedanken jchmeicheln darf, er Habe fich allein das ganze Er- 
gebnis zuzuſchreiben. Im vorliegenden Falle Hatte Herder noch ganz 
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bejondere Mübhjeligleiten zu überwinden, um den Bertrieb des Kalenders 
für Öfterreich durchzufegen. Die fonderbaren Preßzuftände in diefem 
Lande hatten für ähnliche Schriftwerfe eine dreifache Art von Genehmi- 
gung hervorgerufen. Die erfte hieß „admittitur*. Ein Preßerzeugnis, 
welches jo glücklich war, dieſe Stufe zu erfteigen, durfte öffentlich in den 
Blättern angekündigt und auch öffentlich in den Schaufenjtern ausgelegt 
werden. Die zweite Art der Erlaubnis hieß „transeat“. Ein jo bezeich- 
netes Werf konnte der Buchhändler weder ankündigen, noch außftellen, 
jedoch immerhin an die jeltenen Vorwitzigen abgeben, die von deſſen 
Dafein Kunde erhalten hatten und Verlangen danad) äußerten. Endlich 
gab e3 noch eine dritte Art von Gewährung, wenn anders dieſer Aus- 
drud nicht jcherzhaft zu nehmen ift. Dieje hieß „erga schedam“, d. h. fie 
ermächtigte den Buchhändler, das Bud an ſolche Ausnahmsmenſchen ab» 
zugeben, welche durch einen Schein nachweilen fonnten, daß fie zum 
Kaufe desjelben eine allgemeine oder bejondere Ermächtigung hätten, und 
vom Lejen desſelben feine Gefahr laufen, noch auch Mißbrauch damit 
treiben würden. Wie gefährlich dieſer jet in Taufenden von katholischen 
Häufern als Lieblingsbuch gelejene „Kalender für Zeit und Ewigkeit“ 
damals gegolten haben mag, kann man daraus entnehmen, daß der 
Jahrgang 1847, welcher eine Erklärung der zehn Gebote enthielt, im 
Öfterreich auf bie größten Hindernifle ftieß. In Salzburg wurde er ganz 
verboten, in Prag und Wien nur „erga schedam* erlaubt, in anderen 
Gebietäteilen erhielt er wenigſtens das „transeat“. Herder aber machte 
ſich aus den läſtigen Umftändlichfeiten nicht viel, that das Seinige, hoffte, 
daß der „ganz bejondere Zauber des Verbotes“, die Tüchtigfeit des 
Kalender und feine eigene Anftrengung über dieje Kleinlichkeiten den 
Sieg davontragen würden, und er Hat fich nicht getäujcht. Der Kalender 
eroberte die ganze Fatholifche Welt und wurde eine Macht, jo daß er 
unentbehrlich wurde. 

Wie groß der Einfluß diefes Mannes auf das Volk gewejen ift, 
geht aus einer Erzählung Herder hervor aus der Zeit, in welcher das 
Stolzſche Schriftchen „Kreuzzug gegen die Weljchen“ erſchien. E3 war 
ums Jahr 1859. Herder war wieder einmal leidend und ging deshalb 
in den Wäldern herum, Erleichterung juchend. Am Morgen war das 
Heft ausgegeben worden. Es war eben Marfttag, die Bauern waren 
mafjenhaft in der Stadt. Gegen Abend jchlug Herder den Rückweg nad) 
Haufe ein. Da ftieß er bei jedem Schritte auf ein Bauernfuhrwerf, das 
langfam den Weg nad) dem Schwarzwalde zu zog. Denn die Injafjen 
hatten feine Zeit, die Pferde anzutreiben, und die Pferde hatten feine 
Eile. Auf jedem Wagen ſaß ein Bäuerlein, den „Kreuzzug” in der 
Hand, und las mit lauter Stimme den Begleitern vor. 
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Neben Stolz bleibt auch der weithin befannt gewordene Name 
Johannes Janfjen für immer auf das engjte mit dem Namen Herder 
verbunden. Janſſen, Prälat und Profeſſor der Gejchichte zu Frankfurt a. M., 
war nicht bloß der gefeiertfte unter den damals lebenden Schriftftellern, 
deren Werke Herder verlegt hat, jondern er jtand überdies zu ihm 
im Verhältnis einer ganz bejondern Herzenzfreundichaft. Bekannt wurde 
Herder mit ihm, wie AU. M. Weiß meint, durch die feinfinnige Frau Rat 
Schloſſer. Sein geübter Blid jah bald in dem neuen Befannten den 
ungewöhnlichen Gehalt. Es wird dem, welcher Herderd Briefe durchgeht, 
auffallen, daß er demjelben jchon früh, da andere faum an ihn dachten, 
mit der Zeit einen ganz ausnehmenden Erfolg vorherjagte. Die Wirk— 
fichfeit hat jelbft jeine kühnſten Erwartungen übertroffen, denn feine 
„Geſchichte des deutſchen Volkes jeit dem Ausgang des Mittelalters“, von 
welcher bisher fünf Bände erichienen find, erzielte eine beifpielloje Ver— 
breitung bei Freund und Feind. 

Außer der großen Zahl von theologiihen Werfen, welche der 
Herberiche Verlag umfaßt, hat der unermüdliche Verleger auch Arbeiten 
über Gejchichte, Kirchenrecht, Pädagogik, Litteraturgeichichte, Naturwifjen- 
Ihaft, Länder- und Bölferfunde, Kunft, Altertumskunde ꝛc. in Berlag 
genommen und endlich noch eine bedeutende Anzahl Schulbücher und 
Atlanten. Wir geben nur eine ganz Eleine Auswahl aus diejer Fülle 
gediegener Verlagswerke. Da find die Acta et decreta sacrorum Conci- 
liorum recentiorum, die Theologiſche und die Asketiſche Bibliothek mit 
hervorragenden Werfen, wie Die Scheebenjche Dogmatik, dag Veringſche 
katholische und proteftantiiche Kirchenrecht, die Kirchengejchichte des Kar— 
dinal® Hergenröther ꝛc., da ift die bedeutende jiebenbändige Konzilien- 
geihichte von Biſchof Hefele, die groß angelegte Upologie des Ehrijten- 
tums von Prälat Dr. Hettinger, die NReal-Encyklopädie der chriftlichen 
AUltertümer, herausgegeben von Dr. %. &. Kraus; da find die Dentmale 
deuticher Baukunſt des Mittelalters, die freilih noch in die Verlags- 
thätigfeit von Bartholomäus Herder fallen, da find ferner die großen 
Sammlungen biftoriicher Bildnifje und illuftrierter Lehrbücher der Natur- 
wiſſenſchaften, das Jahrbuch der Naturwiffenichaften, die allgemeine Ge- 
ihichte von K. v. Rotted, welche nad) der 14. Auflage in Weftermanns 
Verlag überging, die Neifewerfe von Kolberg, Spillmann u. a., die illu- 
jtrierte Bibliothef der Länder- und Völkerkunde. 

Da dieje Arbeit nur von einem außerordentlic, thätigen, energiſchen 
Manne geleiftet werden fonnte, fpringt in die Augen. Dabei war er 
gegen jeine Arbeiter, wenn er auch große Anjprüche ftellen fonnte, gerecht 
und behandelte jie in fritiichen Lagen geradezu liebevoll. Eine Anzahl 
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feiner Gehilfen und Mitarbeiter hat er fich jelbft von der Pike auf heran- 
gebildet. Zu diefem Zwede nahm er befähigte und beftens empfohlene 
Knaben, am liebſten vom Lande, zu fi. „Suden Sie mir,“ heißt es 
in einem Briefe, „einen recht talentvollen, braven, religiös erzogenen 
jungen Menjchen mit den nötigen Schulfenntniffen für unjere Buchhand- 
fung zu finden. Derjelbe mag jo arm jein wie möglich, wenn er nur 
brav und tüchtig iſt.“ Dieſe Knaben ließ er durch eigene Lehrer in 
allen Fächern unterrichten, deren Kenntnis ihnen nötig oder nüßlich jein 
konnte. Nebenbei mußten fie im Gejchäfte jelbit, wie man jagt, von der 
Pike auf dienen, um alle VBerrichtungen desfelben aus eigener Erfahrung 
zu kennen. Die Erziehung war feine weichliche, das verfteht fich bei 
Herder von jelbjt. Die Jünglinge waren ftet3 unter jtrenger Aufficht, 
hatten ihre gemeinjame Verpflegung und mußten auch ihren religiöjen 
Pflichten genau nachkommen. Sonntag® wurden fie dur; Berg und 
Wald gejagt, um für eine Woche Luft in ihre Lungen zu bringen. 
Herder jelbft, dem die Anftalt eine Herzensjache war, nahm an diefen 
Ausflügen, Bergbefteigungen und Thalfahrten gern Anteil, folange es 
feine Kräfte zuließen. So ift ein großer Teil der in feinem Gejchäfte 
angeftellten Herren aus diejer Schule hervorgegangen, und als die Zeit 
fam, da Herder felbft wenig mehr zu thun im ftande war, wußte er, daß 
er unbejorgt jein Gejchäft in ihren Händen ruhen laſſen konnte. 

Herder hatte eine großartige, ideale Auffafjung feines Berufs; er 
jah in einem Verleger viel mehr als einen falt berechnenden Gejchäfts- 
mann, dem es einerlei ift, durch welche Unternehmungen er Geld ver- 
dient, wenn nur das leßtere zutrifft. Es ift zu wünjchen, daß fich für 
feine Grundfäge in unferer Zeit wieder mehr Vertreter finden mögen, 
denn ſie hat es wahrlich nötig. 
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Die Buchdruckerkunſt zu Riga in ihren drei 


erften Jahrhunderten 1588—1888. 
Bon 
Eduard Bernin. 





Echluß.) 

Der Nachfolger Mollyns war Gerhard Schröder, dem die Buch— 
druckerei im Jahre 1625 übertragen wurde. Er war aus Deutſchland 
gebürtig, wenige Jahre vorher nach Riga gekommen, wohin ihn wohl die 
Privilegien, deren ſich die Druckerei erfreute, gelockt hatten, und wird wohl 
von Mollyn ſelbſt beſchäftigt worden ſein. Im Jahre 1623 bewarb er 
ſich um die Konzeſſion für eine Buchdruckerei, erhielt jedoch vom Rat 
zunächſt einen abſchlägigen Beſcheid, aber zugleich die Zuſage, daß, falls 
die Druckerei durch den Tod Mollyns oder auf andere Weiſe erledigt 
werden würde, er bei Beſetzung des Amts vor anderen den Vorzug haben 
ſolle. Schröder gab ſich damit zufrieden, und zwei Jahre ſpäter erfolgte 
das Ableben Mollyns. Der Zuſicherungen des Rats eingedenk, rüſtete 
ſich Schröder nun zu einer Reiſe nach Deutſchland, um ſich mit Preſſen 
und Lettern zu verſehen, und erhielt dann auch eine Vorladung in die 
Ratskanzlei. Hier wurde ihm nun folgendes kundgegeben, was wir mit 
den Worten unſeres Werkes erzählen wollen: „Zu ſeinem nicht geringen 
Erſtaunen hörte er, daß er zu dem erſehnten Ziele nicht anders gelangen 
und die Buchdruckerei nebſt ihren Freiheiten erhalten ſollte, als wenn er 
— „ſeligen Mollyns Wittwe“ heiratete. Das hatten ſich die Herren 
Bürgermeiſter fein klug und praktiſch ausgedacht, dem einen wie dem 
andern Teile gerecht zu werden: Schröder die Zuſage zu halten und 
den Mollynſchen Erben zu einem Verſorger zu verhelfen; aber dem 
guten Schröder kam dieſer Vorſchlag doch etwas zu plötzlich, er bat 
um Aufſchub und wollte ſo ſchleunig ſein Jawort nicht geben. Die 
Herren Inſpektoren der Druckerei ließen ihn ſo leichten Kaufes nicht los, 
ſie drangen in ihn und fragten ihn, was er denn für ein ſo großes Be— 
denken deswegen trüge oder hätte, er käme ja in die alte Beſtallung und 
Freiheit der Buchdruckerei und ſollte ſo wenig als möglich verringert oder 
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gejchmälert, jondern verbefjert werden, „darauff ich in gedanden gejtanden 
und endlich gejaget: weil ewre Herrligk. alle es denn jo gerne jehen und 
mich dazu rahten, jo wil ich meinen willen in ewre Herrligf. willen jtellen, 
nicht eins denfend oder meinend, das ich mit dieſen worten fejt were, 
aber wie jämptliche Herren mir alßbald die hand zureicheten und Glück 
zu meiner Braut wiünjcheten, muft ichs annehmen und gedachte in meinem 
Sinn: hie fompftu vnverjehens an eine Braut.“ Gereut haben ihn die 
plögliche Verlobung und die ihr folgende Verheiratung nicht, denn er 
gefteht, daß er damit wohl zufrieden jei, und noch oft mögen Mann und 
Frau an dieje köftliche Heiratsgejchichte gedacht haben.“ 

Mit großem Eifer übernahm Schröder das Mollynſche Geichäft. 
Er jchaffte fich neues Letternmaterial an: deutjche, lateiniſche, griechische 
und hebräiſche Lettern, wie fie „noch nie in Riga gewehſen“, und ver- 
wandte große Koften darauf, damit die Druderei „als welche ohn Neben- 
handel des Buchladens an dieſem Orthe nicht wohl erhalten werben fan, 
in vigore bleibe“. Beſonders feitdem in Riga ein Gymnafium errichtet 
wurde, war Schröder bemüht, dem gejteigerten litterariſchen Bedarf nach 
Möglichkeit Rechnung zu tragen. 

Wichtig und anziehend ift die uns erhaltene Schilderung Schröders 
feiner typographiichen Einrichtung. Sie lautet: „.. 1, So weiß ein 
jeder Verftendiger wol, der gejunder VBernunfft und das Werd der Buch— 
druderey nur eins recht angejehen, daß der Werdzeug zur Buchdruderey 
ein grofjes koſtet vnd man wol 1000 Athlr. in die Hand nehmen muß, 
ehe man das nohtwendigfte, jo zur Buchdruckerey an Werdzeug, literen 
vnd anderen Dingen ſich jchaffen und zeugen fan, und ift das eine nicht 
jo bald gezeuget, das ander ift alt wieder abgenüßet, wenn man ein wenig 
damit gearbeitet, daß man jmmerfort Jahr aus Jahr ein an dem Werd- 
zeug der Buchdruderey zu bawen vnd zu befjern hat. 2, daß da folcher 
thewr bahrer vnd viel foftender Werdzeug nun gebraucdhet vnd ein Bud), 
das leichtlic ein Hundert Rthlr. 2 oder 3, ja vielmahl taujend eine oder 
mehr damit gedrudet vnd verfertiget worden, meynende einige Nußen 
davon zu Haben und feinen angewendeten Koften daraus zu löſen, jo wird 
e3 über Berhoffen von den Menjchenfindern nicht beliebet, nicht gefauffet, 
da ift dann das Geld übel angeleget, die literen abgenübet, dag Pappier 
vertorben, alle Vnkoſten vmbſonſt und dennoch umb der Liebe zum Gött- 
lihen Wort, Bolicey oder anderen Wehjen in der Welt zu erhalten, ge- 
ſchehen und in jolchen ſchaden gerahten, daß mancher junger Mann ber- 
nad) fein Zebtag nicht wieder daraus fommen, jondern in Verterb dadurch 
geredt und jolches Werd der Buchdruderey nicht mehr in eſſe fan erhalten, 
wo Ihm durch die Obrigkeit nicht eine Kleine Hülffe geleiftet wird.“ 

82% 
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Schröders Thätigfeit war eine jehr rege. Hunderte von Schriften 
gingen aus feiner Drucderei hervor und weilen große Fortichritte gegen 
die Erzeugnifje feines Vorgängers auf. Auch auf dem Felde des Buch— 
handel3 war er jehr emfig, er zeigte fich eifrig bemüht, den Litterarijchen 
Verkehr mit dem geiftigen Mutterlande zu unterhalten und die beiten 
und neuften Erjcheinungen des deutjchen und jchwediichen Büchermarktes 
herbeizuichaffen, jo viel Arbeit und pefuniäre Gefahr das auch erfordern 
mochte, denn in Deutjchland wiütete der dreißigjährige Krieg, und es 
foftete Mühe, die Bücherballen ungefährdet einlaufen zu Lafien. 

Dagegen blieb er von anderen Nachteilen verichont, unter denen der 
Buchdrud und Buchhandel in Deutjchland damals jehr zu leiden Hatten. 
Er durfte nur jelten über Nachdrud fich bejchweren, während die Klagen der 
Buchdrucker Deutichlands über die Nachdruder von der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt an nicht aufhörten und Die Territorial- und Reichs— 
gerichte des 16. und 17. Jahrhunderts beftändig über Prozeſſe in Nach— 
druckſachen zu enticheiden hatten. In Riga gab es während des 17. Jahr- 
hunderts noch feine Buchdruder- Ordnungen, weil das Bedürfnis hierzu 
nicht vorhanden war. 

Es herrſchte damals — in der erften Hälfte des 17. Jahrhundert? — 
überhaupt eine recht günftige, für Handel und Gewerbe glückliche Zeit in 
Riga. Während im Weiten der große Kampf auf unzähligen Schlacht— 
feldern ausgefochten wurde, famen Stadt und Land aus polnischer Be- 
drängnis in verhältnismäßig kurzem Streite heraus und gelangten auf 
allen Gebieten des Lebens zu einem glüdlicheren Dajein; vielleicht waren 
dieg die jchönften Jahre der Rigaſchen Geſchichte. Nicht allein blühte 
Handel und Wandel und entfaltete fih die Stadt jelbft auf das jchönite, 
jondern auch auf dem Gebiete des geiftigen Lebens hHerrichte ein reger 
Fortichritt. Vor allem entwidelte fich die Kirche und Schule jehr günftig, 
beiden brachte die jchwebilche Regierung ein tiefes Intereſſe entgegen; auch 
die Nechts- und Naturwifjenfchaften folgten dem Beispiel. Alle Profefjoren 
des Rigaſchen Gymnafiums Tiefen ihre Schriften bei Schröder druden, 
fo daß dieſe ein recht klares Bild des geiftigen Lebens geben, welches in 
den Jahren 1630— 1656 dort herrſchte. In dem letztgenannten Jahre 
vernichtete die jchwere Belagerung der Stadt dur den Haren Alerei 
Mihailowitih und die jchredliche Peft einen großen Teil Rigas 
und feiner Einwohner und ſetzte dem jchönen Aufichwunge Grenzen für 
längere Zeit. 

Schröder ftarb im Jahre 1657. Sein letzter Drud ift die „gründ- 
liche und warhaftige Relation von der Belagerung der Königlichen Statt 
Riga... von dem graufamen Feinde, dem Moszcowiter, Riga 1657*. 
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Im ganzen hat er eine höchſt anerfennenswerte und recht erfprießliche 
Thätigfeit entfaltet: Andachts- und Schulbücher, theologische und wifjen- 
ſchaftliche Schriften, faft ausjchließlich in deuticher Sprache, dann aber 
auch verjchiedene lettiſche Werke find aus feinen Prefien hervorgegangen, 
und zwar in bedeutender Zahl. Allerdings wurden ihm teuere Verkaufs— 
preije vorgeworfen. So flagte man im Jahre 1657 darüber, daß er für 
den Drudbogen, den er gewöhnlich mit 11/5 Reichsthaler zu berechnen 
pflegte, den Preis auf 2 Reichsthaler erhöht Hätte. Hierüber zur Rechen: 
Ichaft gezogen, erwiderte er, weil alles in der Stadt bei diejen fchweren 
Läuften aufichlüge und teurer würde, habe auch er, um beftehen zu 
fünnen, den Druderlohn erhöhen müjjen. Der Bejcheid wurde nicht 
überzeugend befunden, denn der Rat jegte am 27. April 1657 den Preis 
für einen Drudbogen auf 11/, Reichsthaler feft, und zwar „jolang nur 
diefe teure Läufften wären“. 

Man erkennt hieraus, daß der Rat Recht und Billigfeit zu ver- 
einigen bemüht war. Auch wandte er feinem Buchdruder bisweilen 
außerordentliche Remunerationen zu. So hatte Schröder im Jahre 
1648 auf Anordnung des Rates bereit? die Hälfte des deutſchen Textes 
des zwilchen Schweden und Dänemark gejchloffenen Friedensvertrag 
auf das ſchleunigſte geſetzt und gedrudt, als es fich ergab, daß die 
Überfegung dem ſchwediſchen Original wenig entſpreche; der Sag und 
Drud wurde nun verworfen und neu begonnen. Inzwiſchen erjchien 
aber der Vertrag in Deutſchland und bereit? auch in Reval, jo daß 
Schröder nur 25 Eremplare abjegen fonnte. Er wandte fi nun an 
den Rat mit der Bitte um Vergütung. Sein Geſuch wurde für be- 
gründet erfannt und ihm 20 Gulden ausgezahlt. Mehrere Jahre jpäter 
— im Januar 1656 — erhob er Anſpruch auf Entihädigung, da er 
Certififationen, Patente und andere Sachen, zu deren Drud er nicht ver- 
pflichtet ſei, geliefert habe. Auch diesmal erfannte der Rat ihm eine 
Vergütung von 10 Reichsthalern zu, troßdem er jeinen Standpunkt nicht 
zu dem feinigen machte; er führte aus, daß Schröder auf Grund jeiner 
Beitellung zum Druden der ihm übertragenen Sachen verpflichtet ge- 
wejen, und nur weil der Sachen viele gewejen, ließ er ihm eine Ent- 
Ihädigung zufommen. 

In einer anderen Hinficht freilich mußte Schröder lange bitten, ehe 
jein diesmal ganz unzweifelhaft berechtigte Erjuchen feine Erfüllung fand. 
Er erhob nämlich wiederholt Klage darüber, daß das ihm vom Rat zur 
Verfügung geftellte ftäbtiiche Haus fich in einem jämmerlichen Zuftande 
befinde. Dreimal — 1631, 1632 und 1638 — verjprad ihm die Stadt 
die Ausbeſſerung des Hauſes, allein fie Hielt ihre Zufage nicht, wahr— 
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fcheinlich weil jie inzwijchen eine ‚Reihe von anderen Gebäuden bauen 
und einrichten laſſen mußte. In der Folge wurde es aber immer enger 
in den Räumen der Druderei: der Vorrat an VBerlagsartifeln wurde 
größer und nahm viel Bla weg, dad Sapmaterial wurde vervollſtändigt, 
jo daß e8 an Raum mangelte, die Bücher blieben am Boden liegen und 
wurden von Wind und Wetter und dem hereindringenden Regen und 
Schnee ſchwarz und gelb gefärbt. Dazu kam, daß der Aufenthalt in ber 
engen dunkeln Seberftube geradezu Tebensgefährlich wurde: die Stube lag 
auf fünf Stüben und innen verfaulten QDuerbalfen, „da man jeines 
lebens kaum vnter ficher ift*, jo daß die Arbeit nur unter großen Be- 
jchwerden verrichtet werden fonnte. Einige Jahre dauerten ſolche Klagen, 
da verftummten fie endlich, nachdem Schröders Gejuche nad und nach 
erfüllt worden waren. Aus. dem Jahre 1647 ift ein Dankfchreiben von 
ihm in den wärmften Ausdrüden vorhanden. 

Als Gerhard Schröder zu Ende des Jahres 1657 ftarb, Hinter- 
ließ er feine direkten Erben oder am Orte lebende nahe Angehörige; feine 
Gattin Hatte vor ihm das Zeitliche gejegnet und ein Bruder lebte in der 
Fremde. Er Hinterließ als wohlhabender Mann Vermögen. Seine 
Erben — Berwandte der Frau — übergaben dem Gericht das vor- 
gefundene bare Geld im Betrage von 800 Reichsthalern, jowie einen 
Korb mit Gold- und Silberfadhen im Gewicht von ſechs Pfund und im 
Wert von 400 Neichsthalern; außerdem hatte er einen Lehngarten in der 
Größe von 149%/,, Quadratruten bejeflen. Im Nigaer Dom, vor dem 
Ratsſtuhl befindet ſich das Erbbegräbnis Schröders mit einem Leichenftein 
und „3 liefen zu Häupten“. Dort ruht der fleißige, tüchtige Buchdruder, 
der fich ein gutes Andenken gefichert hat, von feiner langen Arbeit aus. 

Nach Schröders Tode ließ ſich Albrecht Hakelmann als Buch— 
drucker in Riga nieder. Derſelbe war vorher in Lübeck Buchdrucker ge— 
weſen, ohne übrigens ſich für dieſen Beruf vorbereitet zu haben. Sein 
Leumund muß dort nicht der beſte geweſen ſein, denn das Zeugnis, das 
ihm ſein Nachfolger in Riga, Beſſemeſſer, ausſtellt, lautet in hohem 
Grade ungünſtig. So ſoll er ſeine Lübecker Druckerei „mit leichtfertigen, 
ſchelmiſchen und mörderiſchen Buben, ſo böſer That halber von uns ex— 
cludiret, fortgeftelet“ haben, „alſo daß er auch hieſigen Cornuten, jo ſein 
Poſtulat noch nicht entrichtet (vorgebend, daß er, jel. Hafelmann, ein 
ehrlicher Buchdruffer wäre), in feiner erften Außflucht auß Schweden zu 
ſich gefiſchet, welcher, ob er es gleich nicht gewuft, doch ſchwerlich zum 
Gejellenftande jeinetwegen gelangen wird, Daher er aniego in groſſer Un- 
gedult lebet und manches Ach! über ihn jchreiet; ob bei ihm nun der- 
geftalt ehrlich gehandelt, mag ein jeder rechtliebender judiciren“. 
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Albrecht Hakelmann follte in Riga nur eine unbedeutende Ge- 
ichäftsthätigkeit und ein furzes Leben bejchieden ſein. Er ließ in ben 
Jahren 1658 und 1659 ein paar Gelegenheitschriften erjcheinen und 
ftarb im legtgenannten Jahre mit Hinterlaffung von einer Witwe und 
vier Kindern. Nach feinem Tode jegte die Witwe das Gefchäft fort, doch 
gelang es ihr nicht, die Druderei zum Aufihwung zu bringen. Sie 
wandte fich mit einem Geſuch um Gewährung eines Jahrgehaltes an den 
Rat, allein letzterer entſchied: „Supplicantin fan nicht gefuget werben.“ 
Die Leitung der einzigen Druderei konnte auch allerdings nicht einer 
Frau überlaffen bleiben, das Gejchäft erforderte vielmehr die Kraft eines 
thätigen und geihidten Mannes. Ein jolcher tritt jebt auf und verdient 
bejondere Würdigung. 

Heinrich Bejjemejjer ift der Name des Mannes, welcher fortan 
zwei Jahrzehnte lang die Buchdruderei in Riga leiten und nicht geringen 
Ruf erlangen follte. Er ftammte aus Ols in Schlefien; wo er bie 
Druderei erlernt hat, ift nicht befannt geworden, man weiß aber, daß er 
in Jena als Gehilfe gearbeitet hat. Im Jahre 1660 Hielt er fich zu 
Danzig auf und empfing bier von einem Lübecker Buchdruder die Auf- 
forderung, nach Riga zu gehen und in die von der Witwe Hakelmann 
geleitete Druderei einzutreten. Er folgte diefer Einladung im April 1660, 
erfuhr aber erft in Riga, daß die Druderei nicht etwa, wie er an- 
genommen, eine ftäbtijche fei, jondern den Hakelmannſchen Erben ge— 
höre. Nun wollte er eigentlich jeinen Wanderftab weiterjegen, Tieß fich 
aber doch, wie er ſelbſt jagte, „aus mitleidentlichem Herken und Gemüth“ 
durch die lagen der Witwe Hafelmann bewegen, einftweilen zu bleiben 
und die begonnene, aber nur mühjelig fortichreitende Drudlegung des 
Rigafhen Gefangbuches zu Ende zu führen. Bejjemejjer trat als 
Faktor in die Hakelmannſche Buchdruderei ein und verpflichtete fich zu 
diefem Amte in einem mit der Witwe Hakelmann gejchloffenen Ber- 
trage, behielt fich darin jedoch folgendes ausdrüdlich vor: „daß ich mitler 
Zeit, ehe gemeltes Buch zu ende gebracht werde, bei meinen Kunftver- 
wandten mich befragen und Erfundigung einziehen wolle; würde ich dann 
eine Antwort, jo unjerm Contract zuwider, erhalten, geftalt ich dann 
folhe ſchon von unterjchiedenen Orten befommen habe, jo wolte ich feines 
Weges ihr mein Verjprechen zu halten verbunden jeyn; welches dann ge- 
melte Frau als ein bejonderes Freundftüffe aufgenommen und bewilliget.“ 

Beſſemeſſer machte aber zunächſt manche üble Erfahrungen. Er 
empfing nicht einmal jeine Bejoldung, darum wollte er Riga verlaſſen, 
woran er jedoch gehindert wurde: einmal erhielt er feinen Paß, dann 
aber wurde er durch Arreſt zurücgehalten. Er erhob Beichwerde, und 
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nun nahm ihn der Rat in aller Form als Buchdruder an und bewilligte 
ihm freie Wohnung. Damals ftand die Hakelmaunſche Druderei keines— 
wegs auf der Höhe der Zeit, fie war in den legten Jahren infolge der 
ungünftigen politiichen Verhältniffe dem Untergang nahe gebracht worden. 
Beſſemeſſer juchte fie wieder zu heben und wurde vom Rat darin 
unterftüßt. So erließ der letztere am 5. März 1662 eine Verordnung, 
welche es den Bürgern geftattete, zu den Hochzeiten Einladungen — jo- 
genannte Hochzeitbriefe — druden zu laſſen, wodurd dem Druder eine 
neue Einnahmequelle fich erichloß; freilich mochte diejer hiervon mehr er- 
wartet haben, als erfüllt wurbe, denn nicht jeder konnte fich dieſen Luxus 
erlauben, und „auff manches gemeinen Mannes Hochzeit“ gab es etwa 
50 bis 60, bisweilen auch nur 30 Stüd zu druden. Es flingt recht 
traurig, wenn Beſſemeſſer gefteht, er habe „offt mit zugejchlofjener 
und müjfiger Drufferei lange Zeit auff ein Brieflein zu druffen“ ge— 
wartet. 

Auch mit manden anderen Drudartifeln machte Beſſemeſſer feine 
glänzenden Geſchäfte; er erhob deshalb jchon ähnliche Klagen, wie man 
fie auch heute noch von manchen Verlegern hören kann. So ſchrieb er 
einjt: „Es jcheinet, daß dieſer meiner mit jaurer Mühe und jchweren 
Koften ausgefertigte Verlagsdruff gleichfalls wie meines jel. Vorfahren 
Gerhard Schröders foftbare Lettiiche Poftillen und andere gute Bücher 
endlih auc vor maculatur gegeben und verbrauchet werden müſſen, 
welches denn nicht allein wegen der foftbaren guten Bücher höchlich zu 
beklagen ift, jondern auch weilen dergeftalt eines ehrlichen Mannes jauere 
Arbeit und darein gefteffete jchwere Koften, die Er der Ehriftl. Kirchen 
und dem gangen Landes-Kreiſſe zum höchiten Nug und Erbauung an- 
gewendet, endlich mit dem Bettelftabe abgelohnet werden fol.“ 

Über die von Beſſemeſſer geftellten Verkaufspreiſe wird folgendes 
berichtet. Der Bogen Sat eines Gedichtes oder ähnlicher Veröffentlihungen 
foftete in der Regel einen Reichsthaler. War die Auflage mehrere Hundert 
Eremplare ſtark, jo koſtete der Überdrud für das Hundert 3/,; Reichs— 
thaler. Im ganzen waren feine Preife recht mäßig, was auch dadurd) 
einleuchtet, daß das Papier damals im Lande nicht von ihm zu beichaffen 
war, jondern aus Deutjchland — meiftens aus Lübeck — bezogen und 
in Ballen mit fieben und acht Neichöthalern bezahlt werben mußte, 
Dazu kam, daß in Riga überhaupt ſchon damals faft alleg — nament- 
lich die Kleidung — teurer war als in Deutichland. Der Rigaſche 
Buchdruder Hatte auch noch den Schaden zu tragen, der ihm beim 
Transport erwachſen konnte; es ift oft vorgefommen, daß das Papier 
auf der Seefahrt gelitten Hatte und durch Feuchtigkeit und Mürbigfeit un= 
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brauchbar wurde. Endlih Hat Riga von jeher und bis zum heutigen 
Tage einen nur jehr geringen Erport feiner eigenen Druderzeugnifje gehabt. 
Nachdem Beſſemeſſer unter dem 3. September 1664 ein könig— 
liches Privileg von Karl XL verliehen worden war, welches Buchdrudern, 
Buchhändlern und Buchbindern den Nahdrud von Beſſemeſſers Ver— 
lagswerken unterfagte, traten für ihn befjere Zeiten ein, jo daß feine 
Druderei einen guten Aufihwung nahm. Er jelbft kam dadurch zu 
einem gewiflen Wohlſtand, als ihm wieder eine neue Gefahr drohte, der 
er ſchließlich unterliegen ſollte. Lange Zeit wehrte er ſich gegen bie 
Nebenbuhlerfchaft eines zweiten Buchdruder8 und verfaßte im Jahre 1674 
ein Memorial an den Rat, an deſſem Schluſſe er die Bitte ausfpricht: 
„zu bejjerer Nachricht und der Warheit zu fteuer“ jeine Denkſchrift zu 
veröffentlichen und ihn und feine Druderei vor Königlicher Majeftät in 
Schu zu nehmen und vor der Nebenbuhlerichaft einer zweiten Buch— 
druderei zu behüten. Doch feine Bemühungen waren vergeblich, denn am 
9, Auguft 1675 erteilte König Karl XI dem Tivländiichen General- 
fuperintendenten Magifter Johann Fiſcher ein Privileg für eine in 
Riga zu errichtende Buchdruderei und Schriftgießerei. 
Bejjemefjer Hatte fi mit Sujanna Lütkens verheiratet. Seine 

Ehe war feine glüdliche, e8 wäre jogar zur Scheidung gelommen, wenn 
nicht der Tod der Frau diefem vor dem Rigaſchen Stadtkonſiſtorium 
geführten Prozeß ein Ende gemacht hätte. Sie ftarb 1678 und er jelbit 
folgte ihr im Oftober 1683. Die Ehe war finderlos geblieben. Aus 
dem nad) jeinem Tode aufgenommenen Inventar, welches jehr genau die 
binterlaffenen Verlagsartikel, Beftandteile der Druckerei, Bapiervorräte, 
„Kaften mit lettres* angiebt, laſſen wir das Wapierverzeichnis hier 
folgen. Dasjelbe umfaßt: 

„4/2 Ballen gemein Drudpapier, 

3 Rieß Ausſchuß von Papier, 

41/5 Fell Schreib Pergamen, 

3 Buch Papier, 

11 weiße Selle, 

41/9 Felle Bergamen, 

31 Rieß Schreibpapier mit holländijchen Wapen 

9 Rieß Schreibpapier Narrenfappe, 

15 Rieß ſchlecht Franſch Schreibpapier, 

6 Rieß grau Maculatur, 

1, Rieß gefärbt roht papier, 

16 Ballen Druckpapier, 
- 2 Ballen Drudpapier.“ 
Übermäßig groß wird man dieje Vorräte nicht nennen können. 
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Bisher haben wir geglaubt, etwas eingehend die Schidjale der 
Rigaſchen Buchdruder dem Lejer vorführen zu follen, weil es ſich ſtets 
um die Erlebnifje des beftehenden einzigen Druckers handelt, in welchem 
fi) das ganze litterariiche Leben der Stadt gewifjermaßen verkörperte. 
In dem Nachjtehenden werden wir uns kürzer zu fallen haben, wenn 
wir das Ergehen der fortan zahlreicher auftretenden Buchdruder Rigas 
ins Auge fafjen, dagegen wollen wir die Zuftände des Buchhandels 
jelbft etwas zu ftreifen juchen. 

Die beiden Buchdrucker, welhe nad dem Tode Bejjemejjers 
gleichzeitig in Riga wirkten, waren Johann Filher und Johann 
Georg Wilden. Nachdem König Karl XL am 9. Auguft 1675 das 
Privileg unterzeichnet hatte, durch welches Johann Fiſcher geitattet 
wurde, „zur Ehre des göttlichen Nahmens und der chriftlichen Erziehung 
der Jugend in Liefland, abjonderlih zum großen Nugen, Dienft und 
Erbauung der einfältigen und armen Jugend nicht nur eine Buch— 
druckerey, ſondern auch eine Schriffte oder Buchftaben - Gießerey auf 
eigene Koften einzurichten,“ trat die neue Firma in Wirkfamfeit. Fiſcher 
jelbft war Geiftlicher und übertrug die technijche Leitung der Druderei 
an Johann Georg Wilden, von deſſen Leben uns nichts überliefert 
wird. Er nannte fich föniglicher Buchdruder und legte mit feinen typo- 
graphiichen Leiftungen große Ehre ein. Karl XL war dem Superinten- 
denten Fiſcher jehr gewogen; er erfannte gern den Nuten an, den biejer 
durch jein Unternehmen der Ausbildung und Erziehung der Jugend 
leiftete, und erteilte der Druderei am 1. Auguſt 1682 auch das Privileg 
des Buchhandels: „daß von derjelben nicht allein die Bücher, jo darauf 
gedrudet, jondern auch die, jo gegen ihren Verlag darauf eingetaufchet 
werden, frey und ungehindert verfauft werden mögen.“ 

Die von Wilden geleitete Druderei verlor ihre Bedeutung, als ihr 
Begründer im Jahre 1699 das Land verließ, um nad Deutichland 
zurüdzufehren. Es ift nicht befannt geworden, was Filcher zu dieſem 
Schritt veranlaßt Hat, allerdings hatte er ſich in Riga nicht beliebt zu 
machen verftanden. Er fand bald ein neues, aber jchon nach wenigen 
Sahren durch den Tod abgejchlofjenes Gebiet für feine Wirffamteit; in 
Magdeburg wurde er General-Superintendent und Probſt des Frauen— 
kloſters und ſtarb dort als joldher am 17. Mai 1705. Die Drucderei jebte 
ihre Thätigfeit noch einige Zeit in Riga fort, im Jahre 1713 ging fie 
aber ganz ein. 

Georg Matthias Nöller war es, der mehrere Monate nad) 
Bejjemejjers Tode vom Rigafchen Rat als Stadtbuchdruder angeftellt 
wurde, wobei man ihm vor mehreren anderen — drei Brüdern Hafel- 
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mann, Johann Georg Wilden und dem Danziger Buchdruder Georg 
Friedrihd Gräve — den Vorzug gab, weil er fi) als Buchhändler 
bereit3 bewährt hatte. Am 11. Januar 1684 jchrieb hierüber der Rat 
an jeine Deputierten in Stodholm: „Unfere Druderei haben wir unjerm 
Bucführer Nöller, welcher jelbige vor bloſſe Wohnung wohl zu unter: 
halten über ſich nimmt, überlafjen. Abjonderlic; da Er bey Vermögen 
und gute Gonditiones, jelbige im Weſen zu erhalten, vorgejchlagen.” 
Nöller übernahm die Druderei im Sommer 1684 und verpflichtete jich, 
am 1. Februar 1685 an Johann Georg Beſſemeſſer, den Bruder 
des Berftorbenen, für alle zur Drucderei gehörigen Saden 1700 Reichs— 
thaler zu zahlen. Er führte mit Eifer fein Gejchäft, doch Hatte er in der 
ſchwediſch⸗ruſſiſchen Kriegszeit viel Ungemadh zu erdulden. Das Jahr 
1710 — das letzte der ſchwediſchen Herrichaft über Riga — brachte der 
Stadt große Not, die Belagerung und Peſt fügte der Bevölkerung un- 
fäglihe Not zu, jo daß kaum der dritte Teil der Bürgerjchaft das Leben 
behielt, nachdem er fein Vermögen eingebüßt hatte. Nöller mußte einen 
Zeil jeiner Bapiervorräte durch die Bomben zerftört jehen und jtarb in 
der eriten Hälfte des Jahres 1712. Auch er wurde im Dome beigejett, 
wo er fich im Jahre 1704 ein Erbbegräbnis gefauft Hatte. Seine Erbin 
war jeine Tochter Regina Katharina, die in erſter kurzer Ehe an den 
Buchhändler und Geſchäftsführer Nöllers, Georg Friedrih Haus- 
wald, verheiratet war. Auf ihre Bitte beſchloß der Rigaſche Rat am 
9. Mai 1712: fie „joll bei dem, was Ihr jehl. Vater in der Buchdruderey 
gehabt Hat, von E. Wohl El. Raht conjerwiret und geſchützet, auch jonften 
in allen Stücden nad aller Möglichkeit in Ihrem Geſuch gefüget werden“. 
Aus der Zeit, in der fie — wenigftens mit ihrem Namen — an ber 
Spitze des Geſchäftes ftand, ftammen nur einige Gelegenheitsjchriften, ge- 
drudt von „Georg Friedrih Hauswalds Wittibe*; zu Anfang des Jahres 
1713 heiratete jie Samuel Lorenz Frölid. 

Wir flechten hier einige Mitteilungen über den Buchhandel in Riga 
zu Ende des 17. Jahrhunderts ein, die unjer Werk in überfichtlicher Zu— 
jammenftellung bietet. Es heißt darin wie folgt: 

„Der Buchhandel entwidelte fi) in Riga in einer außerordentlich 
glücdlichen Weile. Im den eriten Jahrzehnten feines Beftehens nur einem 
oder einzelnen Bevorzugten geitattet, erfreute er ſich, als das 17. Jahr- 
hundert zur Neige ging, der bejondern Gunſt der königlich ſchwediſchen 
Regierung. König Karl XI. erteilte am 18. Auguft 1681 zunächft den 
beiden Rigajchen Buchhändlern Nöller und Hertel auf ihr Gejuc das 
Recht, Bücher zollfrei eine und auszuführen. Drei Jahre jpäter, am 
13. Oftober 1684, erweiterte er mes — auf „alle Buchführer und 
Händler insgemein“. 
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Erſt jest, in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, giebt es in 
Riga zum erjtenmal Kaufleute, die den Buchhandel ausſchließlich be= 
treiben, ohne daß fie nebenbei Buchdruder waren. Albrecht Hakel— 
mann und Nöller waren freilich anfangs auch Buchhändler allein und 
wurden erjt jpäter Buchdrucker, Johann Adolf Hertel aber ift der 
erite, von Anfang bis zu Ende nur den Buchhandel ausſchließlich be— 
treibende Händler in Riga; Nöllers Buchhandel hat aber doch trotzdem 
größere Bedeutung gehabt als der Hertels. Nöller felbft nannte fich 
aud mit Vorliebe „Buchhändler in Riga“ oder auc „Buchhändler der 
königlichen Univerfität zu Pernau*. Die Druderei, die er leitete, hat 
gewiß feine geringe Rolle gejpielt, aber dem über das ganze Land fidh 
ausdehnenden, den geiftigen Verkehr mit dem Mutterlande vermittelnden 
Buchhandel Teuchtete ein hellerer Stern ala dem Buchdrud, der ſeit alter&her 
faft nur dank der geiftigen Arbeit einheimifcher Kräfte beftehen fonnte. Wenn 
es darin nicht befjer wurde, jo war es dadurch begründet, daß Riga eine 
Handelsftadt und der Sinn derjelben wenigftens damals noch, zu Ende des 
17. Jahrhunderts, nicht dazu angethan war, höheren geiftigen Beftrebungen 
über die gelehrten Kreije der Stadt hinaus Geltung zu verjchaffen.“ 

Der vorhin als Gatte der Witwe Hauswalds erwähnte Frölich war 
in Lübeck geboren und in frühem Lebensalter nad) Riga übergefiedelt. 
Ähnlich wie Gerhard Schröder erheiratete er fein Geſchäft und war 
wie diefer mit Eifer und Geſchick beftrebt, die ſchon fünf Vierteljahr. 
hunderte beftehende Druderei in die Höhe zu bringen. Leider waren die 
Zeiten nicht günſtig. Das Land war verwüſtet, und die Stadt erholte 
fih nur langfam von den Zerſtörungen der Belagerung von 1710. 
Während der fünfzig Jahre, welche Frölich auf feinem Poſten jtand 
— unter allen Rigafchen Buchdrudern am längften —, hat er viele und 
mannigfaltige Kämpfe zu beftehen gehabt, aber jeine raftloje Thatkraft 
half ihm bei der Überwindung derjelben. Im Jahre 1724 erneuerte der 
Zar Beter ihm das altererbte Privileg und 1731 beftätigte auch die 
Zarin Anna Joannova dasſelbe. Er hat eine Reihe von Rigafchen 
Gejangbücern zum Teil ſelbſt gedrudt, zum Teil in Leipzig druden 
lafjen, auch die Zahl feiner Kalender ift groß. Am Abend feines Lebens 
fonnte er auf eine reich gejegnete Thätigfeit zurüdbliden; hochbetagt ftarb 
er am 9. Juli 1762 und hinterließ jeinen Erben ein anjehnliches Ver— 
mögen. Er war zweimal verheiratet; aus jeiner erjten Ehe hatte er zwei 
Kinder, die zweite Ehe jchloß er wahrjcheinlichh im Jahre 1730 mit 
Urfula Fontin, derjelben entiprofien drei Kinder, zwei Söhne und 
eine Tochter: Gottlob Ehriftian wurde der Nachfolger feines Vaters 
in der Buchdruderei, der zweite, Gotthilf, wurde ruffiiher Major. 
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Gottlob Chriſtian Frölich Hatte die Rechte in Leipzig ftubdiert. 
Er wurde nad) dem Tode jeined Vater am 21. Februar 1763 von dem 
Rat, nachdem diefer zuverläffig verfichert worden, „daß er alles nöthige 
zur Treibung feines Werks aus dem väterlichen Nachlaß von feinen Mit- 
erben bereit3 eigenthümlich an fich gebracht“ habe, zum Stadtbuchdruder 
angenommen und als ſolcher eidlich verpflichtet. Neben ihm wirkte aber 
noh Johann Friedrich Hartknoch als Buchhändler, und die Thätig- 
feit des letzteren ift für die Entwidelung des Buchhandels in den Dftjee- 
provinzen ſehr bedeutungsvoll geworden. Hartinod war am 28. Sep- 
tember 1740 zu Goldap in Dftpreußen als Sohn des Thorfchreibers- 
Sadpfeifer8 und Organiften geboren, ftudierte in Königsberg Theologie 
und wurde Hier durch Herder, mit dem er jchon damals Freundichaft 
ſchloß, dazu angeregt, Buchhändler zu werden. Er hing die Theologie 
an den Nagel und trat in das Geihäft Kanters in Königsberg ein. 
Zu Anfang der jechziger Jahre fiedelte er nad) Mitau über und eröffnete 
bier mit Jakob Friedrich Hinz einen Buchladen. Sehr bald Tnüpfte 
er Beziehungen mit Riga an, wo Frölich als Buchdruder und Buch— 
händler herrſchte, und erlangte dort ſolchen Einfluß, daß er die Berufung 
Herders an die Rigaſche Domſchule mit Erfolg betrieb, Im Jahre 
1767 fiedelte er jelbit nach Riga über, wo er nach dem Verkauf jeines 
Mitaufchen Gejchäfts einen neuen Buchladen einrichtete und eine mannig- 
faltige Thätigfeit entfaltete. Er war ein unternehmender, energijcher, wenn 
auch früh durch Krankheit leidender Mann, der dem früher jo unbebeuten- 
den Verlagsorte bald Anjehen verichaffte. Bor allem waren es verjchiedene 
Werke Herders, welche ſämtlich im Verlage von Hartknoch erjehienen, jo 
die Fragmente über die neue deutjche Litteratur 1766 und 1767, Die 
fritiichen Wälder 1769, die ältefte Urkunde des Menfchengefchlechts 1774, 
die Ibeen zur Bhilofophie der Gefchichte der Menſchheit 1784 u. a., wie 
Herder überhaupt bis zu Hartknochs Tode die größte Förderung diejes 
Mannes erfuhr, obwohl die unliebenswürdigen Eigenjchaften des großen 
Autors Hartknoch dag Leben jauer genug machten. Auch Schriften von 
Kant, Klinger, Knigge u. a. wurden von Hartfnoch mit Glüd verlegt, 
welcher als Sortimenter gleichfall® eine rühmliche Wirkſamkeit bewies. 
Seine Verbindungen beſchränkten fich nicht auf Riga und Livland, ſondern 
er dehnte fie auch auf Reval, Petersburg, furz auf andere große rufftiche 
und baltifche Städte aus. 

Frölichs Leiftungsfähigkeit war dagegen mangelhaft. Er ſah ſich 
fogar genötigt, um feiner Verpflichtung zur Herftellung eines eftnijchen 
Kirchen, Schul- und Handbuchs nachkommen zu können, auf fein Pri- 
vilegium zu verzichten und Hartknoch die Freiheit zu geben, das lettiſche 
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Gejangbud zu druden. Der großartigen Thätigkeit Hartknochs wurde 
dur eimen vorzeitigen Tod ein Ende bereitet, er ftarb in Riga am 
1. April 1789; fein Grab befindet fi) dort auf dem Betri-firchhofe. 
„Ruhe wohl, guter Menſch, du Haft ausgeftöhnt!“ fchrieb Herder bei 
der Nachricht von feinem Tode. 

Nachdem Frölich noch verjchiedene Prozeſſe — namentlich mit den 
Fiſcherſchen Erben und dem Buchdrucker Georg Friedrid Keil — 
gehabt Hatte, ſtarb er am 12. März 1786 im Alter von 55 Jahren; 
jein Name verſchwand fortan in der Buchdrudergefchichte Rigas ganz, 
da fein einziger Sohn nicht Gejchäftsnachfolger wurde. 

Sulius Konrad Daniel Müller war e8, welcher nunmehr einen 
Hangvollen Namen als Buchdruder in Riga gewinnen follte Er war 
1759 zu Cobro in Medlenburg- Schwerin geboren und trat 1772 in Die 
Druderei jeines Oheims David Chriſtoph Edermann in Hamburg 
ein. Sechs Jahre jpäter ging er auf Neijen, 1783 kam er nad) Riga und 
war bier von 1786 bis 1789 als Faktor in der Stadtbuchdruderei thätig. 
Dann wurde er Stabtbuchdruder, erwarb die Druderei und den Buch— 
laden Frölichs und heiratete deſſen Tochter. Den Budjladen gab er 
bald wieder ab, dann blieb er nur Buchdruder und war als ſolcher ein 
raſtlos arbeitender, thätiger Mann bis zu jeinem Ende im Jahre 1830. 

Über die erften Anfänge der noch heute beitehenden und mit Aus- 
zeichnung genannten Müllerfchen Buchdruckerei und feinen Anteil an 
der Hebung derjelben berichtet Reinhold Berens in feiner „Geſchichte 
der jeit 150 Jahren in Riga einheimischen Familie Berens (Riga 1812)* 
folgendes: 

„Meine erfte Unternehmung zum Beften berjelben (meiner Water- 
jtadt) war die ehemals florierende Frölichſche Stabtbuchdruderei, die 
zum Schaden der Stadt und des Landes ganz in Verfall geraten war, 
jo daß fie die nötigften darauf privilegierten Gebet-, Gefang- und Schul- 
bücher nicht mehr in Verlag nehmen konnte, nach meinen Kräften zu 
unterftügen und ihr wieder aufzuhelfen. Alles dieſes vernahm ich von 
meinem Schwager Gottfried Berens, dem vom Magijtrat über dieje 
Stadtbuchdruderei die Oberaufficht aufgetragen war, und der zugleich einen 
in biefem Face jehr geſchickten und fleißigen jungen Mann Namens 
Julius Konrad Daniel Müller, der bei dem lebten Beſitzer dieſer 
Buchdruderei, Gottlob Ehrijtian Frölich, als Faktor aufs getreuefte 
und eifrigfte vorjtand, meiner möglichften Unterftügung beſtens empfahl. 
Die nunmehr jchon fehr florierende Papierfabrik meines Bruders bei 
Moskau gab mir Gelegenheit, daß ich zur Unterftügung und auf Vorſchuß 
für die benötigten Drudpapiere aus diejer Fabrif, da ich jet Dielen 
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braven jungen Mann kennen lernte, und weil auch hier die Druckpapiere 
ſchlecht und dabei viel teurer angefertigt wurden, gerne und mit allem 
Eifer mic hingab ... Seit der Zeit iſt dieſe jo ſchöne, der Stadt zur 
Ehre gereichende Müllerſche Buchdrucker-Offizin, ungeachtet aller Un— 
annehmlichkeiten und Hinderniſſe, durch des Beſitzers fortgeſetzte raſtloſe 
Thätigkeit und unermüdeten Fleiß und Eifer in noch vollkommeneren 
Zuſtand verſetzt worden, ſo daß er jetzt in ſeinem eigenen wohlgeordneten 
Hauſe mit allen den neuſten Lettern von Unger & Decker in Berlin 
verjehen und mit vier neuen, im beften Stande befindlichen Preſſen, wie 
aud; mit den beten und gejchmadvollften Verzierungen an Holzichnitten 
und PVignetten nicht allein geringe fliegende Blätter, fondern auch ganze 
größere Werke typographiich zu liefern imftande ift . . .“ 

G. C. D. Müller führte auch den Titel „Krongbuchdruder*. Dies 
fam daher, daß er im Jahre 1800 das Privilegium des Drudes der 
Rigaſchen Anzeigen erhielt, wogegen er die Verpflichtung einging, alles, 
was das livländiſche Gouvernement zu feinem Gebrauch nötig Hatte, 
wie Publikationen, Patente zc. gegen Erſatz des Papieres foftenfrei zu 
druden. Der Name „Kronsbuchdruder“ war daher ein auszeichnender 
Geſchäftstitel. Nah dem Tode Müllers wurde dieſes Privilegium 
unter den früheren Bedingungen jeinem Nachfolger Heinrich Steffen- 
bagen übertragen. 

Neben der Müllerſchen Buchdruderei machte fih in Riga bald 
auch eine andere Druderei noc) vorteilhaft befannt, nämlich die Häcker ſche. 
Wilhelm Ferdinand Häder, 1774 in Sachſen geboren, kam 1804 
nad) Riga, wo er die Keiljche Druckerei käuflich erworben Hatte, und 
erhielt 1806 dag Amt eines Stadtbuchdruders, welches Müller jeither 
beffeidet hatte. Er entfaltete eine bedeutende Thätigfeit, fonnte im Jahre 
1839 fein fünfzigjähriges Geichäftsjubiläum feiern und ftarb am 27. 
November 1842. Die Leitung jeiner Druderei ging auf feine beiden 
Söhne Ferdinand und Woldemar Häder über, welche mit Eifer 
und Umficht fich diefer Aufgabe unterzogen. Sie begründeten im Jahre 
1858 den Rigafchen Almanad) und 1859 die erſte lettiſche Buchhandlung 
in Livland. Nach dem Tode von Ferdinand Häder jebte ber 
jüngere Bruder Woldemar das Geſchäft allein fort und war mit Er- 
folg bemüht, die alte, vom Vater ererbte, geachtete Firma in jihrer be- 
fannten Leiftungsfähigkeit zu erhalten. Am 6. September 1888 ftarb 
er und fand in feinem älteften Sohn Julius einen tüchtigen Gejchäfts- 
nachfolger, welchem der zweite Sohn Wilhelm an die Seite trat. 

Die ferneren Rigaer Buchdrudereien in der zweiten Hälfte bes 
19. Jahrhundert® waren folgende: Ernſt Plates Buchdruderei, Die 
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Buchdruckerei des Rigaer Xageblattes, die Stahlſche Buchdruderei 
(R. Ruetz), B. Dihrik & Comp., Heinrih Burdhardt, Karl 
Auguft Delinden, Alerander Guftav Groijet, Martin 
Jacobſon, Jakob Kahl, U. J. Lipinsty, Aron Moiſſejew 
Lipſchütz, Livländiide Gouvernement3 - Typographie, 
Eduard Friedrih Rep, Heymann Salzmann, Friedrid 
Wilhelm Seezen nd Karl Schulz. Alle dieje Firmen find in 
dem Regifter des Rigaſchen Handelsamtes für das Jahr 1888 vertreten 
und weijen zufammen eine achtungswerte Zahl von tüchtigen Buchdrudereien 
auf, deren Leiftungen fich mit denen in manchen großen Städten des Landes, 
in dem die Wiege der Buchdruderfunft ftand, recht wohl mejjen können. 

Mit hoher Anerkennung möchten wir bier noch bejonders betonen, 
daß gerade das vorliegende Werk, welches uns als jehr ſchätzenswerter 
Leitfaden bei unferer Darftellung gedient hat, al3 eine vortreffliche Probe 
der großen Leiftungsfähigfeit der Müller ſchen Buddruderei in Riga er- 
jcheinen muß. Die typographiiche Ausftattung ift vorzüglich; das Lettern- 
material dazu lieferte die befannte Buch- und Steindruderei von Wilhelm 
Gronau in Berlin und die in Steindrud wiedergegebenen Titelblätter von 
ſechs Mollynſchen Druden wurden von der Reichsdruckerei in Berlin 
bergeftellt. i i 

* 

Nachdem wir jo an der Hand unſeres trefflichen Führers die Ent- 
widelung der Bucdruderfunft in Riga durch drei Jahrhunderte hindurch 
verfolgt haben, legen wir die Feder nieder. Man erjieht aus unferen 
Darlegungen, daß fich aus den Eleinften, bejcheidenjten Anfängen, unter 
fteter Sorge, feine Eriftenz fünnte ein baldige Ende finden, das Buch— 
drudereigewerbe heute in Riga zu einer Bedeutung emporgearbeitet hat, 
wie ſie dejien Begründer nicht vorausgejehen haben. Statt der einen 
kleinen Prefje, an der vor 300 Jahren Mollyn zu Riga gearbeitet bat, 
find heute 18 Buch- und Steindrudereien in reger Thätigfeit, deren 
fleinfte wohl immer noch mehr Arbeit zu bewältigen bat, als die einzige 
Rigaſche Prefje des 16. und 17. Jahrhunderts. Der Verfaſſer fchließt 
den Haupttert jeines Werkes mit dem Ausdrud de Wunjches, daß das 
vierte Jahrhundert des Beſtehens der Rigaſchen Buchdruckerkunſt doch 
auch nur Fortichritte zu verzeichnen haben möge. 

Wir ſchließen uns aufrichtigen Herzens diefem Wunſche an und 
möchten ihm noch eine weitere, dahin gehende Ausdehnung geben, daß 
ihm nicht nur in Riga, jondern auch anderwärts, vor allem in den vor— 
zugsweiſe als Wächter der Aufklärung dienenden Orten, die Erfüllung 
beichieden jei! 


Jacob Corvinus. 
Der Dichter der Chronik der Sperlingsgaje. 





Der Buchhandel Hat öfter ſchon Kollegen aus feinen Reihen jcheiden 
jehen, die jpäter auf anderm Gebiete bedeutendes geleiftet Haben. Nament- 
lich zum Schriftjtellerberufe fühlt fich jo mancher von den unjrigen Hin- 
gezogen und geht offen zu ihm über, feine bisherige Thätigfeit an den 
Nagel hängend, wenn jeine Verhältniffe es ihm geftatten und er Begabung 
und Schaffenskraft genug zu befigen glaubt, um von feiner Feder Teben 
zu können. 

So haben wir zur Beit vor andern zwei befannte Namen unter 
den deutſchen Schriftftellern, die einſt Buchhändler waren: Hermann 
Heiberg und Wilhelm Raabe. Erjterer, der bereit3 jelbitändig, Beſitzer 
eines angejehenen Geſchäfts und Verleger verbreiteter Schulbücher ſowie 
hochgeſchätzter Novellen Storm3 und Jenjens war, ift erjt jpät zu anderm 
übergetreten, ein Jahrzehnt lang in Ffaufmännijcher Stellung wirkend, bis 
er fich durch feine „PBlaudereien mit der Herzogin von Seeland“ einen 
Schriftftellernamen ſchuf. Er muß ftet3 ein bedeutender Gejchäftsmann 
gewejen fein, wie der merkfliche Aufſchwung der von ihm übernommenen 
väterlichen Handlung beweift, und kluge Berechnung war e8 wohl wieder, 
die ihn jein Geſchäft gar bald verfaufen ließ, wahrjcheinlich weil ihm 
unfer Beruf nicht lohnend genug erſchien. Vielleicht fehlte ihm auch die 
für den Sortimenter und mehr noch für den Verleger nötige Ausdauer 
und Geduld, Eigenichaften, die auch der Erzähler Heiberg nicht in allzu 
hohem Grade zu befigen jcheint, wenn man das plößliche Abjpringen, das 
unvermittelte. Aneinanderreihen von Einzelzügen in jeinen Büchern dahin 
deuten darf. Sein Erftlingswerf „Plaudereien” entjpriht wohl am 
beiten jeiner Natur und Begabung, während die jet in überjchneller 
Folge ericheinenden Romane nicht halten, was man einft von ihm er- 
warten mochte. Das ift jehr bedauerlich, da Heiberg gut zu erfinden und 
fejjelnd zu erzählen weiß. Aber ein Kunftwerf ift doch ohne Ruhe und 
forgfältige Ausführung nicht denfbar, und fo mag es fommen, daß Heiberg 
bisher noch fein Buch von bleibendem Werte gejchaffen hat. 
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Jedenfalls ganz andere Beweggründe, aus dem Buchhandel zu ſcheiden, 
haben Wilhelm Raabe geleitet. Dieſer lernte um 1850 in Magdeburg, 
ging aber gleich nach Beendigung ſeiner Lehrzeit nach Berlin, um ſich 
dem Univerſitätsſtudium zu widmen. In Litteraturgeſchichten und Zeit— 
ſchriften findet man überall die wohl aus einer Quelle ſtammende Be— 
merkung, daß er an unſerm Berufe keinen Gefallen gefunden habe; auch 
W. Jenſen — wahrſcheinlich die aus perſönlichen Mitteilungen ent— 
ſpringende erwähnte Quelle — erzählt es in ſeinem Aufſatz über Raabe“), 
dem beſten, was wohl je über unſern großen Humoriſten geſchrieben 
worden iſt. Und doch könnte man, wenn man ſich aus Raabes Büchern 
ein Bild des Mannes zurechtlegt, verſucht werden zu behaupten, daß der 
angegebene Grund am Ende nicht ſtichhaltig zu nennen ſei, ſelbſt wenn 
er einmal unumwunden von Raabe ſelbſt angegeben wäre. Mich dünkt, 
ſeine Schriften verraten oftmals eine ſo liebevolle Neigung zu unſerm 
Beruf, daß vielleicht ein anderer, höherer Beweggrund ihn veranlaßt haben 
dürfte, den Buchhandel zu verlaſſen. Und das iſt wohl ſeine Liebe zu 
den Büchern ſelbſt, der Drang nach größerem Wiſſen, nach der Univerſität. 
Was dem von der Schule Abgehenden noch unklar geweſen ſein mochte, 
kam während der Lehrzeit durch die tägliche Berührung mit allen mög— 
lichen Büchern und durch vieles Leſen jedenfalls zum vollen Bewußtſein. 
Zudem mag es in ſo mancher der älteren Magdeburger Buchhandlungen 
vor 40 Jahren (natürlich figürlich genommen) dumpf und drückend in 
den niedrigen, dunklen Räumen gewejen fein, jo daß einem über jeine 
tägliche Beichäftigung hinaus verlangenden, reich und edel veranlagten 
Geiſte die darin Herrichende einfürmige, vielleicht jedes perjönliche Intereſſe 
am Chef entbehrende Arbeitsweije unerträglich werden konnte. Sollte aber 
unjeren Dichter der Handel wirklich allzujehr abgejtoßen haben, jo hat 
dafür feine Liebe zum Buche um jo jchönere Früchte getragen. Und 
wenn der Buchhandel es für fih in Anjpruch nimmt, mit dazu beigetragen 
zu haben, daß Raabe diejen jeinen Weg gegangen ift, jo haben wir 
Buchhändler auch als Dank dafür den größten Genuß an einzelnen jeiner 
Werke. Denn abgejehen von den Redakteuren und Beitungsfchreibern 
find von ihm wenige Figuren jo köſtlich gezeichnet als unſere Berufs— 
genofjen. Man denke an den Antiquar Seibold und jeinen Eoftbaren 
Gehilfen Ernft Bapphoff („Ein Frühling“), oder an den Leihbibliothefar 
Karl Achtermann („Deutjcher Adel“). Oder man beachte feine jeden 
Antiquar erfreuende, jorgfältige Titelanführung alter jeltener Ausgaben, 
Chroniken u. ſ. w., wovon ja ſchon das erſte Blatt ſeines erſten Buches 
Beugnis ablegt, indem es vom Wandsbecker Boten redet. 


) Weſtermanns Monatöheite. DOftober 1879. 
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Nach Beendigung feiner Studien in Berlin lebte Raabe mehrere 
Jahre in Wolfenbüttel und fchrieb dort fein Erftlingswerf, vielleicht jein 
ichönftes, jedenfall® das meiſt gelejene und gekaufte jeiner Bücher, die 
„Chronit der Sperlingsgafje”. Dasjelbe erjchien zum erjtenmal im 
Jahre 1857. Jenſen erzählt davon, dab das Manuffript, wie weiland 
da3 des „Bicar of Wakefield“, vergeblih von Verleger zu Verleger 
gewandert fei, ohne daß jemand den Mut gehabt habe, es zu faufen, 
bis der Verfaſſer jelbit da8 Geld daran wagte und es für 50 Thaler 
druden ließ. Ich glaube, e8 wird nicht viele Leſer diejer Zeitichrift geben, die 
das Buch nicht gelefen und föftlic) gefunden haben. Wie Ienjen jagt, 
ift es unmöglich, „fich dem unjagbaren Zauber des übermütigen Humors 
und der tiefen Wehmut in dem dünnen Büchlein zu entziehen. Es iſt 
ein Buch, das in eine troftloje Zeit fiel und fih ein fröhlich-ernſtes 
Berdienft um fie erwarb. Ein duftigspoefievolles, Humoriftiiches, harm— 
loſes Buch ſchien es zu jein, aber wer tiefer zwijchen die Zeilen desjelben 
bineinblidte, jah aus ihnen die vestiga leonis, die Anzeichen eines 
werdenden großen, Himmel und Erde umfafjenden Dichter hervor- 
ſchimmern.“ — Allerdings, wer tiefer zwijchen die Zeilen Hineinblidte — 
aber dazu pflegt nicht jeder Kritiker im ftande zu fein! Die meiften der 
damaligen Zeit waren e3 wohl nicht. Sie nannten das Buch nicht 
Fleiſch noch Fiſch, weil e8 in gar feine anerfannte Rubrik paßte, weder 
al3 Roman noch als Erzählung die herfümmliche Form gewahrt Hatte. 
Auch das kritiſchſte aller Fritiichen Organe jener Zeit, der Weberjche 
Kalender, ging darüber hinweg, bemerkte jeufzend — wie auch in allen 
früheren und jpäteren Jahren —, daß auf erzählendem Gebiete nichts, 
rein gar nicht? Erfreuliches erjchienen jei, und zeigte nur nad) Jahr und 
Tag die erfreuliche Thatfahe an, daß von dem prächtigen, allbefannten 
Buche „Die Chronik der Sperlingsgafje” jchon die dritte oder vierte Auf- 
lage nötig geworden jei. So dauerte es allerdings Jahre lang, bis das 
Bud) allgemein befannt und verbreitet war, um dann, in der gefälligen 
Groteſchen Ausftattung, jeinen feiten Pla in unſerer Geſchenklitteratur 
zu behaupten. Iſt es nötig auf den Inhalt desjelben näher einzu- 
gehen, zu erinnern, wieviel deutjcher Sinn, wieviel Herz und Gemüt 
darin enthalten ift, jo daß ſich wenige Bücher gleichen oder größeren 
Umfangs damit mejjen können? Iſt es nötig, die Erzählung der alten 
Großmutter Margarete Karften aus der Franzofenzeit, den Weihnachts- 
abend, deſſen Held Alfred, das Kind der Tänzerin, ift, den Auszug des 
unverwüftlihen Dr. Wimmer oder das Kapitel, das der Maler Ulrich 
Strobel der Chronik einfügt, zu erwähnen? Ich denke nein. Wer das 


Buch nicht kennt, der leſe es. Wer es fennt und lieb gewonnen hat, 
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wird ja doch wieder und immer wieder danach greifen, um neuen Genuß 
daraus zu fchöpfen. (Gute Bücher, von denen man den rechten, vollen 
Genuß haben will, muß man allerdings bejigen und nicht bloß einmal 
bei fich zu Gaft laden.) Erjtlingswerfe großer Dichter haben ftet3 einen 
unverfiegbaren Zauber an fich, auch wenn die Form des Werkes befjer 
fein fünnte. Es ift die Jugendfraft, die zum erftenmal auftretende Eigen- 
art des Dichter, die noch von feiner Kritik zurüdgehaltene Fülle der 
Gedanken und Empfindungen der überwallenden Phantafie, die uns fort- 
reißt. So wirken Goethes Götz und Schiller Räuber auf ung, jo werden 
Heyſes L'Arrabiata und Jenſens Magiiter Thimoteus von ihren Ver— 
ehrern bevorzugt, und jo hat fi Storms Immenſee die Vorliebe der 
Litteraturfreunde errungen troß aller Mängel, welche die Kritik dieſer 
Novelle anhängt, troß des vernichtenden Urteil ſeines Jugendgenofien 
Tycho Mommſen. Gottfried Keller ift jo Hug, jo ruhig, jo meifterhaft 
in feinen fpäteren Arbeiten geworden, — aber hat er je wieder den 
Bauber der Empfindung und lUmmittelbarfeit erreicht, der die erfte Auf- 
lage de3 „Grünen Heinrich“ jo begehrengwert macht? Raabes Chronif 
verrät fchwerlich, daß es ein Erftlingswerk ift, übt jedoch allen Zauber 
eines jolchen aus und iſt auch in der Form, die ihm einmal gegeben ift, 
jo vollendet, daß man ſich's nicht befjer denfen farın oder wünjchen möchte, 
ohne fürchten zu müſſen, daß es an Weiz verliere. Als Pjeudonym 
wählte Raabe für feine erften Bücher die Iateinifche Übertragung feines 
Namens: Corvinus. 

Auf „Die Chronik der Sperlingsgafie” folgten heutzutage weniger 
befannte, zum Teil vergefjene Bücher, die e8 aber verdienen, der Vergeſſen— 
heit entriffen zu werden. Raabe trat damals mit Zeitjchriften, die für 
ihre Lejer kleinere Sachen verlangten, in nähere Verbindung. So ent- 
ftanden neben Kleinen humoriftischen Erzählungen eine Reihe jener köſt— 
lichen hiſtoriſchen Novellen, in denen er umübertroffen dafteht, wie „Der 
Student von Wittenberg”, „Lorenz Scheibenhart” (Halb Mähr, Halb 
mehr, 1859), „Die alte Univerfität*, „Der Junker von Denow“ (Bers 
worrenes Leben, 1863), „Die Hämeljchen Kinder“, „Gedelöde”, vor allem 
„Elfe von der Tanne” (Der Regenbogen, 1869). Lebtere, aus einer 
Heinen, wenige Seiten umfalienden Skizze zu einer längeren Erzählung 
ausgearbeitet, jchildert ein Stück armjeligen deutjchen Lebens aus der 
Zeit nad) dem 30jährigen Kriege. Man künnte jagen, niemand habe 
das Elend jener Zeit jo klar gejehen, jo tief empfunden als Raabe, und 
niemand veriteht es, dasjelbe feinen LXejern jo lebendig und klar vor» 
zuführen. Dahineingeftellt das Glück und Leiden „Domini Friedemann 
Leutenbacherg, armen Dienerd® am Wort Gottes zu Wallrode im Elend“ 
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und das traurige Geſchick des ſchönen Waldkindes, der Elſe, der Tochter 
des Magiſters Konrad von der Domſchule der zerſtörten Stadt Magdeburg. 
Raabe hat ſehr viel in alten Chroniken herumgeleſen und es beſſer als 
unſere gelehrten Verfaſſer großer hiſtoriſcher Romane verſtanden, uns 
Ton, Sprache und Empfindungen der Zeit nahe zu bringen, den trockenen 
kurzen Bericht des Chroniſten mit blühendem Leben zu umranken. Profeſſor 
Schönbach in Graz ſchrieb im Jahre 1875*: „Seit Raabe geſchrieben 
bat, können in Deutjchland jchlechte Hiftoriiche Novellen und Romane 
nicht mehr auf den Markt gebracht werden.“ Und er hat ficherlich recht, 
wenn auch nicht buchftäblih. Mittelmäßige Schriftfteller werden ja noch 
immer jchlechte Hiftoriiche Erzählungen jchreiben und kritikloſe Verleger 
fie druden — aber ob das deutiche Volk fie lefen wird? Wer dann 
noch die jpäteren gejchichtlihen Erzählungen Raabes: „Der Mari nad 
Haufe“ und „Des Reiches Krone“ gelefen Hat, wird jchmerzlich bedauern, 
daß er das hiftorijche Gebiet jpäter ganz aufgegeben hat, um jeine Kunft und 
feinen Humor an oft urwüchfig gefunden, oft wunderlichen Geftalten aus 
unfern Tagen oder aus der näheren Vergangenheit zu verjuchen. Aber er 
fteht ja gerade auf dieſem jeinen Gebiet einzig da: denn wer, der fie jchägen 
gelernt, möchte Bücher wie „Das Horn von Wanza”, „Horader“, „Fabian 
und Sebaftian“, „Ein Frühling“, „Pfiiter® Mühle“ mifjen! 

Eine föftliche, fröhlich-wehmütige Gejchichte der früheften Zeit ift die 
der „Kinder von Finkenrode“, Raabes zweite® Buch, in der ein krauſer 
Humor feine tollen Sprünge macht, während der Held ſchließlich 
vor der unerwarteten Entdeckung fteht, daß das Geſchick feine füßeften 
Lebenshoffnungen nicht erfüllen kann. Im Jahre 1861 erjchien dann 
„Nach dem großen Kriege“, eine Gejchichte in 12 Briefen. Unmittelbar 
nad) den Befreiungskriegen jpielend und ſozuſagen mit allen Farben der 
romantifchen Litteraturrichtung jener Zeit gejhmüdt, verdient fie doch 
durch die maßvoll vorgetragene Schwärmerei für Natur und Vaterland, 
durch das Hineinragen der neuften Zeitereignifje und gejunden, wirklichen 
Lebens, dur Kürze und durd) Schönheit der Sprache den Vorzug vor 
allen ähnlichen Büchern. Wollte man fie als letzte Erjcheinung unjerer 
Romantik gelten lafjen, müßte man fie auch gleichfall® eine der beften 
nennen. Es iſt eine Waldgeſchichte, deren Held und Heldin, der Kolla— 
borator Fritz Wolkenjäger in Sachſenhagen und ſeine Liebe, das Ännchen 
von Rhoda, den Leſer mit märchenhaftem Zauber umfangen. Die „Kinder 
von Finkenrode“ und „Nach dem großen Kriege“ verdienten, daß fie auch 
heute noch öfter gefauft und gelejen würden. 


*) Über die humoriftiihe Proſa des 19. Jahrhunderts. Graz 1875. 
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Mit mandem unjerer großen Dichter hat Raabe das gemein, daß 
er Frauengeftalten von großem Liebreiz, von berüdendem Bauber zu 
zeichnen weiß. Es ift eine fange Reihe weiblicher Bilder, feine Salon- 
damen, jondern einfache natürliche Geftalten, oft ftill und finnig, oft in 
übermütiger Fröhlichkeit auftretend, aber ftet? von „deutjchem Adel“ be- 
feelt, echte deutjche Frauen, die er jeit vielen Jahren gejchaffen hat. Ich 
weiß im Mugenblid fein Weib in Raabes Büchern, das al3 verkommen, 
als ſchlecht Hingeftellt ift. Dafür bleiben einem Figuren, wie Cäcilie 
Wilbrand („Kinder von Finkenrode*), Anna von Rhoda („Nah dem 
großen Kriege“), Klärhen Alded („Ein Frühling“), die weile Frau 
Claudine in der Katenmühle („Abu Telfan“), Natalie Ferrari und Die 
Profeſſorin Schend („Deuticher Adel“), Albertine Lippoldes (,Pfiſters 
Mühle*) u. ſ. w. unvergeßlich. Deswegen jollten ihm auch unfere Frauen, 
die eifrigften Beſchützerinnen unferer jchönen Litteratur, dankbar jein in 
einer Zeit, da unjere Modernen das Weib mur in den Schmuß hinabſtoßen 
möchten, — auch wenn ihnen jein Humor zuweilen nicht gefallen will 
und in feinen Gejchichten gar zu wenig geheiratet wird. Im allgemeinen 
wird ja Raabe mit feinem Emft und feinem Humor mehr männlichen 
Lefern zujagen, obwohl dieje in feinen Büchern gegen die Frauengeftalten 
mehr oder weniger zurüctreten. Sie find zum großen Teil mit etwas 
närriihem Weſen behaftet und geben jo Raabe Gelegenheit, feinen föftlichen 
Humor zu zeigen. Durdjweg aber werden fie vom Schickſal gejchoben, 
ohne fich zu der Höhe eines landläufigen Romanhelden aujzujchwingen 
und alle Hindernifje fpielend zu nehmen. Raabe ift mehr al3 irgend 
jemand Realift, aber er fucht nicht das Häßliche und Gemeine auf, wenn 
er auch nicht vorbeifieht, jobald er e8 auf feinem Wege findet, jondern er 
möchte das unabwendbare Harte und Bittere im Leben mit jeinem goldnen 
Humor und jeiner Menjchenliebe lindern. Und ift das nicht gerade das 
Wertvollere, uns einfache, natürliche Menjchen in wirklichen Lebensver- 
hältnifjen ohne jede Übertreibung zu zeigen, uns an ihrem Lachen und 
ihrem Weinen teilnehmen zu laſſen, fie in Lagen zu verjegen, in die auch 
wir täglich kommen können, ohne fie durch Romankunſtſtücke daraus zu 
erretten, jo daß wir von ihnen, von des Verfafjers Weisheit lernen fünnen? 
Diefe Weisheit ift fein Peifimismus, wie man zuweilen glauben möchte. 
Sie fieht zwar viel Schatten im Menſchenleben: „Die Liebe aber ijt größer 
als der Hab — Nicht mitzuhafjen, mitzulieben find wir da — Und 
in dem Blid auf das Ganze ift der doch ein ftärferer Geift, welcher das 
Lachen, als der, welcher das Weinen nicht halten kann“; das find die 
alten Denkiprüche, die Raabe jeinen bedeutenditen Büchern vorangeftellt hat. 

Die nächſten Werke: „Halb Mähr, halb mehr“, „Der heilige Born“ 
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und „VBerworrenes Leben“ erjchienen jchon unter dem Namen Wilhelm 
Raabe mit Beifügung des Pjeudonyms Corvinus. Das folgende Jahr 1862 
brachte jeine größte, zwei Bände fafjende hiſtoriſche Erzählung „Unfers 
Herrgott3 Kanzlei”, in der er die Kämpfe Magdeburgs im 16. Jahrhundert 
vorführt, die alten Eden und Winkel, Kirchen und Türme, Thore und 
Mauern getreulich jchildert und damit der guten alten Stadt feinen Dant 
für dreijährige Gaftfreundichaft abftatte. Im Jahre 1863 trat Raabe 
mit jeinem erften großen Roman „Die Leute aus dem Walde“ hervor 
und im nächften Jahr bereit3 wieder mit einem jolchen, dem bedeutenbiten 
und befannteften von allen, dem „Hungerpaftor”. Bis zum Erjcheinen 
diejes Werkes, das ich wohl ein Volksbuch nennen darf und dem ich Die 
Berbreitung eines jolchen wünjchen möchte, joll meine heutige Skizze 
reihen. Das ganze Wejen und Wirken des Mannes zu jchildern, dazu 
gehört ein Buch, und der Raum einer Zeitjchrift geftattet nicht einmal 
näheres Eingehen auf die bis zum Jahr 1864 erfchienenen Werke. Das 
ift ja auch nicht der Zweck. Deshalb ift eben auch als Titel Jacob 
Corvinus gewählt, um anzudeuten, wie weit diejer Aufjaß reichen joll, 
da dieſes Pſeudonym nach dem Erjcheinen des „Dungerpaftor” von den 
Titeln verſchwindet. Das eben erwähnte Buch machte den Namen Wilhelm 
Raabe befannt und berühmt, es tft dasjenige Werk, welches den „Himmel 
und Erde umfafjenden Dichter“ zuerft in feiner vollen Grüße zeigte. 
Zwiſchen feinem Erjcheinen und jetzt liegen 29 Jahre, reich an den ver- 
Ichiedenartigften Schöpfungen, denn Raabes Feder hat nie geruht, fie bat, 
wie man jagt, nie ruhen dürfen, weil das deutſche Volk die Bücher jeines 
einzigen echten Humoriſten bis in die jüngfte Zeit hinauf recht wenig 
faufte, während diefer doch darauf angemwiejen war, von dem Ertrage der— 
jelben feine Familie zu ernähren. Das ift traurig für einen Mann, der 
in feinen Schriften jeinem Volke jo viel des Gefunden und Gemütvollen 
geboten hat, wie außer Guftav Freytag und Frig Reuter faum einer 
feiner Beitgenofjen. 


* 


Mancherlei Ziele haben mir vorgeſchwebt, als ich dieſe Arbeit begann. 
Ich wollte ein Gedenkblatt zu Raabes Geburtstage, am 8. September, 
darbieten und dem Dichter zugleich offen meinen Dank ausdrücken für 
die Stunden hohen Genuſſes, die mir ſeine Bücher ſeit vielen Jahren 
bereitet haben. Vor allem aber wollte ich manchen Leſer dieſer Zeit— 
ſchrift mit dem Dichter — man vergebe mir den kurzen Ausdruck — 
bekannter machen. Erfahrung hat mir gezeigt, daß das nötig ſei. 
Wenn ich einftmal3 erlebt habe, daß der jonft von mir hochgejchäßte 
erite Gehilfe einer angejehenen Buchhandlung in „Unfer® Herrgotts 
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Kanzlei” mit größerer Leihbibliothef nicht wußte, von wen das Buch 
„Unfers Herrgott3 Kanzlei” jei, während zwei Eremplare auf dem Bücher- 
brett ftanden, wenn er dann „Corvinus” noch mit dem Hiftorifer Otto 
Eorvin verwechjeln konnte, jo zeigt das, wie es fteht. Ich will nicht aus 
jebem Buchhändler einen Litterarhiftorifer gemacht wifjen, aber die 
große Gfleichgültigkeit, die man heute jo Häufig in Kollegenkreijen trifft, 
ist ſowohl in geichäftlicher, al8 auch in idealer Beziehung nicht genug 
zu verurteilen. Ein Buchhändler muß Intereffe für die Litteratur zeigen, 
aud; wenn großer Gejchäftsgeift in ihm ftedt; jonft kann er nur ein 
halber Buchhändler fein, und feine Arbeit und fein Beruf ihm gar oft 
zuwider werden; er wird dann jeden Tag Krämer werden fünnen, wenn 
ihm das mehr einbringen ſollte. Daß Kenntniſſe der jchönen Litteratur 
nicht bloß für den Leihbibliothefar — und mit dem bloßen Auswendig- 
lernen des SKataloges iſt e8 wahrlich nicht gethan —, jondern aud für 
jeden Sortimenter wenn nicht dringend notwendig, jo doch eine große 
Annehmlichkeit und Hilfe find, Liegt ja auf der Hand. 

Auch dazu will diefer Aufjag beitragen, daß Raabes Werke den 
Bücherfäufern mehr empfohlen werden möchten. Mancher Sortimenter 
bat fi daran gewöhnt, wenn er etwas zur Auswahl vorlegen joll, nur 
an die „Klajjiker*: Baumbach, Dahn, Ebers, Scheffel, Wolff u. f. w. zu 
denfen. Aber e8 tritt doch wohl hin und wieder jemand in den Laden, 
der feine Mode- oder Alltagsware haben will. Raabe zu empfehlen und 
zu verfaufen bat ja allerdings jeine Schwierigfeiten, die in der Hauptjache 
von feinen Verlegern herrühren dürften. Seine Bücher find fehr teuer. 
Erzählungen, die vielfach gekauft und als Gefchent benutzt werden follen, 
dürfen gebunden im allgemeinen nicht mehr als 4—5 ME. koſten und 
müſſen dafür dem Umfang nad) auch jchon etwas bieten. Raabes 
größere Werfe waren bis vor furzem nocd außergewöhnlich teuer. 
„Unſers Herrgotts Kanzlei”, „Die Leute aus dem Walde“, „Der Hunger- 
paftor“, „Abu Telfan“, „Der Schüdderump“, „Krähenfelder Geſchichten“ 
fofteten früher 7,50—15 ME. ungebunden. „Fabian und Sebaftian“ 
mit 235 Seiten foftet gebunden 6,40 ME, aljo mehr ala im Verhältnis 
ein Felix Dahn, der fonjt der „teuerfte Mann“ zu fein pflegt. Mag der 
Liebhaber fich auch jagen, daß ihm das Buch „Fabian und Sebaftian“ 
das dreifache, daß 50 Seiten davon ihm allein das Geld wert jeien 
— der Gortimenter wird den dünnen Band doch nicht auf Lager 
halten und verkaufen können. Mich dünkt aber, es gäbe wohl einen 
anderen Weg, den Berleger und den Berfafjer, jeine zahlreichen Freunde 
und den vermittelnden Sortimenter zufrieden zu ftellen. Die Firma 
Sanfe in Berlin Hat ihn ſchon eingejchlagen, indem fie verjchiedene 
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Werte Raabes auffaufte und zum BPreife von 5 ME. gebunden neu 
herausgab. Wenn zu dieſem Preiſe jegt Bücher vom Umfange des 
„Hungerpaftor“ und „Abu Telfan“ geliefert werden können, brauchte eine 
ganze Reihe der dünneren bei Weitermann in Braunjchweig erjchtenenen 
Bände auch nur 3 Mk. zu foften. W. Her in Berlin mit feinen neuen 
Keller-Ausgaben könnte den Berlegern guter Ihönwifjenjchaftlicher Litteratur 
hierin ein Vorbild fein. Nur auf diefe Weije werden auch in Deutjch- 
land gute Bücher, die nicht das Unglüd Haben, Modeartikel zu fein, 
größeren Abjag finden. 

Wir wünjchen aber von ganzem Herzen, daß dem Schöpfer jo vieler 
föftlicher Bücher auch im fiebenten Jahrzehnt jeines Lebens Gejundheit, 
Kraft und Mut reichlich bejchert fein mögen, damit er feine Freunde, 
aller Anteilnahme oder Ablehnung ungeachtet, noch mit mancher neuen 
Gabe jeines Geiftes erfreue. Vielleicht wird ihn dann, wie es üblich ift, 
mit 70 Jahren unjer Volk feiern. 

C. Schmidt. 


Das Papier und feine Gejchichte. 
Bortrag, gehalten im Technijchen Verein „Chicago“. 
Bon 
Ed. Ackermann. 

Man Hat unferm gegenwärtigen Zeitalter Schon mancherlei Beinamen 
gegeben, 3. B. das Zeitalter der Elektricität, das des Aluminiums, aber 
feiner wäre wohl jo zutreffend als: das papierne Zeitalter. Das Papier 
ift in unjerer Zeit der eigentliche und wahre Träger der Kultur, auf dem 
Papier jenden fich weit entfernt wohnende Menfchen Grüße und Nach— 
richten, die Zeitungen erzählen dem Städter wie dem einjamen Sinter- 
wäldler und Dörfler, was in der Welt vorgeht, ohne Bücher gäbe es 
wohl faum eine jo durchgreifende und allgemeine Erziehung, wie wir 
fie jet genießen, da Papier verſchönt als Tapete unfere Wohnräume, 
man macht aus Papier Eifenbahnräder und «Schienen, ja ganze Häufer, 
man bat PBapierwäjche, kurz in der mannigfaltigften Art ift es in unfer 
alltägliches Leben mit verwoben und uns ein Bedürfnisartifel. Und doch 
gab es eine Beit, und keineswegs vor der Kulturperiode der Menjchheit, da 
man das Papier nicht kannte! Wie e8 mit vielen anderen alltäglichen 
Dingen geht, wird das Papier täglich benußt, ohne daß ſich die meiften 
über das Woher und Warum desjelben Gedanken machen; es ift eben 
zu alltäglich, zu ſelbſtverſtändlich, als daß viele ein bejonderes Intereſſe 
an dem Papier, jeiner Herftellung und Gejchichte nehmen, und doch ift 
e3 nicht uninterefjant, die Entwidelung diejes Bedürfnisartifel® aus nichts 
zu verfolgen. Auch das Papier hat jeine Geichichte und Hatte mancherlet 
Kämpfe durcdhzumachen, bis e8 ſich zu der Stellung in unjerer Zeit auf- 
geſchwungen hat. 

Die allerälteften Vorläufer des Papiers, aljo Material, das die 
Menichen zuerjt benubten, um wichtige Ereignifje aufzuzeichnen und der 
Mit- und Nachwelt zu überliefern, waren mehr oder weniger rohe Natur- 
erzeugnifie. Moſes meißelte den Juden die zehn Gebote auf zwei Stein- 
tafeln, die alten Griechen und Römer benußgten Stein- und Eijenplatten, 


Das Papier und jeine Gefchichte. 523 


fpäter auch Wachstäfelchen, worin mit Elfenbeingriffeln die Schrift ein- 
geichrieben und danad) mit dem anderen flachen Ende des Griffeld das Wachs 
wieder glatt gedrüdt wurde, — das Wort „Album“ ftammt bekanntlich von 
den weißen Marmortafeln, außen an öffentlichen Gebäuden angebracht, 
auf denen in Rom und Pompeji dem Volke öffentliche Erlafje mitgeteilt 
wurden — und die Priefter der alten Germanen jchnitten ihre Be— 
Ihwörungsformeln und Gebete in die Runenftäbe aus Buchenholz, woher 
auch das heutige Wort „Buch“ herrührt. Das erfte Kunftproduft jedoch, 
von dem unjer heutige Papier noch jeinen Namen hat, das aber von 
biefem in der Beichaffenheit und Herſtellungsweiſe grundverjchieben war, 
ift der ägyptiiche Papyrus, der jchon mehr als taufend Jahre vor Ehrifti 
von den alten Ügyptern hergeftellt wurde. Diefer Bapyrus diente ihnen 
jedoch nicht ausſchließlich als Schreibjtoff, jondern wurde auch vielfach zur 
Anfertigung von Gefäßen, Taſchen, Schuhen, Stuhlfigen u. |. w. verwandt. 

Die Ägypter bereiteten ihren Papyrus aus den Stengeln der Papyrus- 
pflanze (Cyperus Papyrus) und zwar aus dem Mark derjelben, nicht, 
wie vielfach) irrig angenommen wird, aus dem Baſte. Die langen drei- 
eigen Stengel der Pflanze wurden in ungefähr 30 cm lange Stäbe zerteilt, 
diefe ihrer grünen Außenjchale entkleidet und das innere Marf in dünne 
Streifen gejchnitten. Lebtere wurden zu einer Fläche aneinandergereiht, 
die der Bogengröße entipradh, und dann ward quer über dieje Lage eine 
zweite gelegt, jo daß fich die Streifen freuzten. Die jo entftandene Platte 
wurde mit heißem Nilwaſſer, dem ein geeigneter Klebſtoff zugeſetzt war, 
überftrihen, dann gepreßt, in der Sonne getrodnet und durch Reiben 
mit poliertem Horn oder Bein geglättet. 

Dieje Art der Papierbereitung wurde von den Römern weiter ge- 
pflegt und ſpäter in Italien nod bis in das 11. Jahrhundert nad) Chriſti 
beibehalten. Die Römer verbejjerten die Güte jedoch in hohem Grade. 
Sie brauchten eine bejjere Zeimung und gaben ihrem Bapyrus dadurd), 
jowie durch Schlagen mit einem breiten Hammer eine widerftandsfähigere 
Oberfläche. Das römische Papier Hatte eine Größe von ungefähr 27 zu 
30 Gentimetern und zeigte eine glatte Oberfläche von angenehm weißer 
Färbung. Ein Blatt von der angegebenen Größe koſtete nach Didot un- 
gefähr 1 Drachme und 2 Obolen, nach) unferem Gelde etwa 4 Marf. 

Das ägyptiihe Bapier konnte feine Verwendung im Sinne unjerer 
Beit finden; denn das jcharfe Umbrechen ber Blätter hielten die aus 
einzelnen Streifen zujammengefügten Bogen nicht aus. Ebenfo zeigen 
die auf uns gefommenen PBapyrusblätter nur geringe Leimfeftigfeit und 
fonnten aus diejem Grunde nur auf einer Seite bejchrieben werden, da 
die zum Schreiben verwendete Tinte durchichlug. - Für größere Schrift- 
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ftüde wurden mehrere Bogen aneinandergeflebt, welche in langen Kolumnen 
bejchrieben und zur befjeren Aufbewahrung auf Holzftäbe gerollt und in 
Schushüllen von Bapyrus oder Pergament gejchoben wurden. Zum 
Schuß gegen Inſekten- und Wurmfraß beftrih man den Papyrus mit 
Gedernöl. 

Neben dem Papyrus wurde in jpäterer Zeit vielfach das aus Tier- 
häuten bereitete Pergament verwendet, deſſen Erfindung in die Zeit von 
190 bis 160 vor Ehriftus fällt. Zur Erfindung desjelben gab ein Aus— 
fuhrverbot für Papyrus Veranlafjung, welches die Ptolomäer erließen, um 
den König Eumenes II. an der Vergrößerung jeiner Bibliothek zu Bergamon, 
auf welche fie neidiic waren, zu verhindern. Um Erjak für Papyrus 
zu jchaffen, behalf man ſich in Pergamon mit dünnen, geglätteten Häuten, 
welche durch freidigen Grund zum Schreiben hergerichtet waren und in 
Bezug auf die Güte bald über dem Papyrus jtanden. Diejer neue Schreib- 
ftoff, „charta pergamena“, war beſonders durch jeine Haltbarkeit, Be— 
nußbarfeit beider Seiten und Eignung für Anwendung bunter Farben 
geſchätzt und erhielt fich biß weit über das Mittelalter Hinaus, ja ver- 
drängte den Papyrus bald volljtändig. 

Man unterichied im Mittelalter zwei Sorten Pergament, und zwar 
das italienische aus Ziegen- oder Hammelfell Hergeftellte, welches auf der 
Tleiichjeite glatt und weiß war — letztere Eigenjchaft bietet eine andere 
Erklärung des Urjprungs des noch jeßt gebräuchlichen Wortes Album, 
al3 die vorhin erwähnte —, und dag deutiche aus Kalbfell (vitulinum), 
woher die Bezeichnung des Velinpapiers entjtanden ift. Im 13. und 14. 
Jahrhundert wurde die Fabrikation des Pergaments in Deutjchland bürger- 
liche3 Gewerbe und es gab eine eigene Zunft der Pergamenter. In Frank— 
reich gehörten diejelben unter die Jurisdiftion der Univerfität, und ein 
Statut der Pariſer Univerfität aus dem Jahre 1291 bejagt, daß alles 
nah Bari eingeführte Pergament ihr zur Prüfung vorgelegt werden 
müſſe, und daß fie das Privilegium des erften Kaufrechtes Habe. 

Doch auch das Pergament konnte ſich nicht immer Halten, da die 
große Koftipieligkeit Hinderlich war und das durch die Verallgemeinerung der 
geiftigen Bildung hervorgerufene Bedürfnis nad einem billigeren Schreib- 
ftoff verlangte. Und diejer bot fich in dem Baumwollenpapier, das von 
den Arabern jchon im 10. Jahrhundert aus dem Dften nad Europa 
(Spanien) gebracht, aber bis dahin noch wenig befannt wurde. Diejeg 
neue Schreibblatt, aljo unfer Papier, nennt ein Gewährsmann den Toten- 
jchein des Mittelalters und das Geburtszeugnis der neueren Zeit, da es 
die Kunft Gutenberg zum Gemeingut machte und mit ihrer Hilfe Die 
95 Thejen von Wittenberg durch alle Lande trug. Und in der That 
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wäre die Buchdruckerkunſt allein nicht zur vollen Geltung gekommen, 
wenn es ihr nicht vergönnt geweſen wäre, vereint mit der früheren Er— 
findung und zu dieſer Zeit bereits eifrig betriebenen Fabrikation des 
Papiers ihre ſegensreiche Miſſion zu erfüllen. Ohne das Papier hätte 
die Buchdruckerkunſt nicht ſo einſchneidend und allgemein das geiſtige 
Leben fördern und verallgemeinern können, da das Pergament ein zu teurer 
Stoff für jene zündenden Flugſchriften der Reformation geweſen wäre und 
auch nicht entfernt zur Deckung des ungeheuern Bedarfs ausgereicht hätte. 

Um einen Begriff von dem Umfang zu geben, den die Reformations— 
Yitteratur annahm, will ich Hier nur furz erwähnen, daß von jeiten 
Luther und feiner Anhänger allein über 3000 Flugihriften im Drud 
erfchienen, die zum Teil ganz fabelhafte Auflagen erlebten. So wurden 
3. B. von Luther? „Anjprade an den deutjchen Adel“ in fünf Tagen 
ca. 4000 Eremplare verfauft und von feiner Überjegung des neuen 
Keftamentes in drei Monaten über 5000 Cremplare troß des hohen 
Preijes von 1’/, Gulden (nad) unjerem Geldwerte etwa 28 Mark). Und 
nur die Herftellung des billigen Bapieres, jenes aus Hadern und Abfällen 
fabrizierten Kunftproduftes, ermöglichte dieje großartige Verbreitung der 
Drudwerfe und damit die Volksaufklärung und jegensreiche Wirkung der 
Reformation. 

Die Herftellung dieſes Hadern- und Baummollenpapieres, welche 
gleich vielen anderen Erfindungen jchon lange vor der chriftlichen Zeit in 
China betrieben wurde, war und ift dort im Prinzip fait diejelbe wie 
heutigentagd, nur daß eben Maſchinen an Stelle der Handarbeit ges 
treten jind. 

Die Pflanzen, welche zur Herftellung des Papieres dienen, werden 
von den Landwirten China® und Japans eigens zu diefem Zwecke ge 
zogen, in der Reife abgefchnitten und zu einer Zeit verarbeitet, wenn Die 
Teldarbeit ruft. Die Zweige werden ungefähr ſechs Stunden in Bottichen 
gedämpft, dann wird die Rinde abgeichält und an der Sonne getrodnet, 
bis fie mürbe geworben ift. Hierauf wird fie durch viertägiges Einlegen 
in faltes Waſſer wieder erweicht und die äußere von der inneren Rinde 
abgeſchält. Dieſe zeitraubenden Arbeiten werben hauptjächlih von älteren 
Leuten und Kindern verrichtet. Nach erfolgter Reinigung wird die brauch— 
bare Rinde, der Baft, in Bündel geordnet und zum Bleichen an die 
Sonne gehängt. Dann wird fie in Lauge, welche aus der Ajche von 
Tabak» und Buchweizenftengeln gewonnen wurde, zehn bis zwölf Stunden 
lang in einem eifernen Kefjel über dem Herdfeuer gekocht und durch Ein- 
hängen in das fließende Wafjer eines Baches oder Fluſſes gewaſchen. 

Die gefochte und gewafchene Rinde wird auf einer jchweren Holz- 
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platte von darum ſitzenden Männern zu äußerft dünnen Faſern geichlagen; 
als Werkzeuge dienen hierzu vieredige aus hartem Holz gefertigte Keulen 
von ungefähr 120 Gentimeter Länge. Ift die Rinde auf diefe Weije ge= 
nügend zerffeinert und in zarte Fajern aufgelöft, jo wird die gewonnene 
Maſſe, das fogenannte „Ganzzeug“, in die Schöpfbütte gebracht und ent— 
Iprechend mit Wafjer verdünnt. Hiermit ift der Papierſtoff bis zum Färben 
und zum „Schöpfen“, d. h. zur Heritellung einzelner Papierbogen, fertig. 

Zum Färben des Stoffes wird eine aus Kreide, Mlaun, Tierhaut 
oder Elebitoffhaltiger Rinde zubereitete Flüffigkeit verwendet, die durch 
Handtücher gepreßt und dem Stoffe zugejeßt wird. Die zugeteilten Kleb- 
ftoffe verleihen dem Papiere zugleich größere Haltbarkeit, indem ſich Die 
Fafern dadurch inniger und fefter verbinden. Durch fleikiges Umrühren 
mit den Händen wird die Mafje in gleichmäßiger Bewegung erhalten 
und dabei werden die einzelnen Bogen mit Hilfe des Schöpfrahmens erzeugt. 

Letzterer befteht aus einem flachen, vieredigen Holzrahmen, defjen 
Boden durch ein Sieb aus fein geichligten, mit Hanffäden zujammen- 
gehaltenen Bambusftreifen gebildet ift. Der Holzrahmen ift nicht feit 
mit dem Bambusfiebe verbunden, ſondern wird nad) Bedarf auf dasjelbe 
gelegt und wieder entfernt. Beim Schöpfen wird er aufgelegt und bildet 
mit dem Siebe ein flaches Gefäß. Dasfelbe wird in den flüjfigen Bapier- 
ftoff gejentt, bis zum Überlaufen gefüllt, in mwagerechter Lage herausge- 
hoben und dann nad allen Richtungen jeitlich gejchüttelt. Dabei läuft 
das Waſſer durch das Sieb ab und die Faſern des Papierftoffes lagern 
fi freuz und quer übereinander und bilden ein filzartiges Blatt, das 
Papier. 

Die nafjen Bapierbogen werden aufeinander gelegt, dem Drud einer 
Preſſe ausgejegt und möglichit entwäfjer.. Nach einigen Stunden werden 
fie wieder ausgepreßt, mit einer Bürſte auf einem Brette glatt geftrichen 
und hierauf an der Sonne getrodnet. 

Die PBapierblätter werden, je nach dem Zwede, dem fie dienen jollen, 
in verjchiedenen Größen gefertigt, die oft einen Quadratmeter überreichen, 
oft Heiner find. Erjtere fommen größtenteils zu Thürfüllungen, tragbaren 
Wänden und dergl. zur Verwendung, während Iettere zu Heineren Be— 
darfsgegenftänden verarbeitet werden. 

Ähnlich nun war die Papierfabrifation im 13. Jahrhundert, als 
diejelbe zuerjt in Italien und danach auch in Deutfchland auffam, nur 
dag man ausschließlih Baumwolle und Zumpen benußte, da man noch 
feine Erjagmittel kannte, und daß man bald, anftatt die Lumpen mit 
der Musfelkraft durch Schlagen zu zerfafern, Wafjerkraft anwandte. In 
Deutſchland joll die erfte Bapiermühle die der Familie Holbein in Ravens- 
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burg zu Anfang des 14. Jahrhunderts geweien fein; fichere Kunde hat 
man jedoch) erft aus dem Ende des 14. Jahrhunderts, wo Ulman Stromer, 
ein reicher Patrizier und Kaufmann von Nürnberg, daſelbſt eine Papier- 
mühle betrieb. Er brachte die Idee hierzu von jeinen Reifen nad) Venedig 
mit, wo damal3 die Papierfabrifation ſchon jehr im Schwunge war, 
auch holte er von dort italienische Arbeiter, die er fich durch feierliche 
Eide verpflichtete, da8 Geheimnis ihrer Kunft weder für fich ſelbſt, noch 
für irgend jemand ander auszunugen. Dieje drei erften italienischen 
Arbeiter, Franciscus di Marchia, Marcus und Bartholomäus, injzenierten 
übrigens einen Streif, indem fie, auf ihre Unentbehrlichkeit bauend, ihren 
Meifter zu allerlei Zugeftändniffen zu zwingen verjuchten. Herr Ulmen 
Stromer jedoch machte kurzen Prozeß mit ihnen und ftedte fie ins Ge— 
fängnis und erft nachdem fie fich aufs neue durch feierliche Eide verpflichtet 
hatten, wurden fie freigelaffen und arbeiteten ruhig weiter. 

Anfangs war die Dualität des Papiered noch eine jehr geringe und 
zwar fo, daß Kaifer Friedrich II. im Jahre 1221 ein Dekret erließ, wo— 
nad alle auf jolches Papier gejchriebenen Akten für null und nichtig er- 
klärt wurden und eine zweijährige Friſt gewährt wurde, während derer 
diejelben auf Pergament abgejchrieben werden konnten. Doc, entwidelte 
fih die Technik der PBapierfabrifation jehr rajch, jo daß zur Zeit ber 
Reformation das Papier das Pergament bereits faſt ganz verdrängt hatte; 
ja es wurde die Bapierfabrifation durch Geldbewilligungen zur Gründung 
von PBapiermühlen jeitens der Städte und regierenden Fürſten, jowie durch 
wertvolle Privilegien, die ſich beſonders auf Abwehr ausmwärtiger Kon— 
furrenz und Sicherung des Bedarfs an Rohmaterial und Hadern be= 
zogen, eifrig gefördert. 

Im 14. Jahrhundert wurden auch die Waflerzeichen der verichiedenen 
Papiere, meift als Fabrikmarke, eingeführt. Dieje, jowie die Linien und 
Rippen, wurden und werben nocd jet mit eigens dazu bergeftellten 
Scöpffieben erzeugt, auf denen die betreffenden Zeichen durch erhabene 
Drahtgeflechte dargeftellt find. An diejen hochliegenden Stellen kann fich 
der Bapierbrei natürlich nicht jo dicht lagern, wie in den tieferliegenden 
Bartien und dies bewirkt, daß nad) dem Trocknen dieſe Stellen als 
jogenannte Wafjerzeihen durchicheinen. Einige von diefen Wafjerzeichen 
haben gewiſſen Formaten, die diejelben damals hatten, den Namen ge— 
geben, den fie noch heute haben. So rührt die Bezeichnung foolscap von 
dem Waflerzeichen in Form einer Narrenkappe her, und gleichen Urjprungs 
find die Bezeichnungen crown 8°, post 8° (von dem Pojthorn), Raisin, 
Propatria (— das Wappen der Generalftaaten von Holland) u. ſ. w. 

Waren die behördlichen Unterftügungen und Privilegien anfangs 
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eine Förderung der Bapierfabrifation, fo wurden gerade dieje lebteren 
jpäter ein Hemmſchuh der Entwidelung, da fie den Papiermachern eine 
Machtſtellung gaben, die fie oft zur Unterdrüdung der Berbejjerungs- 
bejtrebungen und gegen ihre Meifter mißbrauchten. 

Einer der jhädlichiten der allgemein in Geltung ftehenden Zunftge- 
bräuche war ein Gelöbnig, welches jeder Lehrling bei feiner Aufnahme als 
Gejelle ablegen mußte und das direkt darauf Hinzielte, die Entwidlung der 
Technik und des Gewerbes zu hemmen. Der in den Gejellenftand übertretende 
Lehrling mußte feierlich verjprechen, an feinem Orte, wo er Arbeit nähme, 
etwas Altes ab- oder etwas Neues aufbringen zu laſſen. Die Durch— 
führung ihrer eigenmächtigen Ein- und Übergriffe ermöglichten die Gejellen 
jehr erfolgreich durch feſte Aſſociation und rückſichtslos ausgeübten Drud auf 
ihre Nebengejellen. Wer als „ehrlicher“ Papiermachergeſelle gelten wollte, 
mußte fich den Beitimmungen der Genojjenichaft fügen und durfte nur 
in einer „ehrlichen“ Werkitatt neben ehrlichen Gejellen arbeiten. Wer 
fih den Beſtimmungen nicht fügte, wurde für „unehrlih“ erklärt und 
jowohl vom Berfehr ala auch den Vorteilen der Genofjenjchaft ausgeſchloſſen. 

Unter diefen Umſtänden fonnte e8 den Gejellen nicht ſchwer fallen, 
ihren Willen durchzufeßen und die Meifter an jedem technijchen Fort- 
jchritt, welcher der Handarbeit Gefahr brachte, zu hemmen; denn es war 
jedem Gefellen in die Hand gegeben, eine Werkftatt zu „ichelten“, d. 5. 
für unehrlih zu erflären. Der Meifter, deſſen Werkſtatt „gejcholten” 
war, hatte fi binnen vierzehn Tagen dem Spruce eines zujanmen- _ 
berufenen Handwerks zu unterwerfen; that er dies nicht, jo mußten alle 
Gejellen, welche „ehrlich“ bleiben wollten, die Arbeit bei ihm einftellen 
und dann ftand das Werk til. Durch derartige Streitigkeiten iſt gar 
mande Bapiermühle eingegangen und jo mancher Meifter zu Grunde 
gerichtet worden. 

Ein gefürchteter Tag von jeiten der Meifter war das „Geſchenk“, 
ein jährlich zu gebender Schmaus, zu dem außer den eigenen Arbeitern 
auch fremde Säfte anmwejend waren. Bevor der Schmaus jeinen Anfang 
nahm, wurde die Mühle von jämtlichen Anwejenden einer gründlichen 
Nevifion unterzogen. Dabei mußte zuerjt ber Meifter, dann jeder jeiner 
Gejellen die Verjammelten fragen, ob der eine oder andere etwas gegen 
Meifter oder Werkitatt einzuwenden habe. Dadurch war jedem beliebigen 
die Gelegenheit geboten, mit oder ohne Grund klagend aufzutreten und 
den Meifter zu jchädigen. 

Diejer Tyrannei der Gejellen, durd) welche das Gewerbe vielfache 
Schädigung erlitt, trat endlich der Staat energiich entgegen; jo z. B. bie 
franzöfiiche Negierung in einer Verordnung vom 26. Februar 1777, 
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welche durch Unordnungen veranlaßt wurde, die durch die Gehilfen- 
vereinigung auf einer Bapiermühle des Papierfabrifanten Nevillon vor— 
gekommen waren. Die Papiermühle desjelben wurde für unehrlich erklärt 
und durch die Arbeitzeinftellungen jämtlicher Gefellen zu Grunde gerichtet. 
Daraufhin nahm die Regierung die Angelegenheit in die Hand, verhängte 
über die Unrubeftifter jchwere Strafen und erließ genannte Verordnung, 
durch welche „ſolche angemaßte Gerichtöbarfeit der Gefellen in den Papier- 
fabrifen“ ftreng unterjagt wurde. 

Doc auc der fortjchrittliche Zeitgeift zu Ende des vorigen Jahr- 
hundert3 half kräftig zur Verbeſſerung der Papierfabrifation mit. Dan 
hatte zuerft in England, dann auch in Frankreich angefangen, nad dem 
Beifpiel der Chinejen Tapeten aus Papier anzufertigen, als Erſatz für 
die Eoftipieligen jeidenen und ledernen Wandbefleidungen. Da man 
jedoch mit der Schöpfbütte immer nur fleine Stüde anfertigen konnte, 
deren Aneinanderkleben natürlich) umſtändlich und zeitraubend war, jo 
fam der in der Bapierfabrif von Francois Didot zu Ejonne bei Paris 
beſchäftigte Louis Robert im Jahre 1799 auf die dee, eine Mafchine 
zur Herftellung endlofen Papier zu fonftruieren. Zwar war dieſer Ber- 
juch noch jehr unvollfommen, doch gelang es ein paar Jahre jpäter einem 
Engländer Namens Bryan Donkin, Roberts Majchine jo zu vervollkommnen, 
daß diejelbe bald praftijch verwendbar wurde. Das Prinzip der Mafchine, 
wie wir es auch jet noch Haben, ift das folgende: 

Aus einer Bütte, in derjelben durch eine Rührvorrichtung am Ab- 
jegen feiner Faſern verhindert, fließt der fertige, ſchon mit Leim gemifchte 
Papierbrei bejtändig auf ein langes in fich zurückkehrendes Drahtgewebe, 
das um zwei fich drehende, in gleicher Höhe horizontal angeordnete Walzen 
freift. Das mit einem Rande verjehene Drahtgewebe läßt das Wafler 
des Papierbreis nad unten, aber nicht zur Seite abfließen und nimmt 
den entjtehenden Papierfilz auf feinem oberen horizontalen Wege bis zur 
zweiten Walze mit. Hinter derjelben wird das Papier von einem ähnlich 
wie das Drahtgewebe kreiſenden Tuche empfangen, zwilchen zwei als 
Preſſen fungierenden Eylindern Hindurchgeleitet und darauf über mehrere 
mit heißem Wafjerdampfe angefüllte Hohle Walzen geführt. Diefe verläßt 
das Papier völlig troden, um in eine Schneidvorrichtung zu wandern, 
wo e3 in Bogen zerteilt wird. Diefe Bogen genügen bezüglich der Glätte 
den Anforderungen, welche an ein Drudpapier zu ftellen find. Um aber 
dem Papier die zum Beſchreiben nötige Glätte zu geben, legt man die 
Bogen zwiſchen Metallplatten, von denen die eine, wenn ein ſolches be= 
abfichtigt ijt, das entiprechende Wafjerzeichen eingeſtochen enthält, und 
bringt die Bogen mit den Metallplatten unter eine re Brejie. 

Deutihe Buhhändler-Afademie. VII. 
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Aus diefer Beichreibung der Papiermajchine geht hervor, daß bei 
‚genügendem Borrat von Papierbrei mittelft der finnreichen Vorrichtung 
Papierftreifen von beliebiger Länge gefertigt werden können, und daß der 
Ausdrud „Papier ohne Ende” kaum noch eine Hyperbel ift. Nach Profeſſor 
Weber war auf der Wiener Weltausjtelung im Jahre 1873 eine PBapier- 
rolle ausgeſtellt, „deren Länge mehr als zwei deutjche Meilen betragen joll“. 

Sahrhunderte lang, bis vor faft 50 Jahren blieben Lumpen das 
ausichließlihe Material für die Herftellung des Papiers. Aber jchon im 
vorigen Jahrhundert fam es vor, daß ein Zumpenmangel eintrat, und 
die veranlaßte verjchiedene Forſcher, der Frage näher zu treten, ob fein 
geeigneter Erfah dafür zu finden wäre, und vor allem lenkten fie ihr 
Augenmerk auf das Pflanzenreih. Neben Reaumur und Guethard war 
es bejonder der Regensburger Paſtor Schäffer,. der um die Mitte deö 
vorigen Jahrhunderts zahlreiche Verſuche anftellte und dieſe 1765 in 
einem großen Werke herausgab. Einige bejondere interefjante Beobach- 
tungen will ich bier furz mitteilen: 

Ein Spaziergang führte ihn einmal auf einen Weg, der zu beiden 
Seiten mit Schwarzpappeln beftanden war. Die reifen Samenhüllen 
entließen gerade in verjchwenderischer Fülle ihren beichwingten Inhalt 
und ein leichter Wind trug die zarten Flocken auf die angrenzenden Wiejen, 
jo daß dieſe zulegt wie mit jchneeweißer Wolle bededt erjchienen. Diejer 
Anblick trieb den Paſtor zu feinem erften Verfuh. Er ließ von der 
zarten Samenwolle eine hinreichende Menge ſammeln und verfuhr damit 
nad) dem Prinzip der alten Chinefen. Das fertige Blatt unterjchied fich 
in nicht8 von dem damals beften Zumpenpapier und macht noch heute 
feinem „Schöpfer“ Ehre. Es ift ziemlich glatt, läßt auf feiner Oberfläche 
beutlich die Heinen Samenkörnchen der Pappelwolle erkennen und zeigt 
jegt eine gelblichgraue Farbe. 

Bu einem zweiten Verfuch, der in der Folge für unjer papiernes 
Jahrhundert von grundlegender Bedeutung werden follte, forderte Schäffer 
die Entdedung auf, welche Réaumur an den Neftern der Waldweſpe ge- 
macht hatte. 

Dieſer Gelehrte beobachtete einmal eine Welpe beim Neftbauen. Er 
jah, wie das Tierchen von Stamm zu Stamm jchwirrte und mit Vorliebe 
an denjenigen Stellen verweilte, wo das Holz, jeiner Rinde beraubt, durch 
die Witterungseinflüffe eine faferige Oberfläche erhalten Hatte. Als 
Reaumur diefer Erfcheinung auf den Grund ging, bemerkte er, daß die 
Weſpe aus den lojen Faſermaſſen mit Hilfe ihrer Vorderfüße und eines 
ihrem Munde entfließenden klebrigen Saftes fugelige Gebilde formte und 
diefe, jobald fie eine gewiſſe Größe erreicht hatten, dem für das Net ge- 
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wählten Plage zutrug. Dort fnetete das Tierchen die weichen Kügelchen 
zu dünnen Blättchen aus und fügte dieje zu jenem funftoollen, papier- 
artigen Bau zufammen, den mander von uns im Walde fchon jelbft ein- 
mal bewundert hat. 

Solche Weſpenneſter zerftampfte Schäffer mit Waffer zu einem dünnen 
Brei, defien Fajern auf dem Siebe ſich jehr gut verfilzten und das erfte 
hölzerne Bapier lieferten. „Das klang ehedem parabor,” möchte man mit 
Hamlet ausrufen, „aber nun bejtätigt e8 die Zeit.” Aus diefem glüd- 
lichen Verjuch z0g Schäffer ſchon jest die fühne Folgerung, daß fich aus 
allen Hölzern Bapier machen lafje, wenn man fie nur jo in ihre Faſern 
zerlegen könnte, wie das Wind und Wetter für die Weipen thun. Zur 
weiteren Bejtätigung feiner Behauptung erperimentierte Schäffer faft mit 
allem, was Holz heißt. Zunächſt mit den Spänen aus Tijchler- und 
Zimmerwerfftätten, wie fie Hobel, Säge und Raſpel geben. Dann aber 
machte er fich auc an fompaftes Holz, indem er e& mit einem Glas- 
jcherben zerfajerte. So fertigte er Bapierproben aus dem Holz der Buche, 
der Weide und verichtedener Pappelarten, des Maufbeerbaums, der Fichte 
und aus den harten Farbhölzern Brafiliens, dem Rot: und Gelbholz. 
Darauf machte fih Schäffer über die verichiedenften anderen pflanzlichen 
Gebilde von fajeriger Beichaffenheit Her, um zu zeigen, daß die meiften 
alle die Eigenjchaften mehr oder weniger bejäßen, um derentwillen bisher 
die Flachs- und Hanffajer und die Baumwolle die ausjchließlichen Papier- 
materialien waren. 

Ernftes Nachdenken, oft aber auch ein günftiger Zufall leiteten feine 
Bemühungen. Der Kreuzichnabel jeines Nahbars, von dem Samen der 
Tannenzapfen fich nährend, Löft mit feinem kräftigen Bapageienjchnabel vor 
den Augen des Paſtors die Zapfenichuppen in flachsartige Maffen auf 
und lehrt ihn in diejen einen neuen Bapierjtoff fennen. Ein im Pfarr: 
garten überwinterter und zerbrochener Kohlſtrunk empfiehlt fich durch feine 
fajerige Struktur zu einem andern Verſuch. Auch die Kartoffel, welche 
um die Mitte des vorigen Jahrhundert3 gerade erſt anfing ſich von einer 
botanischen Merkwürdigfeit zur Bedeutung eines wichtigen Nahrungs- 
mittel3 emporzujchwingen, mußte zu Erperimenten herhalten. Schäffer 
jtellte eine Bapierprobe aus den Kartoffelichalen und eine aus dem Startoffel- 
innern ber, welches zurüdbleibt, wenn die zerquetichte Knollenmafje durch 
Schlemmen mit Wafjer von der Stärfe befreit wird. 

Nach diefen Mitteilungen wird man fich nicht mehr darüber wundern, 
dag. nun auch Blätter an die Reihe famen, deren deutlich erfennbares 
Aderwert ja gleichjam zu jolchen Verſuchen einlud. Man findet in 
Schäffer „Bapierproben“ jolde aus den Blättern des Nußbaums, ber 

34° 


532 Das Papier und feine Geſchichte. 


Linde, der Kaftanie, ferner aus den Blättern der Gartenbohne, der Aloe, 
des Maiglöcdchens und der Tulpe. Auch die Stengel der verjchiedenften 
Kräuter, von der gefürchteten Brennefjel bis zu der treuen Slette und 
der vielgefchmähten Diftel, wanderten zu neuen Verſuchen in Schäffers 
„Stampfe“. Auf dem erften Bogen feines Diitelpapier3 widmete er dem 
Erzherzog Peter Leopold von Ofterreich und deſſen junger Gemahlin 
Maria Ludovifa jeine Glückwünſche zu ihrer Vermählung. Auch die 
Gräfer lieferten Papierftoff, jo das Scilf, der Mais und das Stroh der 
verjchiedenen Getreidearten. Aber Schäffer ruhte nicht eher, als bis er 
jo ziemlich das ganze Pflanzenreih durchforſcht hatte. So verarbeitete 
er noch verichiedene Moos⸗ und Flechtenarten zu Papier, ja, jtieg jogar 
bis zu den unvollfommenften Pflanzen, den Algen, hinab. 

Die Alge, welche ihm zum Erperimente diente, bejteht aus gleich- 
artigen grünen, oft auch gelblichen Zellen, die fich zu langen, dünnen 
Fäden aneinander reihen. Solche Fäden, zu Millionen vereinigt, breiten 
im Frühjahr und Sommer auf die ruhigeren Gewäfjer jene grünlichgelben 
Matten, welche Hier und da vom Volke für Froſchlaich gehalten und ge- 
meinhin Wafjerblüte genannt werden. Conferva (conferveo — zujammen- 
heilen) ift der aus dem Plinius entlehnte naturwifjenichaftlihe Name 
der grünen Fäden, denen die Alten eine auf Wunden und Knochenbrüche 
zujammenziehend wirkende Heilkraft zujchrieben. Auch Wafjerfaden, Wafler- 
wolle heißt dieſe Alge. 

Treten die „blühenden Gewäfler“, durch anhaltenden Regen an— 
geichwollen, oder aus anderen Gründen über ihre Ufer, jo nehmen fie 
auch ihre grüne Algendede mit fi, und diefe wird, wenn fpäter die 
Waſſer fich wieder in ihr gewohntes Bett begeben, von Gras und Strauch- 
werk zurüdgebalten, wie die Faſern des PBapierbreies von dem Sieb des 
„Schöpfers‘. Es verfilzen jich die Fäden innig miteinander. Der Wind 
trodnet dieje Filze aus, es bleicht fie die Sonne. Und jo entftehen jene 
weißgrauen, papierähnlichen Gewebe, die in der Nähe von Gräben und 
Teichen unjere Aufmerkjamkeit fejjeln. 

Aus diefen Gewebsmafjen machte Baftor Schäffer Papier, und 1799 
ließ ein Prediger Senger auf ſolchem Papier feine Schrift: „Die ältefte 
Urkunde der Papierfabrifation in der Natur entdeckt“ erfcheinen, in welcher 
er die Prozeſſe der Papiermacherei mit den eben gefchilderten Vorgängen 
bei der natürlichen Bildung der Konfervengewebe vergleicht. 

Die interefjanten Verſuche und Beobachtungen Schäffer brachten 
ihm zwar vielfache Anerkennung, aber führten noch nicht zur praftifchen 
Anwendung. Erft um die Mitte dieſes Jahrhunderts, ala der Papier- 
verbraud; immer gewaltigeren Umfang annahm und Qumpen für den 
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Bedarf faſt nicht mehr ausreichten und daher auch jehr im Preiſe ftiegen, 
ging man daran, auf Grund diejer früheren Verſuche, ſich nad) Erfaß- 
material zur Papierheritellung umzuſehen. Und da ift e8 vor allem das 
Holz und Stroh, welches gegenwärtig eine enorme Rolle in der Papier- 
fabrifation fpielt. Früher, als man es noch mechanisch zerfaferte und 
den jogenannten Holzjchliff erhielt, war e8 nur zu den geringen Quali» 
täten zu gebrauchen. Jetzt aber, wo man die Chemie in den Dienft ge- 
ftellt hat, wo man durch Kochen des Holzes in einer kauſtiſchen Sodalauge 
die harzigen und erdigen Intruftationen, welche bei dem Einfluß von 
Licht und Luft zerfegend auf das Papier einwirken, auflöft und damit 
die jogenannte Holz.Celluloje gewinnt, kann man es auch zu den befjeren 
Sorten von Papier verwenden. Das billige Zeitungspapier ift faft aus— 
Ihlieglih aus dem Holzichliff hergeftellt. Wenn auc die befjere und 
teurere Holz⸗Celluloſe vielfach zu feinem Schreib- und Drudpapier ver- 
wandt wird, jo bleiben die Verleger teurer und wertvoller Werke doc 
lieber bei dem guten Habdernpapier, welches nicht jo jehr dem Vergilben 
ausgeſetzt ift, als das Holzhaltige. Ja, zu befonders koſtſpieligen Werten, 
Dokumenten und Banknoten wird fogar immer noch das Handpapier, 
welches in Deutichland noch vielfach Büttenpapier genannt wird (mit Bezug 
auf die Schöpfbütte), gebraucht. Ja, es ift überhaupt noch jehr fraglich, 
ob jelbft das befte Holzftoffpapier Jahrhunderte überdauern wird, wie das 
alte aus dem 14., 15. und 16. Jahrhundert ftammende Hadernpapier, 
deſſen Haltbarkeit und Reinheit wir noch jet an den alten Druckwerken 
bewundern. Es wäre deshalb im Interefje der Kultur und Geichichte faft 
zu wünfjchen, daß die Verwendung aller diefer Surrogate, deren ſich die 
moderne Technik aus Sparjamfeit3- und Gewinnrüdfihten, aber ohne 
Rückſicht auf Dauerhaftigfeit bemächtigt hat, beſonders bei wertvolleren 
Schrift und Drudwerken nad) Möglichkeit bejchränft würde. Denn was 
würden unfere Nachlommen jagen, in welchem fragwürdigen Lichte würde 
unfer jo hoch auf der Spitze der Kultur, des geiftigen und induftriellen Fort= 
ſchritts ftehendes letztes Viertel des neunzehnten Jahrhunderts erjcheinen, 
wenn beim Berühren von aus unferer Zeit ftammenden Dokumenten und 
Druckwerken, diefelben in Staub und Aſche zerfallen. Billigere Herftellung 
ift im allgemeinen ein Fortichritt, ein Rückſchritt aber, wenn fie auf 
Koften der Dualität geht, und die wahre Devije in der Technik lautet: 
Plus ultra, numquam retrorsum! 


Rechtliches für den Handelsitand und feine 
Angehörigen.” 
Bon 
Ph. Schneider. 





Wenn ein deuticher Kaiſer jagt, daß die Welt im Zeichen des Ver— 
kehrs ftehe, jo fanıı man zwar nach wie vor annehmen, daß e3 Der ge- 
liebte Militarismus ift, welcher unferer Zeit den zierenden Stempel auf 
die Stirn drüdt, aber ein jolcher Ausspruch von jener Seite iſt doch be— 
zeichnend. Jedenfalls fteht dem Handel und jeiner Bedeutung für das Wohl 
der Nation ein viel größerer Anjpruch auf Achtung zu, als er ſich deren 
bisher erfreut hat, wenngleich es Regel ift, in feinen Sphären eine größere 
Intelligenz zu finden, als in fajt allen andern Ständen. Zweifellos 
gehört viel mehr phosphoreszierende Gehirnjubftanz dazu, e8 im Handels- 
ftande zu etwas Tüchtigem zu bringen, als mit Hilfe von Proteftionen, 
Liebedienerei und menjchenentwürdigendem Servilismus auf der Leiter der 
Bureaufratie von Stufe zu Stufe emporzufteigen, wenn nur die Haupt- 
bedingung dazu, die jtandesgemäße Geburt, erfüllt ift. Unter diefen Ver— 
hältniffen it ein kaiſerliches Wort ehrend für den Handelsjtand, welches 
diejem eine Bedeutung zulegt, die der Zeit ihre Geftaltung zu geben im— 
ftande ift. 

Eine nicht geringe Stellung unter der handeltreibenden Welt nimmt 
der Buchhandel ein. Seine numerische Minderheit in der Zahl der 
Handelszweige hindert nicht, daß er wie fein anderer Anteil nimmt an 
dem geiftigen Gedeihen eines Volfes, an dem jchweren Kampfe, welcher 
fih um die Ausbreitung der Vernunft in der Welt beftändig abjpielt. 
In die Ehre, diefen Kampf mitzulämpfen, fünnen fich der Verlags- und 
Sortimentsbuchhandel gleicherweije teilen. 

Troß der großen VBerjchiedenheiten, ja der Abjonderlichkeiten , welche 
den Buchhandel von den übrigen Handelszweigen ftreng trennen, regeln 
fid) die rechtlichen Verhältniffe jeiner Angehörigen im großen und ganzen 
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nad) dem allgemeinen deutjchen Handelsgeſetzbuch. Es ift aber der Schreden 
aller Juriften, wern fie fich mit einer buchhändlerifchen Streitigfeit be- 
faſſen follen, in welcher die Bejonderheiten des buchhändlerifchen Ge- 
ſchäftsverkehrs eine Rolle jpielen, und die eigenen Verhältniffe haben den 
Erlaß eines Standesgejeßbuches, der Verkehrs: und Verlagsordnung für 
den deutjchen Buchhandel, nötig gemacht. Im übrigen fallen die Verlags- 
geichäfte, jowie die ſonſtigen Gejchäfte des Buch- und Kunſthandels, der 
Zeitungsverlag unter das Handelsgejegbud, und die rechtlichen Berhält- 
nifje der unfelbftändigen Mitglieder zu den Prinzipalen ftehen ganz und 
gar unter diefem Geſetz. Nur die Gejchäfte der Leihbibliotheten find nach 
einer Entjcheidung des früheren Reichsoberhandelsgerichts vom 21. Mai 
1878 feine Handelsgeichäfte und der Leihbibliothefar ift fein Kaufmann. 
Dagegen haben die Kaufmanngeigenjchaft die Aftien- und Kommandit— 
gejellichaften auf Aktien, jelbit dann, wenn der Gegenftand des Unter- 
nehmens nicht in Handelagefchäften beſteht. 

Die Berkehrsordnung vom 26. April 1891 und die Verlagsorbnung 
vom 15. Mai 1892 umfafjen nun die meiften rechtlichen Verhältniſſe 
der Buchhändler untereinander, jo daß es wohl jelten zu einer Regelung 
von Streitigkeiten nad dem für die ganz bejonderen buchhändlerifchen 
Zuftände jehr mangelhaften Handelsgejegbuche kommen dürfte, weshalb 
wir in dieſer Beziehung die dem Buchhändler nötigen Kenntniffe ohne 
weiteres vorausjehen dürfen. 

Für Zeitungsverleger ift noch das Poſtgeſetz vom 28. Oktober 1872 
von bejonderer Wichtigfeit. Während nämlich der $ 1 dieſes Geſetzes das 
alleinige Recht des Staates feftftellt, Briefe und Zeitungen von einem Boftorte 
nad) einem anderen zu befördern und bei Zeitungen für den zweimeiligen Um— 
freis des Publifationgortes eine Ausnahme zuläßt, geftattet der $ 2 die Be- 
förderung von Briefen und Zeitungen ohne weitere Einfchränfungen durd) 
erprefje Boten oder Fuhren. Nach einer Enticheidung des Reichsgerichts 
vom 15. Dezember 1889 (1. Strafſ.) ift der Ausdrud „expreſſe Boten“ ſehr 
ftreng begrenzt. Danach fteht die Benugung eines Gelegenheitöboten im 
direften Gegenjage zur Beförderung durch einen Boten, der erpreß zu 
dem betreffenden Zwede abgeſchickt wird. Boten, welche fich ohnedies an 
die betreffenden Orte begeben, auch ohne den Auftrag des Beitungs- 
verlegers, werden nicht als „expreſſe“ im Sinne des Poſtgeſetzes angejehen, 
und ſelbſt Boten, welche nicht ausschließlich zur Verbreitung von Nummern 
einer Zeitung reifen, fondern gleichzeitig im Auftrag mehrerer Blätter, 
find nicht als expreſſe zu betrachten und die Verleger machen ſich ftrafbar. 

Die rechtlichen Berhältnifje im Verkehr mit dem Publikum regeln 
fih) im Buchhandel im allgemeinen ebenjo wie in jedem andern „Waren- 
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handel“; der einzig jchwierige Fall kann fih auß unverlangten An— 
jihtsjendungen an einen Privaten entwideln, wenn von dieſem die 
Sendungen oder ein Teil dataus nicht zurüdzuerhalten if. Solange 
hierüber noch feine höhere Entjcheidung vorliegt, bleibt die Sache, über 
welche jchon jo viel. gejchrieben worden ift, ungewiß. So viel fteht feſt, 
daß der Empfänger zum Zurückſchicken nicht verpflichtet ift, wohl aber ift 
er meined Erachtens zum Aufbewahren der ihm unverlangt zugehenden 
Anfichtsjendungen, die er fich nicht ausdrücklich verbeten hat, injoweit ge= 
halten, daß ihm nicht das Recht zufteht, die Sachen zu vernichten "oder 
ihre Herausgabe bei der Zurücdforberung ohne weiteres zu verweigern. 

Über die Buchführung, zu welcher daß Handelsgeſetzbuch den Kauf- 
mann im Art. 28 verpflichtet, ift in dieſer Zeitjchrift jchon des öftern 
die Rebe geweien, jo daß ih mich nur ganz furz faflen kann. Die 
Handelsbücher müfjen gebunden und jedes von ihnen muß Blatt für Blatt 
mit fortlaufenden Zahlen verjehen fein. Auch dürfen an Stellen, welche 
der Regel nad) bejchrieben find, feine leeren Zwilchenräume gelafjen werden. 
Eintragungen dürfen nicht durch Durchftreihen oder auf andere Weife 
unlejerlich gemacht und e8 darf nichts radiert werden. So jchreibt Art. 32 
vor, indes Hat jchon das Reichsoberhandelsgericht entichieden, daß Die 
Nichtpaginierung die Beweisfraft des Buches nur unerheblich beeinträchtigen 
fünne, daß eine größere Anzahl nichtbeichriebener Seiten unter Umftänden 
feine Ordnungswidrigfeit jei und ähnliches. Strafbeftimmungen über die 
Vorschriften fehlen im Handelsgejegbuch, finden fich aber in $ 209 und 210 
der Konfursordnung, welche im Falle des Konkurſes den Schuldner „wegen 
betrügerifchen Bankerotts“ oder „einfachen Bankerotts“ beftrafen, falls er 
in der Abficht, jeine Gläubiger zu benachteiligen, „Handelsbücher zu führen 
unterlaffen hat, deren Führung ihm geſetzlich oblag“ oder „biejelben 
verheimlicht, vernichtet, oder jo unordentlich geführt Hat, daß fie (zur 
Beit der Zahlungseinftellung) keine Überficht feines Vermögenszuſtandes 
gewähren”. Das Fehlen eines Kopierbuches, zu deſſen Führung ihn 
Urt. 28 des Handelsgejeßbuches ebenfalls verpflichtet, ebenjo wie zur 
Aufbewahrung empfangener Handelsbriefe, hat eine Beitrafung im Konkurs— 
falle nicht zur Folge, wenn die fonftigen Bücher in Ordnung find. Die 
legteren miüfjen zehn Jahre lang nad) dem Tage, an welchem bie lebte 
Eintragung gejchehen ijt, aufbewahrt werben, indes fehlt dieſer Vorſchrift 
die Strafbeitimmung. Beweiskraft an ſich Haben die Bücher nur unter 
Kaufleuten, wenn der Streitgegenftand Handelsſachen betrifft; gegen 
Private fünnen fie nur zur Bekräftigung anderer Beweiſe dienen, doch 
fann der Richter auf Grund der Buchungen einer Partei den Eid auf- 
erlegen. 
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Merkvürdige Anfichten trifft man in beteiligten Kreifen inbetreff der 
Verjährung der Schuldforderungen. Nicht jelten Hört man die Behauptung 
aufitellen, ein Kaufmann, welcher einem Kunden jährlich eine Rechnung 
über feine noch unbeglichene Forderung ausftelle, thue damit völlig genug, 
d. h. damit werbe die Verjährung der Forderung unterbroden. Indes 
folgt jchon aus der Natur der Sache, daß dieje Anficht irrig ift, indem 
ja nicht nachgewiejen werden kann, daß die Rechnungen wirklich an den 
Adrefjaten gelangen. Aber jelbft ein eingefchriebener Brief würde Hier 
nichts nützen, da niemand verpflichtet ift, auf eine Rechnung dergeftalt zu 
reagieren, daß ein Stillichweigen ein Eingeftändnis der Schuld, bezw. der 
Richtigkeit der Rechnung involviere. Die Verjährung einer faufmännijchen 
Forderung wird aber außer in den unten aufgeführten Fällen nur Durch 
ein Anerfenntnis der Schuld unterbrochen, andernfall3 richten fich die 
Berjährungsfriften nach dem preußiichen Gejeß vom 31. März 1838 im 
Geltungsbereich des allgemeinen Landrecht3, jowie nach der Verordnung 
vom 6. Juli 1845 im Bezirk des vormaligen Juftizjenats zu Ehrenbreit- 
ftein, Neuvorpommern, Rügen, Schleswig-Holftein, Lauenburg und die 
Hohenzollernichen Lande. Der Geltungsbereich des allgemeinen Landrechts 
umfaßt die Provinzen Oſt- und Weftpreußen, Pommern mit Ausnahme 
von Neuvorpommern und Rügen, Brandenburg, Sachſen, Bojen, Schlefien, 
Weſtfalen, Oftfriesland und die rheiniichen Kreife Duisburg, Eſſen und 
Rees. Die beiden genannten Gejege beftimmen, daß Forderungen der 
Fabrifunternegmer, Kaufleute, Krämer, Künftler und Handwerker für 
Waren und Arbeiten mit dem Ablauf von zwei Jahren verjähren. Mit 
dem Ablauf von vier Jahren verjähren die Forderungen der Handlungs» 
gehilfen und des Gefindes an Gehalt, Lohn und anderen Emolumenten. 
Die Berjährungsfrift beginnt „mit dem auf den fejtgejegten Zahlungstag 
folgenden letten Dezember und, wenn ein Zahlungstag nicht feſtgeſetzt ift, 
mit dem lebten Dezember desjenigen Jahres, in welchem die Forderung 
entftanden ift. Diejelben Verjährungsfriften gelten für den Bezirk des 
ehemaligen Appellationsgericht3 zu Frankfurt a. M., in Hannover und 
Heſſen⸗Naſſau, während in Heffen-Kafjel die Verjährungsfriſt in den ans 
geführten Fällen einheitlich drei Jahre beträgt. Dagegen verjähren im 
Geltungsbereich des rheinijchen Rechts (d. h. in allen auf dem Linken 
Rheinufer belegenen preußiichen Zandesteilen und außerdem in dem rechts- 
theiniihen Zeil des Regierungsbezirk Düfjeldorf mit Anjchluß der Kreije 
Efien, Duisburg, Mülheim a. d. Ruhr und Rees, ferner in dem rechts- 
rheinischen Zeil des Negierungsbezirt3 Köln, jowie in der Bürgermeifterei 
Friefenhagen und in dem auf dem rechten Ufer der Sieg belegenen Teile 
der Bürgermeifterei Willen) „rüdjtändige Unterhaltungsgelder ... und 
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überhaupt alles, was von Jahr zu Jahr oder in kürzeren Zielen zahlbar 
it“, erft in fünf Jahren. Hierunter fällt aljo auch das Gehalt der 
Handlungsgehilfen. Die Klagen der Kaufleute verjähren hier „wegen der 
Waren, die nicht zum Handel, jondern zum Hausgebraud bei ihnen ent— 
nommen wurden“, jhon nad einem Jahr. 

Eine Unterbrehung der Verjährung findet ftatt außer durch das 
Anerfenntnis des Schuldners durch Zuftellung der Klage, des Zahlungs— 
oder Arreftbefehl3, durch Zwangsvollſtreckung, Anmeldung im Konkurs, 
Abſchlags⸗ oder Zinjenzahlung und Ausſtand auf beitimmte Zeit. Nach 
einer jolchen Unterbrechung der Verjährung beginnt eine jolche von neuem 
von gleicher Friſt; ift jedoch eine rechtsfräftige Verurteilung erfolgt oder 
die Schuld in eine Darlehnsſchuld umgewandelt worden, jo beginnt eine 
30jährige VBerjährungsfrift. 

Viele Gefchäftsleute nehmen es mit dem Verlangen nach Austellung 
einer Quittung über geleiftete Zahlungen an Auswärtige nicht jehr 
genau, da fie der Meinung find, das in ihren Händen befindliche Poft- 
einlieferungsbud) oder die Poftquittung über ihre Einzahlung genüge, um 
etwaige Doppelforderungen ihrer Gläubiger unmöglich zu machen. Das 
ift aber jehr unvorfichtig. Die Poſt haftet nur ſechs Monate für geleiftete 
Einzahlungen. Nach diefer Zeit müſſen die Driginal-Poftanweijungen 
aus techniſchen Rüdfichten von der Poſt vernichtet werden und die lehtere 
nimmt Reklamationen nicht mehr an. Nach einer Entjcheidung des Reichs— 
gerichts vom Jahre 1888 kann aber der Poſtſchein über eine mittelit Poft- 
anweilung gemachte Zahlung überhaupt noch nicht als Quittung über 
Tilgung einer Schuld angejehen werden. Vielmehr Liefert in diefem Falle 
der Boftichein nur den Beweis, daß an eine beftimmte Perſon ein ge— 
wifjer Betrag bei der Pojt eingezahlt wurde. Da die Möglichkeit aber 
nicht ausgejchloffen erjcheint, daß der Poftanweilungsbetrag an eine andere 
Berfon als an den Adrejjaten (z. B. an deſſen Verwandte, Ehegatten zc.) 
ausgeliefert wird, jo wird der Zahlende ftreitigen Falls den Beweis zu 
führen haben, daß die Poltanweilung auch zu Händen des Forderungs— 
berechtigten gelangte. Da ein jolcher Beweis aber ohne Beihilfe der Poſt, 
welche dieje nur innerhalb ſechs Monate leiftet, nicht geliefert werden 
fann, jo ift es jedenfall® anzuraten, daß man fich auch über Zahlungen 
durch Poſtanweiſungen vom Adrefiaten eine Empfangsbejcheinigung inner- 
halb des genannten Zeitraums ausſtellen laſſe. 

Die wichtigjten geſetzlichen Beitimmungen, welche nun noch zu er- 
wähnen bleiben, betreffen die Nechtsverhältnifje des Perjonals zum Prin— 
zipal. Zu dem Perſonal rechnen mehreren Enticheidungen des früheren 
Neichgoberlandesgerichts gemäß nur ſolche Angeftellte, welche bei dem 
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Betriebe des Handelsgewerbes faufmännifche Dienſte leiften, z. B. nicht 
diejenigen, welche ausjchließlich bei der Be- oder Verarbeitung der Waren 
durch technifche Dienftleiftungen thätig find, ohne beim Kauf oder Ber- 
fauf und den übrigen den Warenumfaß betreffenden Gejchäften, einjchließ- 
ih der Kontorarbeiten, mitzuwirfen. Es find aljo feine Handlungs- 
gehilfen die MarktHelfer, Ausläufer, Redakteure; ja Provifionsreijende und 
Agenten, jowie Berichterjtatter einer Zeitung fallen nicht unter den ge— 
jeglihen Begriff eines Handlungsgehilfen, weil ihre Hilfeleiftung feine 
faufmänniihe Signatur trägt. Auch Hausföhne und -Töchter im elter- 
lihen Geſchäft find feine Handlungsgehilfen im Sinne des Geſetzes, weil 
bier der Engagementsvertrag fehlt. Die Zahl der wirklichen Handlungs- 
gehilfen ift aber trogdem Hoch genug; das kann man fühn behaupten, 
wenngleich es eine befondere Statiftit darüber nicht giebt. Die Berufs- 
ftatiftit von 1882 giebt für das Handelögewerbe, wobei aber das fauf- 
männijche Berjonal in der Induftrie nicht von dem höheren Verwaltungs— 
perjonal 2c. getrennt ift, ebenjowenig wie ein Unterjchied zwilchen den 
einzelnen Firmen und den größeren handwerfsmäßigen Betrieben gemacht 
worden tft, folgende Ziffern. Im Waren- und Produktenhandel in ftehen- 
dem Gejchäftsbetrieb*) waren 294626 männliche und 54151 weibliche 
Gehilfen, der Geld- und Kredithandel hatte 17606 männliche und 135 
weiblihe, Spedition und Kommiſſion 7834 männliche und 92 weibliche, 
der Buch-, Kunft- und Mufitalienhandel, einfchließlich des Verlags, Anti- 
quariatshandels, der Leihbibliothefen, des Zeitungsverlags und der =erpe- 
dition 12750 männliche und 1595 weibliche Gehilfen. In diefen Zahlen 
befinden fi) aber auch alle Berfonen, welche zwar in faufmännijchen 
Geſchäften angeftellt find, aber keine faufmännifchen Dienfte verrichten, 
jo 3. B. Ausläufer, Hausdiener, Knechte, Markthelfer ꝛc. Unter Berüd- 
fihtigung aller diefer Momente hat der erfte Vorfteher des Berbandes 
deutjcher Handlungsgehilfen, Georg Hiller, im Jahre 1883 nad) der Be- 
rufszählung die Zahl der männlichen Handlungsgehilfen im Deutjchen 
Reich auf 250000, diejenige der weiblichen für 1890 auf 70—80 000 
geihägt. Auf die Teßteren ift der gejeßliche Begriff Handlungsgehilfe aus- 
gedehnt worden. 

Zur Unterfcheidung der Handlungsgehilfen, in welche Kategorie 
übrigens auch die Handlungslehrlinge und Volontäre fallen, von 
Profuriften und Faktoren verfteht das Gefeß unter erjteren nur folche 
kaufmänniſche Hilfsperjonen, welche nicht im allgemeinen mit Abfchließung 

*) Der Ausdrud ftehender Gewerbe-(Geichäfts-)Betrieb, den die Gewerbeordnung 


gebraucht, ift gejeglich nicht erläutert. Es ift darunter gemäß einer Entſcheidung des 
Obertribunals jeder Betrieb zu verftehen, der nicht „Betrieb im Umberziehen“ ift. 
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von NRechtsgejchäften und mit der rechtlichen Vertretung des Prinzipalz 
beauftragt find. Es kommt zwar jehr häufig vor, daß Handlungsgehilfen 
in Gejchäften Rechnungen furzer Hand quittieren, Bejtellungen machen 
oder Verträge abjchließende Briefe jchreiben und dabei die Firma unter- 
zeichnen. Derartige Rechtshandlungen find gejeglich ungültig, ſofern nicht 
die Handlungsgehilfen vom Prinzipal ausdrüdlich zu Rechtsgeichäften in 
dejjen Handelsgewerbe ermächtigt worden find oder fofern nicht durch 
„Bulafjung“ das Verhältnis eines Handblungsbevollmächtigten entjtanden 
ift (vgl. unten). Da e3 aber dritten zumeift unbefannt fein wird, ob Diefeg 
Verhältnis zwifchen Prinzipal und Handlungsgehilfe befteht, jo ift immer- 
bin Borficht von nöten. 

Dagegen gilt nad einer Beſtimmung des Handelsgejegbuches ($ 50), 
„wer in einem Laden oder in einem offenen Magazin oder Warenlager 
angeftellt ift, für ermächtigt, dajelbit Verkäufe und Empfangnahmen vor= 
zunehmen, welche in einem derartigen Laden, Magazin oder Warenlager 
gewöhnlich geſchehen,“ und zwar haben dieſe Ermächtigung, welche nament- 
lich aud die Befugnis zur Empfangnahme von Geldern in fich greift, 
alle Perſonen, welche in den dort bezeichneten Lokalen angeftellt find, 
ganz gleich, od fie Handlungsgehilfen, Lehrlinge, Markthelfer oder ähnliche 
PVerfönlichkeiten find. Die angeführte Beitimmung ift ein Ausfluß der 
Erwägung, daß ein dritter nicht willen künne, ob ein im offenen Laden- 
geichäft AUngeftellter die Befugnifie eines Handelsbevollmächtigten habe 
oder nicht, doch bejchränft fich ihre Gültigkeit auf offene Detailgefchäfte 
und jolche Kontore, welche als offene Berfaufslofalitäten bezeichnet find. 
In andern Kontoren ift zur Empfangnahme von Geld nur der Profurift 
oder der Handlungsbevollmächtigte des Prinzipals berechtigt. 

Handlungsbevollmädtigter fann, wie auch Profurift, jeder An- 
geitellte werden; und zwar auf Grund ſtillſchweigender Übereinkunft. Der 
Artikel 47 des Handelsgejeßbuches nennt Handlungsbevollmäcdhtigten jeden 
(aljo braucht derjelbe nicht Handlungsgehilfe zu jein, ebenjowenig, als Die 
Begriffe Handlungsbevollmädhtigter und =gehilfe einander ausjchließen), 
welcher vom Prinzipal ohne Erteilung der Profura, entweder zum Be— 
triebe feines ganzen Handelögewerbes oder zu einer beftimmten Art von 
Geſchäften oder zu einzelnen Geichäften in deſſen Handelsgewerbe beftellt 
wird. Mit diefer Beftellung erhält der Bevollmädtigte die Vollmacht 
für alle Gejchäfte und Rechtshandlungen, welche der Betrieb eines der— 
artigen Handelsgewerbes oder die Ausführung derartiger Gejchäfte ge- 
wöhnlih mit ſich bringt. Nach einer Entjcheidung des Reichsgerichts 
vom 5. November 1879 Tiegt die ſtillſchweigende Beitellung zum Hand- 
lungsbevollmächtigten jchon vor, „wenn der Prinzipal es zuläßt, daß ein 
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anderer fich als Handlungsbevollmächtigter geriert, Briefe als Handlungs- 
bevollmächtigter zeichnet, wofür das Briefkopierbuch des Prinzipals als 
Beweismittel dienen kann“. Zum Eingehen von Wechjelverbindlichkeiten, 
zur Aufnahme von Darlehen und zur Prozeßführung iſt der Handlungs- 
bevollmächtigte indes nur dann ermächtigt, wenn ihm eine jolche Befugnis 
(auch ein für allemal) befonders erteilt if. Dagegen bedarf er zu den 
Gefchäften, auf welche fich feine Vollmacht erftredt, der in den Landes— 
gejegen vorgejchriebenen Spezialvollmacdht nicht. 

Dasjelbe rechtliche Verhältnis wie zwijchen dem Prinzipal und feinem 
Handlungsbevollmächtigten befteht zwifchen ihm und jeinem Profuriften. 
Profurift ift nach Art. 41 des Handelsgeſetzbuchs, „wer von dem Eigen- 
tümer*) einer Handelsniederlage beauftragt ift, in deffen Namen und für 
deſſen Rechnung das Handelsgejchäft zu betreiben und per procura Die 
Firma zu zeichnen“. Die Erteilung der Profura kann entweder durch 
eine „ausdrücdlich al3 Prokura bezeichnete Vollmacht“, ober „durch auge 
drücliche Bezeichnung des Bevollmächtigten als Profuriften“, oder endlich 
„durch die Ermächtigung, per procura zu zeichnen“ gefchehen (Art. 41). 
Es genügt aljo, wie beim Handlungsbevollmädhtigten, dritten gegenüber 
ſtillſchweigende Übereinkunft. Doc ift die Erteilung der Profura gemäß 
Art. 45 des Handelögejegbuchs „vom Prinzipal perjönlic oder in be- 
glaubigter Form beim Handelsgericht zur Eintragung in das Handels— 
tegifter anzumelden und der Prokuriſt hat die Firma nebft feiner Namenz- 
unterjchrift perfünlich vor dem Handelsgericht zu zeichnen oder die Zeichnung 
in beglaubigter Form einzureichen“. Ebenfo ift das Erlöfchen der Profura 
vom Brinzipal anzumelden und „die Beteiligten find zur Befolgung diejer 
Vorſchriften von Amts wegen durch Ordnungsftrafen anzuhalten“. Im 
Gegenjag zu dem rechtlichen VBerhältnifje des Handlungsbevollmächtigten 
fann eine Beichränfung des Umfangs einer Prokura, nämlich die Er- 
mädtigung zu allen Arten von gerichtlichen und außergerichtlichen Ge— 
ihäften und Rectshandlungen, welche der Betrieb eines Handelgewerbes 
mit fich bringt, einjchließlich der Befugnis zur Prozeßführung in Handels- 
ſachen, der Beftellung von Brozeßbevollmächtigten**) und der Berechtigung 
zur Anftellung und Entlafjung von Handlungsgehilfen und Bevollmäch- 
tigten, nicht ftattfinden. Sollten derartige beichränfende Vereinbarungen 
zwilchen Profurift und Brinzipal ftattgefunden haben, fo entbehren fie 
dritten Perſonen gegenüber jeglicher rechtlicher Wirkung. 


) Gemäß mehreren Entiheidungen des früheren Reichsoberhandelsgerichts 
können auch Altiengejellihaften, Kommanbditgejelihaften und ähnliche Profuriften be— 
ſtellen. Für eine in Liquidation befindliche Handelsgeſellſchaft kann dagegen ein 
Prokuriſt nicht beftellt werden. 

**) Entiheibung des Reichsoberlandesgerichts vom 3. Februar 1376. 
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Gewiffermaßen eine Beſchränkung der Prokuravollmacht für einen 
einzelnen ftellt die Kolleftioprofura dar, welche mehreren Perſonen ge= 
meinfchaftlich erteilt wird, dergeftalt, daß zur Gültigkeit der Rechtsgejchäfte 
die Unterschrift aller diejer Berjonen notwendig iſt. Als eine unzuläffige 
Beſchränkung ift nach einer Enticheidung des früheren Reich3oberlandes- 
gericht3 vom 4. Januar 1873 auch bei Aftiengejellichaften die Beſtimmung 
nicht anzujehen, „daß der Profurift einer ſolchen nur in Verbindung mit 
einem Vorjtandsmitglied zur Vertretung der Gejellihaft und Zeichnung 
der Firma befugt jein ſoll“. 

Nicht befugt ohne Spezialvollmacht ift ein Profurift nach einer Ent- 
iheibung des Reichgoberlandesgericht? vom 18. September 1877 „zur 
Einjtellung des Betriebes, aljo zum Verkauf des vom Brinzipal betriebenen 
Handelsgejchäftes“. Auch zur Veräußerung und Belaftung von Grund— 
ftüden (nicht aber zur Entlaftung und Erwerb jolcher) ift der Profurift 
nur ermächtigt, wenn ihm diefe Befugnis bejonders erteilt worden ift. 

Zwar jchreibt Art. 44 des Handelsgejehbuches vor, daß der Prokuriſt 
„in der Weiſe zu zeichnen bat, daß er der Firma einen die Brofura an- 
deutenden Zuſatz und feinen Namen beifügt“, indes ift die Nechtsgültig- 
feit der Zeichnung nad) den Enticheidungen des Reichsoberhandelsgerichts 
vom 12, März 1872 und vom 3. Mai und 26. November 1873 nicht 
an diefe Form gebunden, jondern der PBrinzipal wird vielmehr auch ver- 
pflichtet, wenn der Profurift oder Handelsbevollmächtigte, innerhalb jeiner 
Befugnifje, mit der Firma des Prinzipal® ohne weiteren Zujag (und zwar 
auch bei Wechjeln), oder wenn er nur mit jeinem eigenen Namen zeichnet, 
vorausgejegt, daß nad) dem ausdrüdlic; ausgejprochenen oder aus den 
Umständen fich ergebenden Willen der Parteien das Geſchäft für den 
Prinzipal geſchloſſen werden follte. Nechtsgültig, d. 5. für den Prinzipal 
recht3verbindlich ift ferner die Unterfchrift der Firma durch den Profuriften 
mit einem die Prokura andeutenden Zuſatz ohne Beifügung feines eigenen 
Namens (Entſch. v. 1. Mai 1875). 

Wenn jonftige Vollmachten mit dem Tode des Auftraggeberd von 
jelbjt erlöjchen, jo bildet die Profura gemäß Art. 54 des Handelsgeſetz— 
buches hierin eine Ausnahme, indem NRechtshandlungen des Profuriften 
nad) dem Tode des Prinzipal® ohne weiteres die Erben desjelben ver- 
bindlid) machen. Eine bez. vertragsmäßige Beſchränkung ift, wie jede 
andere Beichränfung des Umfanges der Profura, rechtlich wirkungslos. 
Auch im Falle des Konkurſes bleibt die Profura ohne weiteres fortbefteher, 
doch geht in diejem Falle das Recht des Widerrufs der Brofura auf den 
Konfursverwalter über. Handlungsbevollmäcdtigte verlieren dagegen 
ihre Befugnijie im Konfursfalle, jo daß nad) einer Enticheidung des 
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Neichsoberhandelsgerichts Rechtsgeichäfte derjelben „nach Eröffnung des 
Konkurjes über das Vermögen des Prinzipal3 ungültig find, ſelbſt wenn 
der Handlungsbevollmächtigte feine Kenntnis von der Konkurseröffnung 
hatte“. 

Überjchreitet der Profurift oder Handlungsbevollmächtigte bei Ab- 
ſchluß eines Gejchäftes jeine Vollmacht, fo ift er nad) Art. 55 des Handels- 
geſetzbuchs dem dritten (fofern diejer in Unmwifjenheit darüber ift) perjön- 
lich nach Handelsrecht haftbar, welcher ihn auf Schadenerjag oder Erfüllung 
belangen fann. Dasjelbe Rechtsverhältnis tritt ein, wenn jemand, ohne 
Profura oder Handelsvollmacht erhalten zu Haben, als Profurift oder 
Handelsbevollmächtigter ein Handelsgejchäft jchließt. 

Zum Abſchluß von Gejchäften auf eigene Rechnung oder für Rech— 
nung eines dritten ift weder der Profurijt noch der Bevollmächtigte be- 
fugt, jofern fie dazu die Einwilligung des Prinzipals nicht erhalten haben. 
Diefe Einwilligung ift gemäß Art. 56 des Handelsgeſetzbuchs jchon dann 
anzunehmen, wenn dem leßteren „bei Erteilung der Profura oder der 
Vollmacht befannt war, daß der Profurift oder Handlungsbevollmächtigte 
für eigene oder fremde Rechnung Handelsgejchäfte betreibe und er die 
Aufgabe dieſes Betriebes nicht bedungen hat“. Für unbefugt abgejchloffene 
Handelsgejchäfte von jeiten ſeines Perjonal für defjen eigene Rechnung 
fann der Prinzipal Schadenerjag verlangen, nicht aber nad) einer Ent- 
iheidung des Reichsgerichts vom 8. Dezember 1882 für Gejchäfte auf 
Rechnung eines dritten. 

Bon großer Wichtigkeit ift gleich fchon der erſte Akt, mit welchem 
der Handlungsgehilfe zu dem zukünftigen Prinzipal in Beziehung tritt: 
der Kontraft. Meiſtens iſt dabei der Gehilfe in einer ungünftigen 
Lage, da er in der Regel derjenige ijt, welcher an dem Zuftandefommen 
de3 Engagements am meiften imterejliert ift, während der Prinzipal, 
wenigitens in der jeßigen Zeit des Überfluffes an Arbeitskräften, viel 
größere Chancen für einen vorteilhaften Abſchluß des Vertrags hat. Es 
ift daher erffärlich, wenn nicht entichuldbar, daß von jeiten der Gehilfen 
oft mit großer Leichtfertigkeit Verträge eingegangen werden, welche für 
ihre Lage und für ihr ferneres® Fortlommen mandmal mit den jchwer- 
wiegenditen Folgen verknüpft find. 

Der Bunkt, welcher in den meiften Kontraften vorfommt und oft 
genug nad) dem Austritt des Gehilfen die Duelle von Streitigfeiten mit 
dem Prinzipal abgiebt, ift das fogen. Konfurrenzverbot, das Verbot, 
nad dem Austritt innerhalb einer gewillen Zeit und eines beftimmten 
Ortsgebiets weder ein gleiches Gejchäft wie der Prinzipal zu begründen, 
noch in ein anderes Konfurrenzgeichäft einzutreten. Diele Halten einen 
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derartigen Zwang zur Yufgabe eines einfachen, durch ein deutjches Geſetz 
ausdrüdlich anerfannten Rechts für moralisch verwerflich, und wirklich haben 
auch die untern Gerichte und jelbft das Reichögericht unterjchiedliche Ent- 
ſcheidungen gefällt. Heute fteht feit, daß ein derartiges Übereinfommen 
über das Verbot der Thätigkeit in einem Konkurrenzgejchäft für den Ge- 
bilfen, jofern das Verbot zeitlich und örtlich begrenzt ift (andere find 
ungültig), in der Regel rechtlich bindend ift. Indes hat das Reichsgericht 
für einen ſehr wichtigen Fall eine Ausnahme feitgeftellt. In jeinem Urteil 
vom 25. Januar 1888 (I. Civilfenat) hat es in Bezug auf das Konkurrenz- 
verbot für eine bejtimmte Zeit den Grundja ausgeſprochen, daß dasjelbe 
„in der Regel, rejp. im Zweifel, nur auf den Fall zu beziehen ift, daß 
der Handlungsgehilfe die Stellung freiwillig, und ohne daß ihm von 
jeiten des Prinzipals gerechter Anlaß gegeben ift, aufgiebt, alſo ohne 
Kündigung weggeht oder jeinerjeits fündigt, oder daß er durch jein 
Berhalten dem Dienſtherrn gerechten Anlaß zur Kündigung gegeben bat; 
Dagegen find Vereinbarungen bes bejchriebenen Inhalts nicht auf den 
Fall auszudehnen, daß der Dienftherr ohne einen vom Handlungsgehilfen 
gegebenen gerechten Anlaß das Dienftverhältnis einfeitig aufhebt oder . 
fündigt, oder dem Handlungsgehilfen zum jeinerjeitigen Austritt gerechten 
Anlaß giebt“. Dieſe Entſcheidung ift von auferordentlicher Wichtigkeit 
für alle diejenigen, welche ein Konfkurrenzverbot-Übereintommen getroffen 
haben. Es ift nur nötig, wollen fie die Ungültigfeit desjelben herbeiführen, 
daß der Prinzipal ihnen die Stellung fündigt. Dies zu erreichen, wird 
aber in den meijten Fällen nicht jchwer fein, ohne daß der Gehilfe dem 
Prinzipal gewichtige Gründe giebt, welche feine Entlafjung ohne Kündigungss 
frift rechtfertigen. 

Während die Neichögewerbeordnung in einem bejonderen Abjchnitte 
($$ 126—133) die Lehrlingsverhältniſſe genau darlegt und bezüg- 
lih des Lehrlingszeugniffes vorjchreibt, daß dasjelbe „über die Dauer 
der Lehrzeit und die während derjelben erworbenen Kenntnifje und Fertig- 
feiten, jowie über jein Betragen“ ſich ausjprechen muß, jchließt der $ 154 
dieje Beftimmungen für Lehrlinge in Apothefen und Handelsgejchäften 
aus. Es ift num freilich fein Grund vorhanden, die leßteren in Bezug 
auf die Anſprüche an ihr Lehrzeugnis ungünftiger zu ftellen als Lehr— 
linge von Handwerfern, und eine bezügliche Gerichtsentſcheidung aus dem 
Jahre 1888 Liegt auch ſchon vor. Ein Kaufmann in Kreuzberg in 
Schleſien hatte jeinem Lehrling bei defjen Abgang das Zeugnis ausgeftellt, 
daß er vier Jahre als Lehrling thätig gewejen und nach Ablauf der Lehr- 
zeit al3 Handlungskommis entlafjen worden jei. Mit diefem Zeugnis war 
der Vater des jungen Mannes unzufrieden und verlangte die Ergänzung 
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dahin, daß jein Sohn „ſich während jeiner Lehrzeit fleißig und. zuver- 
läjfig, fowie treu umd ehrlich bewiejen habe“. Da ber Kaufmann fich 
hierzu nicht bereit finden lafjen wollte, Hagte der Water des jungen 
Mannes. In dem Verhandlungstermin beantragte der verflagte Kaufmann 
die Abweiſung der Klage, indem er ausführte, daß fein Kaufmann ge- 
jeglich verpflichtet jei, dem abgehenden Lehrlinge ein gutes Zeugnis aus— 
zuftellen und fich zu dieſem Zwede über Fertigkeit, Kenntniffe und Be— 
tragen des Lehrlings zu verbreiten, noch weniger fünne ein Kaufmann 
genötigt werden, bejtimmte Prädifate bezeugen zu müffen. Auch fünne 
dem Dienftherrn das Recht nicht genommen werden, wenn er nur durch 
Vermutung zur Überzeugung gefommen, daß fein Lehrling nicht ganz zu— 
verläffig und -ehrlich jei, eine bezügliche Beſcheinigung fortzulafien, ohne 
daß er den Beweis der Unzuverläffigfeit oder Unehrlichkeit erbringen 
fünne. Auf ſolche Vermutung aber ſtütze fich feine, de Kaufmanns, 
Weigerung. Der Kläger machte dem gegenüber geltend, daß Beklagter 
jeine Weigerung nur auf zu beweijende Thatjachen mit Erfolg gründen 
dürfe, und beantragte, das Gutachten der Handelsfammer zu Oppeln 
darüber einzuholen, ob der Beklagte verpflichtet jei, ein Zeugnis in der 
vom Kläger verlangten Form zu erteilen. 

Die Oppelner Handelsfammer erteilte daraufhin folgendes Gutachten: 
„Es ift Sitte und nad unferer Anſicht jogar eine Verpflichtung, daß 
der Prinzipal, bei welchem ein Lehrling behufs Erlernung der zum Bes 
triebe eines kaufmänniſchen Gejchäftes erforderlichen Kenntniffe ſich be- 
funden bat, nach Ablauf der Lehrzeit ein Zeugnis ausftellt, welches nicht 
bloß über die Dauer der Lehrzeit, jondern auch über Verhalten des 
Lehrlings während derjelben nach der Richtung jeines Fleißes, feiner 
Zuverläſſigkeit und jeiner Ehrlichkeit fich verbreitet.“ 

Auf Grund diefes Gutachten? wurde der beflagte Kaufmann ver- 
urteilt, „fein früheres Atteft dahin zu ergänzen, daß er nicht wahr: 
genommen, daß ber Lehrling während feiner Lehrzeit unzuverläffig, un— 
ehrlich oder untreu gewejen jei*. Dagegen hielt es das Gericht für 
unftatthaft, den Bellagten auch zur Äußerung über Fleiß zu verurteilen, 
da dem Beklagten nicht eine ſeinem Dafürhalten zuwiderlaufende Meinung 
aufgedrungen werden könne. 

In dieſem Falle war zwar nur von dem Lehrzeugniſſe die Rede; 
es iſt indes nicht unbillig, die Angaben der Zuverläſſigkeit und Ehrlich— 
keit in jedem Zeugnis zu fordern und ich glaube nicht, daß die Ver— 
weigerung derſelben ohne begründeten Anlaß vom Prinzipal durchgeſetzt 
werden könnte. 


Das Dienſtverhältnis zwiſchen Prinzipal und — — ſofern 
Deutſche Buhhändler-Afademie. VII. 
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eine bejondere Übereinkunft darüber nicht beiteht, in der Regel von jedem 
Zeile nur „mit Ablauf eines Salendervierteljahres® nach vorgängiger 
Kündigung aufgehoben werden“. Eine bedingte Kündigung ift nad) 
einer Entſcheidung des Neichgoberlandesgericht3 vom 22. Dezember 1871 
wirkungslos. 

Über die Folgen der Übertretung dieſes 61. Artifel® des Handels- 
gejeßbuches enthält dasſelbe feine Beitimmungen, weshalb in diefem Falle 
die landesgejeglichen Vorfchriften in Anwendung fommen. Nach preußiichem 
Necht giebt die einfeitige, unzeitige Aufhebung des Bertragsverhältnifies 
nur Anſpruch auf Entichädigung, nicht einen joldhen auf Erfüllung, wo— 
gegen nach medlenburgifchem Recht gemäß einer Enticheidung des Reichs— 
oberlandesgeriht® vom 14. Februar 1872 der Lehrherr im Wege der 
Klage die Zurüdichaffung des fortbleibenden Lehrlings verlangen kann. 

Ohne Kündigungsfriit fann die Aufhebung des Dienftverhält- 
nifje8 aus wichtigen Gründen von jedem Teile verlangt werden. Solcher 
Gründe für den Prinzipal führt das Handelögejegbuch ſechs an, für den 
andern Teil drei. Gegen den Handlungsgehilfen jprechen ſolche Gründe, 
wenn derjelbe untreu ift oder das Vertrauen mißbraucht; wenn er — 
was in Art. 59 verboten ift — ohne Einwilligung des Prinzipals für 
eigene Rechnung oder für Rechnung eines dritten Handelsgejchäfte macht; 
wenn er jeine Dienfte zu leiften verweigert oder ohne einen rechtmäßigen 
Hinderungsgrund während einer den Umftänden nad) erheblichen Zeit 
unterläßt; wenn er durch anhaltende Krankheit oder Kränflichfeit oder 
durch eine längere Freiheitsſtrafe oder Abwejenheit an Verrichtung feiner 
Dienste verhindert wird; wenn er ſich thätlicher Mißhandlungen oder er- 
heblicher Ehrverlegungen gegen den Prinzipal jhuldig macht; oder wenn 
er fid) einem unfittlichen Lebenswandel ergiebt. Dies find indes, wie 
gejagt, nur Beiſpiele von Fällen, welche eine Aufhebung des Dienft- 
verhältnifjes von jeiten des Prinzipals ohne Kündigungsfriſt rechtfertigen. 
Die drei Beijpiele von wichtigen Gründen für den Gehilfen find, wenn 
der Prinzipal den Gehalt oder den gebührenden Unterhalt nicht gewährt, 
wenn er fich thätlicher Mikhandlungen oder „ichwerer* Ehrverlegungen 
gegen den Gehilfen jchuldig macht. 

Hebt ein Beteiligter das Dienftverhältnis ohne einen derartigen 
wichtigen Grund auf, jo ift der andere Teil nach preußischen Recht zum 
Schadenerjaß verpflichtet. Ein Handlungsgehilfe hat nad) einer Entſcheidung 
des Neichsoberlandesgerichts vom 12. Mai 1871 (die ſich zunächſt auf 
jächfiiches Recht bezieht) auch noch Anjpruch darauf, wenn er der beftimmt 
ausgeiprochenen Dienftausweifung ohne Widerrede Folge leiftet, ohne fich 
zu ferneren Dienftleiftungen anzubieten. Die Klage desjelben in diejem 
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Falle auf Fortzahlung des Gehaltes bis zum nächften Termin, zu welchem 
ihm gejegmäßig gekündigt werden konnte, iſt nad) einer Entjcheidung des 
Reichsoberlandesgerichts vom 27. April als Schadensklage zu betrachten. 
Der Prinzipal ift innerhalb der angegebenen Frift zur Fortzahlung des 
Gehaltes nur jo lange verpflichtet, als der Gehilfe fich feinen anderweitigen 
Erwerb verichafft hat, was erforderlichen Falls vom Prinzipal zu beweijen 
ift. Der Iegtere ift zur gleichen Fortzahlung auch in dem Falle ver- 
pflichtet, daß der Gehilfe aus einem der oben angeführten oder einem 
andern wichtigen Grund aus dem Dienitverhältnis ohne Kündigungsfrift 
ausſcheidet. 

Die Fortzahlung des Gehaltes, bezw. die Gewährung des Unter— 
halte zc. an den Gehilfen muß auch in den Fällen, in welchen derſelbe 
„durch unverjchuldetes Unglück an Leiſtung feines Dienftes zeitweije ver- 
hindert wird“ ftattfinden; und zwar hat der Gehilfe nach Art. 60 des 
Handelsgeſetzbuchs auf diefe Vergünftigung für die Dauer von jech® 
Wochen Anſpruch. 

Selbjtverftändlich erreicht dieje Verpflichtung des Prinzipals ihr Ende, 
jobald der Gehilfe vor Ablauf der ſechs Wochen aus dem Dienftverhältnis 
ausſcheidet. Fällt 3.8. der Krankheitsanfang mit der gemäß eines Kon- 
traftes vierzehntägigen oder dreimöchentlichen Kündigung zuſammen, jo 
erliicht die Verpflichtung nad) Ablauf von vierzehn Tagen, bezw. drei 
Wochen. 

Gerade die Thatſache, daß ein ſehr großer Teil der Gehilfenſchaft 
gezwungen ift, fich Fontraftlich mit viel kürzeren Kündigungsfrijten ein- 
veritanden zu erflären, al3 die, welche das Geſetz vorfieht, hat die neue 
Novelle zum Kranfenverficherungsgejes, welche auch die Handlungsgehilfen 
mit einem geringeren Gehalt ald 2000 Mark verficherungspflichtig macht, 
veranlaßt. Mit andern Worten entziehen ſich aljo die Prinzipale der 
ihnen durch das Handelsgeſetzbuch auferlegten Verpflihtung der Unter- 
ſtützung in Krankheitsfällen und wälzen diefe Laft zum großen Teil auf 
die Gehilfen und das Weich ab. 

Es befteht an vielen Stellen die Anficht (der Heidelberger Profeſſor 
Cohn Hat fie noch kürzlich in einem in Frankfurt a. M. gehaltenen Vor— 
trag verfochten), daß dieſer Artikel 60 auch in Wirkfamfeit trete, wenn 
der Gehilfe zur Ableiftung einer militärifhen Übung herangezogen 
wird. In diefem Falle müßte man aljo die letztere ala ein „unverjchuldetes 
Unglüd* für den Gehilfen betrachten, eine Anfchauung, welche fich, wenn 
fie auch manchmal von den Betroffenen geteilt werden mag, meines Er- 
achten doc wohl faum rechtlich ftichhaltig erweifen dürfte. Jedenfalls 
möchte ich nicht raten, e8 dabei auf eine Klage ankommen zu lajien. Es 
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erfcheint mir vielmehr im Gegenteil die Einberufung eines Gehilfen zu 
einer längeren militärifchen Übung ein gefeglicher Grund für Entlaffung 
ohne Kündigungsfriſt zu fein; wenigftens ift als ein folcher in Art. 64 
einfach „Abweſenheit“ genannt, ungeachtet ob dieſe Abwejenheit eine er- 
zwungene oder freiwillige ift. 

- Die Dienftverpflidtungen des Handlungsgehilfen konnten natür- 
ih im Handelögejeßbuch nicht einzeln aufgezählt werden; fie richten fich 
vielmehr, wenn fie nicht ganz fpeziell fontraktlich feftgelegt find, nach dem 
Ortsgebrauch, jo daß fie für denfelben Gehilfen an verjchiedenen Orten 
enger oder weiter begrenzt jein können. 

Bei eintretendem Konkurſe hat das — ein Vorzugs⸗ 
recht bezüglich ſeines Gehaltes. Der 8 54 der Konkursordnung, welcher 
eine Rangordnung für die Konkursforderungen aufſtellt, beſtimmt, daß 
aus der Maſſe zuerſt „die für das letzte Jahr vor der Eröffnung des Ver— 
fahreng oder dem Ableben de3 Gemeinjchuldners rückſtändigen Forderungen 
an Lohn, Koftgeld oder andern Dienftbezügen der Perſonen, welche fich 
dem Gemeinjchuldner für deffen Haushalt, Wirtichaftsbetrieb oder Erwerbs⸗ 
geichäft zu dDauerndem Dienfte verdungen hatten“, berichtigt werden müſſen. 
Werden dieje Forderungen auf andere übertragen, jo gehen auch die Vor— 
rechte diefer Beſtimmung nad einer Reichögerichtsenticheidung auf dieſe 
andern über. Auch löft ein Konkurs nach S 19 der Konkursordnung „ein in 
dem Haushalte, Wirtjchaftsbetriebe oder Erwerbsgeſchäfte angetretenes 
Dienftverhältnis“ nicht ohne weiteres auf, jondern dasjelbe „kann von 
jebem Zeile aufgefündigt werden. Die Frift und Zeit für die Kün- 
digung ift, falls eine kürzere Friſt oder nähere Zeit nicht bedungen war, 
die gejegliche oder ortsübliche und in Ermangelung einer ſolchen von dem 
Konkursgerichte auf Antrag des Kündigenden feſtzuſetzen“. Die Eröffnung 
des Konfurjes macht aljo eine eventuelle VBertragsbeftimmung, welche ein 
längeres Bejtehen des Dienftverhältnifjeg als bis zur Zeit des Ablaufs 
der gejeßlichen zc. Kündigungsfrift vorfieht, ungültig. Konfursforderungen . 
müfjen nach $ 126 und 127 der Konkursordnung innerhalb dreier Wochen 
bi3 dreier Monate (die Frift wird vom Gericht beftimmt, 8 102) bei 
dem Gericht unter Angabe des Betrags und des Grundes der Forderung, 
jowie des beanspruchten Vorrechts entweder jchriftlich eingereicht oder beim 
Gerihtsjchreiber mündlih zu Protokoll gegeben werden. Forderungen 
der Handlungsgehilfen an Gehalt und Emolumenten verjähren nach dem 
Geſetz vom 31. März 1838, 8 2, Nr. 3 mit dem Ablauf von vier 
Sahren. 

Das Gehalt des Handlungsgehilfen ift in den meiften Fällen un— 
pfändbar, jofern er dasjelbe am Fälligkeitstage einfordert. Nach dem zum 
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Reichögejeß gewordenen „Geſetz, betreffend die Beichlagnahme des Arbeits- 
oder Dienftlohnes vom 21. Juni 1869”, darf nämlich „die Vergütung 
(Lohn, Gehalt, Honorar zc.) für Arbeiten oder Dienfte, welche auf Grund 
eines Arbeit3- oder Dienftverhältniijes geleiftet werden, jofern dieſes Ver— 
hältnis die Erwerbsthätigkeit des Vergütungsberechtigten vollftändig oder 
hauptfächlih in Anſpruch nimmt, zum Zwede der Sicherftellung oder 
Befriedigung eines Gläubiger erft dann mit Beichlag belegt werden, 
nachdem die Leiftung der Arbeiten oder Dienfte erfolgt und nachdem der 
Tag, an welchem die Vergütung geſetzlich vertrags- oder gewohnheits- 
mäßig zu entrichten war, abgelaufen ift, ohne daß der Vergütungs- 
berechtigte diejelbe eingefordert Hat“, und die deutjche Civilprozekordnung 
fagt in $ 749, Nr. 1 kurz: „Der Pfändung in civilprozeffualiichen Zwangs- 
verfahren ift der Arbeit3- und Dienftlohn nach den Beitimmungen des 
Reichsgeſetzes vom 21. Juni 1869 nicht unterworfen.” Die erwähnte 
Beftimmung bes letzteren Geſetzes kann durch Vertrag rechtlich nicht aus— 
geichloffen oder beichränft werden. Gemäß des 8 4 diejes Geſetzes findet 
dasjelbe indes keine Anwendung „auf die Beitreibung der direkten perjön- 
lichen Staatsiteuern und Kommunalabgaben , ſofern diefe Steuern und 
Abgaben nicht feit länger ala drei Monaten fällig geworden find“; ferner 
„auf die Beitreibung der auf gejeglicher Vorjchrift beruhenden Alimen- 
tationsansprüche der Familienmitglieder” und endlich „auf das Gehalt und 
die Dienftbezüge der im Privatdienfte dauernd angeftellten Perjonen, fo- 
weit der Gejamtbetrag die Summe von 400 Thalern jährlich überjteigt“. 
Da im Sinne diejed Geſetzes aber das Dienftverhältnis nur dann als 
„dauernd“ betrachtet wird, „wenn dasſelbe gejeglich, vertrags- oder ge- 
wohnheitsmäßig mindeftens auf ein Jahr beftimmt oder bei unbeftimmter 
Dauer für die Auflöfung eine Kündigungsfrift von mindeftens drei Mo- 
naten“ feftgejett ift, jo wird dieſer legte Punkt in den wenigften Fällen 
bei Handlungsgehilfen zutreffen. Übrigens ändert 8 749 der Eivilprozeß- 
ordnung die Beitimmung einigermaßen um, indem er jagt: „Der Gehalt 
und die Dienftbezüge der im Privatdienite dauernd angeftellten Perſonen 
(8 4, Nr. 4 des Neichögefeges vom 21. Juni 1869) find nur injoweit 
der Pfändung unterworfen, als der Gejamtbetrag die Summe von fünf 
zehnhundert Mark für das Jahr überfteigt”. Indes „iſt die Pfändung 
ohne Rückſicht auf den Betrag zuläffig,- wenn fie zur Befriedigung der 
Ehefrau und der ehelichen Kinder des Schuldnerd wegen jolcher Alimente 
beantragt wird, welche für die Zeit nach Erhebung der Klage und für 
das diefem Zeitpunkt vorausgehende letzte Vierteljahr zu entrichten find“. 

Die durchichnittlih ungenügende Bezahlung der Handlungsgehilfen, 
verurjacht durch ein ſtarkes Angebot der Kräfte, bildete und bildet haupt— 
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ſächlich die Veranlafjung, daß aucd der Kaufmannzftand ein nicht un— 
bedeutendes Kontingent zu dem modernen Proletariat ſtellt. Lange hat 
man diefe Thatjache überjehen. Als fich die unteren Mafjen regten und 
für ein menfchenwürdiges Dafein ihre Kräfte, ja ihr Leben einzujegen 
beihlofien, da erfannte man erft am grünen Tiſch plößlid) die Gefahr, 
in ber fich die jogen. Gejellichaft befindet. Lange genug hat es gedauert, 
bis fich die Augen öffneten. Jetzt mußte man freilich rajch helfen, um 
die Unzufriedenheit zu bannen; Unfälle und Krankheiten durften die armen 
Teufel nicht mehr gar zu hart daran erinnern, daß man mit dem Vieh 
mehr Mitleid hat als mit den Auch-Menſchen. Die Geſetzmaſchine vaffelte 
und warf jelbft gegen den Willen der Induftriefönige ein Stüdchen nad) 
dem andern heraus, zulegt jogar ein Rentiergeſetz. Obſchon dieſe Lappen 
für den reißenden fozialen Mantel ſchwere Opfer verſchlingen, find und 
bleiben es eben Flicken, die auf die Dauer aus den Nähten jpringen 
werben. 

Lange Zeit hat man über der Emfigfeit, mit der man die mit Der 
Fauft drohende Unzufriedenheit zu bejchwichtigen juchte, die Lage Des 
geiftigen Proletariat3, wenn man jo jagen darf, vernachläſſigt. Entjcheidet 
doch „nur die reale Macht“, jo jagt der Nationalölonomie-Profefjor 
Adler in einer Abhandlung über die Sozialreform und den Kaufmanns— 
ftand in den Annalen des Deutjchen Reichs jehr richtig, „ob das Interejje 
einer Klafje der Gejellichaft, welches mit dem der übrigen Klaſſen nicht 
identiſch ift oder damit follidiert, jeine Sanktion durch die Geſetze erhält. 
Die foziale Frage würde nicht in allen Ländern die Aufmerfjamfeit der 
Gejeßgeber in jo hohem Grade auf fich gelenkt haben, wenn nicht zuvor 
Millionen industrieller Arbeiter unaufhörlih den Auf nad) Beſſerung 
ihrer Lage erhoben hätten“. Jawohl, und diefen Ruf mit ihren ſchwie— 
ligen Fäuſten unterftüßt hätten, fann man noch hinzuſetzen. Wo in der 
ganzen Geſchichte der Menjchheit ift das Beiſpiel, daß eine unterdrücte 
Menſchenklaſſe die Freiheit dem Edelmute der Bedrüder zu danken hätte? 
Mußte nicht jedes einfachfte Menjchenrecht mit Strömen von Blut teuer 
erfämpft werden? Und jo wird e8 ewig bleiben: Nur die Gewalt hat 
Recht. 

Die induſtriellen Arbeiter haben ſich die Notwendigkeit, auf fie Rüd- 
ficht zu nehmen, in unferer Zeit erzwungen, und die Gejellichaft müht fich 
ab, fie zu beruhigen. Die geiftigen niebern Arbeiter find darüber ver- 
nadjläffigt worden, weil fie ihre Macht noch nicht gezeigt hatten. Dennoch 
lebt ein großer Xeil des geiltigen Proletariats unter jchlimmern Ver— 
hältnifjen al3 die mit der Hand Arbeitenden und wehe, wenn ich dieſe 
Intelligenz erit an die Spike der Arbeiterbataillone ftellen wird. Auch 
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dieje Gefahr fieht man jegt an manchen, früher jcheinbar mit Blindheit 
geichlagenen Stellen ein, und wieder ift die Geſetzmaſchine auf die ſog. 
foziale Frage gerichtet. Aber jolange die Gejeggebung auf die privaten 
Löhne nicht einwirken fann, ift mit den jchönften und größten jog. Arbeiter- 
ſchutzgeſetzen und ähnlichen ja auch ganz brauchbaren Sächelchen nichts 
zu machen. „Das einzig wahre Glüd, jagt Narziß einmal, befteht in 
einer regelmäßigen Verdauung!“ Schafft eine regelmäßige Verdauung, 
und ein Ding, das man joziale Frage nennt, it zum Schemen geworben. 

Die wirkliche ſoziale Lage der deutjchen Handlungsgehilfen hat der 
Borfigende des Berbandes deuticher Handlungsgehilfen, Georg Hiller, in 
einer 1890 veröffentlichten Broſchüre dargelegt, welche die Ergebnifje 
einer Umfrage unter den 23000 Mitgliedern des Verbandes zufammen- 
jtellt. Die Thatjache ift jo ausgefallen, daß der Verfaſſer fi) ausdrück— 
lih dagegen verwahren zu müſſen glaubt, daß er die Sozialdemokratie 
damit fürdern wolle. Die Umfrage bezog fich hauptſächlich auf Die Arbeits— 
zeit, das durchichnittliche Gehalt und das Lehrlingsverhältnis. Es ergab 
fich daraus, daß das Gehalt mit der langen Arbeitszeit in einem geradezu 
Ichreienden Mifverhältnis fteht, indem das Durchichnittsgehalt bei durch— 
ſchnittlich 10—12ftündiger Arbeitszeit in Städten bis 20000 Einwohnern 
1080 ME. (Mindeftgehalt 720 ME), in größern Städten 1200—1350 Mt. 
(bei gleichen Mindeſtgehalt) beträgt. . Dabei haben nur 4 Prozent aller 
Gehilfen den Sonntag frei. 

Die Maſchine rafjelte wieder gewaltig und diesmal fiel auch etwas 
für die kaufmännischen Sozialdemokraten heraus: die Sonntagsrube. 
Auch früher kannte man in faft allen Städten das tönende Wort, aber e3 
war unmöglich, einen Begriff damit zu verbinden. Zu einer gewiljen 
Gottesdienftzeit mußte bei Bolizeiftrafe alles verbedt werben, was das Auge 
an das jündhaft Irdiſche, jofern es zu verkaufen ift, erinnern könnte. 
Das hinderte aber nicht, daß fich jedes gottloje Gemüt auch während ber 
Ihönften Predigt jo viel faufen konnte, als e8 wollte, und die Sonntaggruhe 
der Handlungsbefliffenen war mit dem Unterjchied, daß es dann ein wenig 
dunkler im Laden war, gleich der Werktags,ruhe“. Man muß dem Buch— 
handel indes zum Ruhme nachjagen, daß er an vielen Orten jo viel 
Gemeinjinn bekundet Hat, jchon längft eine wirkliche Sonntagsruhe für 
jeine Angehörigen einzuführen. 

Der neue $ 105b al. 2 der Gewerbeordnung lautet nunmehr: 
„sm Handelsgewerbe dürfen Gehilfen, Lehrlinge und Arbeiter am erften 
Weihnachts-, Dfter- und Pfingfttage überhaupt nicht, im übrigen an 
Sonn und Feittagen nicht länger al3 5 Stunden bejchäftigt werden. 

Durch ftatutariiche Beitimmung einer Gemeinde oder eines weitern 
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Kommunalverbandes fann dieje Beihäftigung für alle oder einzelne Zweige 
des Handelögewerbes auf fürzere Zeit eingejchränft oder ganz unterjagt 
werden. Für die legten 4 Wochen vor Weihnachten jowie für einzelne 
Sonn=- und Feittage, an welchen örtliche Verhältniſſe einen erweiterten 
Geſchäftsverkehr erforderlich machen, kann die Bolizeibehörde eine Ver— 
mehrung der Stunden, während welcher Beſchäftigung ftattfinden darf, 
bis auf 10 Stunden zulaffen. Die Stunden, während welder die Be— 
ihäftigung ftattfinden darf, werden unter Berüdjichtigung der für den 
Öffentlichen Gottesdienit beftimmten Zeit, fofern die Beichäftigungszeit 
durch ftatutarische Beitimmungen eingejchränft ift, durch leßtere, im übrigen 
von ber Bolizeibehörbe feftgejtellt. Die Feititellung fann für verjchiedene 
Zweige de3 Handelögewerbes verjchieden erfolgen.” Keine Anwendung 
finden dieje Beftimmungen laut $ 105e „für einen Sonntag auf Arbeiten 
zur Durchführung einer gejehlich vorgejchriebenen Inventur“. 

In einer einftündigen Unterredung, welche eine Abordnung der jelb- 
ftändigen Kaufleute und Handlungsgehilfen am 21. März 1891 beim 
Handelsminifter von Berlepſch im Handelöminifterium bezüglich der Sonns 
tagsruhe Hatte, jtellte der Minifter eine vom „Deutjchen Verband kauf- 
männifcher Vereine“ durch eine Eingabe angeregte Enquete für Preußen, 
vielleicht auch für das Weich über die Lage der Handlungsgehilfen 
in Ausſicht und erfärte fich ferner bereit, einer gejeglichen Regelung 
der Verhältniſſe der jugendlichen Arbeiter und Lehrlinge im Handels— 
gewerbe das Wort zu reden. Dieje Erfolge der Agitation unter den 
Handlungsgehilfen find nicht mehr zu überjehen. „Nicht der bloße 
Empfang einer Gehilfen-Deputation erhebt ung, jchreibt die Kaufm. Preſſe, 
ſondern das Bewußtjein unjeres ermachenden Kraftgefühls. Niemand hätte 
noch vor zwei Jahren zu Hoffen gewagt, daß wir fo rajch jo weit gelangen - 
würben. Damals waren für die maßgebenden Stellen die Klagen und 
Beichwerden der kaufmännischen Angeitellten faum vorhanden, gejchweige 
denn, daß man fie einer näheren Beiprehung würdigte. Seit vorigem 
Jahre ift ein Teil der Berufsgenojjen aufgewacht und Hat ſich an der 
öffentlichen Beſprechung der Standesinterejjen beteiligt, die kaufmännischen 
Vereine und die kaufmännische Preſſe unterjtügt — jofort ift die Sad)- 
lage zu unfern Gunsten .verändert.“ In England ift übrigens eine 
abgefürzte Arbeitszeit für minderjährige faufmännifche Gehilfen geſetzlich 
eingeführt, und in Wien joll zunächſt die Einführung eines vierzehn- 
ftündigen Marimal-Arbeitstages in den Detailgeihäften und namentlich 
in den Kolonialwarenhandlungen erfolgen. Die Bellerung der Lage ijt 
aljo unverfennbar. | 

Ein wichtiges Kapitel im jozialen Kampfe ift auch die unparteiische 
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Schlichtung von Streitigfeiten unter den Gehilfen und Prinzipalen. 
Bisher werden Streitigkeiten in Handelsjachen in erfter Initanz von den 
Handelsgerichten entichieden. Diefe find durch das Gerichtöverfaffungs- 
geſetz ($ 100 u. ff.) in ihrer jegigen Form, als eine bejondere Abteilung 
der Landgerichte, eingeführt, jo zwar, daß „jolche Kammern für Hanbels- 
jachen ihren Sig innerhalb des Landgerichtsbezirks auch an Orten haben 
fönnen, an welchen das Landgericht feinen Sit nicht hat“. Der Bor- 
figende bes Gerichts ift ftet3 ein Mitglied des Landgerichts; ihm zur 
Seite ftehen zwei Handelsrichter, welche „auf gutachtlichen Vorſchlag des 
zur Vertretung des Handelftandes berufenen Organs für die Dauer von 
drei Jahren ernannt“ werden. Diejelben müfjen Deutiche jein, „als 
Kaufleute oder als Borftand einer Aktiengefellichaft in das Handelsregifter 
eingetragen oder eingetragen gewejen“ jein und das dreißigjte Lebensjahr 
vollendet haben; fie dürfen nicht „infolge gerichtlicder Anordnung in ber 
Verfügung über ihr Vermögen bejchränft“ jein. 

Bor diefe Handelägerichte gehören u. a. Nechtäftreitigfeiten 1. gegen 
einen Kaufmann aus Geſchäften, welche auf feiten beider Kontrahenten 
Handelsgeichäfte find; 2. aus einem Wechjel im Sinne der Wechſelordnung; 
3. aus dem Nechtsverhältniffe, welches durch Veräußerung eines beftehenden 
Handelsgejchäftes zwilchen den Kontrahenten entjteht; 4. aus dem Rechts- 
verhältnifje zwifchen dem Brofuriften, dem Handlungsbevollmächtigten oder 
Handlungsgehilfen und dem Eigentümer der Handelsniederlaffung. Die 
Berufung gegen die Urteile des Handelögericht3 geht an das Oberlandeg- 
gericht und als oberften Gerichtshof für Handelsjachen beitimmt das 
Handelsgejegbuch vom 12. Juni 1869 das damalige Reichsoberhandels— 
gericht, an deſſen Stelle am 1. Oftober 1879 das Neichögericht in Leipzig 
trat, welches auch überhaupt nach $ 135 des Gerichtäverfafjungsgejeges für 
Beichwerden gegen Enticheidungen der Oberlandesgerichte zuftändig. ift. 

Demnach) liegt die Schlihtung von Streitigkeiten zwiſchen Prinzipal 
und Hilfsperjonal vollftändig in den Händen von Prinzipalen, ohne daß 
auch die andere Partei einen Gleichgeftellten ala Richter hätte, und ba 
auf der erjtern Seite meiſtens das Geld, d. h. die Macht fich befindet, 
jo ift es nicht umbillig, wenn auch der Handlungsgehilfe ein Gericht für 
jeine Angelegenheit fordert, bei welchem er eine naturgemäße Vertretung 
hat. Aber diefer Stand folgt jet dem Arbeiterftand auf Schritt und 
Tritt, wa3 die Verbefjerung feiner Lage betrifft. Durch das Reichsgeſetz 
vom 29. Juli 1890 über die Gewerbegerichte hängt nun die Entjcheidung 
über Streitigfeiten zwijchen Wrbeitgeber und Arbeitnehmer nicht mehr 
einjeitig von erjtern ab, jondern es iſt auch den Arbeitern die Wahrung 
ihres Rechtes bejjer gemwährleiitet al3 bisher. Leider hat der Reichstag 
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von der obligatorischen Einführung der Gewerbegerichte, deren Zuftändig- 
feit die der ordentlichen Gerichte ausichließt, abgejehen. Die Zujammen- 
ſetzung ift derart, daß der Vorſitzende weder Arbeitgeber noch Arbeit- 
nehmer jein darf ($ 11), während die Beiſitzer zur Hälfte aus den Arbeit- 
gebern und zur Hälfte aus den Arbeitern entnommen werden müfjen 
($ 12). Berufungsinftanz ift das Landgeriht ($ 21). Da gemäß $ 2 
diefes Geſetzes als Arbeiter nur diejenigen Gelellen, Gehilfen, Fabrif- 
arbeiter und Lehrlinge gelten, auf welche der fiebente Titel der Gewerbe- 
ordnung Anwendung findet, jo ift dasjelbe auch für die Handlungsgehilfen 
und Lehrlinge bedeutungslos. 

Es iſt aber klar, daß die legtern an der Schaffung von ähnlich ein- 
gerichteten kaufmänniſchen Schiedsgerichten intereffiert find, welche die 
zwijchen dem kaufmänniſchen Hilfsperfonal und den Brinzipalen entjtehenden 
Streitigkeiten entjcheiden, und in den kaufmänniſchen SKreifen macht fich 
eine darauf binzielende Bewegung bereit3 bemerkbar. Man verlangt entiveder 
ein eigenes bezügliches Gejeß oder, daß dem in Kraft getretenen Gewerbe- 
gerichtö-Gefeh ein bejonderer Paragraph Hinzugefügt werde, nach welchem 
in Städten mit einer gewiljen faufmännifchen Bevölkerung durch Orts— 
ftatut die Errichtung kaufmännischer Schiedägerichte mit Prinzipalen und 
Gehilfen als Beifiger zu erfolgen hätte. Im Ofterreich ift man einen 
dritten Weg gegangen, indem man den faufmännifchen Innungen Die 
Einridtung kaufmännischer Schiedsgerichte auftrug, in denen aber Die 
Prinzipale weit beſſer vertreten find ala die Gehilfen. 

So jehen wir überall eine erfreuliche Hebung des Standesgefühls 
unter den Handlungsgehilfen fich geltend machen, und daraus rejultiert 
notwendigerweile eine größere Beachtung, nicht allein der Gehilfen, 
jondern auch des ganzen, lange mit einer gewiffen Verachtung angejehenen 
Handelsitandes, und endlich auch eine Beſſerung der ganzen fozialen Lage 
des Kaufmannsſtandes. 


Neue Wege zu alten Sielen. 
Bon 
G. Hölſcher. 

Der Buchhändler darf den Beſtrebungen, welche ſich in den letzten 
Jahren mit einer Reform unſeres Schriftſyſtems beſchäftigen, nicht gleich— 
gültig gegenüberſtehen, denn es iſt einleuchtend, daß unſere Vielgeſtaltig— 
feit der Schriftformen, über welche eine irgendwie leiſtungsfähige Druckerei 
verfügen muß, in den betreffenden Kreijen als jehr läſtig empfunden wird, 
Eine weitere Folge ift die Verteuerung des Satzes; denn je vielgeftaltiger 
das notwendige Schriftenmaterial einer Druderei ift, defto mehr Anlage 
fapital gehört dazu, eine jolche einzurichten und defto mehr Zinjen müffen 
aufgebracht werden, um eine gewijje Ertragsfähigfeit zu erzielen, wenn 
nicht andererjeit3 der Schriftenvorrat verhältnismäßig Hein wird, wodurch 
jelbjtverjtändlich wieder die Leiſtungsfähigkeit wejentlich beeinträchtigt wird. 
Es kann aljo feinem Zweifel unterliegen, daß der Buchhändler ein erheb- 
liches Interefje daran hat, wenn beherzte Männer den ungemein mühe— 
vollen Kampf mit einem Zopf des deutichen Volkes aufnehmen, welcher 
niemand zum Nuten, vielen aber zum Schaden ift. 

Freilich verfteht der Biedermann, welcher mit feiner Michelsmütze 
auf dem Kopf hinterm Dfen hinduſelt, gar nicht, weshalb man über eine 
jo einfache Sache, wie die Schriftform und die Schreibung es jeiner 
Anficht nach ift, gar jo viel Aufhebens machen kann. Sind doch unjere 
Großväter und wir jelbjt in den jetzigen trefflihen Zuftänden groß und 
did geworden, warum jollen es unjere Enkel nicht auch fünnen? Bon 
einem weiteren Gefichtspunft iſt bei ſolch einem SKirchturmspolitifer na— 
türlich feine Rede. Er würde, wenn er fich überhaupt für etwas be- 
geiftern fünnte, für den neuen Entwurf zum bürgerlichen Geſetzbuch 
ſchwärmen, weil derjelbe, ebenjo frei von großen, weitichauenden Geficht3- 
punften, alles Bejtehende jo jorgjam fonjerviert, daß ein befannter Rechts— 
lehrer behaupten konnte, wenn die Kommiſſion die Sklaverei in Deutjch- 
land vorgefunden hätte, fie dieje ehrwürdige Einrichtung ohne Zweifel 
auch in das meue bürgerliche Geſetzbuch aufgenommen haben würde. 
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Leider giebt es derartig gleichgültig Furzfichtige Leute in einer übergroßen 
Anzahl auch im Buchhandel, woraus fich die verhältnismäßig ganz un- 
bedeutende Beteiligung an den oben erwähnten Beftrebungen erflärt, 
welche doch gerade für den Verleger die allermeisten greifbaren Borteile 
verſprechen. 

Schon im Jahre 1885 hat ſich unter Leitung Dr. F. W. Frickes 
in Wiesbaden ein „‚Verein für Lateinſchrift“ gebildet. Unter feinen noch 
nicht 10000 zählenden Mitgliedern finden wir aber nicht, wie man an- 
nehmen jollte, die Verleger und Druder in verhältnismäßiger Anzahl, 
jondern die Mehrheit der Mitglieder ſetzt fich aus Lehrern der Volks— 
ihule und der Gymnaſien, aus Philologen und Privaten zujammen, 
welche nur ein ideales Interefje an den Beitrebungen des Vereins haben, 
aber nichtsdeftoweniger dieſe mit Aufbietung ihrer Kraft fürdern. Was 
aber vermögen einige taufjend über ganz Deutichland verftreute Menfchen 
gegen tiefeingerwwurzelte Vorurteile und die geiftige Trägheit, die auf einer 
taujfendmal größeren Maſſe lajtet? Der Kampf ift wirklich wenig ver- 
(odend, aber die daran teilnehmen, erwerben fih ein um fo größeres 
Verdienſt. 

Die landläufige Entſchuldigung für denkfaule, vorurteilsvolle Leute 
oder ſolche, welche ſich vernünftiger Einſicht verſchließen, iſt der bequeme 
und billige ſogenannte Patriotismus, hinter welchen ſie ſich verſchanzen. 
Es ſteht ja auch ſo hübſch das nette patriotiſche Mäntelchen, welches, 
einer neuen Tarnkappe gleich, ſeinen Träger gegen alle Angriffe, auch 
die der Vernunft, gefeit macht. Ich habe es nicht nötig, hier gegen dieſen 
patriotiſchen Unſinn, der das bleibt, was er ift, ſelbſt wenn er von dem 
mächtigjten Staatsmann Europas geteilt werden follte, zu Felde zu 
ziehen. . Die Leſer dieſer Zeitichrift find darüber durch den trefflichen 
Auffag des Dr. Emil Pfeiffer in Wiesbaden (S. 74 u. ff.) genügend 
aufgeflärt worden. Unzähligemal ift diejelbe unfinnige Einwendung nun 
ſchon widerlegt worden, aber fie ift die reine Hydra, für deren Vernichtung 
man freilich bisher jehr vergeblich auf einen neuen Herkules gewartet 
hat. Ein jolcher ift auch vorderhand noch nicht zu erwarten, denn ber 
neue Kultusminister wird natürlich im Anfang wichtigere Dinge zu 
bejorgen haben. Borläufig find die Vertreter von Reformen auf päda- 
gogischem Gebiet noch auf fich jelbft angewiejen; fie ftehen vor einer 
ungewiſſen Zufunft. 

Dennoch oder vielleicht gerade deswegen möge jetzt ihre Agitation, 
welche in diejer neuen Zeit möglicherweile nicht ohne günftigen Einfluß 
auf die Sache jein mag, nicht erlahmen, und e3 ift erfreulich zu jehen, 
daß fie auch von andern Seiten aufgenommen wird. 
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Im vorigen Jahre Hat fi) nun unter Leitung E. Diegelmanns in 
Dresden ein Verein gebildet, welcher jeine Mitglieder dazu anhält, wo 
Bedenken nicht entgegenftehen, in Schrift und Drud ſich nur fleiner 
Lateinbuchftaben. zu bedienen, weil, wie ſchwer widerlegbar jein dürfte, 
„dies zur Darftellung der Schrift genügt, den Unterricht verkürzt, bie 
Handichriften feftigt, den Verkehr mit anderen Völkern erleichtert, den 
Buchdruck verbilligt, und weil es unwirtjchaftlich ift, vier Mittel zu 
verjchwenden, wo eines den Zwed erfüllt.“ Zwar hat vor geraumer 
Beit ein Herr im Börjenblatt beftritten, daß das deutiche Volt ohne 
große Anfangsbuchitaben jeine Litteratur mit dem nötigen Berftändbnis 
lejen fünne, und der allgemeine beutfche Sprachverein, der in der in 
Trage ftehenden Beziehung auch eine recht jegensreiche Thätigfeit entfalten 
fünnte, die feinen Beftrebungen durchaus angemefjen wäre, will nicht allein 
nicht3 von der Weltletter willen, fondern fein Vorfigender fträubt ſich 
auch gegen die preußifchen Änderungen in der Rechtjchreibung, wodurch 
die legtere, wenngleich fie durchaus nicht vollfommen genannt zu werden 
verdient, unzweifelhaft einen bedeutjamen, erfreulichen Fortſchritt er— 
fuhr. Indes feine einzige Beſtrebung bleibt ohne Gegner, und jeien 
es auch nur jchrulfenbehaftete.e So mancher bedeutende Mann, dem 
wir Großes verdanken, ift von feinen Mitmenjchen für verrüdt gehalten 
worden, und feiner Sache ift doch der Sieg nicht vorenthalten geblieben; 
warum jollte e8 heute anders fein? Die Menjchen jollen jich zwar mit 
den Zeiten ändern, aber ein gewifjes Etwas ift unfterblich. 

Und jo wird es denn aud) der Heinen Gemeinde, welche E. Diegel- 
mann neuerdings um fich zu verfammeln jucht, an Spott nicht fehlen. 
Ein Weltverbefjerer! Lächerlih! Ja, e8 wäre nicht undenkbar, daß jich 
die „Neumeger“ eine Rede wie die folgende gefallen lajjen müßten: 

Eine Heine Gejellihaft unzufriedener Sonderlinge hat fich vor furzem, 
grolend über die Unvollkommenheit aller europäifchen Kultur, in die 
Wildnis zurüdgezogen, mit der ausgejprochenen Abficht, an Stelle der 
bisherigen mangelhaften Ordnung der Dinge eine neue Weltordnung, an 
Stelle unjeres fündhaften Jammerthales das Paradies eines möglichft 
vollfommenen Mufterweltitantes zu fegen. Wir könnten fie dabei un- 
bedenklicd; gewähren Lafjen, wenn fie das feltjame Werf etwa an den 
Duellen des Arumwimi oder Kongo verjuchen wollten. Der Umftand aber, 
daß fie das Arbeitsfeld gerade mitten unter ung und unfere Hiftorijchen 
Einrichtungen verlegen, daß wir die „Wildnis“, den Ort ihrer Ber- 
Ihwörung, in unferer nächften Nähe vermuten müſſen, macht uns Wach— 
jamfeit zur Pflicht. 

Nun haben dieſe Leute unter dem Titel „Neue Wege“ gar eine 


558 Neue Wege zu alten Zielen. 


Beitfhrift gegründet, von der das erjte Heft im Verlag der Zauberflöte 
in Dresden im März 1891 erſchien. Und was wollen jie denn? Die 
Beitjchrift fol aus „zwanglojen Heften zur Förderung der Ideale“ ge— 
bildet werden. Ich muß jagen, daß es die größte Unflugheit gewefen ift, 
welche der Herausgeber begehen konnte, jeine Zwede al® „Förderung 
der Ideale” zu bezeichnen. Ideale! Won hundert, die das leſen, werfen 
neunundneunzig das Heft unter diefem geringfchäßigen Ausruf lachend 
von fi und erkundigen ſich im günftigften Falle, wo denn der Mann 
wohne, auf dem Mond oder auf diefer Welt, wo einer für fünf bis ein 
paar taujend Mark den andern totjichlägt. Nun Hat der Sprachgebrauch 
— oder vielleicht hat es auch eine andere, bedauerlichere Urjache — den 
Begriff des Wortes Ideal allerdings bedenklich verjchoben, und auch die 
Mitglieder der neuen Gemeinde wollen, wenngleich fie Ideale verfolgen, 
beifeibe feine Träumer und unflare Schwärmer jein. Sie wollen diefen 
Zitel nur im richtigen Sinne tragen, nad) welchem der ein Idealiſt iſt, 
der das, was er thun will, fich zuerft im Geiſte vorftellt, d. h. fich ein 
Ideal davon bildet. Unklarheit ift aljo ganz das Entgegengejegte von 
dem, was der Idealiſt verfolgt. Freilich wollen fie zur Verbeſſerung der 
Menichen, zur Ausrottung von offenliegenden und vielfach anerkannten 
Mißſtänden beitragen, und das genügt, um fie in vieler Augen dennoch 
als Narren erjcheinen zu laſſen. 

Ganz richtig nennen fie die Sprache das wichtigjte Xehrmittel, Die 
eigentliche Grundlage zur Erlangung jedes geiftigen Beſitzes. Darum wollen 
fie zumächft fie pflegen und reinigen, die hörbare Sprache von unnötigen 
fremden Beimifchungen, die fichtbare von jeder entbehrlichen, ja jchäd- 
lihen Bielformigfeit. „Reden wollen wir demnach jo deutich, daß uns 
jeder Deutſche verjteht, auch wenn er feine Lateinſchule bejucht Hat; 
ichreiben wollen wir einfach, in einer unvermilchten Schriftart, und zwar 
in der von allen Schriftarten am häufigiten verwendeten: Sleinlatein.“ 
Weitere Ziele in dieſer Richtung find: eine leicht merfbare Tautrechte 
Schreibung ftatt unſerer planlos und zwecklos verwidelten hiſtoriſchen 
Orthographie und die Schöpfung einer idealen Weltiprache, welche die 
Berbrüderung der Völker wirfiamer herbeiführen wird, als alle „inter- 
nationalen Konventionen“. „Die beiden letzten Wünjche wird die Zus 
funft bringen, aber ein von allen entbehrlichen Fremdworten gereinigtes 
Deutſch und fein einjchriftiges Bild, die Kleinlateinschrift, ftehen uns jebt 
ſchon zu Gebote, wenn wir fie nur benußen wollen, und wir wollen es. 
Gewohnheit und Herfommen find unjere Wohlthäter, die Stützen aller 
Kultur und Gejellihaft, wir wollen fie achten und ſchützen, wo fie vor 
dem Nichterjtuhle des gejunden Menjchenverftandes jene guten Eigen 
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ſchaften beweilen fünnen, aber jchonungsfos bekämpfen, wo fie ihren 
Einfluß mißbrauchen, fich hemmend vor jeden erwünfchten Fortichritt 
ftellen. Nicht nur in Sprache und Schrift, überall wo es gilt, das ein- 
fach Vernünftige, das Natürliche von veraltetem, vertrodnetem Formel- 
werk zu ſäubern.“ 

Jedermann mit gefunden Menjchenverftand muß zugeben, daß dieje 
Beitrebungen in jeder Hinficht gute Ziele im Auge haben, wenngleich 
durch das Vorſtehende die Zwede der Diegelmannjchen Gemeinde bei 
weitem nicht erichöpfend gekennzeichnet find. So anerfennengwert die 
übrigen aber auch jein mögen, jo muß ich mich hier auf dag bezeichnete 
Gebiet beichränten, welches den Menjchen als Buchhändler allein interejjiert. 

Ein Teil der angeführten Beftrebungen fallen, wie erfichtlich, mit 
denen des deutjchen Sprachvereind zufammen und fünnen das Intereſſe 
des Buchhandels auch erſt in zweiter Linie beanjpruchen. Ungleich wich— 
tiger ijt dagegen die andere Geftaltung des fichtbaren Bildes der Sprade: 
der Schrift. Die ausfchließlihe Anwendung des Fleinen lateinischen Als 
phabet3 iſt jchon oben mit ihrer ummwiderleglichen Begründung erwähnt 
worden. Ihr Erfolg, den Unterricht zu verfürzen, wird aber erjt wejent- 
ih bedeutender durch ihre gleichzeitige Verbindung mit einer natur- 
gemäßen, d. h. lauttreuen Schreibung. Ganz richtig ftellt Diegelmann 
den Grundjag auf, daß jeder geiprochene Laut durch ein ihm zufommendes 
Zeichen und immer durch dies eine dargeitellt werde. „Unjer Schüler hat 
mehr zu thun, als ein und denjelben Zaut nad) zahlfofen, fich ſelbſt ewig 
widerrufenden und widerjprechenden Regeln nebjt taufend Ausnahmen 
und Ausnahme Ausnahmen auf 8, ja bis 32 verfchiedene Weijen zu 
bezeichnen, als bei faſt jedem der 300000 Wörter unjerer Sprache zu 
grübeln, ob 3. B. der Laut k durch k. K, k. K., c. C., c. C., ch. Ch, 
ch. Ch., qu. Qu, qu. Du, ck, d. u.j. mw. bezeichnet werden joll. Die 
Beibehaltung diejes Haarjträubenden Unfugs, der nur wenige und aud) 
diefe nur auf Koften befjerer Kenntniffe zu einer feſten Handfchrift und 
„orthographiichen” Sicherheit gelangen läßt, wäre eine thörichte Kraft- 
und Zeitvergeudung, eine gewiſſenloſe Verfündigung am Lebensglüd uns 
ferer Kinder. 

Solange uns feine Jdealichrift zu Gebote jteht, die mit Rückſicht 
auf Schreibleichtigfeit, Geometrie, Schönheit und Logik entworfen und 
von allen Kulturvölfern anerfannt jein müßte, jolange haben wir ung 
an die zur Zeit meijt gebräuchliche Schriftform, die jogenannte Zatein- 
ſchrift zu Halten, und zwar mit Beſchränkung auf dag Notwendige 
und Befeitigung des Entbehrlichen, aljo an die etwa zwanzigmal häufiger 
gebrauchten Kleinbuchitaben (Minuskel) ohne Ausnahme. Eine künſtleriſche 
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Verjhönerung, Verzierung der Schriftzeichen mit Beibehaltung ihrer Grund- 
form ift damit zu bejonderen Zwecken nicht ausgejchloffen. Natürlih muß 
dann auch an Stelle unferer verwidelten, für neunzig vom Hundert über— 
haupt unerlernbaren „DOrthographie“ eine fichere, ausnahmsloſe, Leicht 
merfbare lautrechte Schreibung treten.“ 

Sehen wir nun zu, wie Diegelmann dieje wichtige Aufgabe zu 
löſen gebdentt. 

Unjere 25 befannten Buchitaben, jagt er, genügen zur ficheren 
Darftellung aller deutſchen Worte, wenn wir den Lautwert einiger 
Zeichen (ſechs) verändern und einige Regeln (ohne Ausnahmen) aufftellen. 

Ein allen Anforderungen genügendes Schreibgejeg, welches nad an— 
gejtellten Verſuchen ſelbſt Schulfindern in 4—6 Stunden mühelos geläufig 
war, ift das folgende: 

Schreibe wie du ſprichſt. Jeder Laut hat ein Zeichen, jedes Zeichen 
ftellt nur einen Laut dar. Nur folgende jechs Zeichen lauten anders 
als bisher: 


j wie ch in id, ichreibe alfo ij, 
g„ ch „ad, „ „ 84, 
v ” w " wo, " "n vo, 
W " ng ” eng, ” " eW, 
YrJ „ni nn 8% 


z „ sch „ Schule, A „  zule. 

Eine Silbe ift lang, wenn fie mit dem Selbftlaut endet, oder über 
dem Selbitlaut ein “ hat (sele, beselt), ſonſt furz (selten). Ein Mit- 
laut zwijchen zwei Selbftlauten, wovon der erfte kurz lautet, wird 
doppelt gejchrieben und gefprochen (doppelt), Das Dehnzeichen und die 
Verdoppelung fünnen meift wegbleiben, wenn Verwechslung ausgeſchloſſen 
ift (alfo: er get, aber er bänt und er bant). Dazu käme noch, daß wir mit 
f den linden, mit s den fcharfen s-Laut bezeichnen. Das zu merken, 
brauchen wir weniger Stunden als zur alten Orthographie Jahre. Das 
Schriftbild befremdet anfangs ein wenig; doc was will das heißen gegen 
ben entſetzlich verfilzten Negelzopf, von dem wir unfere Kinder mit diejem 
feinen Opfer unferer Bequemlichkeit erlöſen. Mit halben Mitteln fein 
ganzer Erfolg. Die Lokomotive fieht ja auch anders aus als die Poſt— 
futiche, die Nähmaschine ander ala die Nähmamfell. 

Zur Darftellung der Mundarten und einzelner Fremdworte (ganze 
Sätze jchreiben wir nach) dem Geſetz ihrer Sprache) käme noch ein Zeichen, 
vielleicht ” über einigen Lauten. Dieſes Zeichen bedeutet über o und ö, 
daß fie auch in langer Silbe den offenen Laut haben follen, den fie im 
Deutjchen nur in kurzen Silben haben. Slaven pflegen auch in „Ton“ 
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das o wie wir in „Tonne“, und in König“ das 5 wie wir in „könnte“ 
auszufprechen. „Abo“ (Stadt in Yinnland) Heißt weder „Abo“ noch 
„Obo“, fondern Öbo. 

Über einigen Mitlauten verlangt das Zeichen ” einen weicheren Laut 
als gewöhnlih. Das franzöfiihe „genie* und „jenny* fann nicht mit 
z (sch) gegeben werben; hier muß z eintreten: zeni, zenni. Der Nord- 
deutſche fpricht das g in „Wage“ weber wie g noch wie q („adj“), 
jondern vage — mit weicherem q. Ebenſo dad g in Wege“ nicht wie 
g ober J („ich“), ſondern veje. Über w (ng) würde das ” den fran- 
zöfifchen Nafalton andeuten, zum Unterfchied vom deutjchen ng. Alſo 
awfaw (das Kind) und anfaw (der Anfang). Diefer Heine Regelzufat 
ift aber zur lautrechten Darftellung mundartlicher Feinheiten von großem 
Wert. Einige Zeilen in Doppelichreibung jollen die wenigen Regeln zu— 
ſammenfaſſend veranichaulichen. 
der lagger magt sij laijt läperlij. vi lawwe zraibt der züler 

Der Lacher macht fich Leicht Tächerlih. Wie lange jchreibt der Schüler 
noq „strase* und „sprache*, ob vol er „ztrase“ und „sprage“ 


noch: obwohl er „Schtraße* und „Schprache“ 
zprijt. in ztettin zprejjen di loite „vagen“ und „veje“ ztatt vagen 
ſpricht. In Stettin jprechen die Leute ftatt Wagen 


und vege. ainen vaifen mit ainem vaisen tsu fervekseln ist laijter, 
und Wege. Einen Weijen mit einem Weißen zu verwechjeln ift Teichter, 
als das doitze „anfaw“ fom frantsösizzen „awfaw“ tsu unterzaiden. 
ala das deutjche „Anfang“ vom franzöfiihen „enfant“ zu unterfcheiden. 

fo last uns den mit flais betragten, 

vas durj die zvagge kraft entzpriwt; 

den zlejten man mus man feragten, 

der ni bedaqt, vas er folbriwt, 

das ist's ya, vas den menzen tairet 

und datsu vard im der ferztand, 

das er im innern hertsen zpüret, 

vas er erzaft mit fainer hand, 

ziller. 

Man muß zugeben, daß dieſe Vorjchläge eine innere Berechtigung 
haben; ob fie gerade jo angenommen werben jollen, wie fie ſich hier dar⸗ 
jtellen, ift eine Frage von geringerer Wichtigkeit, um fo mehr, als der 
Verfaſſer ſelbſt keineswegs darauf drängt. Eine freiwillige Vereinigung 
vorurteilsloſer Fortſchrittler, ſagt er, brauchte ſich nur unter ſich — im 
innern Verkehr — eine Zeitlang der vereinfachten Schreib- und Drud- 
weile fleißig zu bedienen, und deren Brauchbarkeit oder etivaige Mängel 
wiürben bald zweifellos klar erfennbar jein. 
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Die Lejer diejer Zeitfchrift wifjen, daß diefer Vorfchlag zur Anderung 
des jebigen Tohumwabohu in der Schreibung durchaus nicht einzig dafteht. 
Seit 1876 benußt der Verein für vereinfachte Rechtichreibung ein in feinen 
Grundregeln ganz ähnliches Syſtem wie das hier vorgejchlagene Es iſt 
auch durchaus nicht bedauerlih, daß nunmehr ein anderes Syitem ins 
Leben; gerufen wird, denn die Sache kann dadurch nur gewinnen, daß 
ihr ein vermehrtes Interejje entgegengebracht wird, was wiederum deſto 
eher Veranlaſſung geben wird, daß fich die maßgebenden Streije ihrer an— 
nehmen werden. Ein Erfolg unter dem „neuen Kurs“ ift ja jchon zu 
verzeichnen gewejen: der Kaiſer Hat fich zu Gunften einer Umänderung 
der Schreibung erklärt; er hat auf pädagogischem Gebiet ſchon afademijche 
Zöpfe abgejchnitten, möge er e8 auch in dieſem Falle thun. Es giebt ja 
Vorurteile, denen nur durch das sie volo, sie jubeo der Garaus gemacht 
werden kann, weil ihre Träger als Mumien unter ſich entwidelnden 
Menſchen wandeln wollen; mag die Gewalt aljo gegen fie angewandt 
werden, wenn es zum Heile gejchieht! 
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Die Bibliothek des Britifchen Mujenms im Jahre 1890. — Über 
die Benugung und die Vermehrung der Bücher- und Handichriften-Sammlung des 
Britiihen Muſeums im Jahre 1890 giebt und der Jahresbericht ausführliche Kunde, 
den wir der Verwaltung des Mujeums verdanken. Die von jeiten der Leiter und 
Vorſteher der einzelnen Abteilungen diejes meitverzweigten Inſtituts eingelieferten 
Berichte find in einem Dftavbande von 151 Seiten zufammengeftellt und geben uns 
ein erfreuliches Bild von der fortjchreitenden Entwidlung, die durchweg jede Abteilung 
erfahren hat. Die naturwiſſenſchaftlichen, archäologischen u. a. Sammlungen laſſen 
wir als unjerm Gebiete fernliegend außer acht und beichränten uns auf die Bibliothek. 

Der Beſuch der Bibliothek blieb annähernd in gleicher Höhe wie im Jahre 1889, 
ja überftieg ihn, und dem entiprechend fand auch eine Zunahme der ausgegebenen 
Bücher ftatt. Im Leſeſaale verkehrten im Laufe des Jahres 1890 197 823 Perfonen, 
denen 1226 126 Bände verabfolgt wurden, das ergiebt im Durchichnitt täglich 652 Leſer 
und 6 Bände auf jeden. In diefen Zahlen find nicht inbegriffen die vielen Tauſende 
von Bänden, melde der im Lejejaale aufgejtellten und dem Publikum ohne weiteres 
zugänglichen Handbibliothef entnommen wurden. Im Zeitichriftenjaale zählte man 
15216 2ejer mit 51097 Bänden, im Durchichnitt täglich 50 Leier und 3 Bände 
auf jeden. 

Die Zugangs-Regifter der Bibliothek weiſen auch eine erhöhte Vermehrung der 
Anichaffungen gegen das Vorjahr auf. Der Zuwachs an Büchern und Flugichriften 
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betrug 35728 Stüd, mitgerechnet 1096 Bände Mufiklitteratur, dazu famen noch 
62091 Teile von Bänden, oder einzelne Hefte u. j. w. von periodischen und ähnlichen 
in Fortjegungen erjcheinenden Werten. Ungefähr 32010 verjchiedene Werke jchließen 
dieje Zahlen ein; die größere Hälfte, 16823 Werke, erwarb die Bibliothef durch Kauf, 
3117 als Gejchent, 11823 erhielt fie als Pflichteremplare und 247 im internationalen 
Tauſchverkehr. Neben vorjtehendem zählen noch 3225 Artikel, umfaſſend Flugblätter, 
Barlamentspapiere und Berjchiedenes. Der Zuwachs an Mufikftüden belief jich auf 
2784. Als Pilichteremplare reihen fih an: 2472 im vereinigten Königreiche ericheinende 
Beitungen, aus 170838 einzelnen Nummern beftehend. London und feine Vorſtädte 
erzeugten davon 647 Zeitungen, das übrige England, Wales und die tanalinfeln 1420, 
Schottland 232 und endlih Irland 173. Zum Teil gekauft, zum Teil geſchenkt 
wurden 118 Bände und 22504 einzelne Nummern älterer Zeitungen, zujammen zu 
173 Serien gehörend, darunter manche in den Kolonien und dem Auslande erichienene 
Beitungen. 

Das feit 1889 bewährte Syftem, die Zugänge"alle 14 Tage einzuordnen, 
funktionierte mit vollfommener NRegelmäßigkeit. In der Buchbinderei des Mufeums 
wurden 12191 Bände "gebunden, 1851 Bände von Zeitungen inbegriffen; 1183 Bände 
erfuhren Ausbefferungen. 

Die neuen Anjchaffungen empfingen 380865 Stempel der Bibliothet, ebenjo 
wurden 10858 Duplikate gelennzeichnet, die an andere Bibliotheken übergingen; die 
Verteilung von Dubletten erweiterte fich auf eine Anzahl von Bibliothefen, denen 
bisher jolche Geſchenke nicht zu gute kamen. 

Standnummern erhielten 103639 Bände auf dem Innern des Dedels und auf 
dem Rüden, und jelbftverftändlich bezeichnete man auch die betreffenden Katalogzettel 
entiprechend. Wegen Umftellens und Umordnung mußten bei 27037 Bänden die 
Standnummern geändert und bei 80793 Bänden veraltete Etiketten durch neue erjegt 
werden. Neue Etifetten befejtigte man an 37316 Bänden von Büchern und Zeit- 
ichriften, und 23688 Bänden gab man eine dritte Standnummer zur Beichleunigung 
des Abliefernd. Mit Ziffern verjehen wurde die Heine Reihe von 10389 Bänden von 
Provinzialzeitungen. 

Das Katalogilieren erforderte gewaltige Arbeit, wie aus folgenden Zahlen hervor- 
geht. Für den Hauptlatalog wurden allein 40837 Zettel ausgejchrieben, und andere 
16676 für die Sonderlataloge der Mufit und der Drientalia. Zum Drud fertig 
gemacht wurden 44697 Zettel, während 43087 andere zum Abdrud gelangten. Die 
Snhaltsangabe von Londoner und Provinzialzeitungen erforderte die Anfertigung von 
22601 Zetteln. In jedes der 3 Eremplare des Hauptlataloges fand die Einfügung 
und Einordnung von 45526 Zetteln ftatt, es mußten deshalb 26090 Zettel heraus- 
genommen und zur Aufrechthaltung der alphabetifchen Ordnung nen eingereiht werden, 
was das Einfügen von 318 neuen Blättern in alle 3 Eremplare des Hauptlatalogs 
nötig machte. Im Handfataloge der periodiichen Schriften bewirlte man 368 Ein- 
tragungen von AZugängen, in dem der Alademie-Schriften 254, und in jenem der 
Zondoner und Provinzialzeitungen 22601. In den Handfatalog, der die Zettel nad 
Standnummern geordnet enthält, wurden 119560 Zettel eingereiht, und 15000 zu 
gleihem Zwecke vorbereitet; in den Mufiffatalog wurden 17963 Zettel eingeordnet 
und 11387 neue Zettel für denfelben ausgejchrieben. 

Die Arbeiten in der Kartographijchen Unterabteilung beftanden in der 
Anfertigung von 3874 Zetteln für den Katalog der Karten und Pläne, in der Ein- 
ordnung von 3981 gedrudten Titeln der neuerworbenen Stüde in die 3 Eremplare 
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des gedrudten Kartenfatalogs u. ſ. w. 363 Karten mit 2576 Blättern und 62 Atlanten 
wurden aufgezogen oder gebunden. Die neuen Erwerbungen des Jahres ſetzten ſich 
zufammen aus 569 Karten mit 3991 Blättern und aus 52 Atlanten. Zum Studium 
im Lejefaal wurden 2780 Karten und Atlanten abgegeben, während 178 Perſonen be- 
fonderen Zutritt zum Kartographiichen Departement behufs geographiicher Forſchungen 
erhielten. 

Das Kabinett der Kupferftihe und Handzeichnungen vermehrte fih um 
3456 GStüde, 1236 nen erworbene Stüde wurden den verichiedenen Sammlungen 
einverleibt, 1867 Einträge im Zumachsregifter gemacht. Mit Bibliothelsftempel und 
Hinweis auf das Regifter verſah man 6570 Stiche und Handzeichnungen, 597 Stiche 
wurden in der gewöhnlichen Weile aufgezogen und 806 Handzeichnungen auf Pafje- 
partout-Rahmen geipannt. Die Anzahl der Beiucher und Studierenden im Kupfer- 
ftihlabinett betrug 9220. 

Das Departement der Handichriften erwarb 358 Handſchriften, 925 Urkunden, 
90 Siegel, 8 Papyrus. 719 Handfchriften n. j. w. wurden 11672 Bibliothels- 
ftempel gebrüdt, 737 Manujfripte mit fortlanfender Seitenzahl verjehen. Bon den 
Ermwerbungen der legten Zeit mußten 472 Handichriften gebunden oder ausgebeflert 
werden, 9 Papyrus wurden aufgerollt und aufgezogen. Im Lefefaale wurden 3100 
Handichriften benugt und in der Handfchriften-Wbteilung ſelbſt 23328 Handichriften 
nebft 1214 Urkunden und Siegeln an 7805 Perfonen zum Stubium verabfolgt. Der 
wichtigfte Erwerb des Jahres war die Schrift des Ariftoteles über den Staat der 
Athener, auf 4 Bapyrusrollen gegen das Enbe bes erften Jahrhunderts unferer Zeit- 
rechnung geichrieben. Welches Aufſehen diefer Schag in Gelehrtenkreifen erweckte, ift 
bekannt, wie auch die verichiedenen Ausgaben und Kommentare, die diefe Schrift 
hervorgerufen. 

Ein beionderes Departement für fich bildet das der Orientaliſchen Hand— 
ſchriften, dem wir und zum Schluffe zuwenden. Der Bericht zählt an neu erworbenen 
Handichriften 105 Stüd auf, davon 48 fyrifche und farfchunifche, 15 perfifche, 10 hebräifche, 
9 Bali und 23 in fieben andern Sprachen. Fir den beichreibenden Katalog der orienta- 
liſchen Handfchriften wurden Hafjifiziert: 324 arabijche, 56 hebräifche, 53 fyrifche und 
karſchuniſche Manuſtripte; mit fortlaufender Seitenzahl verjehen, etifettiert und ein- 
gebunden 227. Bon Lejern benugt wurden 1658 Handichriften und 928 zu befonderen 
Studien abgegeben. X. V. 
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